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Amerita, du baft es beffer 


.Als unfer Continent, der alte, 


Haft feine verfalene Schlöſſer 

Und keine Balalte. 

Dich ftdrt nist im Innern 

Zu lebendiger Seit 

Unniiges Erinnern 

Und vergeblider Streit. 
Goethe 3, S. 120. 
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rites Kapitel. 
Das Theater feit Sdhiller’s Tod. 


Son wahrend der Blüthezeit des Weimariſchen Theaters drohte dag 
Verhängniß ded franzöſiſchen Krieges wie eine finflere Wetterwolfe am fer- 
nen Himmel. Cin Jahr nach Schiller’s Tod brad es los. Die Schlacht 
von Sena warf alles Beftehende liber den Haufen. Die madtigften Staa- 
ten Deutſchlands, mit Ausnahme von Oefterreich, fiihlten den cifernen Fup 
des Siegers auf ihren Maden; was nod beftehen blieb, friftete nur durch 
die Gnade des Fremden fein Leben. Die -Univerfitit Halle wurde auf- 
gehoben, aus Halle wie aus Jena flüchtete Alles wie eine aufgefdheuchte 
Heerde in die Fremde; die alten Pflangftatten der deutſchen Cultur wurden 
leer. Den Herzog von Weimar bezeidynete Napoleon als den widerſpaͤn⸗ 
ſtigſten Fürſten von Europa, und nur der verſöhnenden Zuſprache der 
Herzogin war es gu verdanken, daß er ihn nicht aus der Reihe der Re— 
gierenden ſtrich. Unter ſolchen Umſtänden mußte die Theilnahme an Kunſt 
und Philoſophie erlahmen; wer einen kräftigen nationalen Sinn in ſich 
fühlte, wandte ihn den Geſchicken des Vaterlandes zu. 

Die größte dichteriſche Erſcheinung dieſes Zeitraums iſt Heinrich 
von Kleiſt, geb. im Märkiſchen 1776, geſt. 1811, der Anlage nach ein 
Dichter vom erſten Range, aber in ſeinem Leben wie in ſeinem Empfinden 
fo excentriſch, daß ſeine Seele uns wie ein Rathfel erſchreckt. Wir finden 
in ihm einen tiefen Ginn fiir Ordnung und Gefeg, Verftandnif der dra- 
matifdhen Wirkung und Entſchiedenheit in der Wahl felbjt der theatra- 
lifcen Mittel; aber mitten in der Freunde Uber die Harmonie eines didte- 
riſchen Geiftes ergreift uns ploplid) das unbeimliche Gefühl,' daß etwas 
Grembdartiges, Unvermittelteds in die Dichtung eintritt. Man fonnte fait 
in jedem feiner Werke den Punkt bezeichnen, wo er aufhirt, Herr ber 
{eine Gedanken zu fein, wo fie über ibn fommen, wie angftvoll er fid 
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| : thick zu awehreu Find, “und ibn willenlos mit. fid fortretfen. Wenn die 


andern Romantifer mit den dunkeln Mächten ein frevelhafted Spiel trei- 


ben, fo fteigen diefe bei Kleiſt mit finſterm Schauder aus dem tiefften Kern 


feined Gemüths hervor. Der verborgene Wahnſinn tritt dann heraus, 
nidt als Ausbruch einer voriibergehenden Erregtheit, fondern mit dem 


Anfchein falter ſpröder Befonnenheit. Aber felbft die plötzlich hervorbre⸗ 


chende Wildheit einer lange verhaltenen Leidenſchaft erfdredt uns nod 
nidt fo, als was uns ebenfo oft bet ihm begegnet: das briitende Vers 
finfen in die Nadt des Jnnern, das frampfhafte Wühlen in dem eigenen 


Herzen. Dazu fommt das Rathfel feines unglidliden Todes. — Was 


muß dtefer herrlich begabte Menſch erlebt haben, um fo gu enden? — 


Wir finden feine Antwort; von bedeutenden Schickſalen ift teine Rede, und 


was er innerlid) Durdhgemadt, bleibt uns dunfel.*) — Man ftann die 


Stimmung feineds Gemüths mit der herrfdhenden Richtung ded Denkens in. | 


Berbindung ſetzen — feineswegs fie daraus erfliten. Ws Rant die 
liberlieferte Methode der Erkenntniß gerlegte und ihre. Unhaltbarkeit nad: 
wies, befreite er fid) aud der Unfiderbeit und Rathlofigkeit des Wiſſens, 
die fid) daraus ergab, anfdeinend nit durd einen Act der Erkenntniß, 
fondern durch einen Entſchluß: und gu diefem gehdrt Muth und Kraft. 
Bei unrubigen, jerftreuten Geiftern mute der geheime Reig des Zweifels, 
den man nun auf eine fo große Autoritdt begriinden fonnte, die Freude 
am Glauben tberwiegen, und -nad der Auslöſchung ded Lichtes, das Allen 


fdien, fudjte Feder im Rebel feinen Weg. Sehr begeidhnend ift, wie Jean 


Paul -in einer feiner humoriſtiſchen Rebensfiguren, deren Schickſal aber 
tragiſch aufgefapt ift, den transfcendentalen Idealismus verfinnlidt. Gein 
Schoppe denkt fo tief liber das Ich nach, welded die ganze Welt aus fi 
herleiten foll, dag ibn diefes Sd wie ein Gefpenft verfolgt, daß er dad Ges 
fühl feiner perſönlichen Crifteng darüber verliert und endlich) verriidt wird. 
Aehnlid haben bet Arnim und Brentano die Figuren, fo fein fie gearbeitet 
find, die Gewißheit ihrer Perfdnlidteit, die Integrität ihres Ich verloren ; 
es feblt ihnen der Rern ded Weſens; fie find fid felber ein leeres, ängſt⸗ 
liches RAthfelfpiel.. Wenn diefe Dichter nur in ihrer Stimmung mit der 
herrſchenden Pbhilofophie übereinkamen, fo griff fie bei Kleiſt tiefer in fein 
Leben cin und gab feiner Bildung den Bufdnitt. In einem pldgliden 
Entſchluß entreipt er fic) (1799), in feinem 23. Jahr, der militarifden 


Laufbahn und ergiebt fid) dem Studium der Philofophie. Aus diefer Zeit 


*) Kleiſt's. Leben und Briefe, herausg. von Eduard von Bülow, 1848. 
— Man vergleidhe die Stelle im Schroffenftein: 
Nicht jeden Schlag ertragen fol der Menſch, 
Und welden Gott trifft, dent’ ich, der darf finten. 
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iſt ein Theil der Briefe an ſeine Braut aufbewahrt: die ſonderbarſten 
Liebesbriefe, die in deutſcher Sprache gefdrieben find. Kleiſt behandelt 
feine Geliebte wie ein unmiindiges Rind, dad in den Anfangsgründen un- 
terrichtet werden foll, mit dem Uebermuth eines jungen Dacenten, der in 
einem furjen Studium alle Geheimniſſe der Philofophie durchforſcht zu 
haben glaubt; mit der untubigen Reigbarkeit einer zugleich weiden und 
eigenfinnigen, verfdloffenen und leidenfdaftliden Natur. Der philofo- 
phiſche Stolz halt nicht lange aus. Die Idee, daß wir über dad Wefen 
der Dinge nichts wiffen können, fteigert fic) gum qualenden Gefiihl, es 
bemächtigt fic) feiner eine tiefe Bersweiflung an aller Wahrheit, ein Ueber⸗ 
druß an allem Nachdenken und aller hingebenden Befhaftigung. In diefer 
Stimmung faßt er den Entſchluß, nad Paris gu gehen, um dort die 
Kantiſche Philofophie zu verbreiten und Naturwiſſenſchaft zu ftudiren. 
Kaum angefommen, vergift er, was er gewollt; die Gemüthlofigkeit des 
Parifer Lebens macht -auf- ibn den entfeplihften Cindrud; er Hat feine 
beftimmte Befdaftigung und ſtellt fic) endlich vor, fein Beruf fet, . auf 
einem Schweiger Bauergut in ftifler Ubgefdhiedenbeit gu leben. Seine 
Geliebte, der er diefen Plan mittheilt, ftraubt fid), und ſogleich bridt er 
mit ihr und gebt auf. eigene Hand in die Schweiz (1801), wo er durd 
Freunde auf fein poetifdes Talent aufmerffam wird; er begiebt fid) in 
ben Zauberkreis von Jena und Weimar (1802). Mad allerlei Irrfahrten 
findet er vorlibergehend eine Unftellung in Königsberg (1804), aber der 
Unmuth Uber die öffentlichen Berhaltniffe treibt ihn von da fort. Jn 
Berlin wird er aus Mißverſtändniß von den Franzoſen verhaftet und bei 
nahe ein Sabr lang in Frankreich gefangen gebalten. — Man Hat vers 
ſucht, Rleift’s angfthafte Unruhe aus feinem Gefühl fiir das Ungliid des 
Baterlandes herguleiten. Im Gegentheil war diefer beftimmte Unrwille 
eine glidlide Unterbredhung in den Srrfahrten feines Lebens. Die Leiden- 


ſchaft, mit welder er an den Geſchicken Deutfdlands und namentlid) 


Preußens theilnahm, fdien feinem eben den Brennpunkt gu-geben, der 
ibm bié dabin gefeblt. Man lefe folgenden Brief, den er aus feinem Gee 
fangniffe in Frankreich ſchrieb: . 


Was find das fir Zeiten? Sie haben mid immer in der Zurückgezogen⸗ 
beit meiner Lebensart fiir ifolirt von der Welt gehalten, und doch ift vielleidt 
Niemand inniger damit verbunden als ich. Wie troftlos ift die Ausfidht, die | 
fidh und erdffnet! Zerſtreuung und nicht mehr Bewußtſein iff der Zuſtand, 
der uns wobhlthut. Wo ift der Plag, den man jest in der Welt eingunehmen 
fic) beftreben fonnte im Augenblid, wo Alles feinen Plag in verwirrten Be: 
wegungen verwedfelt? Rann man audy nur den Gedanfen wagen, glidlid 
qu fein, wenn Alles im lend darniederliegt? Ich arbeite, jedod) ohne Luft 
und Liebe gur Gade. Wenn id) die Zeitungen gelefen habe und jest mit 
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einem Herzen voll Kummer Die Feder wieder ergreife, fo frage id mid, wie 
Hamlet die Schauſpieler, was iſt mir Hekuba? u. ſ. w. 


Das klingt trübe, aber es weht doch durch dieſes Gefühl des inglés 
ein friſcher, fraftiger.3ug, den wir in der gegenftandlofen Hypochondrie 
ber Ubrigen Briefe vermiffen. Die franthaften WUebertreibungen diefer Empfin- 
dung, 3. B. der haufig wiederfehrende Gedanke, durch die Ermordung 
Rapoleon’s das Ungliid ſeines BVaterlandes zu befeitigen und fid dann 
felbft gu ermorden, find nidt erft aus diefem Gefühl herzuleiten. Kleiſt 
witd von der Idee ded Selbſtmordes, fo fehr er fic) threr gu erwehren 


‘f{udt, ſchon von der erften Zeit an, wo wir ibn fennen lernen, verfolgt. 


— Es war ein Mangel in feiner Bildung, dab er nicht tm Stande war, 
aus fid herausgugehen. Der gefunde Verkehr mit Männern - blieb ihm 
faft gang fremd. Mit Ausnahme von eingelnen Freunden, deren Verhält⸗ 
nif zu ibm in der Regel eine verſchroben fentimentale Wendung nahm, 
ging er faft nur mit Frauen um. Jn Dresden, wo er ſich nach feiner 
Rückkehr aus Frankreich aufhielt, ſchloß er fid) an Adam Miller an und 
gab mit ihm die wunderliche Seitfchrift Phönix (1808) heraus; ein Ber: 
fehr; der thm nidt firderlid) war. Durd ibn lernte er Henriette 
Vogel kennen, in der fic die fire Idee feftgefebt hatte, fie leide an einer 
unbeilbaren Krankheit. Sie beftarften fid) beide in ihrer triiben Stim: 
mung, und fo bildete fic) der Entſchluß aus, gemeinfam .gu. fterben: Sie 
fubren von Berlin in ein etwa zwei Meilen davon entferntes Wirthshaus, 
trieben dort allerlei Poffen, und Mleift erſchoß guerft feine Freundin, dann 
fid) felbft, naddem fie vorher an Miller's Frau einen Abſchiedsbrief gee 
ſchrieben batten, deffen Srivolitat uns empdren müßte, ‘wenn nidt der 
offenbare Wahnfinn durchblidte; ein Wabhnfinn, der bet Mleift fon wah- 
rend feined Aufenthaltes in Dresden, freilid) nur in eingelnen Momenten, 
zum Ausbruch gefommen war.*) Nach allem diefem wird uns Goethe's 
Ueuferung: , Mir erregte Mleift bet bem reinften Vorfag einer aufridtigen 
Theilnahbme nur Schauder und Abſcheu, wie ein von Natur fon inten: 
tionirter Rorper, der von einer unbeilbaren Krankheit ergriffen ware“, **) 
nidt befremden. — | 


*) Kurz vor feinem Tode hatte er an Rabel gefdhrieben: ,, . . . Wie traurig 
find Sie in Shrem Brief . . . Erbheitern Sie ſich, dad Befte ift nicht werth, daß 
man e8 bedaure.” — Rabel fried nad dem Ereigniß: „Es lapt fic, wo das 
Leben aus ift, niemals etwas darüber fagen; von Kleiſt befremdete mid) die That 
nidt, er war wabrhaft und litt viel... . Sch freue mid, daß mein edler Freund 
das Unwürdige nidt dulbdete: gelitten hat er genug ... Wer verliefe nidt das 
abgetragene incorrigible eben, wenn er die dunklen Möglichkeiten nist nod mehr 
fiirdtete; und loszulöſen vom Wiinfdendswerthen, das thut der Weltgang ſchon. “ 

™) G. an Ud. Müller, 1807. 35, ©. 427, 
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Man kann faſt den ganzen Umfang ſeines Talents, fo wie ſeine Ver—⸗ 
irrung aus der Erzählung ahnen, die ein bleibendes Andenken in der 
Literatur behaupten wird: Michael Kohlhaas. Zunächſt fällt der 
lebendige Localton auf. Die Einzelſchilderungen heften ſich nicht muſiviſch 
aneinander, ſie werden von dem gewaltigen Fluß der Erzählung getragen 
und gehen natürlich auseinander hervor. Der Dichter begeht die gröbſten 
Verſtöße gegen die Geſchichte ſo wie gegen die Localbedingungen, es fällt 
ihm nicht ein, die Sprache der Beit oder andere Aeußerlichkeiten nachzu—⸗ 
abmen, und doch werden wir getäuſcht, wir glauben eine Chronif vor uns 
qu fehen, freilid) die Chronif eines geiftvollen und hodbegabten Schrift⸗ 


ſtellers. Er verfteht durch die einfachſten Stride, die unſcheinbarſten Blige 


uns fo lebhaft in die Mitte der Ereigniffe gu verſetzen, die Perfonen und 
Zuftande in ihren Vorausfegungen und Bedingungen fo gegenwartig zu 
maden, dab er nadhber mit fliegender Haft die Fluth der Begebenheiten 
befdleunigen fann, ohne dag wir es merfen, wir glauben, fie nod immer 
Schritt fiir Sdhritt gu begleiten. Cr überhebt fid) aller ruhenden Sdil- 


derungen und Betracdtungen und dod fann er gewif fein, in der Geele 


des Lefers genau das hervorzurufen, was er will, — Nod bedeutender if 
der fittlidbe Gehalt des Werfes. Cin einfacher Mann von ftarfem Redhts- 
gefühl wird durd) BVerweigerung des Rechts von Seiten der Behdrden 
allmalig gum Verbrechen getrieben: um ſich felbft Recht gu verſchaffen, 
wendet er Mittel an, die viel ſchlimmer find, als das Unrecht, dads er 
erlitten. Seine Geftalt ift fo marfvoll, die Bewegung feiner Geele fo 
durdhfidtig, daß wir ihn vollfommen overitehen, felbft da nod, als mit 
fleberbaftem Ungeftiim, mit maflofer Willkür die Creigniffe fic) durchein- 


‘ander drängen. Die Scenen, wie Kohlhaas den Junker durd alle Schlupf— 


wintel verfolgt, und Wes erſchlägt und niederbrennt, was ihm Zufludt 
gewabrt, find von hinreißender Leidenfdaft, von überzeugender Wahrheit. 
Nun tritt der Wendepunkt ein. Der Arm der Obrigfeit ift gu ſchwach 
gewefen, den Empörer zu bandigen, allein es begegnet ihm die Macht eines 
gleich ftarfen Willens, der ihm an fittlider Würde tiberlegen ift. Martin 
Luther weift den Rebellen in feine Schranken zurück und verfdhnt ibn 
aͤußerlich mit der Obrigheit. Gein Recht geſchieht ihm, wegen feiner Uebel: 
thaten wird ihm Gnade zugeſichert; dads verftodte Rachegefiiht weiß aud 
Luther nidt gu bandigen. Mun-tritt die Bewegung der Geele gurtid und 
die äußern Ereigniffe nehmen den Bordergrund ein. Die Folgen feiner 
eigenen That wenden fid) gegen Kohlhaas. Obgleid) ihm die Strafe erlaf- 
fen ift, fann die Gefellfdhaft den Ucbelthater nidt in ihrer Mitte dulden, 
es werden ibm Fallftride gelegt und er erliegt der Lift fener Feinde. Aud) 
dag ift gang vidtig erfunden, dod) wollte es dem Dichter nicht gelingen, 
fiir diefen nothwendigen Ausgang die angemeffene Stimmung gu finden. 
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Obgleich er fein eigened Gemiith hinter den Ereigniffen verftedt hat, geigt 
fis nun dod, daß er in dem Irrthum feines Helden befangen war, daß 
die Poefie des Haſſes ihn felber blind machte; Recht und Unrest hat ſich 
ibm fo durcheinander gewirrt, daß er in finftere Grübeleien verfintt und 
- pléglid) einer fremden dunflen Macht in die Hände fallt. Gang unere 
wartet wird die gwar Ddiiftere, aber in beftimmten Umriffen gezeichnete Land- 
fchaft von einem unbeimliden Spinnenneg überzogen, das fid) gefpenftifd 
aud auf die Vergangenheit ausbreitet. Geheimnipoolle unterirdifde Bezie⸗ 
hungen drangen fid) cin und nehmen uns den Glauben an den fittliden 
Ernſt, mit dem die friihere Geſchichte behandelt war. Die Wirklidfeit 
verliert fid) ing Traumleben, mit ihr auch die fittlide Sdee; der Ausgang 
[aft in der vollſtändigſten BVerwirrung und Rathlofigkeit. — Jn diefer 
Gefhidhte fann man genau die Grengfdeide angeben, wo der Wabhnfinn 
ju dämmern beginnt; in den übrigen Werken find die Faden feiner inein- 
ander vermebt und in den inneriten Lebensnerv der Dichtung verflodten. 
— Un Bedeutung ftehen die andern Erzählungen dem „Kohlhaas“ nad, 
obgleich fie nicht ohne Talent gefdrieben find. Kleiſt hat fiir jede einen 
angemeffenen Ton gefunden, aber es tibermiegt das finnliche Moment, und 
bie Haft, mit der er erzaͤhlt, nimmt und guweilen die Muße, die Empfin- 
dungen gehdrig gu verarbeiten ; fie giebt feinen Bildern einen träumeriſchen 
Anſtrich, obgleich fie nie verwafden “und nie unklar find. Wm gelungens 
ften ift das Crdbeben von Chili, eine wilde gliihende Darftellung der 
tropifden Natur, die gugleid) einen tragifden Eindruck madt, da fle geigt, 
wie ber menſchliche Fanatismus ſchrecklicher und damonifcher ijt, als die 
Erſchütterung der Natur, weil er fie Uberdauert. — Wildereund verwirrter 
ift die Negergeſchichte die Verlobung in St. Domingo. Hier ift die 
Unrube fo grop, dab und die Figuren nicht deutlid) und fidtbar vor 
Augen treten. — Die feltfamfte Erfindung ift die Marquife von O, 
eine Erzählung, die auf Ausnahmezuſtände berechnet ift, in ihrer baroden 
Gorm ans Ladherlidhe fireift und uns dod unheimlich berührt, weil uns 
die Gewalt der eingelnen gang unvermittelt und unbegreiflid) eintretenden 
Stimmungen erfdredt. — Das Bettlerweib von Lucarno tft ein 
unheimliches Nachtgemälde in der unſchönen Gattung, die fpdter Hoffmann 
ausbeutete. 

Der gerbrodhene Krug (gedrudt 1811) ift guerft (1807) durh 
Goethe in Weimar aufgeflibrt; aber die ungwedmafige Vertheilung in fünf 
Acte hat die Wirkung des Scherzes verfiimmert: ein Erfolg, der den reiz⸗ 
baren Dichter fo erbitterte, dap er Goethe zum Zweikampf herausforderte. 
yw die ganze Darſtellung, fagt Goethe, drangt fic mit gewaltiger Gegen⸗ 
wart auf. Rur Gdade, dag das Stiid aud wieder dem unfichtbaren 
Sheater angehdrt; dad Talent des BVerfaffers, fo lebendig ex darzuſtellen 
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permag, neigt fic) dod mehr gegen dad Dialeltifde hin, wie es fidy denn 

in Ddiefer ftationdren Proceßform auf das wunderbarfte manifeftirt bat. 
Könnte er mit eben dem Geſchick eine wirklich dramatiſche Aufgabe löſen 
und eine Handlung vor unſern Augen ſich entfalten laſſen, wie er hier 
eine vergangene ſich nach und nach entfalten läßt, ſo würde es für das 
deutſche Theater ein großes Geſchenk ſein.“ — Für ein Luſtſpiel iſt das 
kaum ein Vorwurf, denn ein Mißverſtändniß; das fid) ſpäter löſt, iſt ein 
wirkſames komiſches Motiv: das hat ſich ſeit 1842 in Berlin gezeigt, wo 
Theoddr Döring das Stück zu einem der beliebteſten Luſtſpiele gemacht hat. 
Freilich iſt der Stoff wie die Ausführung mehr barock als heiter. Die 
bis ins Kleinſte ausgeführte Situationsmalerei hemmt zuweilen den Gang 


“der Handlung, und ein behagliches Sichgehenlaſſen, wie es der Schau⸗ 


ſpieler nnd das Publicum im Luſtſpiel liebt, iſt bei der faſt zu ſaubern 
Schnitzarbeit nicht denkbar. Daß Goethe dieſe kleine Handlung, die ſich 
ohnehin durch die Ausführung ſchon ins Breite zu verlieren droht, durch 
die Ausdehnung in fünf Acte aller Haltung und Einfachheit berauben 
konnte, wäre unbegreiflich, wenn er nicht zugleich die Natürliche Tochter 
geſchrieben hätte. — Schon in dieſem Luſtſpiel zeigt ſich, wie fein und 
charakteriſtiſch der Dichter den der Handlung angemeſſenen Localton zu 
treffen wußte. Wir glauben uns in ein Gemälde von Teniers oder Oſtade 
verſetzt, und dieſe Haltung iſt nicht künſtlich geſucht, ſie iſt die natürliche 
Form ded Lebens. Bemerkenswerth iſt ferner die Scarfe der Beobach— 
tung; die kleinſten Züge aus dem Treiben närriſcher Originale ſind mit 
einer Sauberkeit, mit einer Naturtreue ausgeführt, die an die Shakſpeare ſchen 
Luſtſpiele erinnert, und dabei iſt es keine Moſaikarbeit aus einzelnen Beob⸗ 
achtungen, ſondern die Bewegung iſt frei und dem wirküichen Leben 
angemeſſen. — 

In der Familie Schro ffenſtein (Gedruckt 1803) iſt ein hiſtoriſcher 
Ton, der uns gwar nicht in eine beſtimmte Beit, aber in eine den poeti— 


ſchen Vorausſetzungen angemeffene verfegt: die Handlungsweife der Perfo- 
‘nen flimmt mit ihrer Urt gu empfinden, gu denfen und gu fpreden 


vollfommen tberein. Die Seelenbewegung ift mit einer Schärfe und 
Pracifion wiedergegeben, daß man fieht, der Dichter empfindet in jedem 
Augenbli€ den Pulsſchlag des Lebens bis in jede eingelne Fiber. Mod 
einen andern Sauber hat dag Werk: in diefes wüſte Radtgemalde brit 
einigemal der belle Sonnenſchein der reinften Poefie ; die Scenen zwiſchen 
den beiden Liebenden, die dem Familiengwift gum Opfer fallen, find von 
einem wunderbaren Sauber und Liebreiz. Wein Hier treffen wir fdon 
auf eine Schwäche: wir fublen den Contrat, aber wir verftehen nidt die 
Cinheit. Jene Scenen find fiir ſich angeſchaut und ausgearbeitet, fie gehen 
nicht aus der Bdee und der Stimmung des Ganzen hervor. — Das 
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Stid ift erft 1849 in Berlin aufgeftibrt und hat miffallen, obgleig man 
mit großem Sntereffe fiir den Dichter daran ging. Es ift nidt blos der 
feblerhafte Schluß, wie Tied meint, per den Cindrud ftdrt, fondern das 
gange Gebaude rubt auf falfher Bafis. Jn Romeo und Julie geben 
die tragiſchen Creignifje, welde mit dem Untergang ver beiden iebenden 
endigen, dor unfern Augen vor, wir haben keine andere Vorausfepung yu 
maden, alg die Exiſtenz einer angeerbten Fehde, die uns fo wie die allges 
metne Neigung der Beit gu Klopffechtereien in ein paar kurzen Gcenen voll 
fommen verfinnlidt wird. In der , Familie Schroffenftein’ ift es anders. 
Die Hauptereigniffe erleben wir nicht, wir miiffen fie uns ergablen laffen, 
von Lenten, denen fie felbft unbegreiflid find. Es ift eine Rette von 
Mipverfidndniffen swifden den Heiden Zweigen der Familie Schroffenftein, 
deren erftes Ende wir nit abfehen. Es iſt nidt eine durch längere 
Praxis eingewurzelte Fehde, die beiden Familien leben äußerlich in wohl⸗ 
anftandigem Vernehmen, und der Umftand, daß die eine möglicherweiſe 
auf den Untergang der andern lauern fann, um ihr Erbe an fid) gu 
bringen, Fann die plötzlich ausbredhende Leidenfdaft, die allen Verftand und 
alle Ueberlegung mit Füßen tritt, nicht erfldren. Unter den betheiligter 
Perfonen ift fein eingiger Böſewicht, aud) Rupert, der Uebelthater, ein 
bedeutend ausgeführtes Charafterbild, ift nur heftig, leidenſchaftlich, arg: 
wibnifdh, er wird nur durch ein Mißverſtändniß beftimmt. Das Haupt 
der andern Familie ift fo tugendhaft, dab in einem längern Zuſammen⸗ 
leben mit ihm jede Spur eines Argwohns vertilgt werden mußte. Biel- 
leicht tolirden wir auf diefe Umſtände fein Gewidt legen, wenn und der 
Dichter nist felber darauf führte, wenn nicht fortwadhrend vor unfern 
Ohren über die Wahrſcheinlichkeit oder Unwahrſcheinlichkeit der ergahlten 
Thatfachen disputirt wiirde. Go aber fegen wir den. Thatfacen, die un⸗ 
fer Gefühl ergreifen follen, die kalte Ueberlequng des Richters entgegen, 
und der Cindrud geht wirfungslos vorüber. Bis gegen die Mitte des 
Stiides hin, wo wir durd den unaufhaltfam forteilenden Drang der Bee 
gebenheiten in Uthem gehalten werden, wird es uns nidt deutlich, worin 
der Grund dieſes unbehagliden Gefiihls liegt. Sobald wir aber einen 
Augenblick zur Befinnung Beit haben, geht uns dad falfdhe Princip auf: 
das Mißverſtändniß als treibende Kraft der Handlung giemt nur dem 
Luftfpiel. Bei einem tragifden Gefdhid wollen wir aud. eine tragifde 
Nothwendigkeit herauserfenrnen. Der Cindrud der Ungludsfalle, die durd 
eine Berfniipfung von Mißverſtändniſſen herbeigefiihrt werden, ift, wenn 
ex nidt fomifd) behanbdelt wird, ein peinltdher, und es entſteht jenes frö⸗ 
ftelnde Gefiihl, welches Hebbel in feiner Tragikomödie mit Ubfidt anregt. 
Als es zur Rataftrophe kommt, weiß der Dichter weder die vielvers 
ſchlungenen Faden verftdndlid und angemeffen mit der Vergangenheit gu 
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verknüpfen, nod fie in einen ſchicklichen Knoten gu vereinigen.. Daf der 
ganze blutige Streit auf einem Mißverſtändniß berubt, fühlt Seder heraus, 
aber während des Stücks fann ſich Reiner erflaren, was died Mifverftdnd- 
niß fei. W3 man endlich darauf ausgeht, ihm bid. gu fener Quelle nach⸗ 
gufpiiren, führt uns das in eine frembartige, mit der bisher erzählten 
Handlung in feiner Weife gufammenhangende Gegend, die wieder von 
dem düſtern Nebel des Aberglaubens überſponnen ift. Der Grund des 
Streits ergiebt ſich als ein Nichts, aber die Auflöſung fommt gu fpat, 
denn das Unbeil ift gefchehen. Whe viel gliidlicher bei Shaffpeare, wo 
jeder der Betheiligten fid fagen fonnte, wie weit er gefiindigt hatte, wenn 
aud) die. Folgen feiner Bermeffenheit über feine Abſicht hinausgingen. 
Das Spiel des Zufalls iff in Romeo nur fheinbar, es wird durd den 
tealen Snhalt der Handlung bedingt und hervorgerufen. — Mod unge- 
nügender als die Rataftrophe ift die Aufldfung. Der Didter Hat im 
Lauf des Stücks fo viel ſchlimme Thaten berichtet, dap er ſich gewaltfam 
fteigern zu müſſen glaubt, und da gerath er in den unnatiirlidften Aus: 
weg. Gin neues, bis gum Burlesfen grauſames Mißverſtändniß findet 
ftatt. Jn dem Glauben, den Feind ind Herg zu treffen, tddtet jeder der 
beiden Vater fein eigenes Kind. - Diefe Graufaméeit empsrt um -fo mebr, 
da fte ungeſchickt mottvict ift, und wenn gerade wie.in , Romeo und: 
Julie“ die beiden Vater über den Grabern ihrer Kinder ſich die Hande rei 


en, fo ift damit fir unfern Fall nists gewonnen, denn dort haben fie 


nur ein ſchweres Leid erlitten, und das Leid madt milde; hier aber 
bat. jeder von ibnen ein ſchweres Verbrechen auf feiner Geele, und daraus 
Fann fein Friede hervorgehen. . 
In ein ganz andered Gebiet der Poefie verfegt und Penthefitea 
(gedrudt 1808). Wir erfennen den Dichter wieder an der ftreng realifti- 
ſchen Haltung, an der fnappen audsdrudsvollen, aber etwas unrubigen 
und haftigen Sprache; allein in der Farbe ift etn fchreiendDer Gegenfag. 
Man mus diefe beiden Stücke nebeneinander ftcllen, um die hohe Bega- 
bung des Dichters gu wiirdigen. Jn der Familie Schroffenftein ift das 
Gemalde grau in grat ausgeführt, die eingelnen anmuthigen Gcenen find 
nur wie ein halbverfdleierter Gonnenftrabl, der fic) voriibergehend durch 
das finftere Gewölk Bahn. bridt; die Penthefilea dagegen ift in den 
glühendſten Farben wilder Sinnlichkeit ausgeführt; es ift fein Tageslidt, 
es ift der Schein einer Feuersbrunſt, in der alle Gegenftande ein fremd- 
artiges Anfehen gewinnen. Mleift hat eine Sprache erfunden, die gwar 
nidt eigentlich mit den griechiſchen Formen tibereinftimmt, die aber unfere - 
Phantafie an das griechiſche Leben erinnert. Man fühlt, dab er in den 
beiden Hauptfiguren, in Achilles und Penthefilea, feine geheimite Gehn- 
fudt ausgedriidt hat, die freie unbändige geniale Natur, die allen Berech— 
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nungen der Vernunft und Sitte ſpottet. Die Leidenſchaft bewegt ſich 
tigerartig, bacchantiſch, und in je reizendere Formen fie ſich zuerſt verhüllt, 
deſto mehr ſchreckt uns ihr plötzlicher dämoniſcher Ausbruch. — Seltſamer 
Weiſe iſt auch in dieſem leidenſchaftlich bewegten Gemälde ein Mißver⸗ 
ſtändniß das erregende Motiv. Der Dichter hat die Gage von dem Ama⸗ 


zonenvolfe und ibrer Königin Benthefilea nach feiner Weife umgeftaltet. - 
-Die Amazonen fennen nicht die Che, fie rauben die Siinglinge, mit denen 
. fie der Liebe pflegen wollen, und feiern mit ihnen das Rofenfeft, um fie 


dann nad furger Bett wieder zu entlaffen. Es ift nidt Haß, fondern 
Liebe und finnlide Luft, was ihre Pfeile in die Herzen der jungen Man: 
ner treibt; zwar geben fle unfanft mit ibuen um, fie tödten fle zuweilen 
in gu gropem Gifer, aber der Gefangene wird von ihnen gepflegt und 
glücklich gemacht. Penthefilea, die Konigin, Hat es auf den ſchönſten und 
tapferften unter den Grieden abgefeben, auf Achill, fie verfolgt ibn durch 
eine Reihe von Sdhladten mit wilder Luft, und er hat eine gleiche Freude 
an diefem feltfamen Spiel, denn er ift iby Chenbild. Endlich fommen fie 
dazu, fic) gu verftdndigen, er hat fie befiegt, fie glaubt aber die SGiegerin 
qu fein und erflart ibm in der Freude-ibres Herzens die Gitte der Ama⸗ 
zonen und ihre perfonlide Neigung. Cr begretft, daß er fle nicht anders 
gewinnen fann, als indem er fid iby überwunden giebt, er läßt fie alfo 
gu einem neuen Zweikampf Herausfordern, um im Scheingefedt ibr gu 
Füßen gu finfen. Mun tritt das Mißverſtändniß ein. In dem -Glauben, 
er wolle fle im Ernſt befampfen, naddem er ihre Schwäche erfannt, ver: 
fallt fie in eine namenlofe Wuth, fie raft in einer Weife, wie nod nie 
ein Dichter eine Megäre hat rafen laffen; er tritt ihr webrlos gegene 
liber, fie wirft ihn nieder und zerreißt ihn mit eigenen Händen gum Ent- 
feben und Ubfdeu ihrer Amazonen. Sowohl diefe Scene ale die folgen- 
den, wo fie gur Befinnung fommt und vor Schmerz und Vergweiflung 
ftirbt, find entfeglid), freilid) nicht ohne Grazie, aber von jener. Grazie, 
wie wir fie guweilen in dem Beginn des römiſchen Kaiſerreichs wiederfine 


- Den, wo der Tod und die Folter nur als ein neuer Stachel der finnlicden 


Luft erſchien. — Das ift nokh nist Wes. Bwar ift die Handlung und 
der Wedfel in den Empfindungen mit einem unnadhahmliden Zauber 
ausgeführt, der Didter hat aud das Unmédglide fo klar geſchaut, daß 
wir ihm fiir den Augenblid folgen miiffen; wenn wir aber tiberlegen, dap 
die ganze Handlung auf den unfinnigften Vorausſetzungen beruht, ‘dab 
diefes Fabelreich der menfdliden Natur widerfpridt, fo miſcht fid) in dad 
Entfegen zugleich ein Gefühl des Komiſchen, in dem alle Poefie untergebt. 
„Es läßt fid) ihre Seele nicht berechnen,“ fagt dex Dichter ſelbſt von fei- 
ner Heldin: eine gefabrlide Vorausſetzung fiir die dramatiſche Wirkung, 
um fo mehr, da trog der Sprünge in der Cntwidelung die Handlung 
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nicht in großen Maſſen fortſchreitet, ſondern in kleiner, ſauberer, faſt 
aͤngſtlicher Detailarbeit ausgeführt iſt. Man merkt die Frevel gegen die 
Natur erſt recht, wenn der Dichter mit ſeiner analytiſchen Sonde der Lei— 
denſchaft bis in das innerſte Leben nachgeht und ihren Nerv bloßlegt. — 
„Lieber gräßlich verweſen, als ein Weib ſein, das nicht reizt,“ — was iſt 
das anders als der Mißbrauch eines Luſtſpielmotivs zu einem tragiſchen 
Effect? — 

Im Käthchen von Heilbronn (gedrudt 1810) kehrte der Dichter 
wieder gu den deutfden Formen zurück. Suerft 1811 von Holbein in 
Bamberg, dann in Wien aufgeflibrt, ift ed feitdem ein Zugſtück unferer 
Bühnen geblieben. Der. Anflang an den Ton des GHG ift nicht gu vere 
fennen, doch ift es eine freie Nachſchöpfung, und gerade die fchdnften 
Stellen würde Goethe nist fo gefcdrieben haben. Graf Wetter vom 
Strahl ift eine hidtige Rittergeftalt, vollfraftig und von heißem Blut, ein 
wackeres Herz und dod in den Formen feines Standes befangen; eine 
Sigur, die fich dreift Dem Tempelherrn Leffing’s an die Geite ftellen fann. 
In gleicher BVortrefflihfeit find die Nebenfiguren ausgeführt, die dazu dies 
nen, das Coftlim gu verfinnliden. — Aber nirgend macht uns die felt 
fame Miſchung des Zarteften und des Widerwartigften fo betreten, als im 
„Käthchen“. Seinen Erfolg verdantt es vorzugsweife dem Umftand, dag 
ed am wenigften von dem Scheidewaffer der Reflerion zerſetzt ift; es ſtrömt 
durch das ganze Stud das lebendigfte Gefühl und wir werden äußerlich 
nist gehemmt. Allein die Natur jenes Gefühls fest uns guweilen auger 
Faffung. Dag ein Madchen aus den geringern Standen einen vornehmen 
Ritter liebt und von diefem erft ſchlecht behandelt wird, ehe er ihre bin: 
gebende Treue belohnt, ift fiir Balladen fein ungewöhnlicher Stoff; fir 
ein Drama, wo die ſchlechte Behandlung im Einzelnen ausgeflihrt werden 
mug, hat er etwas Mifliches. Hier nun gar, wo die Budvringlicfeit des 
Mädchens fo weit geht, daß der Ritter, der fie gern ſchonen möchte, fie 
mit Fuptritten und Peitfchenhieben entfernen mug, wird der Schönheits⸗ 
finn fo verlegt, dag fiber die Unwürdigkeit faum ein Mitleid auffommt. 
Bir finden das Betragen des Ritters, der diefe. Unwiirdigfeit felber aufs 
tieffte filblt, fehr natiitlid, aber e&@ pragt ein Brandmal auf den Leib des 
Maddhens, das durd) den glücklichen Ausgang nicht wieder ausgelöſcht 
wird. Sum Theil ift diefe Verirrung daraus zu erflaren, dap Kleift jedes 
Gefiihlsproblem auf die Spitze trieb, dab es ihn figelte, der hergebrach— 
ten Schidli€cit recht Handgreiflid) Gewalt anguthun. Wie in feinen 
ibrigen Stiiden, fdwebte ihm guerft eine beftimmte ungewöhnliche vom 
romantifden Licht befcienene Gituation vor und an dieſe fryftallifirte 
fi dann das Uebrige. Als eine folche erſcheint und hier die äußerſt 
lieblide, aber befrembdende Gcene, in welder der Ritter dem falafenden 
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Käthchen die Geheimniffe feines Lebens entlodt. Die Theorie des Somn⸗ 
ambuligmus hatte auf Kleiſt madtig eingewirft, aber bet feinem auper- 
ordentliden plaſtiſchen Talent beſchränkte er fid) nicht darauf, diefes Hine 
einfpiclen der überſinnlichen Welt dunkel angudeuten, er malt es wie 
einen Gegenftand der realen Welt bis zur grellften Anſchaulichkeit aus. 
Um den feltfamen Cindrud einigermapen in das Ganze zu verweben, 
ſchlingt fid) ein New geheimer übernatürlicher Begiehungen um die beiden 
Liebenden. Cin Engel hat friiher den Grafen in einem Fiebertraum vor 
das Bett des Bürgermädchens gefiihrt und fie thm ald feine zukünftige 
Braut und die Todter feines Kaifers vorgeftellt. Derfelbe Engel breitet 
ſpäter ſchirmend feine Hand über fie aus, als ein brennendes Dach tiber ihr 
zuſammenſtürzt. Golde ungewöhnliche Dinge, die den Bufchauer um fo 
mehr beftiirzen miiffen, da ihnen die ſämmtlichen mitbetheiligten Perſonen 
die Guferfte Vermunderung und Verwirrung entgegenbringen, fdnnen nur 
dadurch geredtfertigt werden, daß es fid) um einen ernſten und grofen 
Gegenftand handelt. Warum aber hter die Vorfehung ſich gu fo uners 
hörten Mitteln anftrengt, bleibt uns verborgen, denn der fomddienhafte 
Ausgang, dap Käthchen ein Kind der Liebe iſt, fann die Wiirde Gottes 
und der Tragödie nicht retten. Es fommt nod dazu, daß die Mittel der 
Borfehung fehr einfeitig wirken, daß der Ritter von jenem wunderbaren 
fomnambulen Zuſtand die Hauptfade vergift, nämlich wer die Braut fei, 
die ihm der Himmel gegeigt, und dag er aud) durd dad ungewöhnliche 
Benehmen des jungen Mädchens nidt darauf geflibrt wird. Wenn in den 
eingelnen Scenen dads licbefiede, beflommene Gemiith der Jungfrau uns 
tlibrt und bewegt, fo ift dod das Ganje gu unflar. Es wire ein vers 
geblider Verſuch, diefe Gpuren einer phantaftifdhen Welt verwifdhen yu 
wollen, denn in ibnen liegt die Feder der Handlung, ja wir vermuthen, 
daß nad der urfpriinglichen Anlage das Sti einen. einheitlidhern Charatter 
hatte. ied ergabhlt, dab urfpriinglid) aud) Kunigunde cine mabrdenhafte 
Geftalt war, die, als Käthchen fie im Bade belanfchte, einen ſcheußlichen 
Schuppenleib geigte und fie durch Gefang und Geberde lodte, fic ind 
Wafer gu flurgen. Tied vermodte den Dichter, died zu dndern; ob zum 
Bortheil des Ganzen, ift gweifelhaft, denn die Verwandlung, in der wir 
Kunigunde gegenwartig fehen, ift zwar nicht übernatürlich, aber defto un—⸗ 
naturlider ‘und durchaus unndthig, denn es ware von dem Ritter ein 
viel größeres Verdienſt gewefen, eine fchine, aber bdsartige Dame um der 
treuen ſchlichten Liebe ded Mädchens willen aufguopfern, als diefeds gee 
ſchminkte und gepoliterte Gdeufal, das uns einen phyſiſchen BWiderwillen 
einfldpt, ohne irgend einen dramatifdhen Grund. 
Dies waren die Werke, die während Kleiſt's Leben erfchienen. 1821 
, gab Ried feinen Nachlaß heraus, der auper dem vielverfpredenden Frags 
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ment des Robert Guiscard zwei Dramen enthielt, die Hermannsſchlacht 
und den Pring von Homburg. Die patriotiſche Erinnerung an die Bee 
fiegung der Romer durd die Deutſchen hat mebhrere unferer Dichter vers 


 anlagt, die Hermannsſchlacht dramatiſch gu bearbeiten. Der Gegens 


fland iſt nidt febr geeignet, von der Buhne herab zu wirken. Der 
Sherusterheld ift ein verfdlagener Staatemann, deffen That man hiftorifd 
lobe und preifen mug, der aber ſchwer cine dramatiſch intereffante Gee 
ftalt gerdinnt. Es ift mißlich, auf dem Theater eine Ucberliftung des 
Feindes und eine Vernidtung deffelben durch tiberlegene Gewalt, gleichſam 
durch einen NaturproceB darftellen gu wollen, denn ed fommt nicht darauf 
an, flir wen fic) unfer Verftand, fondern für wen fid) unfere Phantafie 
erwdrmt, und da mag der Didter nod fo eifrig die Ueberzeugung zu 
erregen fucen, daß die Feinde thr Schickſal verdienen: — wenn fie auf 
eine unſchöne Weife unterliegen, fo erregen file unfer Mitleid und die Gee 
haffigheit fallt auf die Sieger. Es hilft aud nicht viel, uns vorbher die 
graujdmen Unterdriidungen, deren jene fid) fchuldig gemadht, gu verfinne 
lien, da wir dod immer nur den Cingelnen als zurechnungsfähig 
empfinden und da die Heimfudung der Schuld einer ganzen Nation an 
vem Cingelnen, vielleicht Unfdhuldigen, uns hiſtoriſch, aber nicht dramatiſch 
geredtfertigt erſcheint. Die zweite Schwierigkeit ijt das Coſtüm. Trog 
des Tacitus haben wir von den Sitten unferer BVorfahren feine fehr lebs 
hafte Vorftelung, und der Dichter wird nur zu leicht verſucht, entweder 
ganz zu modernifiren und dadurd die hiſtoriſche Folie des Stoffs aufs 
zugeben, wie Grabbe, oder wie Klopftod in einen Ton gu verfallen, der 
einem idealen, d. §. gar feinem Zeitalter angehört. Es tft Mleift gelungen, 
diefe Schwierigkeiten bid zu einem gewiffen Grad gu Wberwinden. Die 
geniale Kühnheit; mit der er die Sprade handhabt, fommt ihm dabei gu 
Statten. Sie hat, im Gegenſatz gegen alle feine Beitgenoffen aus der 
Schule Sdiller’s und Calderon’s, ein fehr individuelles Leben und ift 
doch ſtets poetiſch, fle ift gehalten und dod) voll Energie, wenn er aud 
zuweilen gu abſichtlich nad ſchroff bürgerlichen Uusdriiden greift, um die 
conventionelle Phraſe zu vermeiden; die Cmpfindung gu febr detaillirt, 
die durch Analyſe vermittelte Naturwahrheit zu fehr auf Koſten der Idea⸗ 
litdt begiinftigt, und fic) in baftigern Spriingen bewegt, als es mit der 
Ruhe eines harmonifd gebildeten Geiftes vertraglid iff. Dagegen vers 
fhmabt er die Kleinkrämerei des Coftiims ; er giebt fic) nie die unfrucht- 
bare Mühe, fid) an zufällige Aeuferlidfciten zu halten, er redet ebenfo 
wenig im Jargon des 17. Sabrhunderts, wie in der Sprache des Tacitus, 
er pruntt nit mit mythologifder Gelehrſamkeit, nist mit antiquarifden 
Curiofitaten; aber durch die menſchliche Wahrheit und Gemiithstiefe feines 
Tons weiß ex uns in die angemeffene Stimmung gu verfeben. Die Sitten 
9* 
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Der Beit zeichnen ſich lebhaft und glänzend, faft wie ein Bildwerk, in der 
Harmonie des gleichmäßigen BVerfes und in der durchfidtigen Sprache ab. 
— Bei der Neigung des Dichters gu der Nadtfeite der menſchlichen Na— 
tur hätte es nabe gelegen, auf das nordiſche Heidenthum eingugeben, wie 
Fouqué und die Andern; aflein er hat es vermieden, um die Aufmerts 
famfeit nicht abzulenten, und nur einmal fommt in der Cridetnung einer 
Alraune eine Gpur davon vor, wo fie eine Hodft poetiſche Wirkung 
macht. Obgleid) die Sprache nichts Fremdartiges enthalt und fogar gus 
weilen, wie mit dem Diminutiv Thusden, unfer an den Mlopftod’ den 
Bardenftil gewöhntes Obr verlebt, ift durch die Gruppirung, durd die 
beildufig ermabnten Sitten und felbft durch das Cofttim der Leidenfdafter 
der Geift ded deutſchen Alterthums fehr gut charafterifirt und der Gegen- 
fag gwifden dem gebildeten Romervolf und der naturwidfigen Kraft der 
Germanen verfinnlidt. Cinige wilde Gcenen, die an Penthefilea erinnern, 
3. B. die- Rade Thusneldens an dem römiſchen Ritter, der ihr den Hof 
gemadt, um ihr die Haare flir die RKaiferin abgufdneiden, Hatten füglich 
wegbleiben fonnen. Es ift nicht angenehm, wenn ein menſchliches Wefen, 
bem wir gemüthliche Theilnahme gefdentt, fic) pldglid) in eine Beftie vers 
wandelt, und auferdem regt diefe Ubweihung vom natürlichen Gefühl 
nod ftdrende RMebengedanfen auf. Der feinfte Zug und vielleicht derjenige, 
der das Fntriguenfpiel zu einer lebendigen Tragddie erhebt, tft Der Idea⸗ 
lismus des Borns, durch den uns Hermann mit feinem kalten Verftande 
verſöhnt. Ware er nur ein falt verftandiger Staatsmann, fo wiirde er 
dramatiſch nicht intereffiren, aber feine Weisheit wird durch einen wahr⸗ 
haft ddmonifden Haß gegen das Romerthum geadelt, in weldem er alles 
Mitgefühl für den CGingelnen begrabt. Diefer- Hag hat etwas Wildes und 
Barbariſches, aber er entfaltet die innern Bewegungen einer grog ariges 
fegten urfraftigen Natur. Die Wildheit, mit der er fein eigened Gefühl 
bekämpft, wenn es flir einen Augenblick durd {dine Charattergiige eines 
eingelnen Römers beſtochen wird, die plötzlichen Ausbrüche einer lange vers 
haltenen Leidenſchaft, die fic) wie ein Bergftrom über alle Umgebungen 
ergieBen, felbft die tddtlice Sronie, mit der er feinen vertrauenden Gegnern 
ebenfo begegnet, wie feinen unfdliiffigen Landsleuten, die an die Hobe 
feines Haffes nicht hinaufreihen und die er als energielofe Tugendbiindler 
veradtet: das alles erregt unfer unmittelbares Mitgefühl. — C8 ift Kleiſt 
darum gelungen, aus diefen duntlen Ueberlieferungen der Borzeit lebendige 
Gegenwart gu maden, weil der Inhalt ihm felbft leidenſchaftliche Gegens 
-wart war. Gigentlidy haben wir es nidht mit den Romern, nicht mit 
Auguft und Varus gu thun, fondern mit den Frangofen und ihrem großen 
ruchloſen Kaiſer. Kleiſt wollte feinen Landéleuten einſchärfen, dap gegen 
eine fo entwürdigende Herrſchaft jededs Mittel erlaubt fein müſſe. Gefühls⸗ 
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conflicte, wie ſie hier behandelt werden, waren in der Zeit nicht ſelten. 
Wenn Dörnberg das Vertrauen des König Jerome, wenn York das 
Vertrauen Macdonald's täuſchen muß, fo iſt dieſe Verletzung des Gefühls, 
dem in den Perſönlichkeiten der Feinde manche menſchlich liebenswürdige 
Seiten begegnen, nur durch jenen concentrirten Haß zu beſeitigen, der die 
ganze Seele ausfüllt. Die unhiſtoriſche Verſöhnung zwiſchen Marbod und 
Hermann, die ihre bisherige Eiferſucht aufgeben, wo es ſich iim die große 
Gace der Nation handelt, ift nichts Anderes, als cin Aufruf an Oefterreidh 
‘Und Preußen, der leider durch die BVerfehrtheit der beiderfeitigen Staats: 
manner getdufdt wurde; ebenfo wenig ift es gweifelhaft, wem das Toded- 
urtheil uber Ariftan, den gefangenen Flirften der Ubier, eigentlid) gilt.*) — 
Bei vielen der damaligen Barden war der Haß gegen die Frangofen, 
gegen Napoleon und gegen die Revolution zugleich eine Scam vor der 
eigenen geiftigen Bergangenheit; e8 war daher in diefem Haß wie in der 
Liebe gum Deutſchthum fehr viel Phrafenhafted, Unflares und Ungefundes. 
Bei Kleiſt war Beides tiefer gewurzelt; fein Haß gegen die Franzoſen hatte 
feinen literarifden Urfprung, fondern galt den wirfliden Unterdrudern, 
und feine Liebe gum Baterlande bezog fic) nicht auf ein farblofes Ideal, 
das er fic) erft ausdichten mußte, fondern auf den wirklich beftchenden 
preußiſchen Kriegerftaat, dem er mit Leib und Geele angebdrte. Das Gefühl 
der Erniedrigung, in welche fein Königshaus und feine Waffengefahrten 
verfallen waren, erfüllte ihn mit lebendigern Bildern, als fie der Tugend- 
bund, oder die an Brutus und Caffius geſchulte Burſchenſchaft geben founte. 
Gr fudte nist erft, wie Klopſtock, ein deutſches Baterland, allenfalls im 
Monte; er fand es in feinen Traditionen, mit einer beftimmten Phy— 
flognomie und einer greifbaren Geftalt. Und diefe concrete Einſicht in 
die Zuſtände bewahrte Kleiſt vor einer Gefahr, die bet feinen Problemen 
nabe lag und in die faft afle feine Rebenbubler verfielen, den Conflict der 
Pflicht und Leidenfdaft in einer abftracten Form aufzufaſſen. Sowohl 
die allgemeine Stimmung ded Volks, als die literarifden Cinfliiffe führten 
diefe Gefahr mit fid: Die Befriedigung der Natur, wie fle in Goethe's 
Zeit von den Didtern verfiindet wurde, fonnte nidt mehr gentigen, wo 


*) Ich weif, Ariftan, diefe Dentart fenn’ id, 
Du bift im Stand’ und treibft mid in die Cnge, 
Fragſt, wo und wann Germanien gewefen ? 
Ob in dem Mond? und gu der Riefen Zeiten? 
Und was der Wig fonft an die Hand dir giebt; ° 
Dock jepo, ich verfidhre did), jest wirft du 
Mid ſchnell begreifen, wie id) e8 gemeint: 
Führt ibn binweg und werft das Haupt ihm mieder! — 
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pie furdtbare Noth bed Baterlandes eine gewaltfame Erhebung der Seele, 
ein Heraugtreten aus den gemdbhnliden Cmpfindungen verlangte. Der 
Begriff der Pflicht und der Tugend trat im Bewußtſein des Bolls wieder 
fiber den Begriff der natürlichen Empfindung heraus. Diefe Stimmung 
durfte fic) nur an Rant und Fidte anlehnen, um, was fid duntel in 
ibe regte, philoſophiſch gerechtfertigt zu febn. Das Leben hatte einen 
neuen Snbalt gewonnen, und diefer trat gegen vie bisherigen Reigungen 
feindſelig in die Schranken. Man tehrte gu den Gefdichten ded Rdmers- 
thums zurück, ju Brutus und Manlius, die um des Vaterlandes willen 
ibre Söhne hinrichten laffen, gu Timoleon, der feinen Bruder todtet, u. ſ. w. 
Das Vaterland in feiner Bedrängniß durfte von feinen Helden ähnliche 
Opfer, ähnliche Selbftverleugnung verlangen. Die Stimmung, die {pater 
in der Ermordung Nogebue’s gum Ausbrud) fam, wühlte im Stillen 
fhon lang in den Gemiithern der Menfdhen. Die gewöhnliche Sitte 
reihte nidt aus, das Baterland gu retten, der Mann mufte in feinen 
eigenen Bufen gretfen, um den heilbringenden Entſchluß gu finden. Bon 
einer Reihe untergeordneter Dichter fehen wir jenes Thema, den Conflict 
zwiſchen der natürlichen Cmpfindung und der abjtracten Pflidht, mit einer 
Pirtuofitat behandelt, welde dte Verwidelungen häuft und in der Regel 
mit einem vollftindigen Unfrieden {Hlicpt. Wenn man nun aufmerffamer 
die beliebter Dichter, Calderon, aber aud) Corneille, Alfieri u. f. w. bee 
trachtete, fo fand man in thnen vorwiegend die Dialeltif der Pflichten, 
bald, wie bei den Spaniern, mit einer faft naiven Cafuiftit behandelt, 
bald zu Gunften der Natur entfhieden. Bor Alem mußte fidh die 
Schiller'ſche Schule verfucht fühlen, diefen Conflict ing Rlare gu fegen, 
und fo finden wir namentlid) bei den Gebriidern Collin nad) diefer Seite 
hin die reichfte Uusbeute. — Biel bedeutender wirkten die Conflicte in 
dem Offentliden Leben auf die Geele der Dichter ein. Alle Welt jauchzte 
dem Unternehmen Schill's und der übrigen Verſchwörer gu, denn das 
Bedürfniß der Eraltation fiegte über alle Bedenfen des Verftandes, und 
dod) mußte man fid fagen, daß Schill dem Geſetz gegentiber ein Bers 
breder war. Wie war ed nun, wenn Schill gefiegt hatte? Gollte das 
Geſetz in der Weife des Alterthums aud an dem Befreier des BVaterlands 
gebandhabt werden? Diefer Conflict nahm fpater, ale Dorf gegen feine 
militäriſche PB flict die beriibmte Convention abſchloß, eine viel ernftere 
Wendung. Dorf, der wohl wufte, was er that, bot dem Konig zur 
Sühne feinen Nopf an; er wurde in der Folge bei dem glidliden Aus- 
gang feiner That geehrt und gefeiert, aber in feinem Herzen hat ihm der 
König dod nie vergeben, daß er die ftrenge Pflicht des foldatifden Gehor⸗ 
ſams, auf welder der Staat beruht, der Cinfidt in das momentan 
Zweckmäßige opferte. Cin folder Conflict zwiſchen der Kegalität und 
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Loyalität befdaftigte ſchon längſt die Phantafie der Dichter, und Meift 
bat ibn in feinem lepten und ſchönſten Stiid, der Pring von Hom: 
burg, einen claffifden Ausdrud gegeben. Der Pring hat wider das 
Gefeg das Baterland gerettet, das Gefeg verurtheilt ibn dafür gum Tove. 
Aber der Deutſche dent keineswegs wie der Römer. 


Mein Vetter Friedrid) will den Brutus fpielen 
Und fiebt, mit Kreid’ auf Leinewand verzeichnet, 
Sich ſchon auf dem curul’fdhen Stuble figen, 
Die ſchwed'ſchen Fahnen in dem Bordergrund 
Und auf dem Tifd die märk'ſchen Kriegsartifel. 
Bei Gott, in mir nidt findet er den Sohn, 
Der unter’m Beil de8 Henker's ihn bewund're. 
Cin deutſches Herz von altem Schrot und Korn, 
Bin id) gewöhnt an Edelmuth und Liebe, 

Und wenn er mir in diefem Augendblid 

Wie die Antife ftarr entgegen fommt, 

Thut er mir leidb und ih muß ihn bedauern. 


Das ift gwar nicht das höchſte Refultat des Denkens und Empfin⸗ 
dens, aber ed ift für daffelbe ein weſentliches, nicht zu umgehendes Mo— 
ment, und Kletft hat das große Berdienft, es nist in trodner Dialettif 
entwidelt, fondern aus der Fülle des Lebens herausgeſchöpft gu haben. 
Das ganze Stid gewiunt durd die lebensvolle Farbung der heimifden 
SZuftande einen Reig, durd den es vielleicht eingig in unferer Literatur 
dafteht. Mit friſchem Athemzug weht uns ver Geift eines wobhlgeordneten 
Kriegerftaats entgegen, der in feiner Weife ebenfo anerfennenswerth ift, 
alg die republikaniſche Freiheit, weil er fic) an eine Fahne knüpft, die 
ein höheres Symbol umſchließt, ale das Wobhlbefinden der gegenwartigen 
Generation. In der Mitte der Fürſt, der mit verftdndigem- Crnft die 
Zügel ded Staats in ftarfen Handen halt, um ihn die treuen Rampf- 
genoffen, die ihn verehren, obne feine Knedhte gu fein, ein gegenfeitiges 
Vertrauen ohne Uufgeben der Selbſtändigkeit , auffabrende Hike, wie ed 
Kriegern natiirlid) iff, und dod ftrenge Loyalität: es waren das flr 
Preußen feine blofen Traumbilder. — Die freie Heldenfraft empört fid 
mit dem unmittelbaren Bewußtſein ihrer höhern Beredhtigung gegen die 
bergebrachte Ordnung. Die heidniſche Tragödie wubte fiir diefen Conflict 
feine andere Löſung, ald eine rein äußerliche; dad Geſetz duldet feine 
Bermittelung. Die neue Zeit giebt dem freien Bewußtſein das Recht, ſich 
felbft gu ridhten und damit gu verſöhnen; das Gefeg bat nur nod den 
Schein der unnabhbaren Strenge. Als der Dradhenfieger, der wider das 
Gefey das BVaterland gerettet, in der Erfenntnip feiner Echuld fid) der 
Strafe unterwirft, giebt der. Meifter ihm das Kreuz zurück, als Lohn der 
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Demuth, die ſich ſelbſt bezwungen. Nicht als ob der Meifter, gerührt von 
der Befcheidenheit des beftraften Jünglings, mit edler Willkür ihm ver: 
ziehe, da er ifm ebenfo gut aud) nidt hatte vergeihen können: dieſe 
Kreifprehung nach dem Bekenntniß der Schuld ift vielmebhr fittlide Noth— 
wendigfeit. — Der Pring von Homburg verlegt im Drange feineds Muths 
und in dem voreiligen Glauben an feine beffere Cinfidt den Plan, der 
das Ganje der Sdlacht leiten fol. Das Glück und feine Tapferfeit geben 
diefem Uebermuth einen giinftigen Ausgang; er ſchlägt die Feinde und 
ftellf fic) mit den erbeuteten Fahnen im ftolgen Gefiihl feines Sieges 
und des geretteten Baterlandes dem Fürſten dar. Als diefer ihm den 
Degen abfordert, ift fein erftes Gefühl Bitterfeit ber die Pedanterie ded 
Geſetzes, weldhes die freie Genialitat unterdridt. Er hat Unredht, denn 
es fommt nicht auf den eingelnen Erfolg an, fondern auf den Geift der 
Ordnung und des Gefewes, der die Cwigkeit des Staats fidern foll. Als 
er gu fich felbft gefommen ift, verfallt er in den gweiten Fehler, die Gade 
gu leicht gu nebmen; er apt feine Haft der Form wegen gelten und 
rechnet auf fdnelle Begnadigung. Nod hat ihn der Ernft des Gefeges 
nicht durdfdauert, und diefer darf. nicht feblen, wenn eine fittlice Wieder: 
geburt erfolgen fol. Der Pring, wie das ganze Heer, das ihn vergdttert, 
muß fiiblen, dap ed fid) um etwas mebr bandelt, als um eine blofe 
orm; fie müſſen das volle Gewicht und das volle Recht ded Urtheils 
empfinden und tief in fic aufnehmen, ebe die Freifpredung erfolgen darf. 
Dann aber muh fie erfolgen, denn in dem echten Kriegerftaat ift die 
Disciplin nidt das Lcgte. Das Heer ift fo wenig eine leblofe Maſchine, 
wie ein aligellofer Haufe, und die freie Heldenthat hat ihr Recht, fobald 
fie ihre Gechranfen anerfennt. Der Fürſt überläßt dem Pringen felbft 
das Urtheil, und fein Ehrgefühl, genährt in den Formen eines lebendigen, 
fittlid) geordneten Staatsmefens, erhebt ibn über den Trog der SGelbft- 
{ucht, wie liber die unmittelbaren Schrecken des Toded. — Allein in: der 
Ausführung diefes fo glangend angelegten Problems liegt etwas Unnatür⸗ 
lides und Gezwungenes. Der Didter zeigt feinen Fürſten fo überlegen, 
fo weife gemäßigt und dabei fo unnabbar verfdloffen, tab wir nidt 
einen Uugenblid an die Möglichkeit denfen fonnen, e& fei ihm mit dem 
Urtheil Ernſt. Für ein blofes Spiel aber iſt das Verfahren gu graufam; 
ja die Beritellung hat fiir einen Helden und Fürſten etwas Uniwiirdiges. 
Jn einem Fürſten, wie der Didter ihn fchildert, muß ſtets Integrität ded 
Willens, Cinheit des Gefühls und der Ueberzeugung fein; der Kampf der 
fittlichen Momente mugs in feinem Sunern zur lebendigen Leidenfdaft fic 
gcftalten. Und wie ſchön hatte das Mleift verftanden! Der Kurfürſt ift 
gang durddrungen von dem Ernſt ſeines Berufs, der Nothwendigheit eines 
ftrengen Gefeges fiir die werdende Monarchie; wo diefer Crnft auf ein 
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Hindernip ſtößt, erfdheint er als Zorn. Friedrich Wilhelm hatte von feiner 
fittliden Größe nichts verloren, wenn er den übermüthigen Helden zuerſt 
mit dem vollen Gewidt feines Borns niedergefdmettert hatte. Sndem ihm 
im erfter Augenblid nur das Geſetz gegenmartig ift, mute es fein Ente 
ſchluß fein, das Urtheil ausgufubren; der Trop des Pringen konnte diefen 
Entſchluß fdharfen, bis die fretwillige Beſcheidung deffelben ihn nicht blos 
rührte, fondern ibm die andere Seite des Gefeged offenbarte, worauf dann 
die Vermittelung erfolgen mußte. Go aber fiihlen wir, dag der Wille 
der Freifpredhung bei ihm von Anfang feftiteht, dab er nur graufam 
ſcherzt, wenn aud gu einem moralifden Swed, und died verlegt nidt 
nur unfer Gefühl, fondern es nimmt aud dem Drama die reale Bez 
wegung. Um nun Ddiefen Mangel gu erfeben, und uns eingufdarfen, daß 
ed mit der Gefahr allerdings etwas auf fid bat, fliblte fic der Dichter 
gensthigt, jene Scene der Todesfurdt eingufdjieben, die uns empért. Wn 
ſich iſt es nidt unridtig, dab der befte Held vor dem Schaffot ein Grauen 
empfindet; aber man ijt bet dem Soldaten, dem Edelmann, nod dazu 
der Geliebten gegentiber, ftets der dufern Haltung gewartig. Der Pring 
wirft fid) weg, und wenn fo etwas bei einem Helden ansnahmeweife 
moͤglich ware, fo ift ed nidt darftellbar. — aft ebenfo ſchlimm ift ed, 
daß der gemeffene Gang der fittliden Entwidelung fic) durch ein uns 
beftimmtes fomnambules BWefen verwirrt. Das Uebermagh des friegerifchen 
Feuers fann feine Entſchuldigung finden, die lecre Träumerei eines vers 
liebten Nachtwandlers nicht. Der Führer der Reiterei, der dem Plan der 
Schlacht deshalb suwiderhandelt, weil er bei BVerlefung des Plans roman 


tifhe Bifionen im Ropf hatte — das Leben midge man ibm ſchenken, 


aber caffirt mup er werden! Das Scladtfeld ift fein Tummelplag fiir 
febnfudtstranfe Gemiither. Außerdem darf man mit einem Helden, den 
man am Schaffot vorbeifiihrt, teine Masferade fpielen. Diefer Mangel 
an einem innern Halt ift nur daraus ju erflaren, daß die beiden Tableaur 
ju Anfang und gu Ende des Studs, die freilid) von dem bezauberndften 
Duft der Poefie Durdhdrungen find, die aber mit ihrer Mondſcheinfärbung 
in feiner Weife gu dem ernften ſittlichen Charafter, ja nicht einmal zum 
aͤußern Zuſammenhang ded Drama’s paffen, der, Phantafie des Dichters 
vorſchwebten, ebe fic) der eigentlide dramatifdhe Plan in ihm feftgefest 
hatte, und dap er fie nachher gu lieb gewonnen, um fie gu opfern. Das 
ganze Familienverhaltnif ift in den übrigen Scenen viel gu edel gehalten, 
um den romantiſchen Spuk dieſes Gommernadtstraums zu ertrager, 
und nod viel weniger ftimmt Ddiefed opernbafte Getdndel zu dem über—⸗ 
miithigen Rriegsleben , deffen Grundton in fo fraftigen Accorden ans 
ge{dlagen wird. 
Kileift ift wahrend feines Lebens nist gur Geltung gefommen. Cr 
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26 Erftes Kapitel Das Theater feit Schiller's Tod. 


galt ben meiften feiner romantifden Seitgenoffen fir eine proſaiſche Ratur 
ohne Idealität. Er hatte nidts von den Ueberſchwenglichkeiten der herge⸗ 
bradten Beredtfaméeit, nidts von den fertigen Stichwörtern des poeti- 
{den Katechismus: und eine tiefe, aber verbaltene Leidenfdaft nachzuem⸗ 
pfinden, ein Kunſtwerk mit dem Berftande gu durddringen, dagu twar 
man zu bequem. — Am verſtändigſten fprad fid Huber über ibn aus, 
Unter den eigentliden Romantikern verftand ibn nur Tied, dem er feiner 
realiftifden Rictung nach ebenfo vermandt, wie an Talent überlegen war. 
Secon in Dresden hatte er fic) auf dads wärmſte feiner angenommen, ob- 
gleid) ex ibm nidjt fo nabe trat, um einen dauernden Einfluß auf ibn 
auszuüben. Später hat er durch häufiges Borlefen feiner Stiide, durch 
Recenfionen, durch die Gefammtausgabe feiner Werfe (1826) u. f. w. 
dDahin gearbeitet, den Didter zur Geltung gu bringen: er hat ihn fiir 
fein Baterland gleichſam neu entdedt. Geitdem hat fid) die Stimmung 
der Beit wefentlid) gedndert; man hat mit der romantifden Convenieng 
gebroden, und erfreut fid) gerade an ſchweigenden, verbaltenen, halb iros 
nifden, aber ftarfen Charakteren. Schon bei Grillparger und Smmers 
mann finden wir ftarfe Untlange an Kleiſt; Dichter wie Grabbe, Hebbel, 
Ludwig, find faft gang durd ihn beftimmt. Die Uebertreibungen diefer 
Nachfolger fonnten uns Darin erinnern, daß im Urtheil der Beitgenoffen 
immer eine gewiſſe Beredhtigung liegt: in der gewollten Sfolirtheit des Mens 
ſchen wie des Künſtlers liegt eine Schuld. 


Während diefer einfame Genius fid in eigenthiimliden Formen ents 
widelte, trat auf dem Theater felbft die Schickſalstragödie in den 
Vordergrund. Auf die Quellen derfelben, auf die von Schiller bearbeitete 
Antife und auf Calderon haben wir bereits hingewiefen. Namentlich der 
Letztere hat einen höchſt nachtheiligen Cinflug auf unfere Bühne gebabt. 
Durch feine Form, denn man lernte von ihm durd den Wedfel des Vers⸗ 
maßes und durch den Blüthenreichthum der Sprache der jedesmaligen 
Stimmung einen finnliden Ausdrud geben, was an fish fon dem BWefen 
des Rhythmus widerfpridt, noch viel mehr aber dem Genius der deutſchen 
Spradhe. Durch feinen Inhalt, denn aud diefer ging auf finnlide Aude 
driide, oder, beftimmter gefagt, auf Operneffecte aus. Wenn Calderon 
fetne höhern geiftigen Motive auferhalb der menſchlichen Seele verlegt, in 
den Himmel oder in die Hille, und den Menſchen ald ein gleicgiiltiges 
Gubftrat diefer überirdiſchen Mächte darftellt, fo ift diefer Gupranaturalié. 
mus nidt blos ein Ausflug feiner Religion, fondern einer falſchen afthe- 
tifden Theorie, die freilid) wieder mit dem Wefen ded . Katholicismus 
zufammenhangt. — Shakſpeare fchrieb feine Stiide von innen beraus; 
er nabm den fittliden Inhalt ſeines Beitalters und fein eigenes Gewiffen, 
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geſtaltete ihn gu concreten, mit Ginn und Geiſt angeſchauten Individuali⸗ 
täten und ließ die herkömmliche Kunſtform frei gewahren. Die Romantiker 
gingen vom Aeußern aufs Innere; fie bildeten ſich zuerſt eine ideale Kunſt— 
form, zu der ſie die angemeſſene Sprache, den angemeſſenen Rhythmus, 
die angemeſſene Maſchinerie erdachten, und für dieſe Form ſuchten ſie nun 
die paſſenden Charaktere und ſittlichen Vorſtellungen. Das Gewiſſen, der 
ſittliche Inhalt und der Charakter war ihnen nur ein unentbehrliches 
Theaterrequiſit. Wenn ſie wirkliche Menſchen für ihre Maſchinerie nicht 
brauchen konnten, ſo nahmen ſie Geſpenſter, Heilige, Automaten. Die 
innere Motivirung und die Uebereinſtimmung mit dem nationalen Gefühl 
war ihnen gleichgültig. Bei dieſem Mangel an ſittlicher Integrität mußten 
ſie endlich in die Myſtik des Zufalls, in das Virtuoſenthum und die 
Effecthaſcherei verfallen; ihre beſſern Köpfe haben ſich ſchließlich mit Ab⸗ 
ſcheu von dieſen Mißgeburten abgewendet, die ſie ſelber heraufbeſchworen. 
Der Grundfehler der neuen Schule war, dap fie die geiſtigen Kunſt— 
mittel durch materielle erfegte. Cin wahrhaft poetiſcher Cindrud wird nur 
dann bewirft, wenn man mit dem BVerftand und Gemüth den Gegenftand 
erfaßt, wenn die Phantaſie nur als Mittel dient, diefed Verſtändniß voll 
ftandiger gu madden. Sobald man durch die Wucht der Thatfaden, durd 
Wunder, durd Anhdufung von Schreckniſſen unmittelbar auf die Phan— 
tafie gu wirfen fuct und BVerftand und Gemiuth unbeachtet (apt, fo fteht 
ein folder Cindrud um nichts höher, als der Cindrud eines Gladiatoren- 
fpielé oder eines Stiergefechts. — Bei Werner, dem Begriinder der 
Schickſalstragödie, fann man das Bedenkliche der ganzen Richtung nad 
weiſen. 

Zacharias Berner (geb. 1768 zu Königsberg) war bei dem frit- 
ben Tode feines BVaters gang der Leitung fener Mutter anheimgegeben, 
die gulegt in den Wahn verfiel, fie fei die Jungfrau Maria und ibr Sohn 
der Welthcifand. Er führte ein wüſtes Leben, nur unterbrodhen, wie in 
der Regel hei weichen Gemilthern, durd einen Anſatz yur Reue und 
zur Frömmelei, 1795 bis 1805 hielt er fic) mit geringen Unterbredungen 
alg preußiſcher Beamter in Warfdhau auf, wo er mit Eduard Higig*, 
feinem ſpätern Biographen, genauer befannt wurde. In diefer Zeit vers 
beirathete er fid) dDreimal, mit einem eidtfinn, der jedesmal zu einer 
fhnellen Löſung der Che führte. Die eigene Sittlichfeit überließ er der 
gedantenlofen Empirie, feinen Sdealigmus warf er mit tranfbafter Haft 


*) Geb. 1780 zu Berlin (eigentlid) Sig); ftudirt in Halle und Erlangen 
(mit GL. Brentano) die Rechte, 1799—1806 in Warſchau angeftellt, begriindet nad) 
der Aufldfung diefer Proving in Berlin eine Buchhandlung (1808—-1814), tritt 
dann wieder in Staatsdienfte, Er ftarb 1849. 
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auf die grofen Berhdltniffe der Welt, von denen er feine beftimmte Vor: 
ftellung hatte. Sn diefem Ginn trat er in den Freimaurerorden; in dies 
fem Ginn vertiefte er fich in die Eunftreligidfen Ideen der romantifden 
Schule. Aber fie waren ihm yu wenig praktiſch: es fame nist darauf 
an, BWinke und Andeutungen zu geben, fondern Hand ans Werk gu legen, 
Apoftel der neuen Religion in die Welt yu verfenden, fie in einer geſchloſ—⸗ 
ſenen Gemeinde zu verwirfliden. Die Tendenz ſeines erften Drama’s 
follte der Sieg des gelduterten Katholicismus mittelft der Maureret über 
den profaifden Drang eines durd) feine PBhantafie begrengten Kriticismus 
fein: Denn der Katholicigmus fei nidt nur poetiſch das größte Meifterftiid 
menfdlicer Crfindungstraft, fondern, auf feine Urform zurückgeführt, allen 
übrigen chriſtlichen und unchriſtlichen Religionsformen fiir eine Beit, welche 
den Sinn der fchdnen Griechheit auf immer verloren habe, vorguziehen. 
(1802.) — Auf Werner's Jugendbildung übten zwei eigenthimlide Men- 
{cen einen grofen-Ginflug aus. Rafacl Bod, den er 1803 in Königsberg 
fennen lernte, trat bald darauf zur fatholifden Kirche liber, fehr gegen die 
dbamalige Anſicht Werner’s, der von feinem maureriſchen Geheimbund das 
Heil der Welt erwartete, wurde Mind, fand aber tm Kloſter feine Befrie- 
digung und fehrte gum Proteftantismus guriid. — Cinflubreider war 
Chriftian Mayr, eine Copie Caglioftro’s, eine Zeitlang. Geheims 
fecretdr bei Wöllner, ſchon in feiner Erfcheinung der ercentrifche Sons 
derling, nod mehr in feinen Einfällen. Um ein Geficht aus der 
Apofalypfe gu  verwirfliden, verfdlang er den größten Theil eines 
Bibeleremplars, ſchoß mit Piftolen von der Kanzel u. f. w. Alles 
erfaßte er materiel: beim Abendmahl wollte er wirfliched Fleiſch und 

Biut hervorbringen, und das Geheimniß der gottliden Beugung erlduterte 
er in der Weife der ſpätern Schönherr'ſchen Secte. Alle Religionsformen 
miſchte er, hörte oft an einem Tage des Morgens Meffe, auf feinem Ane 
geficht liegend, predigte dann in feiner Kirche, ertheilte die Communion, 
und endete Den Tag mit dem Befud der Mennonitengemeinde, der Syna⸗ 
goge und der Freimaurerloge. Diefer Mann wollte Werner dem Bund 
der „Kreuzesbrüder im Orient“ zuführen, mit denen er , liber Buckareſt“ 
in BVerbindung ftand, der glaubensbedlirftige Badarias gab ſich ihm in 
Blinder Snbrunft hin; in einem Brief „küßte er ihm feine beiligen 
Hände“. Werner’s Freunde follten eine Pflanzſchule bilden, aus welder 
dann Werner die Herangereiften feinem Meifter in die höhern Grade der 
Rofentreugerei gugufiihren gedadte. Bon Warſchau aus, 1803, wurde die 
Correfpondeng am lebhafteſten betrieben. Aud Bifland war beftimmt, 
unbewuft fiir das Thal gu wirfen, und dem Berliner Nordfternbund 
madte Werner höchſt abenteuerliche Mitthetlungen, die aber mit Spott 
ertwidert wurden, wie denn überhaupt in dem leichtfertigen Berlin mit 
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Werner's Herene und Gefpenfterglauben viel Myftification getrieben wurde. 
Jn der Folge wurde er miftrauifd gegen feinen Meifter, und died Miß— 
trauen gehörte gu den Beweggriinden feines Uebertritts gum Katholicis⸗ 
mus. Das Anfehn, weldhes die myſtiſche Poefie Damals in den Hdbern 
Kreifen gewann, verſchaffte ihm 1805 eine einträgliche Ginecur in Berlin. 
Dort lernte er die Upoftel feines neuen Glaubens, die Fidhte, Schlegel, 
Schütz u. f. w. perſönlich fennen, auferdem wurde er in die Praxis des 
Theaters eingeweiht. Cr trieb fic) zwiſchen argen Ausſchweifungen und 
unfrudtbaren Gewiffensbiffen herum: man muf feine fehr ausführlichen 
Tagebucher aufidlagen. Es tft fpabhaft, wie dict neben dem gemeinften 
Cynismus die Uberfdhwanglidfte Tugend fic) briiftet, und wie mit der 
ndmliden Andacht der Act ded Rafirends und Anderes, was wir Hier nicht 
erwähnen wollen, aufgezeichnet ift, wie das Gebet und die Meditation: 
gerade mie in den cafuiftifdhen Inftructionen fiir die katholiſche Geiſtlichkeit, 
wo die Phantafie fid) bald in dem Schmutz des raffinirtefter Empirismus 
ergebt, bald in verzückten Viſionen gum Himmel auffliegt.*) Bet der Un- 
fidherheit aller Berhdltniffe nach dem Cingug der Frangofen verließ er 
Berlin und ging tiber Dresden nad) Wien, wo er die Erfahrung madte, 
daß man nad der proteftantifden Bildung wie nad einem Ideal ‘hinblidte. 
„Wenn ich mir nun dagu denfe, fagte er, dab Berlin feinerfeits Porftel’s 
Gefangbucd im Nähbeutel mit in den Thiergarten nimmt, und der Roft 
des fatholifd-platonifden Glaubens immer tiefer in die berlinifden, ohne: 
hin von Matur ſchon fo tiefen Geheimrathsmamifells dringt, fo glaube 
id), daß gang Deutfdland ein Tollhaus ift, und möchte gleid) morgen 
mit der erften beften Gelegenheit aufpaden und nad Stalien reifen, 
nicht um dort, wo aud) Tollbetten genug find, gu wirfen, fondern um 
unter Trümmern und Blüthen Alles und mid felbft. gu vergeffen.“ — 
Cine Reife nad Minden madhte ihn mit Jacobi und Schelling, eine 
Reife nad) Weimar mit Goethe befannt, der fich feiner lebhaft annahm 
und ihm vom Herjog eine Penfion auswirfte. Cinmal las er ihm ein 
Gedicht von der neumodiſchen vifionar-chriftliden Farbung vor, da ents 
brannte in dem alten Titanen jener heilige Sugendgorn, .deffen er gu Bet 
ten nod in dem fpateften Alter fahig war, jener Zorn tiber die Heuchelet, 
der die Grundftimmung feiner Geele war. Werner fühlte ſich fo erſchüttert 
und zerknirſcht, daß er an feinem Chriftenthum irre wurde. **) — Dann 


*) 3. Werner's Biographie von Prof. Schütz, Grimma 1841. — 3. Werner's 
Rebensabrif, Berlin 1823 (von Higig). — Berühmte Schriftſteller der Deutſchen, 
Berlin 1854 (von Gubis). — Auferdem die Memotren von Oehlenſchläger, 
Steffens, Varnhagen n. ſ. w. 

**) Steffens, Was id erlebte, VI. ©. 250—258. 
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bielt er fid) bei Frau von Staél in. Coppet auf (1808 und 1809), mit 
Schlegel, Oehlenſchläger und Andern. Jn ſeinem ſchlechten Franzöſiſch 
theilte er täglich über Tiſch der Geſellſchaft in einer Art von Vorleſungen 
ſeine myſtiſche Aeſthetik mit: man hörte ihm andächtig zu, wenig fehlte, 
. fo hätte er Profelyten gemacht. Der Eindruck auf Goethe und Frau von 
Gtael war ein tiefer und nadhbaltiger: alle Correfpondenjzen jener Beit 
legen 3eugnif davon ab. Movember 1809 reifte er nad Rom und 
trat den 19. April 1811 zur alleinfeligmacenden Kirche über. Weber die 
Gemithsbefchaffenheit, in welder er diefen Schritt that, giebt uns ein 
Bruchſtück feines Tagebuches aus dem Sahr 1810 Austunft. Cr ift in 
Neapel, und ed foll gerade dads Blut des heiligen Januarius zum Fluß 
gebradht werden: 


Wes drang auf mid ein und ic betete in der unbeſchreiblichſten Angſt 
meines Herzens, daß das Wunder geſchehen möge; umſonſt. Endlich, faſt 
einer Ohnmacht nahe, betete ich mit noch tieferer Inbrunſt: Gott, wenn ich 
durch deinen Geiſt getrieben an dieſem grünen Donnerstage den größten und 
entſcheidendſten Schritt meines Lebens that, wenn wirklich dieſer Glaube der 
einzige alleinſeligmachende iſt, ſo gieb mir durch Flüſſigwerdung des Blutes 
deines Heiligen davon ein untrügliches Zeichen, und ende die Angſt und 
Zweifel meiner Seele; gieb mir ein Zeichen, daß ich recht gethan habe! Kaum 
hatte ich das gebetet, fo — Dank fet dir, ewig allwaltende, mit unſern kind⸗ 
liden Unarten barmbergige Gnade — fo in demfelben Augenblicde faft ſchrieen 
Priefter und Volf auf: Das Blut flieft. Jubelnd fing die Mufit an, Alles 
jaudste vor Freude, und id, id) war auger mir vor Entgiden, denn mir 


war e8 gewif ein Wunder; ich küßte Schloſſer heimlid .. . Ich werde 
diefen Moment des Wunders, womit Gott mid begnadigte, nie vergeffen. 
Der Priefter zeigte uns die Phiole ganz nabhe, die wir küßten .. .. Schloſſer 


glaubt bem ungeactet, es fet plumper Irug. Dem fei wie ihm wolle; es 
flop, als ich gebetet hatte, mir gum Troft, mir war es Wunder, und ewig 
unvergeßlich fet diefer Tag. Hallelujah. 


| Werner blieb bis Mitte 1813 in Rom, im grellften Wedfel von An- 
dacht und Frivolitat, Beten und Schwelgen, in Kirchen, Theater und Bor- 
dellen. Er ſchloß feinen Aufenthalt in Stalien mit einer Wallfahrt nad 
Loretto, fehrte dann nach Deutſchland zurück, ließ fic) gum Priefter weihen 
und trat in Wien wabhrend des Congreffed gum erften Mal als öffentlicher 
Prediger auf. Durd eine Mifhung von Wik und Myftif, hyperpoetiſchem 
Schwulſt und cynifdher Objednitdt*), von theatralifdem Pathos und pole 
ternden, jotenhaften Schimpfreden, von Lobpreifungen auf den heiligen 
Rofenfranz; und Fluden gegen die Kewer imponirte er nicht nur dem 
Poöbel, fondern aud den fogenannten Gebildeten. In der Gammlung dies 


*) Man vergleide die ſcandalöſe Anekdote bei Varnhagen. 
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fer Predigten (fatholifhe Hauspoftifle), macht die Unfahigheit, irgend einen 
Gedanfen oder aud nur ein Bild feftgubalten, die Fieberhaftigheit, mit der 


. er einen Gag erft einige zwanzig Male wiederholt und dann plötzlich anf 


etwas Anderes fommt, das nicht im entfernteften Zuſammenhang damit 
fteht, einen erfdjredenden Cindrud. Bon den grofen Herren, denen die 
neue religidfe Ridtung als ein Moment des confervativen PBrincips er- 
ſchien, fehr begiinftigt, fafte er 1821 den Entſchluß, in den Orden der 
Redemptoriften gu treten. Gr trat guriid, nod ehe fein Noviziat begon⸗ 
nen, aber in feinem Teftament unterzeichnete er fid) dod als Priefter und 
Redemptorift. Cr ftarh Januar 1823. — Jn feiner theatralifdhen Wirt: 
famteit finden wir diefelbe unflare Gährung, daffelbe angftliche vergeblide 
Ringen nad Charatter, Geftalt und ſittlicher Ueberzeugung, die der Cha- 
ratterlofigteit ſich ſtets entzieht. Allein obne Sntereffe find diefe BVerfuche 


“night. Denn es ift nidt die kalte Berednung auf den Effect, was die 


Phantafie gu jenen wunderbaren Ausgeburten verleitet, fondern die zwar 
tribe und chaotifde, aber dod nidt gang unkräftige Ratur. Naturpro- 
ducte des dichteriſchen Geiftes behalten fiir die Literaturgeſchichte ihre Wichs 
tigfeit, wenn fie aud aus dem Gebiet der Kunſt verſchwinden. Wenn die 
Schlegel, Tied, Steffens u. ſ. w. fid gegen die neue Richtung von vorn 
berein ablehnend verbielten und fpater ihr offen entgegentraten, fo lag der 
Grund nist in den ſchlechteſten Seiten Werner's, in der Hingebung an 
das Stofflidhe und in der Abweſenheit der Fronie, die ihnen aud) Schiller 
verleidete. — Werner hat feine wirfliden Charattere dargeftellt, fondern 
nur jene tweiden, mit dem Uebermuth der Schwäche nad einem fubjectiven 
Halt ftrebenden Phantafiebilder, wie wir fie bet Kotzebue antreffen, wenn 


aud mit einem ftarfen Myſticismus gerfept und gedankenreicher. In der, 


Form ſchließt ex fic) Schiller an, nur mit Hingufiigung romantifder, naz 
mentlich Calderon’ fdher Ingrediengen. In der Fähigkeit, ftarfe Wirfungen 
hervorzurufen und die Aeußerlichkeiten gefdidtlider Zuftande gegenwartig 
zu maden, giebt er feinem Borbild wenig nad. Aber ihm feblt jene 
Ridtung auf das Ulgemeinmenfclide und jener Adel der Bildung, der 
Schiller's Pbhantafien aud in ihrem Uebermaß verflart. 

Das erfte Werk, mit dem er in die Literatur eintrat, die Söhne 
des Thals (concipirt 1500: der erfte Theil, die „Templer auf Cypern, “ 
etfdien 1803, der zweite, die „Kreuzbrüder,“ 1804), begwedte die Berfla- 
tung maurifder Symbole durd) religionsphilofophijde Jdeen, und es war 
gang ernft gemeint, wenn er Higig aufforderte, ihn nicht durch afthetifche 
Lobſprüche gu kränken, fondern lediglid) auf die praftifhe Bedeutung fet 
nes Werks cingugehen. — Es ijt gu begweifeln, ob der Stoff des Dras 
ma’s, der Untergang ded Templerordens, tiberhaupt eine dramatiſche Bears 
beitung ertragt. Daß ein Jnftitut, welded auf romantifde, der Gegens 
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wart nidt mebr angehörige Vorftellungen begriindet ift, endlich der nüch⸗ 
ternen Wirklichkeit weichen mug, [apt fic) hiſtoriſch wohl verfinnlicden, aber 
es fpielt gu viel Vergangenheit, gu viel Beziehung auf allgemeine Cultur- 
verbaltniffe hinein, um ed zur verftdndliden Gegenwart ju erhellen. Es 
fommen nod andere Uebelſtände hingu, 3. B. die Locale Breite der Geez 
ſchichte und die BVerwidelung derfelben in die Conflicte der allgemeinen 
Kirche, die profaifdhe Form des Proceſſes, die Maffenhaftigfeit per Schlacht⸗ 
opfer, vor Allem der leidende Charatter des Haupthelden. Wir weiden 
uns wohl im Trauerfpiel an den Leiden des Menſchen, der tapfer gegen 
fein Verhängniß fampft, und feine Kraft verfdhnt uns mit feinem Sid: 
fal; aber das willenlofe Reiden driidt uns herab, und dag die Sunde der 
Bater an den unfdhuldigen Enkeln heimgefudht wird, fann uns wobl ly⸗ 
tif erregen, aber nidt dramatiſch. Werner hat fid) die Gade nod 
dadurch erſchwert, dag er die beiden Momente der Handlung, die weſent⸗ 
lid) gufammengebiren, nämlich den Zuſtand ded Ordens, der feinen Unters 
gang provocitt, und die Intrigue, die ihn vollgieht, in zwei Stücke fons 
dert. Der erfte Theil enthalt eine epifodifde Handlung, die Verweifung 
eines Ritters, der gegen die Disciplin fehlt, weil ex das unmittelbare Ges 
fühl höher achtet, alg Sitte und Gefeg, und der fich, wie der Sohanniter 
in Gchiller’s „Kampf mit dem Drachen,“ zuletzt von der Geredhtigheit des 
Urtheils überzeugen muß. Nun wird aus den Gebrduden des Ordens, 
aug feiner Myſtik und Symbolif, aus feinen Regeln und Gittenlehren 
Bieles beridhtet, was uns jeigt, Dap die Form vom Geift verlaffen itt; 
aber dag haben wir im zweiten Theile bereits. vergeffen. Cin ungeredter 
Proceß wird gegen die Templer geführt, wir feben fie leiden und fterben 
und fonnen ibnen nur jened franfende Mitleid fdenfen, welches alle dies 
“jenigen trifft, die mit Unredt untergehen, fiir deren Dafein fic) aber aud 
fein erheblider Grund anführen läßt. Um uns- aus diefem unſchönen 
Gefühl des gemeinen Mitleids gu erheben, hat Werner ein Mittel gebraucht, 
das, im hidften Grade unpoetifd, dennod die Rictung der Zeit charak⸗ 
terifirt. Der Untergang der Templer ift ihm nidt ein nothwendiger, durd) 
die willenlofe Naturfraft der Geſchichte volljogener Act, fondern wird durch 
eine geheime Geſellſchaft veranlaßt, bas Thal, welche die Vorſehung auf 
Erden vertritt, und der die weltliden Leidenfdaften, Iutriguen und ſelbſt⸗ 
flidbtigen Ubfichten der Grofen als Werkzeug Ddienen. Cine gebeime 
Gefellfchaft fixirt, was fliffig fein follte, und verfnddert die Uebergeuguns 
gen gu todten Symbolen: am bedenflicften ift fie, wenn fie ohne beftimm: 
ten Snhalt der Vorfehung im Allgemeinen nadbhelfen will, da fie zuletzt 
auf gemeinen Sefuitismus herausfommt. — Im erften Theil flindigt fid 
das Thal (der Mame entfpringt aus einer maurerifden Reminifcens) 
durd einen Citherfpieler an, von dem wit mit Redht vermuthen, ev fei 
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der Geift eines vor 100 Jahren bereits verftorbenen Herzogs von Aqui— 
tanien. Sm Anfang des gweiten Theils werden wir dem Wirken der Gee 
ſellſchaft naͤher geführt. Der gweite Sohn des Thals, dem wir begegnen, 
ift der Erzbiſchof Wilhelm, der als Bertrauter des König Philipp die In— 
quifition gegen den Orden leitet. Cr tft von der Ungerechtigkeit der Bers 
folgung überzeugt, er veradtet feine Helfershelfer, er liebt und ebrt die - 
Ritter, die ex opfern mug, und dod) ift er in der BVerfolgung der Aud 
Dauerndfte und Hartnddigfte. We Fragen nad der Seltfaméeit ſeines Be- 
nehmens weiſt er durd) feine gebeimen Snftructionen zurück. Das ift dem 
fittliden Ginn ded Zuſchauers gu viel gugemuthet. Schon von Schiller 
war es gewagt, in Marquis Poſa einen Idealiſten darzuftellen, dex um 
der Ausführung feiuer Ideen willen das unmittelbare Gefühl und gum 
Theil felhft das Gewiffen verleugnet. Wher was Pofa will, ift uns ver: 
fandlid, und wir müſſen feinen Abſichten Gerechtigkeit widerfahren laffen; 
fodann ift fein Jdealismus dod nur ein anderer Unsdrud feiner eigenen 
Natur. Seine Liebe gur Freiheit hat etwas Deſpotiſches und Gewalttha- 
tiges, und wenn er während ded Studs felber nicht fühlt, dag in diefer 
Form des Ideals eine geheime Schuld liegt, fo hat der Didter nadtrdge 
lid) dies Bewußtſein in den befannten Briefen über Don Carlos ergangt. 
Aber der Sohn des Thals, der hier mit Gefühl und Gewiſſen ein frevel- 
haftes Spiel treibt, ijt im Grunde eine weiche Natur, feine Pflicht und feine 
Empfindung find auger Verhältniß, und wir aniiffen ibn als eine willen- 
lofe Mafdine betradten, die, wenn ein Recht gur Crifteng überhaupt, ge. 
wif fein Recht zur dramatifden Exiſtenz hat. Was find nun eigentlidy . 
die gebeimen Abſichten des Thals bei diefen wunderliden Crperimenten? 
Ginmal hat fic der Tempelorden, in deffen Gymbolif die mahre Religion 
guerft erfchien, überlebt. Diefe Form foll daher gebroden und ein neuer 
Orden geftiftet werden, um dem Chriftenthum den rictigern Ausdrud zu 
geben. Unter den Templern wird namentlid) auf ein Myfterium ein gro- 
Ges Gewicht gelegt, auf die Veradtung des chriftliden Kreuzes. Fede Cre 
fheinung, die mit dem Makel der Endlichkeit behaftet ift, muß dem allges 
meinen Uusdrud der Idee geopfert werden. Wunderlich genug zieht fic 
aber diefer allgemeine Ausdrud in feiner Crfdeinung immer mehr ins 
Enge gufammen. Das Chriftenthum wird dem erclufivern Tempelorden ge- 
opfert, der Orden dem noc erclufivern Thal. Bum Führer der neuen Kreu- 
ze@briider wird jener junge Ritter gewählt, der ju Unfang gegen Geſetz und 
Regel des Ordens gefehlt: der höchſte Spiritualigmus fann nur in einem 
findliden Gemtith, der reinfte Geift nur in naturwüchſiger Cinfalt gedeiben. 
Run könnten wir die Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit - diefer Ab— 
ſicht dabingeftellt fein laffen, aber die Frage drängt fic) dod) auf, ob das 
Thal diefe Abſicht nicht auf eine natürlichere Weife durchführen konnte, 
Schmidt, Literaturgeſchichte. 8. Aufl. 2. Bod. 
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als durch die Verbindung mit den habſüchtigen Feinden der Religion und 
durd die ungeredhte Aufopferung fo vieler edlen Manner. Es wird 
nod ein anderer Grund angefiibrt: die Ritter follen durd ihr unfretwilli- 
ges Martyrerthum GHeilige, oder was daffelbe fagen wil, „Söhne ded 
Thals“ werden. Das blofe Martyrium ſcheint nidt auszureichen; ebe fie 
bon dem Makel der Endlidfeit befreit, d. h. verbrannt werden, miiffen fie 
eine Prüfung beftehen: fie müſſen zeigen, dap thnen der fategorifdhe Impe⸗ 
tativ nicht blos höher ftebt, als alles Sntereffe, fondern aud höher, als 
alles natürliche Gefühl. Vor Wem wird diefe Priifung mit dem Groß— 
-meifter Safob Molay angeftellt: er befteht fie nicht; die Stimme des Ge- 
fühls ijt ftdrfer, als der fategorifdhe Imperativ und er thut ein Unredt, 
um einen Freund ju retten. Run follte man denfen, ec wiirde nidt 
unter die Heiligen aufgenommen werden, aber es gefchieht dod. Oder 
wollte vielleidht Werner andeuten, dag jene Prifung gerade auf das Gegen- 
theil deffen ausging, wae fie gu beabficdtigen fchien, dab die Stimme des 
Gefühls höher ftehe, als die Stimme der Pflicht? Keineswegs. Dag er 
die Priifung nicht beftanden, erfahren wir aus authentiſcher Quelle. Wher 
wer wollte aud nod) darnach fragen, da uns vor Thranen, Gebeten, be- 
geifterten Reden, Bliden yen Himmel, feiertichen MKleidern, Gott, Ewigkeit 
und andern ſchönen Dingen fo himmelangft wird, dag alle Gedanken 
ſchwinden. Go lange die unfidtbare Kirche nur von Beit gu Beit ges 
heimnißvoll in den Rauf der Begebenheiten eintritt, fo lange man thre 
Tendenzen nur dunkel abnt, Ubt fie einen gewiffen Retz aus. Sobald wir 
_ aber in den Mittelpuntt ded Myfteriums eingefiihrt werden, zeigt fich die- 
Poefie unfahig, dad Ueberſchwängliche darguftellen. Der Unfinn, der uns 
' im Thale entgegentritt, ift grengenlos. Bengalifdhe Flammen, unters und 
fiberirdifhe Stimmen, Hoboen und Fldten, lebende Geifter und fühlende 
Statuen, redende Sphinxe und muficirende Memnonsfdulen, der Vogel 
Phönix und der in der Luft fchwebende jugendlide Gropmeifter, fury die 
vollftdndige Zauberflite in einer überſchwänglichern und ſchwülſtigern 
Sprache, als diefe myſtiſche Poſſe Schikaneder's, aber nidht mit einem Gran 
mehr Berftand. Vergebens würden wir uns in diefen ſchreienden Dithy- 
ramben nad der Spur eines Gedankens, nach der Spur eines wahren 
Gefühls umfehen. Die Tragddie hat fic) in den gemeinften Opern: oder 
eigentlid) Balletfpuf verwandelt. — Die Tragif des Stitds ift eine durch— 
aus duferlide, fie liegt weder in den Perfonen, nod in den Zuſtänden, 
und die Handlung befchaftigt fic nur mit Heinen Gemiithsconflicten. 
We Menſchen, die uns Werner fdildert, mit Ausnahme der ndthigen 
Böſewichter, find von jener nadlaffigen Gutmiithigfeit, die nur für 
idylliſche Scenen paßt. Harte, eiferne Menſchen gu fdildern, ift er ebenfo 
unfabig, wie Kotzebue. Wo er es unternimmt, wird unter feinen Handen 
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daraus ein Renommift. Man mus fange alled natürliche Gefühl fiir 
Wahrheit untergraben haben, um ſolche weidmiithige Menſchenfreſſer zu 
erfinden, wie den Erzbiſchof Wilhelm und den ſpätern Attila. Werner 
that ſich am meiſten auf die empfindſamen Stellen zu Gute; namentlich 
vor einer Scene, wo ein Vater ſeinen Sohn wiederfindet und im Hinter—⸗ 
grund der Harfenfpieler dagu die Cither ſchlägt, hegte er eine wahrhaft 
rubrende Begeifterung. Cr begriff gar nicht, wie er fo etwas hatte fchrei- 
ben können, und doch hatte er dergleiden melodramatiſche Scenen bei 
Kogebue auf jeder dritten Geite antreffen fonnen.*) — Das Kreuz an 
der Oftfee dicdtete Werner 1806 in Warſchau, wo er mit E. Hitzig 
und feinem Landsmann T. A. Hoffmann zuſammenlebte. Er hat nur 
den erften Theil, die Brautnacht, ausgeflihrt: bic Ankunft der Deutſch— 
titter in Preußen und der Ueberfall des polnifden Schloſſes Ploek durch 
die preupifden Heiden. Die hiſtoriſche Genremaleret ift nidt ungeſchickt, 
aber ju breit: die Schilderung der heidniſchen Sitten, die einen giemlid 
opernbaften Anftrid) hat, nimmt den gangen erften Act ein. Der dunfle 
Theil der heidnifchen Myſterien bleibt uns nod verſchloſſen, nah Hoff- 
mann’s Mittheilung follte der Mittelpuntt dev Priefterfdnig Waidewut fein, 
der die alte Raturreligion aufgehoben und aus politifden Griinden einen 
nenen Gotteddienft eingeführt hatte: eine von jenen dämoniſchen Geftalten, 
die gu Guniten einer idealiſtiſchen Abftraction alle natürliche Beftimmtbeit 
des Lebens mit Füßen treten. Im erften Theil ift der höhere Plan nod 
nist fehr durdfidtig. Wir fehen zwei halbbarbarifdhe Völker mit: ein- 
ander im Streit, von denen das eine nicht viel mehr werth ift, als das 
andere, fo daß unfer Sntereffe durch einen Strohhalm beftimmt wird. 
Diesmal ift es der gufallige Umftand, dag die Polen äußerlich Chriften 
find und dag alfo das Chriftenthum itn Frage fommt. Da es fid aber 





*) Auch id) fenne die Lage, ſchreibt 3. Werner an Chamiffo, 14. Febr. 
1806, wo der Menſch, wenn der Boden unter ihm gu finfen ſcheint, fic) nad 
einem Anhalt umfieht .... Aber eS fteht in der Bibel: Berfludht, wer fic auf 
Menſchen verlagt ... . Alles, was wir uns gegenfeitig thun fonnen, ift etwa, 
daß Ciner dem Andern die Cinwirfungen mittheilt, deren ihn Gott gewürdigt 
hat... Died wenige Göttliche abgerednet, wovon man in dem, was ih gefdrieben 
babe, und gwar in den trivialen Stellen befonbders, Hin und wieder 
ſchwache Spuren entdeden fann, fo bin id) ein erbärmlicher Menſch, der fic) felbft 
fo wenig als Andern gu rathen weif. Ich verfudhte ed in den Thals-Gobhnen, die 
Leute gum Heiligen mit Sdhellen zuſammenzuklingeln, und diefen Mlingflang 
hat man gelobt; follte es Gottes Wille fein, fo werde id künftig vielleidht einmal 
die Schellen ablegen, und dag wird man dann ‘ebenfo alberner Weife tadely. In⸗ 
deffen man muß aud das Alberne gu guten Sweden benugen, und alfo flingle 
id, fo lange bie Leute nod) darauf hören. — 

3* 
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in feinen natürlichen Bertretern nicht auf eine correcte Weife ausfpridt, 
mup eine überirdiſche Macht ind Spiel treten. Die Hauptperfon des 
Stiids ift der Geift des Heiligen Adalbert: eine Opernfigue wie in den 
Söhnen des Thals. Wenn man einmal einen. Geift auf die Bühne bringt, 
fo muß es ein ehrliches Gefpenft fein, wie fie Shakſpeare fo meifterbaft 
aus dem Dunkel der Nat hervorzubannen weiß; wit miiffen das Weben 
einer unbefannten Macht empfinden, aber fie mup uns nidt fo nabe ges 
rudt werden, daf wir jie alé einen Gegenftand betradten und befühlen 
fonnen. Gobald man ein Gefpenft betaftet, hört es auf Gefpenft gu fein. 
Zwar gefdehen mit dem heiligen Wdalbert unerhdrte Wunder: fo oft er 
redet, ftrablt ein Flämmchen aus feinem Kopfe, wenn die Mitternadhts- 
ftunde ſchlägt, {pridt er mit ernfter, dröhnender Stimme und gebt mit 
ftarfen nachhallenden Tritten ab. Die Heiden madt fein Anblid wahn⸗ 
finnig. Geelenvolle Gemiither haben fdon in der Kindheit von ibm ge- 
traumt: „Iſt's nist, wenn du ibm fo ing Auge blidit, alé ſchauteſt du 
auf eine grüne Wieſe?“ , Cin überirdiſch' Wefen ift uns nahe“, fagt 
Biſchof Chriftian, „ich flible wohl fein Wehn tn meinem Innern, dod 
weiß id nidt, von wannen und woher.“ Aber was Hilft died Coftiim, 
was helfen die Spritche, mit denen er den übrigen Perfonen imponirt 
und die uns gerade fo unverſtändlich find wie dicfen, wenn der gute Geift 
in der Berfleidung eines Citherfpiclers umherzieht und lange Gedichte 
declamirt oder fingt: fiir einen Geift eine ſehr ungwedmapige Befdhaftigung. 

Bom Staube die Kindlein im rofigen Schimmer des Maien, 

Mannlein und Fraulein fid fonnen und Herzen unb freuen ; 

Flöt' und Schalmeien 

Lallen zu Strahlen⸗Choralen — es ſtreuen 

Engel die Blüthen und hüten der Treuen, 

Hüten der Treuen, wenn Gluthen die Seele entzünden, 

Sonne und Maien und Klänge und Blüthen entſchwinden, 

Augen erblinden, 

Lippen ſich ſchließen, zerfließen die Leben, 

Brechen die Herzen, mit Schmerzen zum Lichte entſchweben. 

Lichte entſchweben die Sterne, dem Lichte zu fröhnen, 

Ahnend erheben ſich Geiſter aus glühenden Tönen, 

Marter zu krönen, 

Nahet in Pracht, die Brautnacht — zu höhnen 

Ewige Minne, entbrinne das Opfer des Schönen! 

Bei dem Anhören dieſes Liedes ſetzt ein unbefangener Ritter hinzu: 
„Mein Sauhirt dudelt's wohl beſſer noch“, und dieſe Kritik ſtört uns um 
ſo mehr in unſerer Scheu und Ehrerbietung vor dem Geiſt, da wir ihr 
beipflichten. In ſolchen klingenden Combinationen von Worten, die durch 
das Gefunkel der Vorſtellungen, die fie erregen, fo wie durch den ſchläf— 
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rigen Zonfall unfere Aufmerffamfeit von dem Ginn ablenfen, zeigt ſich 
fo recht der ſchlimme Einfluß der romantifden Schule. Und died Lied 
follte den gebeimiten Ginn der Tragddie audsdriiden! — Warmio, der 
Sohn des Waidewut, wird von den Polen gefangen und durd) die Liebe 
qu etner polnifden Pringeffin gum Chriftenthum befehrt. Gein Bruder 
Samo fudt ihn mit feinen heidniſchen Haufen auf, wird aber vor Plock 
zurückgeſchlagen, vorzüglich durd den heiligen Adalbert, der die Braut auf 
feiner Gchulter mitten durd die Feinde entführt und dicfelben durch ten 
Glanz, der von ihm ausftrablt, in die Flucht treibt. Warmio und feine 
Braut befinden fid) einſam auf einer Jnfel, und follen wie Huon und 
Regia im Oberon gepriift werden, ob fie der Sinnlichkeit unterliegen. Faft 
waren fie gefallen, aber eine Monſtranz, die zur rechten. Beit swifden fie 
fommt, vermittelt durd das briinftige Gebet des Heiligen. UAdalbert, halt 
fie im fritifhen Moment zurück und fo tberftehen fie die Prifung und 
find des Martyrertodes würdig, wobet wir nebenbet überzeugt find, daf 
der entgegengefepte Ausgang bet der angeborenen Gutmiithigfeit Werner's 
ibnen ebenfo wenig gefdadet haben würde, als den Templern. Der heilige 
Adalbert giebt ibnen nod einige Aufflarungen über die dhriftliden Myfte- 
rien, 3. B. , Mur Ciner ift Vater, nur Cine ift Mutter, verhörſt du die 
Stimme der heiligen Minne? Der Mutter vom Staube entreift fle die 
Männin und führt fie im Manne gum Bater, dem List.” Dann fommt 
Samo mit feinen Heiden dazu, tritt die hülfreiche Hoftie mit Fupen, mit 
welder das Mädchen fic) ſelbſt defen will, und wird deshalb von feinem 
entriifteten Bruder erſchlagen. Diefen ſchleppen die Heiden mit fic) fort,. 
um ibn fammt feinem Bater Waidewut, deffen Religion ihnen unbequem 
geworden ift, gu opfern. Bengaliſche Flammen erleudten die Scene, und 
der heilige Adalbert erklärt den Zuſchauern unter Harfenflangen, daß er 
jegt ind Thal gu feiner Klauſe guriidfehrt. Das Auffallendſte iſt die 
fortwährende Verwedfelung der Operneffecte mit dramatifden Motiven. 


Schon der rein finnlidhe onomatopoetiſche Gebraud wedfelnder Versmage, 


dann die gehaufte Mafdinerie zeigen, daß Werner überall fic) bemühte, 
unmittelbar auf die Phantafie gu wirken, nicht durd) die Vermittelung 
ded Gemüths und Berftandes. Als er fein Stück in Berlin aufs Theater 
bringen wollte, machte Sffland die Einwendung, dah ſich die Flammaden 
auf dem Haupte des Heiligen Udalbert durd) die gewöhnliche Theatermafdi- 
nerie nidt herftellen liefen. Sn einer defto glangendern Ausftattung wurde 
Suni 1806 Werner's drittes Stiid Martin Luther oder die Weihe 
der Kraft aufgefiihrt, in dew Hauptrollen gut gefpielt und durd eine 
von Bireh im trefflidften Kirchenſtil gefebte Muſik begleitet. Die bedeu- 
tendften Bühnen folgten diefem Borgang und das Stück madte Cpode. 
Die Wahl bes Stoffs verrieth eine Kühnheit, die gum Theil durch den Cre 
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folg geredjtfertigt ward. Die wirklich hiſtoriſchen Scenen, namentlicd die 
befannte vor dem Reidstag zu Worms, find nach dem Vorbild Schiller's 
mit ungewsbnlidem Verftand fiir die Bühne eingeridtet, wenn auch hin und 
wieder die Genremaleret gu ftarf aufgetragen tft und wenn aud Werner in fet 
nen alten Febler verfallt, die Charafterftdrfe durch renommirendes Gelbftlob gu 
erfegen: es ift bewundernswerth, wie fein er gu unterfdeiden weiß, was von 
dem Gegebenen auf dem Theater feine Wirkung madht und was nist. Cin 
Drama im firengern Ginn läßt fic) aus Luther's Geſchichte nicht machen. 
Die wunderbare Entwidelung diefer mächtigen, echt deutſchen Natur knüpft 
fih an eine fo verwickelte Reihe bedeutender und folgenreidher Gemüths— 
bewegungen, daß es unmöglich ift, von dem gefdloffenen Kreiſe einer 
beftimmten Handlung aus auf fie guriidzubliden und dadurd mie tn einem 
Proceß die Cinheit der künſtleriſchen Jdee nachträglich bHerguftellen. Sn 
feinem Schickſal liegen wohl geſchichtlich reid) bewegte Abſchnitte, aber feine 
dramatifden Bertniipfungen, und in Schiller'ſcher Weife zu idealifiren, 
ware unftatthaft, da die Geſchichte bid in thre fleinften Buge nod wie in 
unmittelbarer Gegenwart im Volke lebt. Cine andere Frage ware ed, ob 
nidt eine kühne Shakſpeare'ſche Hand aus der ganzen Breite feiner Lauf— 
bahn die hervorſtechenden Charattergiige ausmablen und mit gänzlicher 
Hintanfegung der eitbeftimmung zu einem anſchaulichen Charafter- 
gemälde vereinigen fonnte. Uber der Dichter müßte die Gefchidhte tren aufe 
faffen; nidt etwa dad Bewuftfein ded 19. Sahrhunderts tiber Luther's 
Miffion in Luther's Seele hineinverlegen. Trotz der ſchwärmeriſchen. Gluth, 
die Luther's Jugend auszeidnet, dic ihn aud) in feinem fpatern Leben 
nidt verlaffen hat und die jened Damonifdhe in feinem Charafter aus 
madht, welded das Jahrhundert gewaltfam mit fic) fortrif, muß der Dra- 


matifer wie der Hiftorifer vor Alem die realiſtiſche Grundlage feiner Natur - 


hervorheben, er muß einen Mann darftellen, deffen ſtarker Geift in einem 
ftarfen Körper erfdheint. Dieſe gefunde Auffaffung lag Werner's Romane 
tif fern. Gr hat den nachtwandleriſchen Inftinct des Genius in feine 
Clemente aufgeldft, in findlide Unbefangenheit und in das propbhetifde 
Borausnehmen der Zufunft. Beides hat aber nur Leben und Realitat, 
wenn es feft in einander verwadfen ift; die chemiſche Trennung der beiden 
Elemente hebt ihre Wahrheit auf. Auf diefe myſtiſche Weife mag man 
Heilige fchildern, aber feine Reformatoren. Was ift aus dem ſchönen Vers 


hältniß zwiſchen Luther und Katharina von Bora geworden? Dies vifios - 


näre UAhnen und Sehnen der Sungfrau, dle dem PBropheten  ebenbiirtig 
entgegentreten foll, diefe fleberbaften Gfftafen und BVerglidungen find gerade 
das Gegentheil non dem, was pas neu erwedte Chriftenthum über Liebe 
und Ehe fühlte und lehrte. Es fpielt fdon hier der nachmalige Ratholi- 
cismus Hinein, die Berehrung Loyola's, den Werner, wenn er ihn wirklid 


Werner: Weihe der Untraft. 39 


ftudirt, biel beffer verftanden hatte, alg Luther. Das Stiid wird in einem 
Bergwerf erdffnet, wo die Bergfnappen des jungen Predigers, der aus 
ihrer Mitte hervorgegangen ijt, in Iebendiger Theilnahme gedenfen und 
zugleich in einem allegorifden, aber nidt unpoetiſchen Gefang in dem 
Bergmannsleben, weldes das Gold aus der Nacht gum Tageslidt empor- 
fubrt, das Symbol der neuen Lehre andeuten. Der Cinfall ift artig, aber 
ex ift Dod) eine frembdartige Zuthat, eine romantiſche Beleuchtung, die dem 
Charafter der Handlung nicht entfpridt. Biel ſchlimmer ift eine andere 
ſpiritualiſtiſche Zuthat. Zwei Kinder, Theobald und Therefe, die eigentlid) ver- 
fleidete Seraphe find, bewegen fid) das ganze Stud hindurch höchſt zudringlid 
zwiſchen den realen Erſcheinungen des Lebens umber. Der Cine fpricdt 
und fingt beftandig von der Hyacinthe, der Andere vom Karfunkel, und 
fammtlide Perfonen, die mit ibnen in Berührung fommen, ftimmen in 
Diefe KRarfuntelpoefie fo lebhaft ein, dab gulegt eine myſtiſche Atmofphare 
das Gemalde tiberfcleiert. Ihre Snfpirationen erinnern an das Lied ded 
heiligen Adalbert von den Strablen-Choralen, aber ebenfo an die unaud- 
ſtehlichen Geſchöpfe von rührender Unſchuld bet Rogebue, an jene altflugen 
und nafeweifen Sungen, denen wir bei Müllner nod einmal begegnen 
werden. — Mach feiner Belehrung (1814) hat Werner in dem Gedidht die 
Weihe der ,Untraft, in weldhem er „als Frihergrauter mit Schaam 
aur deutſchen Heldenjugend hinanblict”, feierlich Buße gethan. 


Durch falſche Luft verlodet ind durd bas Spiel der Sinne, 
Dod wiffend, daß aus Liebe der Quell der Wefen rinne, 

Gept’ id) der kranken Wolluft Bild ted auf der Liebe Thron, 
Und durd) dies Gaukelblendwerk fprad id) der Wahrheit Hohn. 
Als ob bas, was den Weifen erleuchtet, ſpornt den Held, 
Rerbridht der Bolter Ketten,- befat das Sternenfeld, 

Was aus bes Frommen Bufen fid) empor yu Gott erhebet, 
Aus Schmerz⸗ und Scherzgetändel fei der niedern Luft gewebet! 
Und weil foldh Gogenbild auf frummen Füßen ſtand, 

Das nist nur angubeten id) mid) thöricht unterwand, 

Dem id aud) Tempel bauen wollt’ mit meiner ſchwachen Hand, 
Go fam’8, daf es gu füllen id) mand Hirngefpinnft erfand. — — 
So 40g ih, tek im Frevelmuth, dod tief in mir erſchlafft, 

Zu meiner Gaulelbude felbft die Weihe deutſcher Kraft. 


Sm weitern BVerlauf diefes Gedidts, welches gum Schluß aus. dem 
tomantifden Pathos wieder in die gewöhnliche poffenhafte Manier ver: 
fallt, wird der gefammte f{peculative und poetifde Idealismus der 
Deutſchen gegeißelt: 

— Dir, du halbergraute Abart der ſchlechten Zeit, 
Durch welche deutſche Stärke zur Ohnmacht ward entweiht, 
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Dir, laulichem Gemengfel von ſchlechtem Sein und Schein, 
Aud ich von deines Gleidhen, dir prag’ ids Demuth ein! — — 

Mit der Weihe der Kraft erftieg Werner den Gipfel ſeines Ruhms. 
Bon da an ift feine fchdpferifhe Kraft im Sinken. Gaon in feinem 
- naddften Stück Attila Konig der Hunnen (1808), obgleich es bei 
Frau von Stael große Anerkennung fand. Bei dem Entwurf hat ihm 
Napoleon vorgeſchwebt, deffen welthiftorifche Miffion den Griiblern viel gu 
ſchaffen machte. Aber wie unwabr, wie kränklich und faul erfdeint feine 
Empfindung, wenn wir diefeds Stiid mit Kleiſt's „Hermannsſchlacht“ vers - 
gleichen. Un fich iſt der Stoff nicht unpoetifeh. Er ift freilich nur fiir 
Srescomalerei, für gigantifdhe, kühn und oberflächlich ausgeführte Blige 
geeignet. Das zerfallende Römerreich nod immer königlich auf den Trüm⸗ 
metn feiner weltumfaffenden Madht, auf den halbgebrochenen Statuen 
feiner Kunft und feiner Bildung, ein wildes bacchantiſches, aber nicht 
unſchönes Gemälde; auf der andern Seite die Naturtraft der Barbaren, 
die mit lüſterner Sehnfudt. in die ihnen verfdloffene Herrlichkeit eindrin- 
gen; endlid) gwifden ihnen das Chriftenthum, das, aus dem Berwefungs- 
proceB der rdmifden Cultur hervorgewadfen, den ſiegreichen Barbaren wie 
den Romern gleiches Entſetzen einflößt und fie mit unwiderſtehlichem Jau- 
ber in feine Kreis bannt: — dag find würdige und auc darftellbare 
Gegenfage, die vielleidht in Feiner hiftorifden Anefdote fo dramatifd anein⸗ 
anderftofen, wie in jenem Sufammentreffen Attila’s mit dem Papſt, . wel- 
ches. Der Dichter bei der fagenbhaften Farbung der ganzen Geſchichte mit 
fretefter Symbolik yu idealifiren beredhtigt ift. Die Sdhwierigheit liegt nur 
Darin, die Symbolik gu individualifiren, in die Geele des trogigen getwal- 
tigen Heiden eine BVorgefhidte und BVorempfindung feiner eigenen ditftern 
Zukunft gu verlegen, die fein innerftes Maré erſchüttert, fowie ſich ihm. der 
Geift der Religion gum erften Male in einer impofanten Form vernehmlid 
madt. Werner hat diefe Motive ridtig geabnt, aber auf die robefte 
Weife ausgebeutet. Die eingelnen Momente find vorhanden: das ſchwäch⸗ 
lide Raiferthum mit feinen Palaftintriguen und Ausſchweifungen, die 
Kirche mit der Clafticitdt ihres dem Leben feindliden Geiftes, das barba- 
riſche Lehnsgefolge in .feiner derben iibermiithigen Kraft; dazwiſchen als 
gebrodene Momente auf der einen Seite der vom Geift des alten Roms 
erfiillte Wétius, der aber in der Durchführung feiner Blane felbft in 
gemeine “Sntriguen verftridt wird, auf der andetn die gefangene Burgun⸗ 
derin, deren Vater und Brautigam Attila erſchlagen und die ihm nun wie 
das Gefpenft feiner eigenen Schuld folgt. Aber Werner hat nicht den 
poetiſchen Sinn, diefe Clemente gu gruppiren und gu einem idealen Biel 
gu zwingen. Die Cffecthafderet der Johanna von Montfaucon wird nod 
lberboten, und die franfhafte Verfdrobenheit der Empfindung mup uns 


Werner: Attila. Ai 


ebenfo anwidern, wie der unerhörte Schwulſt der Sprache. Werner file 
dert in Attila nicht eine urfpriingliche flarfe und defpotifde Natur,. welche 
die Welt veradtet, fondern cinen gweiten Karl Moor, einen von der Idee 
der Gerechtigheit durddrungenen Sdealiften, der die Miffion gu haben glaubt, 
Das Unrecht aus der Welt zu vertifgen, und gu diefem Swed die uner- 
hörteſten Gräuel veriibt. Er ift nicht blos Schwärmer, fondern empfind- 
fam: er verfinft alle Uugenblide in tiefe Gedanfen und Träume, ſchwärmt 
flix die Freiheit der Welt und pbhilofophirt über die Natur der Liebe. 
Nachdem im erften Act in der .gemdhnlichen opernhaften Weife die Cine 
nahme von Aquileja gefdhildert ift, wird Attila durch die Erinnerung an 
feine erfte Gemahlin Ospiru, den gewdhnliden Hebel feiner Thrdnen, 
gerührt und beſchließt in diefem Zuftande Gericht gu halten. Nun folgt 
eine Reihe fonderbarer Urtheilsfpriide der ſubjectiven Geredhtighkeit, die uns 
pon der Natur diefes Idealismus ein klägliches Bild geben. Zuletzt wird 
eit junger Mann, den Attila fehr liebt, des Meineids angeflagt und gefteht 
feine Shuld. Attila umarmt ibn unter Thrdnen und läßt ihn dann von 
Pferden zerreißen; die Miſchung von Empfindſamkeit und Beftialitat ift 
haratteriftifh fiir die damaligen Ideale. — Cine nod lacherlidere Puppen- 
fomddie führen die andern Perfonen auf, fo das Rachegefpenft jener Bur- 
gunderin. Gie hat fic) den dunflen Gattern geweiht und zuckt jedesmal 
frampfbhaft zufammen, fobald das Wort Licht ausyefprodhen wird; ſie 
ſchielt mit gräßlichen Seitenbliden auf Attila, während fie ihn liebfoft*) ; 
ſpäter wird fie durch eine Erſcheinung von oben zu Gemilithstrampfen 
angeregt, dann aber dod) wieder von den böſen Geiftern gefaßt und bringt. 
zuerſt Attila’s Sohn, dann ihn felber um, der es aud gutwillig geſchehen 
läßt; fie fahrt gur Halle, aber weil fte nod immer ihren Brautigam liebt, 
wird ihe eine gewiſſe Linderung ihrer Qualen verbheifen. — Der Gipfel 
der Puppenfomddie ift dev heilige Papft Leo. Cr fympathifirt mit den 
Ideen Attila’s, hat über die ſittlichen deen die unglaublidften und naments 
lich die unfirdhlidften Begriffe; er fpricht über die Liebe und ähnliche 
Gegenftinde in ebenfo myſtiſchen Sortetten und Stanzen, ald der bheilige 
Adalbert, finft dann von der Unftrengung erſchöpft gufammen und iſt mit 
fic) felbf@ ungufrieden, das himmliſche Myſterium profanirt gu haben. Er 
hebt fid) mabrend feines Gebets allmalig immer höher, fo daß er gulebt 


*) Ueberhaupt fangen in diefem Stid die Parenthefen an eine ebenfo grofe 
Rolle gu fpielen, wie in Schiller's Fiedco: auf einer Seite gudt Hildegunde drei: 
mal frampfbaft zuſammen, fudt gewaltfam ihre innere Marter zu verbergen, 
ſpricht qualvoll, bridt in wüthende Freude aus, ſchielt furdtbar nad Attila, legt 
die Hand aufs Herz und fpridjt in ſchmachtendem Ton, aber graplid nad) unten 

blidend, gu ihm, umſchlingt ihn furchtbar u. ſ. w. os 


t 
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bis auf die Fußſpitzen in einer faft ſchwebenden Stellung feht. Er wirkt 
auf Uttila mit electrifder Kraft, untergzieht ibn einer moraliſchen Prifung, 
wie die neu aufgunehmenden Söhne ded Thalé, und verfindigt ihm 
Dann die BVergebung feiner Sünden. Um diefe vollflandig gu maden, 
bringt er dem’ Sterbenden: die Prinjeffin Honoria, die beftandig von 
Attila getrdumt, wie Katharina Bora von Luther, als -Todesbraut, fegnet 
fie cin und ſchließt mit einigen myſtiſchen Sentenzen das Stück. 

Das cingige Stück, welded ſich in der Literatur erhalten wird, als 
ein in feiner Urt claffifher Ausdrud fiir. den Naturfatalismus, if die 
fleine Tragddie: der 24. Februar. Zu dem Datum hatte der Todeds 
tag feiner Mutter, der 24. Kebruar 1804, Veranlaſſung gegeben. Mirgend 
tritt das Materialiftifce, Unchriftlide und Unpoetiſche der Schickſalsidee fo 
abſcheulich hervor, als in ‘diefem Heinen Familiengemalde, in dem das — 
Gupere Coſtüm und die Beziehung auf grofe welthiftorifhe Symbole wegs 
- fallt. Uber das Gemalde hat einen faft erfdhredenden Realismus, eine 
Naturwabhrheit, die uns ergreift, aud) wenn wir liber die Begiehung des 
Erbleidens einer Familie auf ein beftimmtes Datum und ein beftimmtes 
Meffer lacheln miiffen. Hier hat fic) einmal Werner auf Suftande und 
Charattere eingelaffen, die er beherrfdt, die fic) alfo nicht wie Gliederpuppen 
det Abftraction, fondern in freier Lebendigkeit bewegen. Die diiftere Farbung 
ift höchſt poectifd und der wilde Wedfel der Gemiithsbewcgungen in der 
beftialifden, aber nicht gang gemeinen Natur ded alten Goldaten auf das 
tieffte und wahrſte empfunden. — Werner fegte dad Stud im Februar 
.1809 Goethe vor, der fic) febr dafür intereffirte und es in Weimar auf: 
führen ließ, was aud in Coppet unter den Aufpicien der Frau vor 
Stael geſchah. 1814 erſchien e6 in der Urania, und Werner fiigte einen 
Prolog hingu, der aus der individuellen Krankheitsge(hidte eine allges 
meine Buppredigt madhte. Cr faft die Herrſchaft des Schickſals und den 
alten Fluch der Sünde als ein Gymbol der Welt auf, wenn nidt die 
chriſtliche Gnade fie erleudtet. Cr beſchwört die Menſchen knieend, gu 
Sefu Wunden gu eilen, ehe ed gu ſpät ware, und aud diefem heidniſchen 
Liede das Gefühl der das gange Leben finfter umfdattenden Nachtgewalten 
su ſchöpfen, die das ſchuldloſe Herg zerſtören, das aud) dem Dichter einſt 
befdieden war, das er aber im wilden Rebensreigen verlor. Wenn 
Deutfhland vor diefen Nachtgefpenftern fics in den Schooß der allein- 
- feligmadenden Kirche - gefliichtet, dann verfpricht er der entſühnten, bom 
Fluch befreiten Welt einen chriſtlichen Dichter der Gnade. 

Banda, Kinigin der Garmaten, in Weimar 1809 von Goethe 
mit grofem Pomp aufgefiihrt, ift ein Puppenfpiel ohne allen Werth. 
Wanda hat friiher einen Rügenfürſten Riidiger geliebt, ohne ihn gu 
fennen; fie Halt ihn fiir todt und ſchwört in feierlicher Verſammlung 
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ihrer Grofen, nie einem Manne angehdren gu wollen. Nachdem fie dies 
fen Schwur abgelegt, meldet fic) Rudiger alg Werber; er mill, da er eine 
abjdlagige Antwort erhalt, feine Braut mit Gewalt erfampfen, er fallt, 
und Wanda fpringt in die Weichfel. Es ift weder von Charafteriftif, 
nod von einer dramatifden Spannung die Rede; abgefehen von den 
Choren und Balletten, haben wir nur fentimentale Redensarten. Die 
Parenthefen nehmen einen fo groper Raum ein, dah zuweilen eine ganze 
Seite lang die wildeften Grimaffen befcrieben werden und dagwifden nur 
eit Ha! ertont. Das , Thal” wird diedmal durch den Geift der Königin 
Libuffa vertreten, deren Wagen von einem Lowen gezogen wird, und deren 
Erſcheinung ftets von einer fanften Flöten- und Hörnermuſik begleitet ift. 
Sie ift in ihrer Myf tit ebenſo redſelig, wie der Heilige Udalbert und der 
Papft Leo. Go halt fie einmal einen langen Vortrag in Canjonen, wo⸗ 
tin giemlid) ausführlich die myſtifche Tendenz des Studs augseinandergeſett 
wird, die fie darauf abgekürzt wiederholt:. 


Natur halt Schwur, 
Natur iſt treu, 
Natur iſt todt, 
Natur iſt frei; 

Du Menſchengott, 
Sei wie Natur! 


Als Rüdiger fällt, erſcheint ſie in einem weiten roſenfarbenen Dufte 
ſchleier, und als Wanda ſich ins Waſſer ſtürzt, ſteigt auf derſelben Stelle 
eine koloſſale, durch den klaren Morgenhimmel ſtrahlende, von einem eben 
ſolchen Palmenzweige umwundene Lilie hervor; alle Umſtehenden ſtürzen 
por Entſetzen auf die Knie, und die Prieſter fingen unter Poſaunen— 
begleitung : 

Ob aud, wad fie begebret, 

Der alten Fluth gewähret; 
Die Göttin bleibt verflaret, 
Als Palm und Lilia! — 

Wir haben es erfabren, 

Wir wollen es bewahren, 

Wir miiffen’s offenbaren, 

Die Götter find nod dal! ! — 


Uuf die heilige Kunigunde (1814) gehen wir nur ded Scherzes 
wegen ein. — Swifden Raifer Heinrid) IE. und dem Markgrafen Harduin 
entbrennt ein Strieg, die heilige Raiferin, angeregt durd das Beifpiel der 
Judith, beſchließt, thn gu endigen. Sie begiebt fic) heimlid) in das Lager 
Harduin’s, aber nist, um ibn erft gu verfithren und dann gu ermorden, 
fondern, wie es ciner Geiligen gicmt, ihn durd die Gewalt gottlider 














44 Erftes Kapttel. Das Theater feit Schiller's Tod. 


Ueberredungétraft vom Böſen abzgulenfen. Es gelingt ihr, Harduin ent: 
fagt fetnen Anſprüchen, aber fie muß ſchwören, diefe Unterredung Mies 
mand zu offenbaren. Da fie ſich nun über thre heimliche Whwefenheit 
nit ausweifen fann, -und da fie nod in ‘eine feltfame Liebesekſtaſe gegen 
einen jungen Ritter Namens Floreftan ausbridt, fo wird fie vor cin 
Gottedgeridht beſchieden. Floreftan tritt als ihr Mitter auf, beflegt den 


‘Gegner, ftirbt aber felbft im Rampfe. Jenes Liebesentziiden war ein 


myftifhes, der Kaiſer und die Kaiſerin leben keuſch zuſammen, wie Bruder 
und Schweſter, fie hat aber eine heimlide Sehnſucht nad Rindern. In 
einer ihrer efftatifden Unterredungen mit dem lieben Gott wird ihr offen- 
bart, daß Gloreftan eigentlich cin Sohn ihres Geiftes fei, in der Wirklich⸗ 
feit ift er ein Sohn Harduin’s, er hat aber langft die Kaiferin in Träumen 
mit heiliger Brunft geliebt. Zuletzt geht das alles fo bunt durdeinander, 
dag man die geiftigen und leiblichen Geſchlechtsregiſter nicht mehr von 
einander zu unterſcheiden vermag. Man hat ein Gefiihl wie der ver: 
wunfdene Pring, der nicht weiß, ob er die Schufterfeele in einem Prinzen⸗ 
leib oder die Pringenfeele in einem Schuſterleib iſt. Der Hauptinhalt des 
Studs find die myſtiſchen Entzückungen der Heiligen Nunigunde und ihr 
Schauen Gottes*), die mehr nach gemadten Opernmotiven, als felbft 
nad) Ratholiciémus fdmeden. Mad innern dramatifden Motiven oder 
Bweden gu fudjen, ware vergebene Miihe. Bum Schluß wird Tunigunde 
Nonne, natürlich wieder unter Flöten- und Harfenbegleitung, Harduin 
Arappift. Der Naifer bringt nur mit ſchwerem Herzen der Pflicht das 
Opfer, aud) fetner der Welt anzugehören. — Die Mutter der Macca: 
baer wurde Anfang 1816 gedidhtet und erfdien 1820. Jn dev Borrede 
ſpricht Werner von wefentliden Reformen feiner künſtleriſchen Methode 
und in dem einleitenden Gedicht, -weldjes in der überſchwenglichſten Rar- 
funtelpoefie die Sehnſucht nad, feinem Phönix Sefus ausdrückt, verkündet 
er cine tiefere, gang umgewandelte religidfe Ueberzeugung. 


-*) Diefer Zuftand, in welchem fie fid) ſchließlich in der Regel, wie der Papft 
Neo, auf die Behen erbebt, wird unter Underm auf einer Seite in den Parenthefen — 
folgendermafen gefdildert: „Schmerzhaft und ermattet; in einem etwas gedampften 
geheimnipvollen, wie eine anhebende Gemüthsverwirrung begeidhnenden Tone; vers 
fallt in ftarres Nachdenken; wie fid) etwas ermunternd, aber ſehr verwiret; wieder 
ftarr nachdenkend vor fic) binblidend; wie gang mit ihren Gedanten abmwefend, wie 
fid) befinnend, aber immer ſehr erſchöpft und gerftreut in immer gefpannter Ekſtaſe; 
ihe ſtarrer Blid und ihre Bewegung geht in eine ftifle, aber wie wilde Freudigfeit 
liber; mit entzücktem Blid und freudiger Angſt, in immer fteigender ſchwärmeriſcher 
Begeiſterung; in ſüßeſtem Entzuͤcken, aber mit ganz verwirrten Blicken und Mienen; 
im höchſten Grade des ſůüßen Wahnſinns u. ſ. w. 
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Könnt' id nur eine Stunde 

Erbetteln vom Geſchick, 

© nur eine Gefunde, 

Mur einen Augenblick, 

Zu meines Phönix Fugen, 

Des hingeſchied'nen ſüͤßen! 

Tauſend Jahr wollt' ich's büßen! 

Doch nichts bringt ihn zurück! 
Von einem Pol zum andern 

Wollt' ich, mit Bettlerflehn, 

Barfuß auf Dornen wandern, 

Ihn einmal noch zu ſehn! 

Ich wollt' im Grab, dem kühlen, 

Die Nägel blutig wühlen, 

Könnt' einmal noch ich fühlen 

Des güldnen Fittigs Wehn! — 


Allein dieſe Wiedergeburt erſcheint uns von ſehr zweifelhaftem Werth, 
wenn wir uns von dem Anſchein des religiöſen Stoffes nicht täuſchen 
laſſen. Die Kraft ‘des Glaubens, welche die Schrecken des Todes tiber- 
winbdet, ift gewiß eine fine Seite der menſchlichen Natur und fann aud 
dramatiſch dargeftellt werden, wenn fie nur nidt als etwas Feſtes, Kertiges, 
Gegebenes, fondern als eine lebendige Bewegung der Seele aufgefaßt wird. 
Freilich widerftrebt die Form, in welder die Unekdote diefen Enthuſiasmus 
Darftellt, gu ſehr dem menſchlichen Gefühl. Jüdiſche Kinder follen dem 
Zeus opfern, und -da fie ed nicht thun wollen, werden fie unter grave 
famen Qualen bhingeridtet. Und die Mutter, die das mit anfieht, freut 
fid) des Triumphs ihrer SGdhne. Nun miiffen wir fehr ftark reflectiren, 
wenn wir in dem Factum, von den Opferfpeifen des Zeus gu foften, 
‘etwas fo Entſetzliches ſehen wollen, namentlih bei RKindern, die von 
Natur Alles foften, was man ihnen vorfept. Die Berleugnung des 
Muttergefiihls wird. flir und, die wir den Fanatismus des. Jehovadienſtes 
nidt theilen, immer etwas Abſcheuliches haben, und die Handlung felbjt 
wird uns zu barbariſch vorfommen, um tragiſch auf uns zu wirfen. 
Allein der Didter fann viel than, uns mit feinem Stoff gu verfdhnen. 
Otto Ludwig hat uns zunächſt mit dem Materiellen der Folter verfdont: 
Gr concentrirt die Hinrichtung in einen einfaden Scheiterhaufen, während 
Werner alle Glieder der Minder fnaden und ausreigen läßt und une Feine 
ber Foltern erfpart, welche eine widerfinnige Barbarei fid) ausklügelt. 
Es mug uns vor allen Dingen in dem Verlangen des Croberers die brutale 
Tyrannei, die gegen Me Nationalität ausgeübt wird, dargeftellt werden, 
damit wir in jenem BVerlangen, dem Zeus gu opfern, nur ein Symbol 
der allgemeinen Unterdriidung erfennen. Es muß uné dex Werth der 
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Tradition, die felbft in den Kindern das nationale und religidfe Gefühl 
in voller Stärke aufregt, ſinnlich verftandlid) gemacht werten, und endlid 
mup die Aufopferung des Muttergefühls unter die religidfe Ueberzeugung 
ung alg eine innere Bewegung, als ein Kampf erfdeinen. Keines von 
allen diefen Hat Werner gethan. Salome, die Mutter der Maccabder, if, 
wie die gewöhnlichen Werner'ſchen Lieblingsfiguren, eine Infpirirte ohne 
eigenes Leben, die auf die andern, felbft auf den König Wntiodus gerade 
mit fo ſinnlicher Unmittelbarfeit einwirft, wie Papft Leo und die tibrigen 
Söhne des Thal8; und thre Kinder, mit Ausnahme des Helden Judas, 
der uberhaupt bei allen Behandlungen der Gage als der eingige Gehende 
unter lauter Blinden erfcheint, find die Erzeugniſſe derfelben Abſtraction. 
Gs fommt dem Dichter lediglich darauf an, eine prunf: und effectvolle 
Kataftrophe vorgubereiten. Die dret erften Acte enthalten gwar viel In— 
trigue und Sittenfdilderung, aber fie haben fein eigened Leben und fie 
bereiten im Grunde aud) nichts vor; denn die Leidenfchaft des Glaubens, 
die durch die Macht der Gnade gebeiligt ijt, wird durd den Ungeftiim 
ihres Ausdruds keineswegs erflart ober gerechtfertigt. Die Handlung hat 
feinen innern Sufammenhang und fdleicht intereffelos dabin, bis im vier: 
ten Act die beiden ebenbiirtigen Madhte in unmittelbaren Conflict tom- 
men. Der Kdnig Untiodus. ift ein Kraftmenfd, der in fener Umgebung 
feine gleidberechtigten Menfchen, fondern Affen fieht, mit denen er nach 
Willkür feines Herzens ein graufames Spiel treiben diirfe. Ihm tritt nun 
die Mutter der Maccabder, gegentiber. Gie entfaltet fogleid) die Bereini- 
gung von Gripe und Demuth, die ihren Charafter ausmadt; den Kinig 
begrüßt fie nur durch eine edle, ftolje Verbeugung, dagegen läßt fie fid 
por dem hohenprieſterlichen Kleide, das auf der Bruft eines niedrigen 
Berrathers ftrablt, auf ein Knie nieder und läßt ihn felbft dann hinans- 
werfen. Es geht dem König Antiodus wie Attila mit dem Papft Leo; 
er fühlt die Gdttlichfeit diefes Weibed, erfundigt fic, was für eine Gottin 
fie fei, und ſtürzt Dann vor ihr auf die Rnie mit der Bitte, ihn gu ſeg— 
nen. Gie legt thm die Hande aufs Haupt und ſpricht: 


Mit Maccabder-Segen ſegn' id) did, 
Daf, eh’ dir nod) die ſchwarze Stunde fdlaget, 
Dein withend Herz zur bittern Rene fic, 
Zur ſpäten, dod) nicht allgu fpaten reget. 


Diefes garte Verhältniß hindert aber den Königs feineswegs, den 
mattervollen Zod ihrer Söhne gu beſchließen, wenn fie nist dem Zeus 
opfern wolle. Aud diefes Vorhaben wird auf eine feltfame Weife auds- 
geführt. Die Sdhne miiffen ihm den Triumphwagen giehen, dagegen wird 
die Mutter in reich geftidte Tunica und den Purpurmantel gefleidet, etne 


rd 
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goldene Ehrenkette auf der Bruſt, von geſchmückten Edelknaben, auf einer 
mit Purpurſammet bedeckten Erhöhung ſitzend, durch die Straßen von 
Antiochia getragen, und das Volk muß ſich vor ihr in den Staub were 
fen. Die Schlußkataſtrophe wiirde eine abſcheuliche, aber eindringliche 
Wirfung machen, wenn in der Sprache die Rohbett nidt fo groß ware. 
Auf der einen Seite fit der Konig, deffen Wuth fic immer fteigert, und 
der einen nad den andern von den Maccabdern hinrichten lat; auf der 
andern Salome, die jeden Einzelnen vor dem Todesgange einfegnet; im 
Hintergrunde. hort man den dumpfen Schall der Marterwerkeuge; dazwi— 
ſchen donnert eine furchtbare Stimme pom Himmel, kurz es wird nidts 
verfaumt, was auf die Merven mirfen fann. Aber wenn mitten inter 
den verglidten Reden die Mutter zu ibrem jüngſten Sohne herunter ruft: 
Stirb hübſch verninftig! wird man dod etwas aus der Stimmung 
gebradht. Ws der Konig eben die größten Lafterungen ausgeſtoßen hat 
und forteilen will, bleibt er wie vom ploglichen frampfigen Bauchſchmerz 
liberfallen gum Boden hinftarrend ftehen, er blasphemirt nod). cine BWeile, 
Dann aber ruft er Gott um Gnade an Gleicdjeitig dringen von der ane 
bern Geite die Fuden etn. Indem Heide Parteien mit gezückten Schwer⸗ 
tern eindringen wollen, erdffnen fid, wie von einem gewaltfamen Sturm⸗ 
wind aufgeriffen, die Pforten des Hintergrundes, und der Ridtplay mit 
dem auf einem Hügel nod brennenden Scheiterhaufen wird ſichtbar. 
Rechts am Hügel ift der foloffale Keffel, in welchem Benoni, der jüngſte 
Sohn, gemartert worden ijt. Cidli, die Schwiegertochter, fniet mit zer- 
fireuten Haaren am SKeffel, Uber den fie das Haupt, wie in troftlofer Er- 
flarrung hineinblidend, bingebeugt halt. Auf dem übrigens fonft gang 
menſchenleeren Richtplatz bherumliegende Marterinftrumente bezeichnen die 
{chon vollgogene Hinridtung der ſämmtlichen Martyrer. Judas ſchreit 
mit gräßlichem Schmerz febr laut auf, da erſcheint Salome's Geift über 
den Flammen des Scheiterhaufens und ruft mit majeſtätiſcher Stimme: 
„Löſchet, Flammen!“ Die Flammen verldfden, fo dag Salome’s und 
ihrer beiden jüngſten Söhne bereits verbrannten Ueberrefte auf dem Schei⸗ 
terhaufen fichtbar werden. Die Bildfdule Jupiters ſtürzt mit Krachen gus 
fammen; das Bolf theilt ſich voll Entfegen. Galome’s Geift Halt eine 
Rede und verſchwindet dann; die Surtidbleibenden reflectiren Wher das 
Vorgefallene; gulegt foll dem Sehova geopfert werden. Sn demfelben 
Augenblid erdffnet fic der Himmel, und auf einer leuchtenden Wolfe ere 
fceint tiber der Arche Galome’s Geift, in einem weiten, purpurfarbigen, 
mit goldenen Sternen befaeten Mantel, dev liber ihre fieben, darunter in 
weifen, glangenden, mit purpurfarbigen Stolen geſchmückten Gewändern 
kniend erfdeinenden, verflarten Söhne ausgebreitd ijt. Salome erbhebt 
in der redten Hand hod ein groped, blutrothes Kreuz. Ueber diefer - 
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Gruppe ſchweben in lidten Wolfen acht kleine Engel, die über den Häup⸗ 
tern der Mutter und ihrer fieben Söhne Sternenfronen und Palmengweige 
balten, während eine fanfte Muſik die Worte der folgenden Canjone bez 
gleitet. Ue andern unten auf der Bühne befindlichen Perfonen, die zwölf 
die Arche tragenden Leviten ausgenommen, fnien beim Anblid der Ere 
ſcheinung ehrfurchtsvoll nieder. Salome's Geift ſchließt mit den verflarten 
Worten des Stücks, indem ſie wie Libuſſa unter Harfenklängen ent⸗ 
ſchwindet: 

Ein reines Opfer wird ſich Gott bereiten, 

Durch das wird Er, im reinen Liebesklange, 

Den Heiden ſeinen großen Namen künden! 

Es wird vom Aufgang bis zum Niedergange 

Vereinend alle Opfer, Völker, Zeiten, 

An reiner Mutterliebe ſich entzünden, 

Reinen die Welt von Sünden! 


Das Drama: die Kreuzeserhöhung (1820), fo wie die unend⸗ 
lid) lange Canzone über Rafael (uber das BVerhaltnip der Kunſt zur 
Religion, im Schlegel'ſchen Sinn), laffen wir bet Seite. Die Miſchung 
bon Sdwulft, Trivialiat, Myſtik und Ungezogenheit in diefen Poefien 
ijt bid gum Ekel widerwartig. Werner's Leben und Didtung fann uns 
fern Romantifern gur ernften Warnung -dienen. Er war dod ein unbes 
ftretthares Talent und fein Streben gwar von vornberein ungefund, abér 
nidt obne eine gewiffe Energie und felbft eine Urt Glanben. Sobald 
aber die angebliche Snfpiration fid über die Gefege des Verftandes und 
die Stimme des Gewiffend hinwegsufegen vermift, gerath fie in etm Lae 
byrinth, aus dem fein Ausgang führt. — Und wie wurden damals felbft 
die hellſten Geifter durd) dies wüſte Treiben gefangen! — „Es fommt 
mir, einem alten Heiden, ſchreibt Goethe 1808 an Jacobi, gang wunder⸗ 
Tih vor, das Krenz auf meinem eigenen Grund und Boden aufgepflanat 
gu feben und Chrifti Blut und Wunden poetifd predigen gu hdren, ohne 
dab es mir gerade gumider ift. Wir find diefes dod dem höhern Stand- 
punft fduldig, auf den uns die Bhilofophie gehoben hat. Wir haben das 
Sdeelle ſchätzen gelernt, es mag fid aud in den wunderlidften Formen 
Darftellen.” — Ernſter und diesmat rictiger faßt Sacobi die Sade auf. 
„Werner ſcheint mir gu der Gattung von Menſchen yu gehdren, in und 
an denen wiffentlid und unwiſſentlich gugleid der Ernft gum Spaß und 
der Spaß gum CErnft, die Grimaffe gur Phyfiognomie und die Phyfiogno- 
mie zur Grimafje wird. Solches Spiel treiben und mit ſich treiben 
laſſen, zerrüttet unfeblbar aud) die vornehmſten Naturen. Das Hobe 
und Wahre im Myftifthen ift mix gu lieb, um gu ertragen, dab man blos 
- damit gaufle und es en masquerade aufführe.“ — Jacobi hatte gang 


Werner. 49 


Recht, die Sittlidhleit des Volks ift durch diefe Poefie in ihrem innerften 
Kern angegriffen worden. Friiher war durd) das bürgerliche Drama dem 
Volk eine gwar unfraftige und triviale Moral geboten worden, aber doh 
eine Moral, die mit feinen gewöhnlichen Vorſtellungen in Zuſammenhang 
ftand. Durch die neue Schule wurde ed gu einem Sntereffe am Unbe- 
greifliden und Wunderbaren getrieben, welches ebenfo verhangnifvod auf 
das Leben, wie auf die Kunſt einwirken mußte. Selbſt in Shaffpeare 
freute es ſich mehr an den ungewöhnlichen Kunſtmitteln, alg an dem fitte 
liden Zufammenhang. Wenn Goethe aus Hamlet ein verſtändliches Pro- 
blem machte, fo freute fic) das Publicum an dem Opernſpuk, den Geifter- 
erfdeinungen, dem diiftern gefpenftifden Ton, an den ungewöhnlichen 
und in ihren Motiven unverftandliden Kraftanſtrengungen gebildeter Bir- 
tuoſen. Ebenſo war ed mit den Geiftern und dem Somnambulismus in 
Macheth. Der berühmte Monolog Thefla’s: „Es geht ein finftrer Geift 
durd diefes Haus,” wird in einem der damaligen Tafchenbiider fo abge- 
bildet, daß man den finftern Geift als eine ſchwarze Sputgeftalt mit ver: 
drehten Gliedmaßen im Gintergrunde aufs und abwandeln fiebt. Die 
Geifter famen in die Mode, in Novellen und Romanen lies man fie die 
Hauptrofle ſpielen; felbft der nudterne Jean Paul fried eine afthetifde 
Apologie des Aberglaubens. Man legte ſich aud im Leben auf geheime 
Künſte, und es galt fiir den ſchlechteſten Ton von der Welt, an der Mög⸗ 
lichkeit zu zweifeln, durch duperliche Manipulationen die tiefften Geheim⸗ 
niſſe Gottes und der Welt zu enthüllen. Man kann es den Romantikern 
nicht verdenken, wenn fie fic) über die deutſchen Aufklärer langweilten, 
die nichts Anderes zu ſagen wußten, als dap 2) 2 <= 4: ift, daß es 
keine Geſpenſter giebt, daß der Meuchelmord ein Laſter, und die Dankbar—⸗ 
keit eine Tugend fei; aber wenn fie nun, um Abwechſelung in dieſe Cine 
tönigkeit zu bringen, -behaupteten, 2 >< 2 madt nidt 4, die Gefpenfter 
find die Créme des Lebens, der Mord ift eine Tugend und der Wahnſinn 
ift der normale Zuſtand des Menſchen, fo wurde dadurd) die Poefie aller 
dings bunter und mannigfaltiger, aber fie verlot aud allen Ginn und 
allen Verſtand. Der Skepticismus, wenn er aus der. Speculation. in den 
Gedanfenfreid des Volks, in die Poefie ubergeht, ertdptet alle Kraft und 
alle Gefundbeit; aber der Skepticismus befteht nidjt darin, Dab man an 
Gefpenftern und an Seren, am Fegefeucr, an der Dreieinigfeit, an dem 
pſychiſchen Doppelleben des Magnetismus grweifelt, .fondern darin, dab. 
man am Ginmaleing und an det zehn Geboten gweifelt. Der Uebermuth 
dieſes Skepticismus wurde allmalig fo groß, dab ſchon der Verdacht des 
gefunden Menfdhenverftandes hinreichte, den genialften Schriftſteller aus 
dem Reid) der Poefie zu verbannen. Und dod ift ohne einen fer {tars 
fen gefunden Menfdenverftand, d. h. ohne eine fefte, dem Zweifel ent 
Schmidt, Literaturgeſchichte. 3. Anfl. 2. Bd. " 4 
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zogene ſittliche und logiſche Bafis, etn echter Didter nicht denkbar. An⸗ 
ſchauungen, Empfindungen, Inſpirationen geben den Stoff der Poeſie, 
aber Geſtalt und Haltung verleihen ihr erſt der geſunde Menſchenverſtand 
und das Gewiſſen: denn ohne dieſen Regulator iſt man nicht im Stande, 
auch nur den einfachſten Charakter feſtzuhalten. Selbſt Kotzebue ſah 
ſich veranlaßt, dem neuen Geſchmack des Publicums durch Geiſterſtücke zu 
huldigen. Wir haben ihn als eifrigen Anhänger der claſſiſchen Schule 
verfolgt; wir finden ihn am Ende ſeiner Wirkſamkeit auch als Romane 
tiker. In der Giſela iſt ſo viel Genoveva, als ein routinirter Schau⸗ 
ſpieldichte nur irgend über ſich gewinnen kann. Das Stück fängt mit 
einer Betrachtung über die Blumen an: 

— — — Der Blume Duft iſt ihre Klage, 

Ihre Sehnſucht nach dem hellen Tage; 

Weinend muß der Morgen ſie begrüßen, 

Denn der Strahl der Sonne nur 

Kann den Thau von ihren Blättern küſſen. 


Die Ritter ziehen „träumend durch die finſtern Walder”, fie küſſen 
den Ort, der durch den Fuß ihrer Geliebten geheiligt iſt, kurz ſie benehmen 
fich mit einer Courtoiſie gegen die Damen, die man bei den Gurli's und 
den andern Kotzebue'ſchen Pringeffinnen durdaus nicht gewobhnt iſt. Sie 
tragen fid) mit Gedanfen liber die Myſtik ded Lebens, und wenn fle in 
Leidenfdaft gerathen, fo drücken fie fic) poetifd) aus: fie fühlen, daß 
Wellen und Flammen über ihnen gufammenfdlagen. Gifela felbft ift zwar - 
jum Theil eine Kotzebue'ſche deutſche Hausfrau, aber aud) etwas Genoveva. 
Gie unterhalt fid) beim Spinnrad mit ibren Magden in altdeutſchem Ton 
liber vaterlandifde Gagen und Gefcdidten, fie ift fromm und fittjam und 
hat niemalé die Gedanfen einer Nähmamſell. Noch . mehr zeigt fich dex 
Lied’ {che Cinflug in der verwirrten Compofition, der bei einem fo routi- 
nitten Fabrifanten höchſt feltfam auffällt. — Weniger auffallend ift, daß 
Kogebue einmal aud) wernerificte; denn abgefehen von der Myſtik ded 
Legtern waren beide Dichter Geiftesverwandte, und Kotzebue, der fein 
Mittel ded Cffects, welded thm durch die wedfelnden RNeigungen des 
Publicums geboten wurde, verſchmähte, durfte wohl aud der Myſtik feinen 
Tribut abtragen. Bei alledem nimmt fid) die dramatiſche Legende, der 
Shubgeift, höchſt verwunderſam. Im Vorſpiel figt ein Chepaar klagend 
am Leichnam eines Knaben, der eben vom Bliz erſchlagen ift. Plötzlich 
ethebt fic) diefer Rnabe, breitet die Urme gen Himmel aus und erflart 
jn ſehr myſtiſchen Redensarten, dag er ein Engel fei, durch Gottes Gnavde 
in dieſen Körper gefleidet, um der italieniſchen Königin Udelheid gu Hiilfe 
ju fommen, die von dem lafterbaften Ufurpator Berengar verfolgt werde. 
Cr madht merkwürdige Bemerfungen ber das Land der ſchwülen Trdume, 
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über das Licht, das Element der Geiſter u. ſ. w. und entſchwebt dann in 
ſchnellem Fluge ſeinen anbetenden Eltern, um zunächſt als Edelknabe der 
Königin zu „erſcheinen“. Er „erſcheint“ nod in verſchiedenen Geſtalten 
und thut zu Gunſten der verfolgten Adelheid verſchiedene Wunder, aber 
niemals, ohne vorher im brünſtigen Gebet von Gott die Erlaubniß dazu 
zu erflehen. Es iſt merkwürdig, wie der alte Sünder die Macht des 
Glaubens predigt! Nebenbei erſcheinen die verſchiedenen Perſonen einander 
mehrmals im Traume; auch der Geiſt des ermordeten Königs Lothar tritt 
auf, theils mit, theils ohne Viſir. Zuletzt will der beſiegte Berengar, der 
als Bettler um das unvermeidliche Almoſen bittet, der Adelheid den Dolch 
ins Herz ſtoßen, der Schutzgeiſt fängt den Stoß auf, der Dolch bleibt 
ſtecken, ein Donnerſchlag ertönt, der Schutzgeiſt ſteht plötzlich ſchneeweiß da, 
ſchleudert ihm den Dolch vor die Füße, die Wunde blutet, Berengar, von 
Grauſen ergriffen, blasphemirt entſetzlich, der Schutzgeiſt folgt ibm, wie er. 
herumwankt, ſtets mit abgemeſſenen Schritten und ſieht ihn ſtarr an, bis 
Berengar zur Hölle taumelt. Dann ſinkt der Schutzgeiſt ſanft am Grabe 
nieder, vermählt Adelheid mit dem Kaiſer Otto, die ausgebreiteten Arme 
finken, das Haupt neigt ſich auf die Bruſt, er — ſtirbt! Otto und Adelheid 
ſich umarmt haltend ſinken vor ihm nieder. Das Grabmal wird plötzlich 
ſanft erleuchtet, Trompeten und Pauken hinter der Scene — der Vorhang 
fällt. — Es würde eine ſchwer zu beantwortende Frage ſein, was den 
lieben Gott eigentlich dazu veranlaßt, zu Gunſten einer Perſon, von der 
wir nichts Beſtimmtes erfahren, fo unerhörte Wunder gu thun, da er 
feinen Swed mit viel einfachern Mitteln hatte erreichen fonnen. Aber eine 
hübſche Schauſpielerin in verſchiedenen Verkleidungen und gum Schluß im 
transparenten Engelscoſtüm, die immer die Blicke gen Himmel hebt und 
ebenſo die Maſchinerie dirigirt, wie in den „Pagenſtreichen“ oder im 
„Pariſer Taugenichts“, gehörte damals, wo die gute Geſellſchaft plötzlich 
fromm geworden war, zum guten Ton. Warum ſollte man nicht ſolchen 
Verkleidungen zu Liebe eine chriſtliche Tragödie erfinden? — 

Zum Schluß betrachten wir noch das äußere Schickſal des deutſchen 
Theaters. Iffland's Direction in Berlin wurde durch die Herrſchaft der 
Frangzofen, die nur Opern und Ballette fehen wollten, verrümmert. Bon 
neuen Auffibrungen find nur die Söhne des Thals (1807), Schiller’s 
Macheth (1809), Saplegel’s Kaufmann. von Benedig, Schiller's Don Carlos 
und Goethe's Mahomed (1810), Shakfpeare's Coriolan nad Falk und 
Goethe's Taffo (1811) gu bemerfen. Müde und lebensfatt ſtarb Sffland 
1814, nachdem er zuletzt nod) Müllner's Schuld veranlabt und fid) felber 
in Ludwig Devrient einen wiirdigen Nachfolger gefebt hatte. Die Hobe 
künſtleriſche und ſittliche Blüthe des Berliner Theaters ift faft ausſchließlich 
fein Werk. Der tüchtige Stamm deffelben, dev ſich nod fpater erbielt, 
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war faft gang aus feiner Schule bervorgegangen. Jn ſeinem eigerten 
Spiel war er nidt frei von Manier, und ſchon die Borliebe fiir die 
Gattung des Melodram ſpricht fiir feine Geſchmacksrichtung. Die Ans 
ftelung &. Devrient’s mar fein letztes BVerdienft um das Theater. — 
2. Devrient war 1784 in Berlin geboren; er war dem elterlichen Hauſe 
entflohen und 1804 gum erften Mal aufgetreten, ohne bedeutenden Erfolg, 
bis er 1809 in Bredlau ale Franz Moor feine ganze Genialitat ent: 
faltete. Das wilde Leben, das feinen Tod befdleunigte (1832), müſſen 
wir tief beflagen. Mit ihm war die Reihe der wahrhaft ſchöpferiſchen 
Künſtler gefdloffer. | 
Gein Studium einer Rolle war ein unausgelepter Umgang mit dem 
Menſchen, den er fid) dafür erfunden hatte. Gr verfehrte mit ibm im groften 
Bebagen und mit wahrer Fartlidfeit. Er hildete die Geftaltung feiner Phan: 
tafie nicht aus, er ſchmückte fie nicht mit Cingefheiten, nein, er nahm diefe 
von Tage zu Tage an ihr wahr; fie gingen ihm an ihr auf gu ſeiner herz⸗ 
lichſten uft, die er dann das dringendfte Bedürfniß hatte mitgutheilen. So 
trat er enbdlid) mit der Geftalt, die er fid) angelebt hatte, vor dag Publicum 
hinaus, er fiibrte fie auf mit. der Freude und dem Wobhlgefallen, womit man 
ein liebes Sind den Leuten zeigt. Cr ließ fle vor bem Publicum ſich aude 
leben, wie fie vor ihm gelebt hatte, wie fie ihm gefallen hatte und anders 
nicht ... Gr lebte feine Rollen, er fpielte fle nidt. Daher fam es aud, 
daß er gar feiner Kunjftgriffe madtig war, um Hollen, die ihm nist anges 
meffen waren, deren er fid) nidt villig bemadtigen fonnte, dennod gu einer 
gewiffen Geltung gu bringen; oder nur thre Mangel glangend zu verbergen, 
wie Sifland das meifterlid) verfiandD .... Die künſtleriſche Technif war nut 
da im höchſten Maße in feiner Gewalt, wo er fid) der innerften Lebensnerven 
und Lebensgeheimniffe einer Menfdhengeftalt bemaddtigt hatte. *) 


Der Altefte Heros der deut(dhen Buhne und der eigentliche Begriinder 
der Dramatifden Kunſt, Schröder, verfudte 1811 nod einmal nad 
langer Trennung vom Theater die Hamburger Bühne gu leiten. Der Bers 
fud) mißlang völlig und er ſchied bereits 1812, um nut nod der 
Maurerei. gu leben, deren etfriger Unhanger er war. Gr flarh 1816, 
73 Sabre alt. — uch das Theater zu Weimar erlahmte nak Schiller’s 
Tod. 1808 haben wir Werner's Wanda, 1809 Sophofles’ Antigone nad 
Peucer, die Chore in der Art der Braut von Meffina behandelt, ferner 
Schlegel's Hamlet, Alfieri'ſs Gaul nach Knebel, und Sephta von Robert, 
1810 Boltaire’s Zaire nad Peucer und Werner's 24. Kebruar, 1811 
Calderon’s Standhafter Pring, 1812 das Leben ein Traum, Romeo, und 
der Kaufmann von Venedig, 1814 Cgmont mit Beethoven’s Mufit, und 
Müllner's Sdhuld, 1815 Calderon’s Zenobia. Schon laͤngere Beit hatte 


*) Devrient, Gefhidte des deutſchen Schauſpiels. 
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Goethe's Intereſſe für das Theater aufgehört. Als er 1817 gezwungen 
wurde, den Hund des Aubry auf die Bühne zu laſſen, legte er ſeine Stelle 


nieder. — Jn Wien war es vorzugsweiſe der Einfluß Joſeph Schrey⸗— 


vogel's (als Schriftſteller Weſt, geb. 1768, geſt. 1832), der der idea— 
liſtiſchen Schule Eingang verſchaffte. Bereits 1802—1804 hatte er das 
heater geleitet, er übernahm es von neuem 1814. Die Schiller'ſchen 
Stücke wurden, freilich mit ſonderbaren Veränderungen, gegeben, ferner 
Goethe's Taſſo, Müllner's Schuld und mehrere Stücke von Calderon. 
Den günſtigſten Erfolg errang Moreto's Donna Diana 1816, von Schrey—⸗ 
vogel bearbeitet. Das Stück war das Muſter für die Art und Weiſe der 
Darſtellung, welche ſeitdem auf dem Burgtheater herrſchend blieb. Die 
übrigen Hoftheater traten mehr und mehr zurück. — Unter den Künſtlern 
jener Zeit erwähnen wir nod zwei Frauen. Sophie Schröder, geb. 1781 
in Paderborn, die Todter des Schaufpielers Birger, trat bereits im 
12. Jahre auf, aber im Anfang ausfhlieflid) in naiven Rollen, bid fie 
1801 in Hamburg yum tragifdhen Fad iiberging. Nach dem Cinrtiden 
Der Frangofen in Hamburg verlieB fie die Stadt 1813 und war 1815 
— 1829, dann 1836—1840 die Bierde des Wiener Burgtheaters. Sn 
ibr erreidte die fogenannte claffifde Declamation den Hihepuntt. Nod 
1854 trat fie bei einer Goffeier auf. — Ihr zur Seite ftand Henriette 
Händel-Schütz (aus der grofen Reihe ihrer Chemanner find ihr nur 
diefe beiden Namen geblieben), geb. 1770 in Gadfen, 1796 —1806 in 
Berlin angeftelt. Ihre Haupterfolge ergielte fie durd die Attitüden nad 
Dem Mufter der Antife, die fie der befannten Lady Hamilton nachgebildet 
hatte. Bei ihren fonftigen künſtleriſchen Leiftungen waren die plaſtiſchen 
Stellungen ihr ftets die Hauptfadce Mad ibrem Abgang aus Berlin 
glangte fte bid 1820 in Gaftroflen. Sie ftarb 1849. — Bon der Heit der 
franzöfiſchen Herrſchaft bis zum Ende der 30er Sabre, wo. im jung: 
deutſchen Theater fic) der Realismus auf der Buhne geltend made, 
Dauerte die Herrfchaft der idealiftifdhen Schule fort, mit beftandiger Ub- 
ſchwächung und mit immer größerm Anlehnen an die Oper. 

Die ndehftfolgenden dramatifdhen Dichter verfallen faft durdweg in 
den Febler, den Zweck mit den Mitteln gu verivedfeln. Sie wiffen auf 
das raffinirtefte die Nerven ihrer Zuhörer zu ergreifen, daß aber aud) 
die Tragddie auf eine Lauterung des Gemüths ausgehen mug, baben fte 
vergeffen. Es ift, als ob fie noch dad Volk vor Augen Hatten, weldhes 
an ben Gladiatorenfpielen und andern Acten der Graufamfeit feine 
Freude hat, nur. dap ed fid hier nist um ein wirklides , fondern um 
ein fingirtes Leiden Handelt. Aber die Freude am fingirten Leiden ift 
ebenfo roh, unverniinftig und beftialifd, als die Freude am wirlliden 
Leiden. Das Publicum, welded fich an den fingirten Greueln bei Cugen 
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Gue oder Ainsworth begeiftert, tft ebenfo gemein, alg bas Publicum, 
weldes einer Hinridtung nachläuft. Gelbft das Publicum der Gladia- 
torenfpiele und Sticrgefechte geht von einem höhern Motiv aus; wenn es 
aud in der allmaligen Berwilderung dabin fommt, an den Sudungen 
ded Schmerzes und ded Todes einen wahnwitzigen Genuß gu haben, fo 
freut es fic) dod) urfpriinglid) nur an der Heldenfraft und an der einen 
furdhtbaren Kampf iiberftehenden Anmuth. “Die Freude am Tragifden, 
foweit fie gefund und beredhtigt iff, beruht lediglid) auf der Freude an 
der Kraft, die eine ftarfe Geele dem feindliden Schickſal gegenüber ent: 
widelt. Nach diefem Grundfag verwerfen wir in der Tragddie alle Dar⸗ 
ftellung ded Greuliden, ded Entfepliden, des Häßlichen tiberhaupt, die 
nidt-dagu dient, Kraft und Anmuth zu entwideln. Die Kraft fann fid 
nidt anders darftellen, alé im Kampf, im Gegenfag; aber fie ift in der 
Poefie nur dann darftellbar, wenn fie äußerlich unterliegend innerlid 
triumpbirt, wenn die Seele mit dem Gefühl ihrer unendlidhen Beredtigung 
der phyfifchen Gewalt fpottet, unter der fie ſcheinbar zuſammenbricht. 
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Die Wirklichkeit mit ihren Schranken 
Umlagert den gebundnen Geiſt; 

Sie ſtürzt, die Schöpfung der Gedanken, 
Der Dichtung ſchöner Flor zerreißt. — 


Die idealiſtiſche Dichtung konnte nicht anders empfinden, da ihr in 
der damaligen Naturwiſſenſchaft der rohe Atomismus entgegentrat. Muse 
ſchließlich an mathematiſchen Formeln geſchult, begriff die Phyſik das Leben 
nicht anders, als indem ſie es anatomiſch und chemiſch zerſetzte, d. h. es 
tödtete. Der Inhalt der Wiſſenſchaft war der Tod. Der Dichter, in 
dem ein tieferes Naturgefühl lebte, mußte ſich gu dem Verſuch getrieben 
fühlen, auf eigene Hand, ohne Beihülfe der Wiſſenſchaft, durch Magie 
ſich das Leben der Natur zu verſinnlichen. Am kräftigſten entwickelte 
ſich dieſer Drang bei Goethe; er war die Seele ſeines Fauſt, er athmete 
in all ſeinen Liedern, vom Fiſcher und Erlkönig bis zu den philoſophiſchen 
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Fenien, und tiberall enthiillte fid dem laren Auge des Dichters der 
Makrokosmos, vor weldem Fauft ſchaudernd gurlidbebte, in dem Werther 
nur ein ewig gebärendes, emig wiederfduendes Ungeheuer fah, in feiner 
- leuchtenden Gottergeftatt, Anders als Fauft, dem vor dem grofen, Geift 
f@windlig wurde, fuchte der Dichter das Unendliche gu erreichen, indem 
er in dad Endliche nad allen Seiten eindrang. So wurde Spinoza fein 
Prophet. 


Mein Zutrauen auf Spinoza rubte auf der friedliden Wirkung, die er 
in mir hervorbradte .. Dente man aber nidht, daß ich feine Schriften hatte 
unterfdretben und mid) dagu buchftablid) befennen mdgen. Denn daß Mies 
mand den Andern verfteht, dak Reiner bei denfelben Worten daffelbe twas der 
Andere denkt, hatte ich ſchon allzu deutlid eingefehen, und man wird dem 
Berfaffer von Werther und Fauft wohl gutrauen, daß er von ſolchen Migs 
verftindniffen tief durchdrungen nicht felbft ben Dünkel gehegt, einen Mann 
vollfommen zu verfteben, der al8 Schüler von Descartes durch mathematifde 
und rabbinifde Cultur fic gu dem Gipfel des Denfens herangehoben; der 
bis auf den heutigen Tag nod dad Ziel aller fpeculativen Bemihungen gu 
fein ſcheint. — — Die Alles ausgleidende Ruhe Spinoza’s contraftirte mit 
meinem Alles umfangenden Sireben, feine mathematifdhe Methode war bad - 
Widerfpiel meiner poetiſchen Sinnes- und Darftellungsweife, und eben jene 

geregelte Behandlungsart, die man fittlidhen Gegenftinden nicht angemeffen 
finden wollte, machte mid) gu feinem leidenfdhaftlidften Berehrer. — 

Ich fann bei den mannigfaltigen Rictungen meines Weſens nicht in 
Giner Dentweife genug haben; als Didter und Künſtler bin id) Polytheift, 

" Pantheift hingegen als Naturforfder, und Cins fo entſchieden als dad Andere. 
Bedarf id) eines Gottes fiir meine Perſönlichkeit, als ſittlicher Menſch, fo ift 
aud) dafür {don geforgt. Die himmliſchen und irdifden Dinge find ein fo 
weites Reid), daß dite Organe aller Wefen gufammen es nur erfaffen mögen. 
— (1818.) .. Ich bin nun einmal einer det Ephefiſchen Goldfdmiede, der 
fein ganged Leben im Unfdauen des wunderwürdigen Tempels der Gattin, 
und in Nachbildung ihrer geheimnifvollen Geftalten gugebradht hat, und dem 
e3 unmoglid) eine angenehme Empfindung erregen fann, wenn irgend ein 
Upoftel feinen Mitbürgern einen andern und nod) dagu formlofen Gott 
auforangen will (1812.) 


Goethe's phvyfifalifhe Studien waren in feiner dichteriſchen Anlage 
ebenfo nothwendig bedingt, als fein Studium der bildenden Kunſt. Cs 
war ihm ein innered Bedürfniß, fich in concreten Bildern auszumalen, 
was ibm Spinoza angedentet, und die Verſöhnung des Geifteds mit der 
Natur, die jener auf dem Gebiet der Idee volljog, . durd das Medium 
der Einbildungskraft anguftreben; denn die Sdeen waren ihm nur infofern 
werth, alg er fie unmittelbar auf fein inbdividuelles Leben anwenden und 
zu greifbarer Geftalt verarbeiten durfte. — Unmittelbar nad feiner Ane 
funft in Weimar beſchäftigte fic) Goethe, gum Theil durch amtliche Gee 
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{Hhafte veranlaft, mit naturwiffenfhaftliden Studien. Zunächſt erregte 
die Botanif feine Aufmerffambeit. Mit der zerriffenen Art der Linné'ſchen 
Syftematif, welde das Ungleidartigite gewaltfam verbindet, wufte er auf 
die Lange nidts angufangen. Wes das Wandeln und Umwandeln im . 
Pflanzen- und Thierreich beunrubigte ihn, und’ er fudjte nad einem 
Faden in diefem Labyrinth von Geftalten, nad dem Ideal, auf welded 
er das Blumengewiihl gurtidfiihren, aus welchem heraus er jeden eingeluen 
Kall erfldren finne. So entftand in ihm die Idee det Urpflange, die er 
nad Stalien mitnahm und die ihn dort neben feinen künſtleriſchen Studien 
am meiften befdhaftigte. „Die Urpflange, ſchreibt er an Herder nad feiner 
Riidfehbr aus Gicilien, wird das wunderlichſte Geſchöpf von der Welt, 
um welded mid) die Natur felbft beneiden fol. Mit diefem Model fann 
man alsdann Pflanzen ing Unendlice erfinden, die, wenn fie aud) nidt 
eriftiren, dod eriftiren fonnten, und nicht etwa dichteriſche Schatten und 
Scheine find, fondern eine innerlide Wahrheit und Nothwendigteit haben. 
Daffelbe Geſetz wird fid auf alles übrige Lebendige anwenden laffen.4 — 
Die vermeintlidhe Cntdedung wurde bei feiner Rückkehr nad Weimar mit 
giemlicher Ralte aufgenommen. Aud) der BVerfud, die Metamor- 
phofe der Pflanzen gu erfldren, 1790, erregte mehr Verwunderung 
alg Beifall. Der Inhalt ift folgender. Die fcheinbar verfchiedenartigiten 
Organe, die fid) an dem Stengel einer einjabrigen Bluthenpflange vor: 
finden, laſſen fid) auf das Blatt zurückführen, oder find als eine Bere 
wandlung dieſes Bflangentheils angufehen. Die Urpflange reducirt ſich auf 
das Urblatt, das fid in den Kotyledonen, den Stengelblattern , dem 
Kel, den Staubwerkeugen, dem Griffel und den Früchten verwirklicht. 

Poetiſch fuchte er für feine, Sdee in dem Gedicht über die Metamorphofe 
der Pflanzen Propaganda zu machen. Nicht ungeſchickt, wenn auch fiir 
Goethe ſehr verlebend, war der Cinfall eines römiſchen Freundes, Goethe 
habe in finnreich verftedter Weife Anleitung gegeben, wie man Arabesten 
zeichnen und leicht vervielfaltigen fonnte, und die Hoffnung eines andern, 
der Dichter werde in der Weife Ovid's die Berwmandlungen der Natur in 
poetiſchen Mythen verarbeiten. Bis an das Ende feines Lebens begleiten 
ihn Ddiefe Unterfucdhungen, nod im Jahre 1831 erfdhien fein Aufſatz über 
die Spiraltenden; in der Vegetation. — Hand in Hand mit diefen- Fors 
ſchungen gingen feine Unterſuchungen über die Metamorphofe der 
Thiere. Bon den Pflanzen hatte er feine Aufmerkſamkeit auf die Ber, 
wandlung der Snfecten gelenft, und die Betradtung, daß bei Pflanzen 
und Inſecten daffelbe Organ gu verfdhiedenen Zeiten in den abweichendſten 
Geftalten auftritt, führte ibn dagu, auc bei den höhern Thieren ſich nad 
folden verftedten BVerwandlungen der Theile umzuſchauen. Cr ftellte fid 
die Aufgabe, in diefem Gewirr abweidender Erſcheinungen den rothen 
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Faden nicht zu verlieren und aus dem eingelnen Fall den allgemeinen 
Charafter herauszulefen. An den Maturforfder ftellte er die Forderung, 
perfpectivijd ridtig und dem Auge gefillig absubilden, der Künſtler da- 
gegen folle mit geiftigen Augen ſchauen und foldhe Urgeftalten verfdrpern, 
wie der Schöpfer des Pferdefopfes vom Parthenon, welches durch eine 
befondere Stellung der Augen, nad Goethe's Worten,- fo übermächtig und 
geifterartig ausfieht, als wenn e6 gegen die Natur gebildet ware. „Und 
doh”, fabrt er fort, ,bat dex Künſtler eigentlich ei Urpferd gefdaffen, 
mag er folded mit Augen gefehen oder im Geifte verfaft haben; uns 
wenigftens fdeint es im Ginn der höchſten Poefie und Wirklidfeit dar- 
geftellt gu fein.” Richt minder gog die Geologie feine Aufmerffamteit 
auf fic. Cr war von frith auf gewöhnt, auf feinen Bergreifen fid die 
Steine und Metalle in allen Formen und Geftalten bors Auge gu führen, 
und in feiném lebhaften Geift geftaltete fic) der Zuſammenhang bald zu 
einer Geſchichte der Erde, die mit den Anfidten der Naturforfher hanfig 
in Conflict fam. Ge kämpfte gegen die Idee eines im Crdfern geſchäf— 
tigen Feuers und fuchte die grofen Erſcheinungen der Erdgeſchichte lediglich 
aus dem Geſetz der Schwere herguleiten. — Weit umfangreider waren 
feine Studien über die Farbenlehre, ja fle haben einen großen Theil 
feines Lebens abforbirt. 


Gegen die Dichtkunſt hatte ih ein eigenes Verhältniß, das blos praktiſch 
war, indem id) einen Gegenftand, der mid) ergriff, ein Mufter, bas mid auf: 
regte, einen Borgdnger, der mid) angog, fo lange in meinem innern Ginn 
trug und hegte, bid daraus etwas entftanden mar, dag ald mein angefehen 
werden modte, und dad id, naddem id) es Sabre lang im Stillen ausge- 
bildet, endlid) auf einmal gleichſam aus dem Stegreif auf das Papier firirte. 
— Da mit aber in Begug auf die Technik nichts Braudbares entgegentam, 
indem id) manches Falfche gwar gu verabſcheuen, das Rechte aber nidt zu 
erfennen wußte, fo fuchte id) mir auferhalb der Didttunft eine Stelle, auf 
welder id) gu irgend einer Vergleichung gelangen und dadsjenige, was mid 
in ber Nahe verwirrte, aus einer gewiſſen Cntfernung überſehen und beur- 
theilen könnte. — Diefen Bwed gu erreichen, fonnte id) mid) nirgends beffer 
hinwenbden, als zur bilbenden Kunſt. ... Ich fühlte hiegu, wozu id eigent- 
lid feine Anlage hatte, einen weit größern Tried, als gu demjenigen, was 
mir von Natur leicht und bequem war. — Defto mehr fah ih mid nach 
Geſetzen und Regeln um; ja id) achtete weit mehr auf das Techniſche der 
Malerei, als auf das Techniſche der Dichtkunſt: wie man denn durch Verftand 
und Einſicht dasjenige auszufüllen fudt, wad die Natur Lückenhaftes an und 
gelaffen hat... . Ueber Ales fonnten mir die Künſtler, fonnte id) mir und 
ibnen Rechenſchaft ertheilen; fam es aber an die Farbung, ſo ſchien Wes 
bem Zufall überlaſſen zu fein, dem Zufall, der durd) einen gemiffen Ge- 
ſchmack, einen Gefdmad, der durch Gewohnheit, eine Gewohnheit, die durd) 
Borurtheil, ein Vorurtheil, das durch Cigenheiten ded Künſtlers, des Kenners 
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des Liebhabers beftimmt wurde... . Sobald id nad Langer Unterbredhung 
endlid) Muße fand, den eingefdlagenen Weg weiter gu verfolgen, fah ic ein, 
baf man den Farben als phyfifdhen Erſcheinungen erft von der Seite der 
Natur beifommen miffe, wenn man in Wbfidsht auf Kunft etwas ber fie 
gewinnen twolle. 


Plötzlich glaubte er wahrzunehmen, dab das Grundprincip Newton's 
auf einem Srrthum berube; dag die Farbe nidt eine Zerſetzung ded Lichts 
fei, fondern aus einer Cinwirfung des Lichts auf das Tribe und Be- 
grenzte erft entftinde. „Will das Licht fic) dem Tritbften entwinden, ſo 
wird es gliihend Roth entgiinden. Steht vor dem Finſtern mildig Grau, 
die Sonne befcheint’s, da wird ed Blau” u. ſ. w. — Gr thetlte feine ver: 
meintlide Cntdedung Freunden und Befannten mit, er fand bet Schelling, 
Forfter, bet Philologen, Juriften und Dichtern lebhaften Unflang, aber fein 
Phyfiker trat auf feine Seite. „Ein entſchiedenes Aperçu ift wie eine ine 
oculitte Krankheit; man wird fie nidt eher los, bid fie durchgekämpft ift.” 
Leider hat die Krankheit bet Goethe übermäßig lange gewährt. Mit unab- 
laffigem Gifer hat er bid an das Ende feines Lebens getrachtet, Newton 
ju wiverlegen und feine cigene Anſicht durd immer neue Crberimente zu 
bethatigen. Cine unendlice Menge Geift und Scharfſinn bat er daran 
verſchwendet, und Wes vergebens, denn feine Theorie war falfh. Dent 
Dichter mußte die mathematiſche Methode, durch welche man der Natur 
Gewalt anthut, um fie zu regelmapigen Crfdheinungen zu swingen, 
zuwider fein; er wollte die Natur frei gewähren laſſen, überzeugt, daß fie 
auf ber Wolter des Forſchers ftumm bleibt, aber er vergap, dap die an- 
ſcheinend einfadften Naturerſcheinungen die complicirteften find, am wenig⸗ 
ften geeignet, ein beftimmtes Geſetz bhervortreten gu laſſen. — Gvethe’s 
einzgelne Naturftudien ftanden mit dem Princip feines Lebens und feiner 
Didhtung im engften BZufammenhang: das Zufallige von den Erfdheinungen 
abzuftreifen, um das Sinnliche in dad Gebiet ded Geiftes aufgunehmen 
und die ganze Natur mit ewigem Leberi zu erfiillen. „Je mehr wir die 
einzelnen Dinge erfennen, fagt Spinoza, defto mehr erfennen wir Gott, 
_ und mit ftets erhöhter Ueberzeugung miiffen wir aud jest nod denen, 
welche die Wiffenfchaft des Ewigen fuden, zurufen: Rommet hex gur 
Phyſik und erfennet das Ewige.“ —*) 


*) Was war’ ein Gott, der nur von außen ftiege, 
Im Kreis das All am Finger laufen liefe! 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern gu betwegen, 
Natur in fic, fic) in Ratur gu hegen, 
Go dag, was in ihm lebt und webt und ift, 
Rie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt. — 
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Ent(dheidend fiir das Gedeihen der neuen Richtung war die Beziehung 
Goethe's gu Alerander von Humboldt. Humboldt, geb. 1769 gu 
Berlin, hatte 1787—1789 ftubdirt, gulest tn Gottingen unter Blumen: 
bad, Lichtenberg, Link u. f. w. und 1790 Georg Forfter auf feiner Reife 
durd) die Miederlande, England und Frankreich begleitet. Nad feiner 
Rückkehr betrat er die prattifde Laufbahn, dod ohne feine naturwiffen- 
ſchaftlichen Studien gu unterbrechen, bis ihm Onde 1796 die BVeranderung 
feiner Guferlichen Berhaltniffe verftattete, ſich ausſchließlich den Wiffen- 
fhaften gu widmen. Gr brachte 1797 erft eine Zeit in Sena gu im engen 
Berfehr mit Goethe und Schiller, dann bereitete er feine große Reife nad 
den Tropenlandern vor, die 1799 bis 1804 dauerte. Nachdem er nod 
eine Reife nad Stalien gemacht, fehrte er Ende 1805 nach Berlin zurück 
und wurde 1807 mit einem diplomatiſchen Auftrag nad Paris geſchickt, 
wo er fid) mit einigen Unterbrechhungen bis 1827 aufhielt. Unter feinen 
vielfachen Reifen der fpdtern Beit ift die Reife durch Sibirien 1829 die 
berühmteſte. — Wenn wir A. von Humboldt mit Stolg gu den Sternen. 
unfers eigenen literarifdhen Himmels rechnen, fo gehört er doch wefentlid 
der Weltliteratur an. Cr hat durch feine Schriften wie durd feinen per-, 
finliden Verkehr anregend und fordernd, überall fegensreid) auf die 
deutſche Kunft und Wiſſenſchaft eingewirft, er hat den deutfdhen Ramen 
in der gangen Welt gu Chren gebracht; aber fein rieſenhaftes Wirken zu 
{hildern, fann nicht in unferer Aufgabe liegen, es gehört in eine allges 
meine Geſchichte der Wiffenfdaft. Cr. ift eine jener ſeltenen Naturen, 
denen es gelingt, Univerfalitat der Bildung und des Wiffens mit tiefftem 
Eingehen in alle Einzelnheiten gu verbinden. Bon früh an ftrebte er, 
das gange Gebiet der Naturwiffenfdaft nad allen Richtungen hin fid gu 
eigen gu madden und ed in feinem Geift gu einem lebendigen Bilde gu 
kryſtalliſiren. Dtit einem tiefen poetiſchen Sinn begabt, von einer feinen, 
fat weibliden Empfänglichkeit, fammelte er in feinem Geift alle Strahlen 
der Bildung, von welder Seite fie auc) ausgehen modten, und verdidtete 
file gu einer harmoniſchen Erſcheinung, gu der wir mit ebenfo viel Liebe 
alg Dewunderung aufbliden. Die Verwandtidhaft mit Goethe drangt fid 
unwillfirlid auf, nur dab ihm das Glud wurde, mit feinem Streben 
itberall tm Erreichbaren gu bleiben. Was Fauft in vermeffener Crhebung 
an fid) zu reißen fudjte, wurde ibm durch ftilles, folgerichtiges Fortarbeiten 
wirklich zu Theil, und fo fonnen wir an dem Gang feiner Bildung uns 
vorftellen, was den RNaturphilofophen in ihren feltfamen Irrgängen eigents 
lid) vorfdwebte. Cin giinftiger Stern vergdnnte ihm im höchſten Alter 
alles Gingelne, was er erforſcht und durddadt, und damit das Geſammt⸗ 
leben der Wiſſenſchaft in einem großen Bilde gu vereinigen. Als 1846 der 
Kosmos erfehien, blieb in diefem riefenbaft angelegten Gemälde dem 











60 Zweites Kapitel. Die naturphilofophifche Symbolif unb die Wiffenfhaft. 


Laien Vieles unverftandlid), allein die Ridtung war gegeben und übte anf 
Kunſt und BWiffenfchaft den durdhgreifenditen Cinflug aus. Wir haben 
gelernt, überall individuelles Leben zu finden, wo wir früher nur Gat- 
tungen faber, und der Mame Naturgeſchichte hat eine höhere Bedeutung 
getoonnen. . Die Vorwelt hat uns Rede ftehen miiffen. Wir feben den 
Erdball in feinem allmaligen Werden, während uns die Bhyfiologie das 
liberall gegenwartig pulficende Leben der Natur zeigt. In diefem gewal—⸗ 
tigen Pulsſchlag des allgemeinen ebens gewinnen wir einen andern 
Maßſtab fiir das Grofe und Erhabene. Der Menſch fteht in der Mitte 
zweier Unendlidfeiten, denen feine Ginne nist mehr gewadfen find. Dte 
eine erſchließt ihm das Fernrohr, die andere dad Mifroffop. Der Blid 
nad beiden Geiten hin hat etwas Beraufdhendes und Schwindelerregendes, 
aber diefer Schauder, der an Gedanfentofigteit grengt, wird zu dem Gefühl 
der Berwunderung veredelt. Der Gegenftand, der dad Gefiihl ded Erba: 
benen in uns erregt, ift fheinbar die Natur, uber die wir feine Macht 
haben und die uns fremd ift; in ber That aber die Faffung, die ihe der 
menfdlide Geift gegeben hat. Die Unendlichkeit des Raums, in dem fid 
die Sternbilder bewegen, würde flir uns ein Teerer Gedanke fein, wenn 
nicht das Gefeg, dad der Menſch in ihr entdedt, die gemeffene Bahn, die 
er ihr borgezeidnet, diefem Gedanfen Farbe und Geftalt gabe. Das Er- 
habene der Natur liegt nist if der Gumme von Steinen und Pflanzen 
und Thieren, nicht in der’ abftracten Unendlidfeit des Raums und der 
Bewegung: es liegt im Geifte, der diefe Unendlichfeit als Cinheit, diefes 
Geſetz als Leben, dieſes Chaos als Totalität anfdhaut. Was die Didtung 
geahnt, mufte die Speculation, die bisher von einem böſen Geift im 
Kreis umhergeführt war, wabhrend ringsum griine Weide lag, laut ver- 
fiindigen. 

Dap in Sdhelling’s Philofophie ein grofer Fortfchritt liegt, fann 
aud der aie ermeffen. Schon Kant hatte es mit feinem Proteftantismus 
fo ernft genommen, dab mit Ausſchluß der fittlidjen Jdeenwelt in dem 
ganzen Leben Farbe und Geftalt vertilgt war. Fichte war nod weiter 
gegangen. Der Allmacht des fittlidhen Geiſtes ftand zuletzt fein Object 
mehr entgegen, fo daß fie gerviffermafen in Berlegenheit war, wie fie fid 
bethatigen follte. Gelling madte den Menſchen darauf aufmerffam, er 
ftiinde nit allein in der Welt, der Geift, der fic in thm zur höchſten 
Erſcheinung fryftallifire, durchdringe belebend die ganze Natur. Dieſe 
griechiſche Anfchauungsweife hat Sdelling fehr geiftvoll nad allen Seiten 
hin ausgeführt. Seine Analyfe ift nidt ſcharf, man ſtößt faft überall 
auf Lücken und Spriinge; dagegen ift feine Sutuition fehr reid) und warm, 
und et befigt in Hohem Grade jene künſtleriſche Empfänglichkeit, die Fichte 
gang und gar abging. Zu welden Berirrungen aud {pater der Pan- 
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theismus gefiibrt bat, urfpriinglid war er eine Erhihung des. religidfen 
Gefühls. Gegen die Cinfeitigheit der altchriſtlichen Katechetik, welde unfabig 
war, die Welt zu verftehen, wenn fie nicht jeden Augenblick die Hale zu 
Hilfe nahm, um die ewigen Rechnungsfehler Gottes zu corrigiren, war 
es ein religidfer Fort(dhritt, wenn man das Böſe mit in den Weltplan 
aufnabm und es als cin Uebergangsmoment zur Verwirflidung der gött⸗ 
lichen Idee betradtete. — Das bedeutendſte Werk, in weldhem Schelling 
feine Naturphilofophie gu einer Urt Syſtem abgurunden fuchte, war daé 
Bud von der Weltfeele (1797); eine Hypothefe der höhern Phyſik 
zur Erklärung ded allgemeinen Organigmus, nebjt einer Abhandlung iiber 
das Verhältniß des Realen und Jdealen dex Natur, oder Cntwidelung der 
erften Grundſätze der Maturphilofophie in den Principien der Schwere und 
des Lichts. Das Buch ift mehrfach umgearbeitet, ohne daß feine Grund- 
richtung wefentlidy gedndert ware. Es ift feltfam, daß Goethe eine fo 
große Freude daran fand. Goethe ging in feinen Naturftudien darauf 
aus, die Erſcheinungen flar und objectiv in ſich aufzunehmen; Schelling 
Dagegen fangt von vornberein gu erflaren an; er fucht das Mannigfaltigite 
auf einheitliche Principien zurückzuführen und glaubt eine Crfldrung. 
gegeben gu baben, wenn er metaphyſiſche Begriffe mit phyfifalifden Gee 
fegen in BVerbindung bringt. Das Grundprincip ded Buchs läßt fich etwa 
in folgendem Satz ausdriiden: ,Das Leben ift nicht Cigen{daft oder 
Product der Materie, fondern umgekehrt die Materie ift Product des Lebens; 
der Organismus ift nicht die Cigenfdaft eingelner Naturdinge, fondern 
umgekehrt die eingelnen Naturdinge find ebenfo viele Beſchränkungen oder 
eingelne Anfdhhauungsmeifen des allgemeinen Organismus.” Wenn diefer 
Gedanke Spinoziſtiſch ift, fo treten in der Ausführung ded Cingelnen 
häufig die Phantafien Jakob Bohme’s Hervor, und ed ift zuweilen wun⸗ 
Derlid), wie in den trodenen Sdhematismus ded Criten die vermorrenen 
Bilder des Lewtern eingeſchwärzt werden. 


So ift 4. B. die Schwere flix fid) ber ganze und untheilbare Gott, in- 
wiefern er fic) als die Cinheit in der Bielheit, als Ewiges im Beitliden aus⸗ 
driidt. — Die Schwere fiir fic) organifirt fic) daher gu einer eigenthümlichen 
Welt, in der alle Formen des göttlichen Bandes, aber mit dem gemeinſchaft⸗ 
liden Siegel der Endlichkeit begriffen find. — Die Schwere wirkt auf der 
Keim der Dinge hin; das Lichtwefen aber ftrebt die Knofpe gu entfalten, um 
fic) felbft angufdauen, da e8 als das A in Einem, oder als abfolute Iden⸗ 
titdt, fid) nur in der vollendeten Totalitat felbft erfennen fann. — Die Schwere 
wirtt auf Befdhrantung ded Raums, des Flir-fidh-Beftehens hin und fegt in 
dem BVerbundenen bas Nach-einander oder die Beit, welche dem Raum einges 
ſchwungen jened blos endlidhe Band des Zufammenhangs oder der Cohärenz 
ift. — Jm Reich der Schwere felbft alfo ift ber Abdruck der Schwere das ges 
fammte Fefte oder Starre, in weldhem der Raum von der Beit beherrſcht 
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wird. — Dads Lidtwefen dagegen madt, daß das Ganze aud in dem Ein: 
zelnen fei. — Im Reich der Schwere felbft ijt daber der Wbdrud des Licht⸗ 
wefens, als des andern Bandes, die Luft. Hier nämlich jeigt fich tm Einzel⸗ 
nen das Gange entfaltet, da jeder Theil abfolut von der Natur des Gangen 
ift, während das Dafein des Starren eben darauf beruht, dag die Theile, 
relativ von einanbder verſchieden, fic) polarifd entgegengefegt find. Iſt alfo 
in dem gefammten Feften eigentlich die Beit das Lebendige: fo ftellt dagegen 
das andere Reich, die Luft, in ihrer Freiheit und Unter{dheidbarkeit von dem 
Raum, das Bild der reinften Simultaneität ungetribt dar u. ſ. w. 


Die Genialitat diefer Sprache .erregte damalé grofe Berwunderung 
und machte felbft diejenigen ftugig, die fic) dagegen auflebnten. Heute 
würde fie nichts alé Geldchter hervorrufen, und der kühnſte Metaphyſiker 
wiirde nicht wagen, diefem Geladter etwas entgegengufegen. Jn jener Zeit 
war es aber gefabrlich, dad erfennt man am beften qué der neuen Zeit 
{drift fur fpeculative Phyſik, die Schelling feit 1802 herausgab. 
Mur ein Beifpiel. In Bamberg, wo durdh Röſchlaub's und Döllin— 
ger’s Einfluß die Naturphilofophie in der medicinifden Facultat die Herr⸗ 
ſchaft erlangt hatte, wurden im Geptember 1801 mebhrere junge Doctoren 
promovirt auf Grund von Thefen der folgenden Art: 


„Sogenanntes medicinifhes Syftem Geheimen Raths Sufeland giebt mit 
jenem ded Gofraths Reid) Pole, der Indifferenzpunkt ift Prafidenten von 
Kotzebue's hohe Poefie.” , Der Menfdhenorganismus ijt die höchſte Metamor- 
phofe dex weniger cohärenten Metallreige.” „Die Menfdhenorganismen bilden 
im Ulgemeinen einen Magnet, und der Unterſchied dex Conftitutionen der 
Gattungen fowohl als Arten berubt blos auf der Verſchiedenheit der Stelle, 
die die Gattung ſowohl als Art in diefem Magnet einnimmt.” „Das Blut 
ift ein fluctuirender Magnet, der in jedem Augenblick die erlofdende Dupli- 
citat wieder wedt.“ Organifde Chemie ift-eine franzöſiſche Plattheit, in die 
ſich Here Reil feftgerannt hat“ u. f. w. ) 


Die Jenaiſche Literaturzeitung geigte diefe Sage an und driidte ihr 
Erftaunen dartiber aus, daß man fiir fo etwas Doctor würde; übrigens 
höchſt gemäßigt. Schelling geräth nun in der Beitidrift dariiber in eine 
rafende Wuth. Cr bezeichnet 1. Bd. S. 168 dies Verfahren alé Gemein- 
heit, Pöbelhaftigkeit, angeborene Beftialitat, Unverſchämtheit und tiefe 
Ignoranz, Niederträchtigkeit und Verleumdung u. ſ. w. Er verſichert, der 
Verfaſſer fet ein heruntergekommener Sprachmeiſter, den man für geringes 
Geld beſtochen habe; er wäre in Griechenland nur zu den niedrigſten 
Sklavendienſten gebraucht worden, er gehöre zum Klatſchpack, er wolle die 
Pöbelherrſchaft herſtellen u. ſ. w. Man ſieht, die Genies verſtanden das 
mals unter Umſtänden recht wohl, ſich populär zu machen. — Auch 
Hegel trieb die Naturphiloſophie mit großem Eifer. Das Thema zu 
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ſeiner Habilitationsdiſſertation (1801) de orbitis planetarum trug ct 
fdon lange mit fid) berum. Bon Kepler's harmonia mundi war er tief 
durchdrungen. Die Verwedfelung mathematifdher Beftimmungen mit phy- 
ſikaliſchen erfchien ihm alé ein Hauptgrund der BVerwirrung in der Natur: 
wiffenfdaft. Gr meinte, daß Kepler den Kern der Gace in Betreff der 
himinlifden Mechanif gefabt, Newton nur diefen thm gegebenen Snbalt 
hypothetiſch in mathematifde Formeln gebradht habe. Auch Newton's 
Optik gab ihm einen nie ausgehenden Stoff gu dem Vorwurf, mathema—⸗ 
tijhe Vorſtellungen von den phyfifalifden nidt gehörig gefdieden zu ba- 
ben, eine Polemif, weldye fic) bei ibm durd das Intereffe an der Goethe’: 
{hen Farbentheorie nod fteigerte. — Die Aengſtlichkeit, in Details fid 
feinen: Fehler gu Schulden kommen gu laffen, lag mit dem Univerfalismus 
feiner fpeculativen Auffaffung beftandig im Conflict und ergeugte eine une 
feugbare Gchwerfalligteit und Triibheit des Ausdruds. Schelling hatte 
Diefe Scheu vor problematifden Wagniffen nicht, und erregte durch die 
Poefie feiner Wendungen, den Schimmer feiner Divinationen einen Enthu⸗ 
fiadmus, der Hegel auf dem Gebiet der Naturphilofophie ftets gefehlt hat. 
Für den Letztern war es ein eigenthimlideds Ungliid, daß nod in dem 
ndmliden Jahr, wo er der auf Analogte gegriindeten Vermuthung der 
Empirifer, zwiſchen dem Mare und Jupiter miiffe fid) ein Planet vorfin- 
den, aus naturphilofophifden Griinden widerfpracd, der erfte diefer gefudy- 
ten. Sterne wirflid) entdedt wurde. — Schelling war nie Herr über feine 
Gedanfen; fie famen ihm zuweilen tn wunderbarer Fille, aber er soufte 
fie nicbt gu meiftern. Go feblt in der Schrift: Philoſophie und Ree 
ligion (1804) die dialeftijhe Bewegung faft ganz, und in der Unfabig: 
feit, gu geftalten, greift der Bhilofoph gu poetiſchen Wendungen, die in 
Schwulſt ausarten. Ste war gegen Eſchenmayer's , Pbhilofophie in 
ibrem Uebergang zur Nidtphilofophie” geridtet und fudte den Begriff der 
Naturphilofophie gegen die Glaubensphilofophie gu vertreten. Man findet 
in dieſer Fleinen Gehrift fdon ziemlich vollftandig den Zuſammenhang 
zwiſchen der Naturphilofophie und den fpatern mythologifden Griibeleien 
angedeutet. 


Es war eine Beit, wo Religion abgefondert vom Volksglauben gleid) 
einem beiligen Feuer in Myfterien bewahrt wurde und Pbhilofophie mit. ihr 
ein gemeinſchaftliches Heiligthum hatte. ... Später wurden die Myfterien 
Sffentlid) und verunreinigten fic) mit bem Frembartigen, das nur dem Bolfs- 
glauben angehören kann. Nachdem das geſchehen war, mußte die Philofophie, 
wollte fie in ihrer Reinheit fic) erhalten, efoterifd werden. ... Daber tam 
e8, daß der Pbhilofophie jene Gegenftinde, welde fie im Ulterthum behandelt 
hatte, allmalig durch die Religion gang entgogen und fie auf dasjenige be- 
{rantt wurde, wads fiir die Bernunft feinen Werth Hat; daß dagegen die 
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erhabenen Lebren, welde jene aus dem gemeinfdhaftlidben Eigenthum der Phi⸗ 
lofophie fic) einfeitig angemaft hatte, mit der Begiehung auf ihr Urbild aud 
ihre Bedeutung verloren. . .. Go wenig wir von den griedhifden Myfterien 
wiffen, wiſſen wir gleichwohl ungweifelbaft, daß ihre Lehre mit der offent- 
lidhen Religion im geradeften und auffallendften Gegenfag war. Der reine 
Ginn der Grieden offenbart fid) eben auch darin, daß fie das, was feiner - 
Ratur nad nicht öffentlich und real fein fonnte, in feiner Jdealitat und Ab⸗ 
geſchloſſenheit bewahrten. . . Hatte man den Begriff de8 Heidenthums nidt 
immer und allein von der dffentliden Religion abftrahirt, fo würde man 
langft eingefeben haben, wie Seidenthum und Chriftenthum von jeber bei⸗ 
fammen waren und diefes aus jenem nur dadurch entftand, daf es 
die Myfterien sffentlid madte: ein Sag, der fic) hiſtoriſch durch die 
meiften Gebrauche des Chriftenthums, feine fymbolifden Handlungen, Ab⸗ 
ftufungen und Einweihungen durchführen ließe, welche eine offenbare Rad: 
ahmung der in den Myfterien herrſchenden waren. 


Diefe Gabe find ungweifelhaft falſch; aber fie wurden fo guverfidt- 
lid) audgefproden, daß fie faft ein Menfdenalter hindurd) die Wiſſenſchaft 
in die heilloſeſte Verwirrung ſtürzten. Indem nun Schelling auf die Gee. 
heimlehre jener eingebildeten Myſterien eingeht, verfallt er in cine Myſtik, 
bie gegen ten Ton feiner eigenen friibern Schriften feltfam abſticht. Gr 
geht dte verfciedenen Verſuche durch, die endliden Dinge aus dem Wbfo- 
luten berguleiten, vom indiſchen Emanationsſyſtem und dem Platoniſchen 
Timäus an bis zu Spinoza und Safob Böhme. Er fommt gu folgens 
Dem höchſt überraſchenden Refultat. 


Vom Abfoluten zum Wirklichen giebt es feinen fietigen Uebergang. Der 
Urfprung der Ginnenwelt ift nur als ein volfommenes Abbreden von der 
Abfolutheit dburd einen Sprung denfbar. ... Jn Gott liegt nur der Grund 
der Ideen, und aud) die Sdeen produciren unmittelbar nur wieder Sdeen. .. . 
Das AUbfolute ift das einzig Reale, die endliden Dinge dagegen find nidt 
real; ihr Grund fann daher nur in einer Cntfernung, in einem Abfall von 
dem Ubfoluten liegen. . . . Es war ein Gegenftand der Gebheimlehre in den 
griechiſchen Myfterien, den Urfprung der Ginnenwelt nidjt, wie in der Bolts 
teligion, durch eine Schöpfung der Gottheit, fondern als einen Ubfall von ibr 
vorguftellen. Hierauf gründete fic) die Lehre, daß dad gefallene Göttliche im 
Menſchen fo viel moglid) von der Beziehung und Gemeinſchaft des Leibes 
abgezogen und gereinigt werden müſſe, um fo, indem fie dem Sinnenleben 
abfterbe, das Ubfolute wieder gu gewinnen und der Anfchauung des Urbildes 
wieder theilhaftig gu werden. Beſonders ſcheint in den Cleufinifden Geheim⸗ 
niſſen diefelbe durch die Gejdhidte ber Demeter und des Raubes der Perfe- 
phone ſymboliſch vorgebildet worden gu fein... . Die Gefdhidte ift ein 
Epos, im Geifte Gottes gedidtet; feine zwei Hauptpartien find: die, welche 
den Ausgang der Menſchheit von ihrem Centro bis zur höchſten Entfernung 
von ihm bdarftellt, die andere, welche die Rückkehr. Jene Seite ift gleidfam 
die Ilias, diefe die Odyffee der Geſchichte. Die Ideen, die Geifter muften 
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von ihrem Centro abfallen, fid) in der Natur, der allgemeinen Sphäre des 
Abfals, in die Befonderbheit einführen, damit fte nachher, ald befondere, in 

Die Indifferenz guridfehren und, ihr verjdhnt, in iby fein fdnnten, obne 

fie gu ſtören. 

So gering der fpeculatine Inhalt diefer Deduction ift, fo madt er dod 
Tins deutlich: daß zwiſchen den äußerſten Gegenfagen, dem Pantheismus 
und dem Gupranaturaligmus, eine geheime Verwandtiſchaft befteht. Une 
ſcheinend iſt nidts fo widerfpredend, als die beiden Gage: Alles was 
eriftirt, ift gdttlid); und: Nichts, was exiſtirt, ift göttlich. Aber wenn 
man erft einmal das Ubfolute oder Göttliche von dem Griftirenden oder 
Griheinenden dem Begriff nach trennt, fo wird man aud bald. dazu 
fommen, fie in der Wirklichkeit gu trennen, die gange Welt der Erſchei⸗ 
nung gu einem leeren Traumweſen aw vetfilidtigen und. dad allen In⸗ 
“halts enthleidete Abfolute ins Benfeits gu verlegen. Nur diefer Umſtand 
macht uns begreiflidh, mie eine Beitlang der theologifde Gupranatura: 
lismus mit feinem drgften Feinde ein buhleriſches Spiel treiben fonnte. 
— Schelling hatte faft in jeder feiner {peculativen Urbeiten erfldrt, man 
fofle das, was er bisher geleiftet, nur als Fragment eines allgemeinen 
Syftems anfehen, mit dem er nod nist fertig fei. Auf diefes werdende 
Syſtem verwies et diejenigen, welde von thm fiber die höchſten Intereffen 
der Menſchheit, Aber den Glauben an Gott und an Unfterblichfeit Aus- 
funft verlangten. Die erfte Schrift, in welder er ernſtlich an die Er—⸗ 
gründung der höchſten Principien ging: Philoſophiſche Unterfudun- 
gen tiber das Weſen der men{Hlihen Freihelt und die damit 
zufammenhangenden Gegenftande (1809), hat ibm unter: den 
liberalen Philofophen einen böſen Leumund gemadt, und man betradtet 
fie als feinen Ucbergang vom BWiffen gum Glauben. Die Vorwürfe find 
überttieben. Die Ginleitung. in welder er die Bdentitatephilofophie gegen 
die Borwiirfe der Gegner vertheidigt, als ob fie Natur und Geift, gut 
und böſe vollftandig identificire, ift nod gang philoſophiſch. Er. zeigt, 
daß man den Begriff der Identitat mifveritehe, wenn man nidt das Mo- 
ment der Entgegenfegung Hhingunehme. Der logiſche Gag ift nidt, wie 
der mathematifde, ein blos identifaher, ex unterfdeidet das Pradicat vom 
Gubject, indem er es demſelben beilegt. Freilich hatte diefe fehr ridtige 
Bemerfung die Bdentitdtsphilofophen veranlaſſen follen, den Unterſchied 
- gwifchen Subject und Pradicat ftrenger im Auge gu halten. — Die lepte 
UND höchſte Frage aller Philofophie ift diefe: wie die im menſchlichen Le⸗ 
ben geglaubte Freiheit mit der in der Natur waltenden Nothwendigkeit gue 
fammenbangt? Durd Jacobi war das Borurtheil hervorgerufen, dap jede 
ſyſtematiſche Philoſophie die Freiheit leugne und leugnen müſſe, wenn fie 
aufridtig fei. Schelling hatte nun leichte Mühe, nachzuweiſen, daß Jae 
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cobi den hohen Begriff der Freiheit, den Spinoza aufftellt, und deffen Er⸗ 
füllung er in Gott nachweift, nur durd feine eigene Natur beftimmt gu 
werden, mifverftanden babe. Cr befennt fid als Spinogiften, aber nut 
infofern der Spinozismus als ein untergeordnetes Moment der idealen 
Philofophie aufbewahrt fei. , Der Febler feineds Syſtems liegt keineswegs 
Darin, dah er die Dinge in Gott febt, fondern darin, daß ed Dinge find... 
Gr behandelt aud den Willen als eine Gade und beweift dann fehr nar 
tlirlid, dab ex in jedem Fall des Wirkens durd eine andere Gache bee 
ftimmt fein miiffe, die wieder durch eine andere beſtimmt ift, und fo fort 
ing Unendlice. Daher die Leblofigkeit feines SGyftems, die Gemüthloſig⸗ 
feit Der Form, die Dürftigkeit der Begriffe und Ausdriide, das unerbitt- 
lid) Herbe der Beftimmungen, das fid) mit der abftracten Betradhtungs- 
weife vortrefflic) vertragt; daher auc) ganz folgerictig feine mechanifche 
Naturanſicht.“ Die idealiftifche Raturphilofophie dagegen fuche die gemeine- 
Phyſik durd Crhebung ing ideelle Gebiet gu vergeiftigen; im der Fretheit 
finde fie den Lepten Act, wodurch fid) die ganze Natur in Empfindung, 
in Sntefligeng, endlid) in Willen verflare. „Es giebt in der letzten und 
höchſten Inftang gar fein anderes Sein alg Wollen. Wollen ift Urfetn 
und auf dieſes allein paffen alle Prabdicate deffelben; Grundlofigkeit, Emig: 
feit, Unabbangigfeit von der Beit, Selbftbejahung. Die ganze Philofophie 
firebt nur dabin, Ddiefen höchſten Ausdrud zu finden.” Die einfeitige 
Schule Kant’s hat das Princip des freien Willens auf eine rohe Weife 
der Natur gegentibergefteldt und fie gewiſſermaßen vernichtet. ,, Mit folchen 
abgezogenen Begriffen von Gott, wie fie die neuere Pbhilofophie aus Für⸗ 
forge, Gott ja recht weit von aller Natur gu entfernen, immer wieder her⸗ 
vorbringt, läßt fic) nichts ausridten. Gott ift etwad Realered, ald- eine 
blofe moralifhe Weltordnung, und hat gang andere und lebendigere Be- 
wegungskräftẽ in fid), als ihm die dürftige Gubtilitdt abftracter Jdealiften 
zuſchreibt. Der Jdealismus, wenn -er nidt einen lebendigen Realismus 
zur Bafis erhalt, wird ein ebenfo feeres und abgesogenes Syſtem, als das 
Leibnigifche, Spinozifche, oder irgend ein anderes dogmatiſches. Die ganze 
neu⸗europäiſche Philofophie feit ihrem Beginn (durch Descartes) hat diefen 
gemeinfdhaftliden Mangel, daß die Natur fiir fie nicht vorhanden ift, und 
dap ed ihr am lebendigen Grunde fehlte.“ — Wenn alfo Gott den Grund 
feiner Gyifteng in fic) felber hat, fo muß die Pbhilofophie diefen Grund 
von feiner Grifteng, feine Natur von feinem Weſen unterfceiden und Bei⸗ 
des gewiſſermaßen entgegenſetzen. — Es ift das ein geiſtreicher Gedante, 
aber die weitere Ausführung wird durdaus poetifirend. Man fieht das 
eifrige Studium der Kirchenväter, namentlich ded heiligen Auguftin, ferner 
des Safob Böhme und anderer Myftifer, man merft aud den Einfluß 
neuerer Theofophen. Die folgende Stelle, welche den Kern der gtemlid 
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weitlaufigen Deduction enthalt, wiirde uns im Gedicht ahnungsvoll bes 
rühren; man fann aber nidt fagen, daß fie dem Berftand, welden Schel— 
ling im Ddiefer Schrift alé den mannliden Theil der Sntelligeng gang mit 
Recht tiber die Vernunft fest, beftimmte und flare Begriffe zuführe. 


In dem göttlichen Berftande iſt ein Syftem; aber Gott felbft ift tein 
Syſtem, fondern ein Leben, und darin liegt die Antwort auf die Frage wegen 
der Modglidfeit des Bofen in Bezug auf Gott. Alle Erifteng fordert eine Bes 
dingung, damit fie wirflide, ndmlid) perfinlide Exiſtenz werde. Auch Gottes 
Grifteng könnte ohne eine ſolche nicht perſönlich fein, nur daß er diefe Bes 
bingung in fid), nidt aufer fic hat. Gr kann die Bedingung nidt auf— 
heben, indem er fonft fic felbft aufheben müßte; er fann fie nur durd Liebe 
bewaltigen und fid) gu feiner Berherrlidung unterordnen. Wud in Gott 
ware ein Grund der Dunkelheit, wenn er die Bedingung nidt gu ſich madte, 
fid) mit ihr als Eins und zur abfoluten Perſönlichkeit verbände. Der Menſch 
befommt die Bedingung nie in feine Gewalt, ob er gleid) im Böſen danach 
firebt; fie ift eine ibm nut geliehene, von ihm unabhängige; daber fid) feine 
Perfonlichfeit und Selbftheit nie gum vollfommnen Actus erheben tann. 
Dies ift die allem endliden Leben anflebende Traurigfeit; und wenn aud 
in Gott eine wenigftend begiehungsweife unabbangige Bedingung ift, fo ift 
in ibm felber ein Quell der Traurigfett, die aber nie zur Wirklichkeit fommt, 
fondern nur gur ewigen Freude der Ueberwindung dient. Daher der Sdleier 
der Schwermuth, der Uber die gange Natur ausgebreitet ift, die tiefe ungers 

- ftdrliche Melandolie alles Lebens. Freude mug Leid haben, Reid in Freude 
verflart werden. Was daber aus der blofen Bedingung oder dem Grunde 
fommt, kommt nidt von Gott, wenn es gleich) gu feiner Erifteng noth- 
wendig iſt. — 


Diefer „Grund“ oder die Nafur in Gott fpielt eine gang myſtiſche 
Rolle. Was fic daran knüpft, daß in dem Bofen aud) etwas Pofitives 
ge{udt, dag fogar ein Cnthufiagmus des Böſen angenommen wird, ift 
an ſich eine tiefe Uuffaffung, aber fie iff nur bildlich ausgeführt, und fo 
ijt aud jene myſtiſche Natur in Gott als die Quelle ded Bofen gu einer 
Geſchichte Gottes ausgedidtet worden. Gott hat fish nah Schelling zuerſt 
nur nad feiner Natur, nicht nach feinem Willen bewegt. | 


Die uralte Zeit fangt mit dem goldenen Weltalter an, von welchem dem 
jepigen Menſchengeſchlecht nur in der Gage die ſchwache Crinnerung geblieben, 
einer Seit feliger Unentſchiedenheit, wo weder Gutes nod) Böſes war. dann 
folgte die Seit der waltenden Götter und Heroen, ober der Allmacht der Na⸗ 
tur, in welder der Grund zeigte, was er fiir fic) vermodte. Damals tam 
den Menſchen Berftand und Weisheit allein aus der. Tiefe; die Macht erdent- 
quollener Orakel [eitete und bildete ihr eben; alle göttlichen Kräfte ded 
Grundes herrſchten auf der Erde und ſaßen als madtige Firften auf 
fidhern Thronen. Es erfdhien die Beit der höchſten BVerherrlidung der Natur 
in der ſichtbaren Schönheit ber Götter und allem Glang der Kunſt und finns 

. 5* 








GS Zweites Kapitel. Die naturphiloſophiſche Symbolik und die Wiſſenſchaft. 


reicher Wiſſenſchaft, bis das im Grunde wirkende Princip endlich als welte 
eroberndes Princip hervortrat, ſich Alles zu unterwerfen und ein feſtes und 
dauerndes Weltreich zu gründen. Weil aber das Weſen des Grundes für ſich 
nie die wahre und vollkommene Einheit erzeugen kann, ſo kommt die Zeit, 
wo alle dieſe Herrlichkeit ſich auflöſt, und wie durch ſchreckliche Krankheit der 
ſchöne Leib der bisherigen Welt zerfällt, endlich das Chaos wieder eintritt. 
Schon zuvor, und ehe noch der gänzliche Zerfall da iſt, nehmen die in jenem 
Ganzen waltenden Mächte die Natur böſer Geiſter an, mie die nämlichen 
Kräfte, die zur Zeit der Geſundheit wohlthätige Schutzgeiſter des Lebens waren, 
bei herannahender Auflöſung bösartiger und giftiger Natur werden: der 
Glaube an Götter verſchwindet und eine falſche Magie ſammt Beſchwörungen 
und theurgiſchen Formeln ſtrebt die entfliehenden zurückzurufen, die böſen 
Geiſter gu beſänftigen. Immer beſtimmter zeigt ſich das Anziehen des Grun- 
des, der, das kommende Licht vorempfindend, ſchon zum voraus alle Kräfte 
aus der Unentſchiedenheit ſetzt, um ihm in vollem Widerſtreit zu begegnen. 
Wie das Gewitter mittelbar durch die Sonne, unmittelbar aber durch eine 
. gegenwirfende Kraft der Erbe erregt wird, fo der Geiſt des Böſen durch die 
Annäherung des Guten, nicht vermoge einer Mittheilung, fondern. vielmebhr 
durch BVertheilung der Kräfte. Daher erft mit der entfdhiedenen Hervortretung 
ded Guten aud das Böſe ganz entidieden und als diefes hervortritt (nidt 
als entfitinde es erft, fondern teil nun erft der Gegenfag gegeben ift, in dem 
e8 allein gang und al’ ſolches erfdheinen fann); wie hinwiederum eben der 
-Moment, wo die Erde gum zweitenmal wüſt und leer wird, der Moment der 
Geburt des Hohern Lichts des Geiftes wird, das von Anbeginn in der Welt 
war, uber unbegriffen von der fiir fic) wirfenden Finſterniß, und in annod 
verfdlofjfener und eingeſchränkter Offenbarung; und gwar erfdheint e3, um dem 
perſönlichen und geiftigen Böſen entgegen gu treten, ebenfalls in perfdnlicer, 
menſchlicher Geftalt, und als Mittler, um den Rapport der Schöpfung . mit 
Gott auf der hidften Stufe wieder herzuſtellen. Denn nur Perſönliches kann 
Perfonlides Heilen, und Gott muß Menſch werden, damit der Menſch wieder gu 
Gott fomme. Mit der hergeftellten Beziehung des Grundes auf Gott ift erft die 
Möglichkeit der Hetlung (des Heils) wiedergegeben. Ihr Anfang ift ein 3uftand 
des Hellfehens, der durd göttliches Verhängniß auf eingelne Menſchen (als 
hiezu auserwablte Organe) fallt, eine Beit der Zeichen und Wunder, in welder 
göttliche Krafte den überall hervortretenden dämoniſchen, die befanftigende Cin- 
heit der BVertheilung der Krafte entgegenwirft. Endlich erfolgt die Krifis in 
der Turba gentium, die den Grund der alten Welt überſtrömen, wie einft die 
Wafer des Unfangs die Schöpfungen der Urgeit wieder bededten, um eine 
zweite Schöpfung möglich gu madhen, — eine neue Scheidung der Völker 
und. Zungen, ein neues Reid, in welchem dad lebendige Wort als ein fefted 
und beftindiges Centrum im Kampf gegen das Chaos eintritt, und ein erflarter, 
bis gum Ende der jepigen Beit fortdauernder Streit des Guten und des Böſen 
anfangt, in welchem eben Gott als Geift, d. 6. actu wirflid) ſich offenbart. — 


Myſtiſch ift dtefe Geſchichtsphiloſophie in der That, aber gewif nicht 
theologifh. Nichts fann den herkömmlichen Vorſtellungen der chriſtlichen 
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Kirche entgegengefepter fein, als diefe Scheidung zwiſchen der Natur Gottes 
und feinem BWefen. Die Theologie felbft war damals auf die philofophi- 
{hen Attentate nod nidht aufmerffam, wohl aber muften die philofophifaen 
Anwalte der Theologie fid) gedrungen fühlen, dem angegriffenen Chriften- 
thum ju Hilfe gu fommen. Jacobi that e8 1811 in der Schrift: vow 
den gottliden Dingen-und threr Offenbarung. Gr befdhuldigt 
die Naturphilofophie, den Unterſchied zwiſchen Freiheit und Nothwendigteit, 
swifden Natur und Gott aufgehoben zu haben; fie fuche mit den BWorten: 
Gott, Freiheit, Unfterblidfeit, gut und böſe, nur gu täuſchen, fle treibe 
mit thnen Betrug und Spiel, fie wolle nidts wiffen von dem wabren 
Gott, ſcheue fid) aber, ihn zu leugnen mit den Lippen. — Gegen diefen 
Angriff, der in dem gewdhnliden larmoyanten Styl der Jacobi'ſchen Po- 
lemik gebalten war, fonnte Schelling nidt ſchweigen; er antwortete ju 
Anfang des folgenden Sabres in Dem Denkmal der Schrift von den 
göttlichen Dingen rx. Buvdrderft erflarte er jene Behauptungen fiir 
eine nidtswiirdige Verleumdung; dann ging er nod) einmal in den my—⸗ 
ſtiſchen Begriff der Natur in Gott ein. 


Das find die traurigften Gottedgelehrten, welde Gott vorfdreiben wollen, 
auf welche Art er gleichſam allein Gott fein fonne, nämlich dann, wenn er 
gar nidjts von einer Natur in ſich habe. Sie halter Gott gerade far ebenfo 
beſchränkt, wie ihre eigenen engherzigen Borftellungen .... Gerade durd) 
einen folden Deismus wird die lebendige, nie verfiegende Quelle eines wiffens 
ſchaftlichen Atheismus offen erhalten, der Achtung verdient und gewinnt, weil 
er im Grund nur fiir dad Sntereffe ber Wiſſenſchaft ftreitet .. . . Der Deis. 
mus fdwebt ohne den Naturalismus völlig im Leeren, kein Fliigel der Er—⸗ 
kenntniß reicht gu ibm auf; er ift aud innerlid) leer, nichts Feſtes, Beſtimm⸗ 
te... . Unablosbar vom Sehnen und Fühlen des Individuums, muß 
diefed Wefen, fiir welches ſchon der Begriff gu traftig, gu objectiv ift, vor- 
aller Luft der Wiffenfdaft bewahrt werden, aus garter Sorgfalt, fle midte es 
verweben .. . . Dad Gold göttlicher Erkenntniß wird nist auf dem naffen 
Wege thatlofer Thranen und müßigen Sehnens gefunden, nur im Feuer des 
Geiftes wird e8 gewonnen. 


Die Polemif gegen Jacobi, wenn man aud die maflofe Grobheit 
bedauern mug, war glangend. Whe Ridtungen feiner Thatighett wurden 
ing Auge gefaft, er wurde bis in feine geheimften Schlupfwinkel auf dad 
unerbittlidfte verfolgt. Das Bud) erregte grofe Senſation und war fiir 
Jacobi's literariſchen Ruf der Todesftreih. Selbſt Goethe genoß in feinem 
Spinogiftifhen Gifer mit einem gewiffen Xriumph die Miederfage feines 
alten Freundes. — Wir haben ſchon früher gezeigt, daß die beiden BWege, 
auf denen man der Erneucrung der Religion guftrebte, der Pietismus und 
die Myſtik, obgleid fle anfdeinend demfelben Biele zuführten, dod) in ihrem 
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innerften Grunde entgegengefept waren. Beide waren aber aud vers 
{hieden von dem geraden Pfade der Kirche, und wenn in ſpäterer eit, 
als der firdlidje Geift wieder erftarft und durd gebildete Lehrer gu einem 
größern Selbſtgefühl geleitet wat, die Kinde in ihren Hauptorganen mit’ 
ihren bisherigen Berbiindeten brad, fo war dies von ihrem Standpuntt 
aus folgeridtig und ehrlich. Richt weniger als die Kirche mubte durch 
diefe Bergdtterung der Natur der reine Idealismus verlest werden. 

Die Angft vor der Natur und ihren blinden Begiehungsbegriffen war 
eg, die im transfcentendalen Idealismus die Welt auf den Kopf ſtellte, 
die, um die Greibeit gu retten, die irdifche Bedingtheit aus dem Reid 
der Sdeale ausſchloß, die aus dem Gewiffen die Eriſtenz Gottes herleitete 
und der Ratur feine andere Bedeutung gab, als die untergeordnete, als 
roher Stoff des Pflichtgefiihls verbrauct ju werden. Jn das Labyrinth 
der Fichte'ſchen Ideen haben ſich nur Wenige vertieft, aber alle Welt fennt 
Shiller's Worte des Glaubens und Worte des Wahns, in denen fic in furjen 
dogmatifden Sagen die Hauptpuntte jener Philofophie aufgezeichnet finden. 
Wir glauben an die Freiheit, an Gott, um ihr eine Bafis, an die Tugend, 
um ibr einen Stoff gu geben, wir glauben aber nidt an eine Natur, die 
ihr ebenbiirtig wire. Died ift die Freiheitslehre, die, infoferm fie in die 
Gefinnung und die Phantafle aufgenommen wird, den ftrengften Gegens 
fag gur Lehre des Pantheismus bildet. C8 ift cigentlid eine wunderliche 
Zumuthung, an die Freiheit erft gu glauben, da wir fie unmittelbar 
empfinden, denn die Freiheit iff nichts Anderes, als die Yabigkeit, von 
dupern Cinfliiffen und Beziebungen gu abftrabiren und unfere Handlungs: 
weife nad unferm eigenen Wiffen und Wollen eingurichten. Diefe Erſchei⸗ 
nung der Freibeit wird dadurch keineswegs aufgehoben und verfimmert, 
daß uns die Metaphyfif ihre Entitehung aus Raturbedingungen herleitet, 
fie wieder in Raturelemente auflöſt. Nur in diefem Sinn ift das Bort 
Glauben gu verfiehen. In der Poefie, wie im praktiſchen Leben milfien 
wir an die Freiheit glauben, das heißt, wir miiffen uns den Gedanfen, 
daß auch dieſe Freibheit wieder * eine chemiſch auflosbare Crfcheinung ift, 
aus dem Ginn fdlagen. Der Chemifer, der Metaphyfifer hat Recht, über 
Die Judividualitat wie liber die Erſcheinung im Allgemeinen hinauszugehen; 
aber der Künſtler und der handelnde Menſch muß bei ihr ftehen bleiben, 
weil ex fonft nicht zeichnen, nicht ſchaffen könnte. Die Wirklichkeit it ein 
fortgeſetzter Taumel, in dem eine Erſcheinung die andere widerlegt; aber 
der Künſtler fixirt den Moment und verleiht dem Flüchtigen die Weihe der 
Ewigkeit. — Die pantheiſtiſche Dichtung und die pantheiſtiſche Philoſophie 
iſt dieſem Glauben entgegengeſetzt. Sie geht wie der Chemiker zu Werk, 
der nur Beziehungen, nur Werden und Vergehen begreift; ſie hebt das 
Göttliche auf, indem fie es in alle Erſcheinungen gleichmäßig vertieft; ‘fie 
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vernidtet Den Kern des Lebens, indem fie alle Individualitäten analyfirt; 
fie leugnet den Geift, indem fie ihn gu einem Ergebniß der Elemente herab- 
fegt und ibn nur im Lidte der Erſcheinung betradtet. Diefe Anwendung ~ 
der Metaphyſik auf das praktiſche Gebiet des Glaubens war es, wads den 
Borganger Schelling's gu einer fo erbitterten Polemif gegen die Natur. 
philofophie veranlagte, cine Polemif, die mitunter in die groblidften Per⸗ 
fonlichfeiten tiberging.*) — Es fann nicht feblen, fagt Fichte in feinen 
Grundzügen des gegenwartigen Zeitalters 1804, das eingelne 
Individuen das Princip ded Beitalters umbehren, als die Quelle feiner Irr⸗ 
thümer angeben, dab es Wiles begreifen wolle; und als die wabre Quelle. 
ater Heilung das Unbegreiflide als foldes und um feiner Unbegreif- 
lichkeit willen aufftellen.. Sn der Kirche wurde das Unbegreiflide ale 
Wahrheit aufgeftedt, nicht weil, fondern ungeadtet es unbegreiflid war, 
weil es in dem gefdriebenen Worte, der Tradition und den Stirchens 
fagungen Ing. Gang anders die moderne Myſtik; fie entiteht feinesmegs 
aus der Quelle des alten Uberglaubens, fondern auf dem Wege der Cine 
fit in- die Leerheit des vorhandenen Syftems, alfo auf dem BWege des | 
Raifonnements. — Die Gedanfen, von denen die Schwärmerei and- 
gehen kann, find in Beziehung auf ihre höhern Griinde nie far, fie 
fannen nie bewiefen ober über die ſchon in ihnen liegende Stufe der 
Klarheit nod weiter flar gemadt werden, fondern fie werden poftulirt. 
Aus demfelben Grunde fann liber den Weg, wie man diefe Gedanten er- 
funden, nie Rechenſchaft abgelegt werden, weil fie in der That blofe Cin- 
fille find von Ungefabr. Dieſes Ungefahr ift eine blinde Rraft ded Den- 
fens, welche, wie alle blinden Kräfte, zuletzt Naturfraft ift, zuſammen⸗ 
hängend mit allen andern Naturbeftimmungen: dem Geſundheitszuſtand, 
dem Temperament, dem gefiibrten Leben, den gemadten Studien; und 
fo find denn diefe Schwärmer in ihrem entzückteſten PBhilofophiren, un- 
geadtet ihres Stolzes, fich über die Natur erhoben gu haben, und ihrer 
tiefen Verachtung fiir alle Empirie, felber nur etwas fonderbare empirifde 
Grideinungen, ohne das Geringfte davon gu abnen. Freilid) find aud 
auf dem Boden der Phyſik die wichtigften Cyperimente durdh einen Cinfall 
entdeckt worden; aber diefe Entdeder gingen allemal von Phänomenen aus, 
und, fowie fie ihren Gedanfen empfangen batten, gu den Phänomenen 
zurück, um an ibnen den Gedanten gu priifen, mit dem Entſchluſſe, ifn 
aufzugeben, falls ex fid) nicht auf diefe Weife bewabhrte. Gang anders 
die Schwärmerei: fie geht weder aus von der Empirie, nod) befcheidet fie 
fidh, die Empirie als Ridterin ihrer Cinfalle anguerfennen, fondern fie 
fordert, Daf die Natur fis nad ihren Gedanken ridte. — Die 
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Schwärmerei tragt außer ihrem innern Kriterium nod das äußere, daß 
fie niemalé aus der Speculation in die fittlidhe Welt des Handelns über⸗ 
leitet, dap fie niemals Morals oder Religionsphilofophie iff, weldye beide 
file vielmebr in ihrer wahren Geftalt inniglid) haffet (was fle Religion 
nennt, ift allemal eine Bergdtterung der Natur): fondern dah 
fie immer Naturphilofophie ift, d. 5. dap fie. gewiffe innere, weiter: 
hin unbegreiflide Eigenſchaften in den Griinden der Natur gu erforſchen 
ftrebt, oder erforſcht zu haben glaubt, durch deren Gebraud fie uber den 
ordentliden auf der Natur hinausgebende Wirfungen hervorgubringen 
fudt. Man laffe fic) nicht dadurch irre machen, dab fie fo oft uné in 
die Geheimniffe der Geifterwelt einguflihren verfpridt, und uns die Mittel, 
Engel und Erzengel, oder wohl Gott felber gu binden und gu bannen, 
verrathen will: immer geſchah died, um diefe Kenntniß gur Hervorbringuyg 
von Wirfungen in der Natur gu gebrauden; jene Geifter wurden fonad 
nidt als Geifter, fondery lediglich als Naturkräfte gefaßt. Der Haupt: 
swed war immer der, Saubermittel auszufinden. — Nun tommt aber 
diefem Streben nad dem Unbegreifliden in des Beitalterd Natur fehr 
wenig Kraft zum Schwärmen entgegen; wie madt man es alfo? Ste 
fegen fi bin, um über die verborgenen Griinde der Natur fid) etwas aude 
gudenfen, faffen fid) einfallen, was ibnen nun eben einfallen will, und 
fehen fid) um unter diefen Ginfallen, welder ihnen etwa am beften ger 
falle; begeiftern fic) aud durch phyſiſche Reigmittel. Will aud durch dies 
fed Hiilfsmittel die Ader nod nicht ergiebig genug flieben, fo nehmen fie 
ihre Zuflucht zu den Sehriften ehemaliger Schwärmer: je feltener und. 
je verfdjrieener diefe Schriften find, defto lteber, nad ihrem Grundfag, daß 
Wiles um fo viel beſſer fei, je mehr e& vom. herrfdenden Beitgeift abe 
weiche. Schon wegen des Hanges gum Wunderbaren in der menfdliden 
Natur fann diefes Vorhaben nicht verfehlen, Aufmerffamfeit auf fic gu 
ziehen und Hoffnungen gu erregen. Mögen aud die Alten, weldhe den 
Weg des mühſamen Erlernens ſchon zurückgelegt, und vielleidht felbft gliid- 
lice und fruchtbare Verfuche angeftellt haben, fcheel dagu feben, daß die 
Entdedungen ihrer Verfude ihnen nun in ein Paar Paragraphen a priori 
demonftrirt werden: defto willfommener wird den Slinglingen, welde jenen 
. Weg nod nicht gemacht haben, und jest an der. Stufe ftehen, wo fie nad 
der alten Gitte ihn gu machen Hatten, die Verſicherung fein, fle deffelben 
Tediglid) durd eine Reihe von Paragraphen- zu überheben. Erfolgt aud, 
wie es das gemdhnlide Schidfal der Zauberkünſte ift, in der That fein 
Sauber; entftehen feine neuen empirifden Crfenntniffe, und bleiben die 
Gldubigen gerade fo wiffend oder fo -unwiffend, als fie vorher waren; 
witd aud der Wunderthater der Anmuthung, wenigftens durch eine eins 
getroffene Prophezeiung feine höhere Sendung gu documentiren, nie gee 
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nügen, nod in einer durch Schlüſſe aus der bisherigen Erfahrung uner- 
reihbaren Region ein neues Experiment angeben und deffen Erfolg bes 
ftimmt vorberfagen, fondern immer, wie alle falfchen Propheten fortfahren, 
erft nad der That dad Gefdhehene a priori zu prophegeien: fo wird dens 
nod) der befannte Glaube der Adepten nidt wanten; heute gwar ift der 
Proceß nist gelungen, aber den nächſten fiebenten oder neunten Tag gelingt 
er gewif. Der menfdliche Geift, fic) felbft überlaſſen und obne Zucht 
und Erziehung, mag weder müßig fein, noch geſchäftig; wenn ein Mittel- 
ding gwifden beiden erfunden würde, e3 ware ihm dad Rechte. Trifft es 
nun ein: glidlidjer Meifter, die Bhantafie in Schwung gu bringen, fo 
geht diefe obne alle rweitere Mühe ihres Inhabers ihren Weg fort und 
regt fid und lebt bunt und immer bunter, und bildet die Erſcheinung 
einer febr raſchen Thatigfeit, ohne dag wir felber die geringfte Mühe auf: 
suwenden “haben; es wird in und felbft gar kühnlich gedacht, ohne dag 
wir felbft zu denfen nöthig haben, und das Studiren ift in das luſtigſte 
Geſchäft von der Welt verwandelt. — J 
Man ſieht aus diefer Kritik, dab Schelling doch nicht in allen Punk: 
fen ein Fortſchritt gegen Fichte ift, und die weitere Entwidelung feiner 
Unfichten müßte aud) den Befangenften dartiber auffldren. Als durd die 
Weltſeele die todte Atomiftif aus dem Gebiet der Naturforſchung verbannt 
wurde, regte ſich in allen jugendlid aufftrebenden Geiftern unermeßliche 
Hoffnung, die Gehetmniffe der Natur bis auf die legte Spur gu enthillen. 
Gerade dap Schelling nidt eigentlich Naturforfdher war, fam feinem 
Unternehmen yu Statten. Aus der untiberfehbaren Fille der Erſcheinun⸗ 
gen bob er kühn und rafd, man fann fagen nachtwandleriſch, diejenigen 
heraus, die in fein Syſtem paften, d. b. die fic) der anatomifd-mathe- 
matifden Analyfe entzogen. Es drangten fid) im jener Zeit, wie es immer 
zu geſchehen pflegt, wenn die Reife einer Bildungsperiode innerlich vorbes 
reitet ift, in den neuen phyſikaliſchen Cntdedungen gerade diejenigen Er- 
ſcheinungen hervor, die auf den Zuſammenhang zwiſchen dem Geift und 
der Natur hinwiefen. Die Voltaiſche Säule war entdedt; Ritter in 
Jena hatte den Beweis geführt, daß cin befténdiger Galvaniémus den 
. RebensproceB begleite. Man hoffte, mit Untnupfung an die Glectricitat 
und den Magnetismus ein allgemeines dynamifdes Lebensprincip fiir die 
ganze Natur zu entdeden: das Gefeg einer allgemeinen Polaritat. Man - 
nahin die Idee des thierifhen Magnetismus wieder auf, Lavaters Phyſio⸗ 
gnomif wurde wieder angeregt, Gall 30g umber, um fiir feine Schädellehre 
Propaganda zu machen; die feltfamften Crperimente wurden nidt weniger 
bon Naturforſchern wie von Laien und Dilettanten angeftellt. Man 
combinirte Paffendes und Unpaffendes; die Myſtik der Zahlen fpielte eine 
große Rolle. Man wandte ſich gur alten Geſchichte der Wiſſenſchaft zurück, 
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die von der Periode der Aufklärung wegen ihrer Leichtglaubigheit gering 
gefhagt war, und glaubte plötzlich zu entdeden, dab ein groper Theil von 
den wunderbaren, unglaubliden Gefdichten, die man friiher verlacht hatte, 
auf gebeimnifvollen Naturgefeben berubten. Auch die Gedichte der Relis 
gionen entging Ddiefen pantheiftifden Forſchungen nidt. Man glaubte die 
Religionsftifter zu ehren, indem man fie mit den Magnetifeurs und Bune 
derthatern, die nun haufenweis anftraten, im BVerbindung fegte. Die 
Geiſterbeſchwörungen fingen allen Crnfted wieder an, und was Fauft im 
poetiſchen Scherze verfucht, wurde ernftlid im ftillen Studirgimmer wie 
in den Hörſälen vorgenommen. 

Unter den nächſten Anhangern, die Schelling gewann, waren mebrere 
Naturforfder von Profeffion; der wichtigfte derfelben war Heinrich 
OGteffens, der Dane.*) Er gehörte nicht zu jenen glänzenden Geiftern, 
die eine neue Periode in urfpriinglider Kraft beginnen oder einer gewors 
denen claffifden Ausdruck geben, aber er war cine in feltenem Grade 
empfanglide Ratur, in der jede neue Schwingung des Zeitgeiſtes elaſtiſch 
wiedertinte. Dap er alé cin Fremder nad Deutſchland fam nnd daber 
den Eindruck jener bedeutenden Beit als etwas Fertiges und Ganjes in 
unmittelbarer Lebendigkeit empfing, erbdht den Reig feiner Darftedung. 
Steffens war gum Theologen beftimmt; die Befhaftigung mit der Religion 
und die Beſchäftigung mit der Matur ging von früheſter Kindheit bei ibm 
Hand in Hand ynd unmerflidh drang die Betrachtungsweiſe der einen in 
die Der andern ein. Gr war fein eigentlicher Schmarmer; er geftebt 
mit liebenéwiirdiger Unbefangenbeit, dag er fid) perfonlid) nie dem Reich 
des Ueberfinnliden gendbert habe, tro feiner grofen und angebornen 
Neigung fiir die Welt der Wunder. Auch fpdter hat er fat in jedem 
beftimmten Fall dem eingelnen Wunder die Unerſchütterlichkeit eines kalten 
Berftandes entgegengefegt, er ſchwärmte nur flir das Wunder. im Allge 
meinen; d. b. flix jenen poetifchen Reig, der in allem Unvermittelten, Zu⸗ 
ſammenhangsloſen und Gebeimnipvollen liegt. — Steffens war nur ein 
halber Dane. Geine Mutter war eine geborene Deutſche; die Minder 
mupten von friibefter Jugend deutſch üben. Jn feinem 23. Sabre 1796 
wurde er nad Riel verfept und lernte bier den Kreis perfdnlid tennen, 
der ihn vorber aus dex Ferne angeregt, jenen Kreis der Fürſtin Galyzin, 
Facobi, Hemfterhuys, Claudius, Haman, Lavater u. ſ. w. (Bd. 3, S. 259). 
Epocemadend wirkten zwei Bücher auf ihn ein, Goethe's Fault und Sa: 
cobi’é Briefe über Spinoza. Das erfte Gedicht war recht dazu gemadt, 
den poetifhen Sinn für die Krafte der Ratur gu feffelu, mit gebeimnif- 
vollen Ubnungen zu durdhdringen und gu weitern Combinationen angu- 


*) „Was ich erlebte.” Breslau, May. 
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regen. Jacobi zeigte ihm guerft die Spinoziſche Denfweife von der finn: 
licen Geite und übte auf ibn einen ähnlichen Cinflug, wie auf Fidte.. 
Die Anſchauungen, die er Dem allgemeinen Abſcheu preisgeben wollte, ge 
ftalteten fic) unter feinen Handen gu einem fo warmen Leben, dah fie die 
Phantafie gefangen nabmen. Go vorbercitet lernte Steffens einige 
Schriften von Schelling fennen und traf bier auf eine verwandte Matur. 
Cin Reifeftipendium gab ihm die Mittel an die Hand, das erfehnte Cen- 
trum der deutſchen Bildung perſönlich Lennen gu lernen, und wir -feber 
ihn in den Jahren 1792—1801 in Sena und den übrigen Werkſtätten 
des poetifdhen und des philofophifchen Geiſtes in lebhaftefter unmittelbarer 
Bethetligung, angeregt und anregend, überall alg ein ebenbiirtiger Mit: 
ftreiter fiir die Gade der Poefie gegen die gemeine Wirklihkeit begrüßt. 
Auf feinen Streifgtigen nad Halle, Berlin, Dresden, Bamberg u. f. w. 
können wir die locale Ausbreitung der Romantit verfolgen. Steffens 
fam nad Sena mit vorgefabten Anſichten in der Poefie wie in der Phi⸗ 
lofophie. Die Trennung zwiſchen Schiller und den Romantifern war 
bereits erfolgt. Im Athendum war die Fahne der abfoluten Nunft und 
des abfoluten Wiſſens aufgepflangt, die Fahne Goethe's und Fichte’s. 
Steffens ſchloß ſich fogleid) enge an A. W. Schlegel. Am willkommenſten 
mupte er Schelling fein. Gr war der erfte Naturforſcher von Fad, der 
offen gu feiner Fahne übertrat: Röſchlaub, Eſchenmaier, Windiſchmann 
und andere Aerzte folgten erft einige Beit darauf feinem Beifpiel. Erſt 
durd) Schelling und dag Athendum wurde er auf die Wiffenfdhaftslehre 
geflibrt, exft durch Fichte, deffen Borlefungen tiber die Beftimmung ded 
Menfden er anhörte, fam er auf Kant. Beide SGyfteme haben auf fein 
Denfen nicht weſentlich eingewirkt. Durd ihn wurde aud die naͤhere 
Bekanntſchaft Schelling's mit Goethe vermittelt. Die lebensvollen An— 
fdauungen des grofen Didters, die fcharffinnigen Combinationen ded 
Philofophen und die NKenntniffe des jungen Naturforſchers ergangten fid 
gegenfeitig. Bon einer concreten Wiſſenſchaftlichkeit war in diefen Studien 
nidt die Rede. Die Conftruction a priori, die, wie Steffens gang ridtig 
bemerft, bet den Dichtern damals ebenfo vorherrſchend war, wie bei den 
Philofophen, lies beide in der Welt und in der Natur nur fehen, was 
fie feben wollten. Uber es war in diefer gemiithvollen Theilnahme am 
wiffenfdaftliden Leben dod) ein groper jugendlicher Reiz, den wir jegt bei 
unferer Theilung der Urbeit zuweilen ſchmerzlich vermiffen. — Bon Jena 
aus begab fic) Steffens cine Beit lang nad Freiberg, wo er dte geifte 
vollen Bortrage Werner's liber Mineralogie anhörte. Das Refultat feiner 
Studien tn diefer Beit waren die Beitradge gur innern Natur ge- 
{Hhidte Der Erde (1799), worin die Idee durchgefiibrt wurde, dab die 
gottlide Perfonlidteit der Grund aller Naturentwidelung fei. Rac feiner 


\ 
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Rückkehr nach Kopenhagen (1802) hielt er Borlefungen ber fpeculative 
Phyſik, die nad allen Seiten hin Anſtoß gaben. Sdon als germanifirter 
Dane wurde er mit fceelen Augen angefehen, die Gelehrten fahen in ihm 
eine Begiinftigung des Dilettantismus, und im Volke verbreitete ſich das 
Gerücht, er arbeite im Stillen für die katholiſche Kirche. Seine Stellung 
wurde imnter unhaltbarer und er betrachtete es ald cine Erldfung, alé er 
einen Ruf nad Halle erbielt (1804), um fo mebr, da er fic eben mit 
der Todter des Halle'ſchen Kapellmeifter Reidhardt verheirathet hatte. — 
In Halle beginnt jet. eine Beit, die gewiffermafen die Weimar’ {de ers 
gänzt. Die Anregung, mit welder Wolf und Schleiermacher auf 
die ftudicende Jugend wirften, war gang unglaublich. An fie flog fid 
zunächſt der Arzt Reil, dann Steffens an. Cine BWiffenfchaft griff der 
anbdern unter die Arme, weil fie alle geiftvoll, nidt in trodenem Mechanismus 
behandelt wurden. Unter den jüngern Profefforen gehdrten Gdelver und 
Kayßler der Schelling {den Schule an. Die alten Stantianer famen 
dagegen nicht auf, Unter den jungen ftrebfamen Studenten traten naz 
mentlich Rarl von Raumer, der ſpätere Geolog, und Alerander von 
der Marwik dem Rreife näher. Goethe erfreute fie von Zeit au Beit 
mit feinem Befud, namentlid alg Gall feine Borlefungen über Schädel⸗ 
lehre bielt und Reil feine neuen Forſchungen ber das Gebhirn und’ dads 
Mervenfyftem auseinanderfeste. Aud) mit Berlin blieh der Berkehr uns 
unterbroden. Bei einem längern Befuche in diefer Stadt, im Friibling 
1806, trat Steffens in ndbere Berührung mit Wlerander von Humboldt 
und mit Sobannes von Miller; ferner mit dem SKreife der Herz. Durch 
Reidardt und feine Todter Louife wurde er mit einer andern Schat- 
tirung der. Romantifer, mit Arnim, Brentano und Grimm befannt, 
von denen der Erfte ſich im Anfang feiner Bildung lebhaft mit Phyſik 
hefhaftigte. Das Refultat diefer Phafe waren die Grundzüge der 
Raturphilofophie in Aphorismen, von denen Steffens 6. Bd. S. 33 
felber geſteht, daß er ſich im Enthuſiasmus zuweilen gu offenbaren Tolls 
heiten habe hinreifen laſſen. — In der Natur die Totalitat des Lebens 
nadzurweifen, wandte er gwei Mittel an. Einmal löſte er alle {cheinbar 
ifolirte Sndividualitat in jenen gewaltigen Proceß auf, der wie ein Pulss 
fhlag durd das ganze Maturleben geht, fodann fudte er diefen Bers 
ſetzungsproceß überall gu ‘neuen Jndividualitdten gu fryftallifiren. Mit 
feiner reiden Phantaſie faßte er überall die Aehnlidhfeiten der Erſchernungen 
auf und warf in einem finnigen Gpiel die Erfcheinungen der verfchiedenen 
Naturgebiete wie in cinem Kaleidoffop durcheinander. Aber es feblte thm 
an Scharfſinn, die Unterſchiede feftguftellen, und an jenem nattirliden 
Berftand, der zunächſt flir jede Erſcheinung das Geſetz in ihr felbft findet. 
— Die Sprade und Methode in feinen Werken iſt faft überall die name 
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liche, in den naturphiloſophiſchen wie in den politiſchen und poetiſchen. 
Wie das Geſammtleben der Erde ſich bei ihm geſtaltet, davon giebt uns 
ſolgende Inhaltsanzeige ſeiner Anthropologie einen Beleg: „Beweis, daß 
der Kern der Erde metalliſch ſei — Bildungsformen — die Schieferfor—⸗ 
mation — die Kalkformation — die Porphyrformation — Bildungs- und 
Zerſtörungszeiten — die verlorene Unſchuld oder wiedererneuter Natur: 
kampf nach der Schöpfung des erſten Menſchen — Zukunft der Erde — 
das Leben — die Vegetation — animaliſche Vegetation (Inſectenwelt) — 
die Sinne — die menſchlichen Sinne — das menſchliche Geſchlecht.“ — 
Ein ſonderbarer Inhalt für eine Anthropologie! Wie es Hiſtoriker giebt, 
die nicht eine einfache Schlacht berichten können, ohne wenigſtens mit der 
Sündfluth anzufangen, fo greift Steffens bei der Analyſe jeder einzelnen 
Erideinung in dad allgemeine Weltleben hinein und iſt niemals im 
Stande, abjufdlieben. Er bringt es nur zu Wiederholungen der cine 
maligen Ginfalle, die er allenfalls durd ein paar neue Cinfalle und durd 
ein paar neu aufgefundene und in den Zuſammenhang medanifd ein: 
gefligte phyſikaliſche Gefege bereichert. Dazu kommt die poetifirende, höchſt 
unwiſſenſchaftliche und gum Theil ſchwülſtige Sprache. 


Das Waſſerleben iſt der gemeinſchaftliche Urſprung aller lebendigen Bil— 
dung, der gemeinſame Stamm aller thieriſchen und vegetativen Formen. Als 
vermittelndes Glied ſchwebt es gleichgültig zwiſchen der Rube der Erde und 
der nie ruhenden Beweglichkeit der Luft. Beide entſpringen aus dieſer ſchwe—⸗ 
benden Mitte und verlieren fich in iht ... Die erſten Anfänge der Bildung 
find da, wo die thieriſche und Pflanzen-Bildung in unentſchiedner Form 
{hweben, in den geringften Gebilden im Wafer. Geranftrdmend aus jenem 
hemmenden BWafferleben bemadtigt die Pflange fich des Thieres und bildet fic 
immer berrlider aus .... Die Pflange ift die aufgefdloffene Erde, die 
Verſöhnung des Lebens und der Maffe, der ftille ftumme Blick der Liebe, der 

_ ewigen, nidt-geitlidhen Crgeugerin, die die irdiſche Berhartung der Stoffe über⸗ 
wand und ewig fortquillt in ftets erneuter Zeugung. Die Pflange ift die auf- 
geſchloſſene Sehnſucht der Erde;-mit der Maſſe vertraut, wendet fle fich gegen 
das Lidt, als ihre Außenwelt; fie ſchließt in fid) ein verborgenes Thier, wel⸗ 
ches immer mebr überwältigt wird, je herrlicher die Sehnſucht gedeiht ... . 
Die Wurzel ift die chaotifde Zeit der Pflange, im Schooße der Crde verborgen: 
wie die Erde im der Urjeit im Schooße des Univerfumé .... Die Blume 
enthillt bas innere Leben der Pflanze, in der Farbe offenbart fic) das gefeffelte 
Lit; in der aufgefdloffenen Unendlicfeit des Blumendufts giebt fie wieder, 
was fie ſtill empfing .... Dads Thier in der Pflange gieht fich felbft hinein 
in den unfdeinbaren Keim und entfagt der dupern Offenbarung, um die ine 
nere feftgubalten, in ſcheinbarem Tode das höchſte Leben der Gattung ergrei- 
fend. — Das Jnfect ftellt das Luftleben dar, welded einen feften Punkt der 
fidern Offenbarung gefunden hat... Die innere Unendlichkeit dex Luft ift 
nicht gur Rube gefommen in dem Inſect; fie mug, indem fie an der nie 
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tubenden Beweglidfeit ver Maffe gebunden, die Rube ſuchen in der erftarrs 
ten... Hat durd) die Pflange ſich die Sehnfudt der Erde aufgefdloffen, 
fo ftellt dad Inſect die Begierde dar. Der Duft, das Heiligfte der Pflanze, 
dem Herrn ein Wobhlgerud, wird bei den Inſecten von der gehrenden Begierde 
innerlid) verjdlungen u. f. w. — Die Tone der Bagel find der lebendig ges 
wordene Blumenduft, daher verfteben fid) die Vögel und die ftillen Pflanzen. 
Die niedere Sehnſucht der Blumen fpridt fid auf flumme Weife aus ald 
Wobhlgerudh; die höhere Sehnſucht der Vogel quillt als Gefang aus der ge- 
feffelten Geele u. f. w. — Zwar treten jerftdrende Beiten aud) in der Ent— 


wickelungsgeſchichte der Erde hervor, Cpoden, in melden die irdifche Zeit fich 


felbftfidtig in jener ewigen bilden und fir fic) fein will; aber wenn die Ber. 
ſtörung mächtig wird, ift fie vernidtet . . . . Indem dad Heilige Leben flieht, 
fid) in feine innere Diefe guriidgieht, verzehrt fic) die Selbftfudt der wilden 
Elemente in fic) felbft, eine Zeit ded Geridts tritt hervor, eine Scheidung 
vom Böſen und Guten... . Der Kampf, den die Natur fiegreid) beftand, 
Hat ſich mit feiner gangen Unendlichfeit in die Geſchichte geworfen ..... 
Die Cntwidelung der Natur ift eine Cnifaltung innerer individueller Bildung, 
fo daß fie ihren Schluppuntt in der Erzeugung ewiger Fndividualitdt, wabhrer 


unfterblider Perfdnlidleit in bem Menfden fand.... Der Meni ift in 
einer feligen Cinheit mit der Natur geboren und diefe foll er nie aufheben. 
Ue Sagen der uralten Vorwelt haben diefes begeugen wollen .... Da 


aber in diejer Welt die Befreiung der Perfonlidfeit nie rein Hervortritt, fo 
feimt mit dem Gefühl der erwadten Befretung ein tiefes Entfegen, ein ver: 
borgenes Grauen als Vorbote der Seligheit, welches im Leben nie gang aufs 
hören fann, al8 vollfommenfter Gegenfag der Selbſtſucht, die in irdifder 
Sicherheit verhartet .. . . Der Menſch iff aus den innerften Tiefen der urs 
alten Bergangenheit ded Planeten erzeugt und trdgt dad Shidfal des Pta- 
- neten, mit diefem dad Schickſal des unendlichen Univerfums ald fein eigened. 
. Die Welt, wie fie da tft, fand fidh in thin, die Außenwelt fefber ift ein 
Aeußeres feines Innern, er erfennt fic in ibe, fie in ihm. Diefes grofe 
Gefprad ded Gangen mit fic) felber in einem Jeden auf beſtimmie eigenthüm⸗ 
liche Weiſe iſt das wahre Myſterium. — 


Es kann nach dieſen Deductionen nicht befremden, daß Steffens den 
tiefſten Ausdruck dieſes Myſteriums in das Schlaf- und Traumleben ver—⸗ 
legt, und daß ihm der Somnambulismus als der höchſte Ausdruck des 
allgemeinen Weltlebens erſcheint. — Die Verwandtſchaft dieſer Naturphi- 
loſophie mit dem berüchtigten, von der Romantik fo hart angefochtenen 
systéme de la nature iſt augenſcheinlich. Der Gegenſatz liegt darin, daß 
Steffens fein Gefammtleben nicht auf die repulftve Cigenliebe, fondern 
auf die Ulles durdpdringendDe Gefammtliebe der Matur griindete. Der 
Grundfebler diefer Studien lag darin, dab das Jdeale und das Stofflide 
derfelben nicht Hand in Hand gingen. Der unflare Trieb nad einem 
geiftigen Schauen war ein Refultat der Ueberhebung und der Tragheit. 
Man rif eingelne Tone, eingelne Farben heraus und verband fie gu Hare 
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monien, gu Bildern, die nicht, wie die wahre Erkenntniß, berubigten, fon- 
dern wie Gefpenfterge{hidten dag Gemiith bedngftigten. 


Die Sagen von jenem wabhnfinnigen magiſchen Sireben, dem das Tieffte 
und Wefentlidfte im menſchlichen Geift gum zeitlichen Genuß wurde, bewäh⸗ 
ren fid) vor unfern Augen. Bon eingelnen Regionen unfers Innern wird die 
Dede, welche fie mit dem Gangen verbindet, hinweggeriffen, man zeigt die 
pulfirenden Organe, und der ftumpfe Sinn, des wahren Schauens ungewohnt, 
glaubt in ihren tranfhaft zudenden Bemegungen die Luft de3 höchſten Lebens 
wahrzunehmen. So wird den Ungeweihten ein verwirrender Blick in die Bus 
flande, wo der Wabhnfinn an dad Bewußtſein, wo der Sdlaf an das Wadden 
grenzt, und dbnlide, erdffnet, welche um fo mehr reigen und gleidfam’ durd 
‘einen geiftigen Schwindel die Gemiither in ſich hineinloden, je weniger fie 
verftanden werden; und alle biefe Gophiftereien erhalten den ſchwärmeriſchen 
Beifall der Menge, weil fie in ihrer verderblichen Abfonderung nur allgu leidt 
aufgufaffen find und die Mühe des Denfens nicht allein unnütz, fondern faft 
unmöglich maden. (Golger II. S. 192.) 


Rist alle unter den Schülern der Naturphilofophie verfielen diefer 
Myſtik in ihrem vollften Umfange; nidt alle Myſtiker gingen aus Schel—⸗ 
ling’ Gehule hervor. Seitdem Jakob Böhme, Paracelfus und die andern 
Theofophen des 16. und 17. Jahrhunderts wieder als große Dichter und 
Philofophen aufgefabt waren, ſeitdem man in den Kirhenvatern Phyſik 
und in den Gagen und Mährchen Pbhilofophie zu ftudiren anfing, ftanden 
jedem eingelnen Forſcher die Wege zur gebeimen Erkenntniß offen, und er 
fonnte leit von den Freimaurern und Roſenkreuzern bis gu den Pytha- 
goreern und weiter bid gu ben ägyptiſchen Bauberern gurtiddringen. Der 
bedeutendfte unter diefen Philoſophen ſchloß fid) gwar der, Schelling’ iden 
Naturphilofophie an, aber erft nadhdem er auf eigenem Wege zu ähnlichen 
Refultaten: gefommen: Franz von Baader, geb. gu Minden 1765, 
geft. als Brofeffor der fpeculativen Dogmatif 1841. Dem gebornen Raz 
tholifen, der dad Nadtwandeln aus eigener Erfahrung fannte, ftanden 
die Gebcimniffe des Lebens nabher, als dem Sehiiler des transfcendentalen 
Idealismus. Cr begann mit der Schrift: Das Pythagoreifde Quadrat 
in dex Natur (1799) und ftellte mit unermiidlider Ausdauer alljährlich 
neue Kaleidoftope gufammen, um Zahlen und Farben gu feltfamen Figue 
ten gu fryftallifiren. Gr ſuchte von vornbherein feiner Naturphilofophie 
einen Hriftlidhen Anſtrich zu fteben, ungefähr in der Art, wie man relte 
gidfe und fittlide Dinge in Kartenſpielen verwerthet. — Unter den eigent 
lidhen Schülern Schelling’s ift Lorenz Ofen auszuzeichnen. Geb. 1779 
im Schwäbiſchen, fludicte er in Würzburg und Gdttingen, bis er 1807 
alg Profeffor der Medicin nad) Sena berufen wurde, wo er- Vorlefungen 
liber Naturphilofophie, vergleidende Anatomie, Phyfiologie und dergleiden 
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hielt. 1808 ſchrieb er fein Lehrbuch der Naturphiloſophie, 1813 ſein 
Lehrbuch der Naturgeſchichte. Seine Iſis und ſeine Theilnahme am Wart- 
burgfeſt koſteten ihn ſeine Stelle; 1828 wurde er uach München, 1832 
nach Zürich berufen, wo er 1851 ſtarb. Er ſteht in der Schule auf der 
äußerſten infer: Seine Naturphiloſophie war materialiſtiſch, ſeine poli— 
tiſche Geſinnung liberal. — Auf der äußerſten Rechten ſteht Heinrich 
Schubert, zugleich der populärſte aller Naturphiloſophen, dem größern 
Publicum weit mehr bekannt, ald ſelbſt Steffens. Cr war 1780 im 
Schönburgiſchen geboren, der Gobhn eines Pfarrers, ftudirte feit 1800 in 
Leipzig und Sena, zuerſt Theologie, dann Medicin, und hielt 1807 in 
Dresden Hffenttide Vorträge, die er 1808 unter dem Titel: Anfidten von 
der Rachtfeite der NaturwiffenfHaft, herausgab. 1809 fam er nad Nürn⸗ 
berg, 1819 nad Erlangen, 1827 nad Minden. Unter feinen Schriften 
heben wir hervor: Ahnungen einer allgemcinen Geſchichte des Lebens, 1806, 
Symbolif ded Traums, 1814, Altes und Neues aus dem Gebiet der ins 
nern Geelenfunde, 1817, die Urwelt und die Firfterne, 1822, und die 
Gefdhidte der Seele 1830 (eigentlich pſychologiſche Curiofitaten). . Cr ift 
in afl diefen Sehriften gemithlid, bilderreid und phantaftifh, gebt von 
Zeit gu Beit in Berfe uber und fest guweilen, wenn er eine rest auffal- 
lende Bifion gehabt, gutmiithig hinzu, es fei dod grweifelbaft, ob man dag 
fiir wahr annehmen fonne. G8 gentigt, die erfte feiner Geriften ins 
Auge gu faffen. — Die Nadtfeite eines Planeten nennt man_ diejenige 
Seite, welde der Sonne abgewendet iff. Man hat in derfelben ein ges 
wiffes, wenn aud ſchwaches, dem Planeten felbft angehdriges phosphoredsci- 
rendes Licht entdect, bei weldem fid) manche Gegenftdnde auffallender und 
in einer gang andern Weife zeigen follen, als im Gonnenlicht. Diefes 
Hild wendet nun Sdubert auf die Naturwiffenfdaft an. Cr ftellt dieje 
nigen Erſcheinungen gufammen, welde dads Sonnenlicht nidt befdheint, 
z. B. die Teufelsftimme auf Ceylon, bet der fid) Schubert fragt, ob es 
nicht vielleidht der Laut einer untergegangenen Welt fei 2c. Wher die Gee 
heimniffe breiten fid) aud) auf das gewöhnliche Leben aus, und die bes 
fannteften, individuellften Naturgegenftande, 3. B. Roſen, Schmetterlinge 2c., 
geigen cine wahrhaft überraſchende Fabigkeit, in einander überzugehen, fo 
dap wir uns in die Ovidifden Metamorphofen verfegt glauben. Die 
Bablen ſpielen eine große Rolle, aber nidt in der Weife, wie fie ald 
Schlüſſel der Naturwiffenfsaften gu allen Zeiten gegolten haben, daß fie 
namlid) ein mathematifches Geſetz ausdriiden, fondern vom Standpuntt 
der höhern Myſtik. Schubert freut fid) uber den Gleichklang verfdiedener 
Bablenverhaltniffe in Gegenftanden, die fcheinbar gar feine Verwandtſchaft 
mit einander haben, und fpielt mit thnen Fangball. Die Hauptſache bilden 
die dunflern Partien der Gefdhichte, die Zeichen und Wunder, die man 
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bisher in das Gebiet der Sagen und Mährchen gewieſen, die nun aber 
als die Symbole eines höhern Naturgeſetzes gelten ſollen. Daraus ent— 
ſpinnt ſich eine Theorie, die wir. ſpäter bei einer ganzen Reihe von Mytho⸗ 
logen wieder antreffen. Am Urſprung der Schöpfung ſind die Menſchen 
den Göttern gleich geweſen, ihr Wort hat Wunderkraft gehabt, und die 
Ratur hat ihnen Rede ſtehen müſſen. Durch die Sünde haben fie dieſe 
Macht über die Natur verloren, und dadurch iſt in die Kraft, Wunder zu 
thun, etwas Finſteres und Dämoniſches gekommen. So haben z. B. in 
den griechiſchen Orakeln die Erdkräfte, in welche die ehemals den Menſchen. 
angehörige Wunderwirkung gebannt war, auf die Menſchen zurückgewirkt 
und ihnen in dämoniſcher Begeiſterung das Reich der. Natur wieder er— 
ſchloſſen. Das Heidenthum iſt auf dieſe Weiſe durchaus mit Zauberei 
verknüpft geweſen. Mit Chriſtus, dem wahren Menſchen, wie er zur Zeit 
der Schöpfung war, iſt dann die alte natürliche Wunderkraft erneut. 
Spaͤter ſind unter den Roſenkreuzern und Freimaurern dämoniſche Wun— 
derthäter aufgeſtanden, und fo hat ſich die Nachtſeite der Natur von Beit 
gu Zeit einer aufmerffamen Forſchung erfdloffen. In neueſter Zeit iſt 
man durd die Entdeckung des thierifden Magnetismus endlich diefem 
Räthſel des Lebens näher gefommen. Man hat das Mittel gefunden, den 
Geift vom Körper, dev feiner freien Schöpfungskraft unndthigen Wider: 
ftand entgegengefept, auf Uugenblice gu trennen und ibm die urfpriinglide - 
Freiheit wiederzugeben. Bon diefen losgebundenen Seelen, die unmittel- 
bar in dag Innere der Natur ſchauen, find nun die wichtigſten Aufſchlüſſe 
über Gott, Unflerblidfeit und dergleiden zu erwarten. 

Dieſe Wundergefdhidten verfepten die blafirte Bildung in. die freudigite 
Uufregung. Die Geifter, Damonen, Nachtwandler u. f. w. waren 
etwas Neues und Pikantes, was in die Eintönigkeit des gewöhnlichen Le⸗ 
bens eine angenehme Abwechſelung brachte; fie gaben Gelegenheit gu einem 
der Maſſe unbegreiflichen Wiſſen, ſie verlangten eine beſondere Begabung, 
_ ein zartes, feines Nervenſyſtem, und gaben der wunderſüchtigen Religions: | 
ftimmung eine neue Stiige, wabhrend fie dod) gugleid) die angeregte Sinn: 
lidfecit befriedigten. Denn eigentlid) waren diefe neuen Doctrinen nit. 
eine Bergeiftigung der Natur, fondern eine Berticfung des. Geijtes in die 
Materie. Nichts fann im innerften Grunde entgegengefegter fein, als diefe 
neumodiſche Magie und die Wunder, welde die Kirche lehrt. Darum mugs 
man es der evangeliſchen Kirche rühmend nadfagen, dap fie mit diefer 
Damonologie fic) nie eingelaffen, fid) vielmehr ernftlid) dagegen verwabrt. 
hat. Bei dev fatholifden Kirche war es anders. Sie verſchmähte das 
materielle Moment des Uebernattirlidjen keineswegs, weil fie fic) überhaupt 
mehr an die Bhantafie wendet, als an das Gemiith. Man it gegen. diefe 
Auswüchſe einer tiberreigten PBhantafie zu nachfichtig, man pocht zu über⸗ 
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miithig auf die Sicherheit der modernen Uuffldrung und ſchlägt die Waf- 
fen des Feindes gu gering an. Wenn e8 nod im. 19. Jahrhundert vor- 
fommen fann, dag ein auf den gröbſten Betrug gegriindeter Fanatismus, 
wie das Motmonenthum, in gar nicht langer Beit fo viel Anhänger fam: 
melt, um aw die Griindung eines eigenen Staaté denfen gu fdnnen, wenn 
in der Metropole der Intelligenz die Srvingianer des Herrn harren, der 
in den nächſten Tagen herabfommen fol, die Gottlofen zu vernicten, fo 
ift das wohl ein hinreidendes Zeichen fiir die Fähigkeit unſers Geſchlechts, 
fid) dem finnlofeften Aberglauben Hhingugeben. Bet uns weiß man der- 
gleiden Dingen immer cine äſthetiſche oder gemuthlidhe Seite abzugewin— 
nen. Schubert, Eſchenmayer und mehrere Andere haben von Minden 
aus eine vollftandige Propaganda für die „Nachtſeite der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft“ organifirt. Der thierifde Magnetismus hat felbft unter den Aerz⸗ 
ten cing große Sabl von Anhdngern, gefunden. Und dod war man fo 
nachſichtig, felbft als das befannte Bud) von Fuftinus Kerner liber 
die Seherin von Prevorft erfdjien, dem gemiithliden Schwaben dergleicen 
Extravaganzen nachgufeben. In diefem Buch bemegen fic) die Gefpenfter 
in ſo unermeßlicher Fülle durch die Natur, dab flir lebendige Weſen faum 
nod ein Raum iibrig bleibt. C8 wird uns von diefen Geſchöpfen eine 
vollftandige Naturgeſchichte aufgeftellt; wir erfabren, daß es zwiſchen Geift 
und Körper nocd zwei Mittelglieder giebt, die Seele und den Mervengeift, 
bon denen der legtere, der ſich im Tode mit der Geele und dem Geift 
vom Körper trennt, Geftalt und Farbe hat und fo den ſterblichen Men- 
{yen wahrnehmbar ift; nur ridjtet fid) die Farbe nicht nad der friihern 
Befhaffenheit dae Körpers, fondern nad der Gemüthsart der Seele; gang 
böſe Geifter erfceinen griin; wenn fie ſich allmälig beffern, denn auch die 
Gefpenfter haben ihren BildungsproceB, gehen fie allmalig ind Gelblide 
liber 2c. Das Alles iff gwar auferordentlid) lacherlid und fonnte, wenn 
es nicht in einer unerquidliden pedantifden Breite gefdrieben mare, einen 


humoriſtiſchen Cindrud machen, aber es ift dod ein ſchlimmes Seichen, dag . 


ein Mann, der der gebildeten Gefellfchaft angehört, fo etwas in bitterem 
Ernft glauben und der Welt verfiindigen fann, und daß ſich nidt blog 
romantiſche Schingeifter, fondern weit vorgeſchrittene Philoſophen finden, 
die die Gefpenfter gelten laſſen, wenn fie nur mit ſüddeutſcher Gemüth— 
lichkeit gerfept find. Es liegt dad in jener Tendeng unferer friibern Bile 
dung, jeder Urt individuellen Lebens ein gewiſſes Recht guzugeftehen, ohne 
das Mag des Allgemeinen, der Logif und der GSittlichfeit anguwenden. 
Wenn wir auf diefem Gebiet e8 den ſchönen Seelen gugeftanden, Magie 
und Hererei gu treiben, fo famen wir in der ſittlichen Welt ebenfo leicht 
dazu, die haltloſeſten und ſelbſt verworfenſten Charaktere vom äſthetiſchen 
Standpunkt zu beſchönigen, wenn nur recht viel Individualität in ihnen 


— 
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war, Her Spiritualismus, der fid) bemiiht, unterſchiedlos in alle Gegens 
finde Geift und Gemüth einzuführen, verwandelt ſich zuletzt in einen 
wiiften Materialismus, da mit dem Aufhoren der Unterſcheidung zwiſchen 
dem Bufalligen und Nothwendigen das Bufallige fid) der Gerrfchaft be- 
mächtigt. Die Religion verlor fic in einen geftaltlofen Pantheismus, in 
weldem die wüſten Gogenbilder Sndiens eine gleiche Beredhtigung mit dem 
febendigen Gott der Chriften behaupten. Die Fähigkeit, individuelle, bes 
ftimmte, lebendige Geftalten zu fcaffen, ging verloren, und ebenfo wurde 
die wiſſenſchaftliche Thätigkeit verkümmert. Denn aud) diefe foll geftalten 
und individualifiren, wenn auch nidt fiir die Bhantafie, fondern fiir den 
BVerftand, was unmöglich ift, fobald man fid in Anfpielungen und Be- 
jiehungen vertieft und feine einzgelne Borftellung, fein eingelnes Bild, 
feinen einzelnen Gedanfen verfolgen fann, obne dabei auf taufend gang 
entlegene Nebengedanfen und Nebenvorftellungen zu gerathen. Alle Myſtik 
berubt auf regellofer Combination der Gedanfen und anf ihrer Trennung 
von den Beziehungsbegriffen, durch die fie allein begreiflic) werden, auf 
ber Ubneigung, Ltiden im Wiffen eingugeftehen. Wahrend bis dahin die 
RNaturwiffenfchaft fo glangende Crfolge errungen hatte, indem fie eine 
genaue Grenglinie gwifden dem Gewußten und Ungewupten 30g, ließ fie 
fih jest auf das vermeffene Unternehmen der Synthefe ein: fie ergänzte 
ibre Kenntniß rurh Ahnungen und Cingebungen, und bemühte ſich, 
Totalitdten darzuſtellen, wo fle nur eingelne Seiten wahrnahm. Die 
überſchwänglichſte Phantaftif drangte fid) hart an. die trodenfte Verſtandes— 
abftraction, Aus Abneigung gegen die herrfdende Altflugheit ergab man 
fis) aud) in der Wiſſenſchaft einem findliden Wefen, das mehr auf 
Manntgfaltigkeit neuer Anſchauungen, als auf ſcharfe Trennung und Gee 
feblidbfeit ausging. Geſcheute Manner Hatten eine findifdhe Freude, wenn 
ihre Sugendreminifeenzen in der neuen Offenbarung wieder gu Ehren 
famen.*) 


*) Unter den neuern Naturphilofophen heben wit hervor: Nees von Eſen— 
bed, geb. 1776 im Odenwald, ftudirte in Sena, ausgezeichneter Botanifer, 1818 
Brofeffor in Erlangen, 1819 in Bonn, 1831 in Breslau, bis er 1852 wegen fetner 
demofratifden Begiehungen abgefept wurde. — Cfdhenmayer, geb. 1768 im 
Wiirtembergifden, 1811—1836 -Profeffor in Tubingen. „Die Philofophie in ihrem 
Uebergange gur Nichtphilofophie (1803)”, „Verſuch, die ſcheinbare Magie des thie- 
rifden Magnetismus aus phyflologifden und pſychiſchen Gefegen zu erflaren 
(1816)”, ,Gonflict zwiſchen Himmel und Hölle, an dem Damon eines befeffenen 
Mädchens beobadtet (1837), ,Charatteriftit des Unglaubens, Halbglaubens und 
Bollglaubens (1838)” u. ſ. w. — Ennemofer, geb. 1787 in Tirol, im Tiroler 
Aufftand betheiligt, 1819 — 1837 Profeffor in Bonn, dann in Innſpruck, feitbem 
feit 1441 als berühmter Magnetiſeur in Minder. „Der Magnetismus in feiner 
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mithig auf die Sicherheit der modernen Aufklärung und ſchlägt die Waf- 
fen ded Feindes gu gering an. Wenn ed nod im.19. Jahrhundert vor⸗ 
fommen fann, daß ein auf den grobften Betrug gegriindeter Fanatismus, 
wie das Mormonenthum, in gar nicht langer Beit fo viel Anhanger fame 
melt, um am die Griindung eines eigenen Staats denfen gu fdnnen, wenn 
in der Metropole der Intelligenz die Srvingianer ded Herrn harren, der 
in den nächſten Tagen herabkommen ſoll, die Gottloſen zu vernichten, ſo 
iſt das wohl ein hinreichendes Zeichen für die Fähigkeit unſers Geſchlechts, 
ſich dem finnlofeften Aberglauben hinzugeben. Bei uns weiß man der—⸗ 
gleichen Dingen immer eine äſthetiſche oder gemüthliche Seite abzugewin⸗ 
nen. Schubert, Eſchenmayer und mehrere Andere haben von München 
aus eine vollftdndige Propaganda fiir die „Nachtſeite der RNaturwiffen- 


ſchaft“ organifirt. Der thierifdye Magnetismus hat felbft unter den Aerze 


ten cing grofe Zahl von Anbangern. gefunden. Und dod war man fo 
nadfidtig, felbft als das befannte Bud von Suftinus Kerner tiber 
die Seherin von Prevorft erfdien, dem gemüthlichen Schwaben dergleiden 
Extravaganzen nachzuſehen. Jn diefem Buch bewegen fid) die Gefpentter 
in ſo unermeßlicher Fülle durch die Ratur, daß für lebendige Weſen kaum 
noch ein Raum übrig bleibt. Es wird uns von dieſen Geſchöpfen eine 
vollſtändige Naturgeſchichte aufgeſtellt; wir erfahren, daß es zwiſchen Geiſt 
und Körper noch zwei Mittelglieder giebt, die Seele und den Nervengeiſt, 
von denen der letztere, der ſich im Tode mit der Seele und dem Geiſt 
bom Körper trennt, Geftalt und Farbe hat und fo den ſterblichen Men— 
{Hen wahrnehmbar ift; nur richtet fid) die Farbe nidt nad) der frühern 
Befchaffenbeit das Körpers, fondern nad der Gemüthsart der Seele; ganz 
bofe Geifter erſcheinen griin; wenn fie fic) allmälig beffern, denn aud) die 
Gefpenfter haben ihren BildungsproceB, geben fie allmalig ins Gelblice 
liber xc. Das Alles ift gwar auferordentlid) lächerlich und könnte, wenn 
es nicht in einer unerquidliden pedantiſchen Breite gefchrieben ware, einen 


humoriſtiſchen Cindrud machen, aber es ift dod ein ſchlimmes Seiden, dag . 


ein Mann, der der gebildeten Gefellfhaft angehört, fo etwas in bitterem 
Ernſt glauben und der Welt verflindigen fann, und daß ſich nicht blos 
romantiſche Schingeifter, fondern weit vorgefdrittene Philofophen finden, 
Die die Gefpenfter gelten laffer, wenn fie nur mit ſüddeutſcher Gemiith- 
lichkeit gerfegt find. Es liegt dad in jener Tendeng unferer frühern Bile 
dung, jeder Urt individuellen Lebens ein gewiffed Recht zuzugeſtehen, ohne 
das Mak des Allgemeinen, der Logif und der Sittlichkeit anguwenden. 
Wenn wir auf diefem Gebiet es den ſchönen Seelen gugeftanden, Magie 
und Hexerei gu tretben, fo famen wir in der ftttliden Welt ebenfo leicht 
dazu, die haltloſeſten und ſelbſt verworfenſten Charaktere vom äſthetiſchen 
Standpunkt zu beſchönigen, wenn nur recht viel Individualität in ihnen 


— 
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war, Der Spiritualismus, der fid) bemüht, unterſchiedlos in alle Gegens 
ſtände Geift und Gemiith einzuführen, verwanbdelt ſich zuletzt in einen 
wiiften Materialigmus, da mit dem Aufhdren der Unterſcheidung zwiſchen 
dem Zufalligen und Nothwendigen das Bufallige ficy der Herrſchaft bee 
madtigt. Die Religion verlor fic) in einen geftaltlofen Pantheismus, in 
weldhem die wüſten Gdgenbilder Indiens eine gleide Berechtigung mit dem 
febendigen Gott der Chrijten behaupten. Die Fabigkeit, indiviouelle, bes 
ftimmte, lebendige Geftalten zu fcaffen, ging verloren, und ebenfo wurde 
die wiffenfdhaftlidhe Thatigteit verfiimmert. Denn aud) diefe fol geftalten 
und individualifiren, wenn aud nicht flir die Phantafte, fondern flir den 
Berftand, was unmdglid ift, fobald man ſich in Anfpielungen und Be- 
jiehungen vertieft und feine eingelne BVorftellung, fein eingelnes Bild, 
fetnen -eingelnen Gedanfen verfolgen fann, ohne dabei auf taufend gang 
entlegene Mebengedanken und Rebenvorftellungen gu gerathen. Alle Myſtik 
berubt auf regellofer Combination der Gedanfen und auf ihrer Trennung 
von den Bezichungsbegriffen, durch die fie allein begreiflid) werden, auf 
ber Abneigung, Lücken im Wiſſen eingugeftehen. Während bis dahin die 
Naturwiffenfchaft fo glangende Crfolge errungen hatte, indem fie eine 
genaue Grenglinie zwiſchen dem Gewußten und Ungewuften jog, ließ fie 
ſich jebt auf das vermeffene Unternehmen der Gynthefe ein: fie ergdnate 
thre RKenntnig turh Ahnungen und Cingebungen, und bemühte ich, 
Totalitdten darzuſtellen, wo fie nur einzelne Seiten wahrnahm. Die 
überſchwänglichſte Phantaſtik drängte ſich hart an die trockenſte Verftandes— 
abſtraction. Aus Abneigung gegen die herrſchende Altklugheit ergab man 
ſich auch in der Wiſſenſchaft einem kindlichen Weſen, das mehr auf 
Mannigfaltigkeit neuer Anſchauungen, als auf ſcharſe Trennung und Ge—⸗ 
ſetzlichkeit ausging. Geſcheute Männer hatten eine kindiſche Freude, wenn 
ihre Jugendreminiſcenzen in der neuen Offenbarung wieder zu Ehren 
famen. *) ; 


*) Unter den neuern Naturphilofophen heben wir hervor: Nees von Eſen— 
bed, geb. 1776 im Odenwald, ftudirte in Sena, ausgezeidhneter Botaniter, 1818 
Profeffor in Erlangen, 1819 in Bonn, 1831 in Breslau, bid er 1852 wegen fetner 
demofratifdhen Beziehungen abgefept wurde. — Eſchenmayer, geb. 1768 im 
Wiirtembergifden, 1811—1836 Profeffor in Tubingen. „Die Philofophie in ihrem 
Uebergange zur Nichtphiloſophie (1803), „Verſuch, die ſcheinbare Magie des thie 
tifthen Magnetismus aus phyftologifden und pſychiſchen Gefepen zu erflaren 
(1816)”, ,Conflict gwifden Himmel und Hse, an dem Damon eines befeffenen 
Maddens beobadhtet (1837)”, ,,Charatteriftif bed Unglaubens, Halbglaubens und 
Vollglaubens (1838) u. ſ. w. — Ennemofer, geb. 1787 in Tirol, im Tiroler 
Aufftand betheiligt, 1819 — 1837 Profeffor in Bonn, dann in Innſpruck, feitdem 
feit 1841 als ber&hmter Moagnetifenr in Minden. „Der Magnetismus in feiner 
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Die Wiffenfchaft bemüht fic), aus ihrer Beobachtung alle unweſent— 
liden Umftande zu entfernen, und das Bleibende Herausguerfennen; fie 
wird nicht müde, zur genauen Feſtſtellung der (cheinbar unbedeutendften 
Thatfadhe Sabre lang mit unausgefebter Hingebung zuzuſehen und das 
Refultat ftets einer neuen, forgfaltigern Priifung gu unterwerfen, um 
niemals das Unwefentlide, das nidt der Natur der Gache, fondern ciner 
vorlaufig nicht zu. berednenden äußern Cinwirfung entfpringt, mit den 
immanenten Gigen{daften ded Gegenftandes gu verwedfeln. Die Sym⸗ 
boli dagegen verfabrt nad) dem Geſetz der Fdeenaffociation; fie geht nicht 
auf den Grund der Gace, fie läßt fic) an äußerlichen Bergleidhungen 
gentigen; fie geht dem Gegenftande nist methodifd) gu Leibe, fondern fie 
taftet an ihm herum und freut fic) liber jede vermeintlicde neue Thatſache, 
ohne fic) liber die innere Nothwendigheit derfelben flar gu werden. Daraus 
erfldrt fid), daß bid in die neuefte Beit hin, wie die Manie des Tiſch— 
tlidens bezeugt, wunderliche Erſcheinungen eine fo große Theilnahme bei 
der Menge finden: theils iff es der Drang der Phantafie nad Produce 
tivitdt, der fid) in einer romantifden Periode auf die Madhtgeftalten der 
Heren, Teufel und Gefpenfter wirft, in unferer materialiftifden Beit auf 
die Wünſchelruthe, die verborgenes Geld entdedt, oder auf die rotirenden 
Tiſche, die man vielleidht ecinmal als Locomotive benugen kann; — theils 
die wiſſenſchaftliche Halbbilbung, die gur Beobadtung von Erfdeinungen 
nod weniger geeignet iff, alg eine vollftdndige Unfenntnib. Es ˖giebt in 
unferer Beit faft Reinen, welder Volksſchicht er aud angehdren möge, der 
nidt eine Reihe naturwiffen{dhaftlider Thatfadhen im Kopfe hatte, aber 
zuſammenhanglos, unflar. und willflirlid) durdeinander geworfen. Nun 
ift der Trieb zur SGelbftthatigkeit in jedem Menfchen rege, und wenn ihm 
die Gelegenheit geboten wird, eigene Beobachtungen gu machen und nene 
Thatſachen yu conftaticen, fo wird er fid) mit dem lebhafteften Cifer 
darauf werfen, und den Gelehrten, der feine angebliden Cntdedungen 
mit einem giveifelbaften Gefidht aufnimmt, des Hochmuths und des Neides 
beglichtigen. Nun find aber diefe fogenannten Thatſachen in der Regel 
nicht wirkliche Thatfaden, d. 6. einfache Erſcheinungen, die man mit den 
Ginnen wabhrnehmen fann, fondern Combinationen verſchiedener That 


geſchichtlichen Cntwidelung (1819)”, „Geſchichte der Magie (1844) u. f. w. — 
Carus, geb. 1789 in Leipzig, 1811—1814 Profeffor in eipzig, dann in Dresden; 
ein feiner, vielfeitiger Beobadhter, Freund von Goethe, der aber durch übereilte 
Symbolif fein ſchönes Talent verfiimmert hat. — Guftav Fedner geb. 1801 
bei Muskau, feit 1834 Profeffor in Leipzig, auch als humoriſtiſcher Schriftſteller 
unter Dem Namen Dr. Mifes befannt. „Nanna, oder ber das Seelenleben -der 
Pflanzen (1848)", „Zendaveſta, oder uber die Dinge ded Fenfeits (1851)” u. f. w 
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fachen mit Ergänzung des Cauſalzuſammenhangs aus eingebildeten Motiven. 
Zu folden Combinationen find nur diejenigen berechtigt, die über die 
Natur des zu beobachtenden Gegenftanded auf das genauefte unterridtet 
find und ſehr beftimmt wiffen, wo fie eine mitwirfende Urſache gu ſuchen 
haben, wo Rrafte und Stirungen cintreten, die fic) der ungeübten Be- 
obadtung entzichen. Der Dilettant ift unfähig, eine wiſſenſchaftliche 
Thatſache zu conftatiren, denn eine wiſſenſchaftliche Thatfache ift nidt ein 
einzelner Fall, der vielleiht aus taufend complicirten Erſcheinungen zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt, ſondern eine aus der methodiſchen Beobachtung unzähliger 
einzelner Thatſachen abſtrahirte allgemeine und einfache Regel. 

Die ungeheuren Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft während der letzten 
Generation haben nicht nur den Reichthum des Materials, über das man 
ſpeculiren darf, ins Unendliche vermehrt, ſondern ſie haben auch der 
Speculation in Form und Methode ſchärfere Grenzen geſteckt. In jener 
unſchuldigen Zeit der erſten Begeiſterung ließ man ſich einfallen, was der 
liebe Gott ſchicken wollte; und wenn es mit den ſonſt bekannten Wahr—⸗ 
heiten nicht ſtimmen wollte, ſo hatte man doch empfunden und ſpeculirt, 
und das war die Hauptſache. Wenn die Männer, die ſich auf hergebrachte 
Art mit der Wiſſenſchaft beſchäftigen, zu dieſen neuen Entdeckungen ein 
verwundertes Geſicht machten, ſo widerlegte man fie leicht, indem man 
ihnen Mangel an Gemüthstiefe, an ſpeculativem Geiſt und an poetiſchem 
Verſtändniß vorwarf. Solche Vorwürfe, die damals wirklich etwas ſagen 
wollten, würden heute nur noch Gelächter erregen. Ja der Naturphiloſoph 
könnte heute die überraſchendſten Combinationen aufſtellen, Combinationen, 
die gu dew wirklichen Naturgeſetzen auf das vortrefflichſte ftimmten, und 
die Wiffenfdaft wiirde dod) ungufrieden fein, da der PBhilofoph gu feinen 
Refultaten nidt auf demjenigen Wege gefommen iff, den man jebt ald 
den allein giiltigen gu begreifen gelernt hat. Es geht den heutigen 
Phyſikern nicht wie ihren Vorgangern, denen die Speculation, wie fehr 
fle diefelbe verabfdeuten, dennod) als etwas Fremdes und Unbegreiflides 
imponitte; fie haben fic) felbft aufé Speculiren gelegt und dadurd) über 
ibre Gegner einen grofen Vortheil gewonnen, denn fo gut oder ſo ſchlecht 
der Phyſiker fpeculiren mag, man fühlt immer heraus, daß feine Specu- 
lation aus dem Inhalt feiner Kenntniffe und Studien unmittelbar hervors 
geht, daß alfo in feinem Lehrgebäude eine innere Einheit herrſcht. Der 
gefhulte PBhilofoph dagegen entwirft guerft ein fpeculatives Syſtem, bevor 
ex den empirifhen Stoff, den ihm nur die wirtliche Naturwiffenfdaft 
bieten Fann, in daffelbe aufnimmt. Go gefdidt er diefe Operation an- 
fiellt, fo witd man fic) dod nie darüber täuſchen, daß diefe empirifden 
Thatſachen frembdartige Beftandtheile find, die von dem Fluß der Specu⸗ 
lation bin und her gefdhaufelt werden, fid) aber niemals mit ihm -ver- 
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miſchen. — Als die Verirrung der Maturpbhilofophie allgemein anerbannt 
war, bat fic) die Forſchung mehr und mehr in Detailftudien verloren. 
Bei dem immer wadfenden Umfang der Empirie haben fic die Hand- 
langer der Wiſſenſchaft in den Vordergrund gedrangt, und die Speculation 
ift in Beradhtung gerathen. ,, Uber man trrt,“ fagt ein geiftvoller Natur: 
forfdher,*) ,twenn. man ſich einbildet, alle Naturforſchung ginge von der 
Erfabrung aus, die Speculation fudhte ſich ihrer erft allmalig gu bes 
madtigen. Thatſächlich find beide gleid) alt und urfpriinglid und erhalten. 
ſich fortſchreitend in unaufhörlicher Wechfelwirfung , fo dab gwar bei eins 
zeInen Trägern der Wiſſenſchaft, ia bet ganzen BVolfern in ganjen Beit- 
rdumen bald die Empirie, bald die Speculation vorwaltet, dod nie die . 
eine Die andere gänzlich unterdDriidt. Und mie könnte der Cmpirifer aud 
nur zwei Thatſachen mit einander verknüpfen ohne freie Vernunftthatigteit? 
und wober nähme der Philofoph den Stoff gu feinen kühnſten Conftruc: 
tionen, wenn nidt aus der Sinnenwelt? Es ift thoridt, die Form auf 
Koften ded Stoffs gu erheben, weil diefen die Natur darbietet, jene der 
freie Geift hingufligt: alg ob die Form ohne den Stoff, woran fie fid 
bethatigt, Realitat hatte. Dod ebenfo thöricht ift umgekehrt die Rer- 
adtung der Form, weil fie der Berdnderung unterworfen ift, und der 
Dunkel auf den Reichthum des Stoffs, der, einmal gewonnen, feinen 
Werth ewig behauptet; als ob er nicht feinen Werth fiir uns, fiir die- 
Wiffenfdaft, erft dadurch befime, dag der Geift ibn bildend gufam- 
menfa6t. “ | | 

Die Naturwiffenfchaft ift in der gunfligen Lage, verfehrte Anfidten 
jededmal durd einen handgreifliden Beweis widerlegen gu finnen, und 
wenn die Irrthümer fid) wiederholen, fo bebalt fie ihre Waffen frets gur 
Hand. Weniger geſchützt ift eine andere Wiſſenſchaft, auf die fich die 
Myſtik mit ebenfo großem Cifer warf, die Mythologie. Hier ift das 
Object des Proceffes nicht mehr vorhanden, und die fdarffinnigfen, von 
dem reinften Geift der Wahrheit durchdrungenen Forſchungen reidhen nicht 
immer aus, Scheingründe, die der Einbildungskraft ſchmeicheln, gum 
Schweigen gu bringen. Die romantifdhe Schule hatte das Aufbliihen 
der Kunſt von einer neuen Mythologie abhängig gemadt, die allen Re 
ligionen, Völkern und Zeiten geredt werden follte, fie mufte verfuden 
was die Wiffenfdaft auf dem mythologiſchen Gebiet feftgeftellt, den neuen 
Sdeen angupaffen. Da nun die weltbeherrfdenden MReligionen ſämmtlich 
dem Orient entfprungen waren, da man neuerdings in Indien einen 
reichen Schatz mythiſcher Gebilde entdedt hatte, fo lag es nabe, die 
Quelle aller Mythologie im Orient gu fucen, und in den befannten 





*) Meyer in feiner Geſchichte der Botanif. 
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mythiſchen Geſchichten das Dunkle und BVerborgene, bas anfdeinend der 
Vorzeit und dem Orient Entlehnte mit befonderer Hochachtung gu durch— 
forſchen. Man fuchte in den heitern Bildern dex griechiſchen Volksſage 
die ſymboliſche, phantaftifdhe und dämoniſche Seite auf und verwandte 
die Srfahrungen der modernen Damonologie zur concreten Ausmalung 
der alten Myfterien. Dieſes myſtiſche Moment war im Alterthum wirklich 
vorhanden, nur wurde die Perfpective verwirrt, indem man es in den 
BVordergrund treten lieB und die rohen Grundftoffe der griechiſchen Bil- 
dung, welde der claffifdhe Geift nidt vollftandig zu überwinden vermodte, 
alg das Höchſte der griechiſchen Bildung auffapte. Die Naturphilofophie | 
gab die Motive her. Man machte die Cntdedung, daß die Götter- und 
Heldengefchidten der qriechifechen Mythologie im Wefentliden nidts Underes 
waren, als Gleidnifje aftronomifier und phyſikaliſcher Wabhrheiten. Die 
Griechen Hatten diefelben aus Uegypten und Sndten entlehnt, aber der 
leihtere Ginn. ded Volks Hatte die Bedeutung vergeffen, und die alte 
ägyptiſche Weisheit hatte fid) nur in den Myfterien erhalten, einer efoterifden 
Religionsform nad Art des Freimaurerordens, in der die Priefterfdaften 
der Indier und Aegypter fic) fortgepflangt. Die Pelasger waren die Trager 
der tieffinnigen Urreligion, die auf Indien und Aegypten hinwies; die 
Hellenen die frivelen Meuerer, die im Drang ihres bewegten Heldenthums der 
Gebeimlehbren nicht achteten. Cine folde Entdeckung einer weifen, liber rie 
Bildung des gewöhnlichen Volks weit herausragenden, bis auf die Urgeit des 
Menfchengefchlecdhts fic) fortpflanzenden und die Geheimniffe des Chriftens 
thums vorbereitenden Prieſterſchaft mußte einer Zeit ſehr wilfommen fein, die 
auf eine ähnliche Weife die Gonderung der Heiligen von den Unheiligen an— 
firebte. Das Auffallendfte iſt, dab man glaubte, der griechiſchen Kunſt durd 
diefe Wendung ins Symboliſche einen neuen reichen Snbalt. und eine 
tiefere Bedeutung gegeben gu haben, da fie doch in ibrer plaftifcen Ber- 
gegenwartiguag von Geſchichten und Figuren die reinfte Poefie ift, die 
jemals ein glücklicher Stern einem Bolt möglich gemacht hat. Wie lebens— 
voll wußte Goethe in der claffifden Beit feiner Dichtung ſowohl die antike 
wie die romantiſche Welt darguftellen, in ihrem fittliden Leben, wie in 
ihren phantaftifden Sagen; in den Werken feiner fpatern eit verfliepen 
alle Geftalten in Begichungen und Anfpielungen. Die Abftraction ift 
immer poefielos. Es mufte fic) bet diefer Unficht nothwendig eine andere 
Uuffaffung des Homer Herausftellen. Mad Wolf find die Homerifden - 
Dichtungen wie die fpatere Plaſtik Ausflüſſe des griechiſchen Volksgeiſtes, 
der durch das Organ verſchiedener Künſtler fein religidfes Bewußtſein ent- 
widelt und-firirt bat. Jene Geſänge erfdienen als Wahrheit, was in 
einer naiven Zeit dadurd keineswegs aufgehoben wird, dag der Dichter 
einen Gegenftand ausführlicher behandelt, in lebendigern Farben darftellt, 
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den Göttern und Menfden lange Reden in den Mund legt, weil in einer 
naiven Beit der Unterfdied zwiſchen Dichtung und actenmafiger Profa 
nod gar nicht befteht. Der Dichter erfchien als ein Seber, in deffen 
gewaltig concentrirtem Gemüth die gegenftandlide Welt ihr wahres Abbild 
fand, nicht nad künſtlich ausgearbeiteten Berfpectiven, fondern in unimite 
telbarfter jutrauensvoller Anſchauung. Rad der neuen Auffaffung 
Dagegen waren Ilias und Odyſſee Dichtungen im ftrengften Ginne ded 
Worts, d. h. bewußte Crfindungen au künſtleriſchem Bwed, gum Theil mit 
Nidtadtung, gum Theil in offenem Widerſpruch gegen die herrfehende 
Religion. Was man als eigentlih griechiſches Leben und griechiſche Kunſt 
zu betradjten gewohnt war, follte ein bewußter Gegenfag gegen die 
griechiſche Natur und Ueberlieferung fein. “Die lebtere findet fic, wenn 
aud) verftiimmelt, nur in Hefiod, dem Rechtglaubigen, wahrend Homer 
der Reger war. Bei dem Fall der Königsgeſchlechter, ale Griechenland 
durch Revolutionen erfchiittert wurde, fan’ aud dte Herrfchaft der Priefter, 
welde bis dahin die theologifde Didtung gepflegt. Darauf bildete fic 
zu Homer's Beiten eine derbe weltlide Poefie aus, die Priefter wurden von 
den: Qaienfangern angefeindet und zogen fid) in die Cinfamfeit zurück. 
Homer kümmerte fid) nidt um thre Weisheit, er machte aus den tieffin- 
nigen Symbolen inhaltlofe Thatfadhen und floht nur hin und wieder 
Doppelfinnige Hindenutungen ein. Das naturfymbolifde Clement der Ree 
ligion, ungefdidt dem ägyptiſchen Götterſyſtem nadgebildet, erfcheint als 
das urfpriinglide und mefentlich griechiſche, das heroiſche und epifde Mo- 
ment dagegen als das künſtlich gemadte. 

Die Wiſſenſchaft fonnte diefen wilden Ausſchweifungen der Phantafle 
gegenüber nicht ftill bleiben. Es waren drei der ausgezeichnetſten Philos 
logen, -welde mit glangender Ueberlegenheit diefe Srrlehren aus dem Ges 
biet der Wiſſenſchaft ausftriden: Gottfried Hermann in feinen Briefen 
liber Homer und Hefiod (1818), Voß in feinen mythologifdhen Briefen 
(1794) und feiner Untifymbolif (1823) und Lobed zuerſt in der Senaer 
Liteyaturzeitung, Dann im UAglaophamus (1823), einer Unterfucdung der 
griechiſchen Mryfterien, in welcher fid) ergab, dag der Cultus ein rein ceres 
monieller war und dap die Entzückungen der Cingeweihten durd finnlice 
Mittel, keineswegs durd) höhere Belehrung bewirkt wurden. Es war nit 
blogs die unwiſſenſchaftliche Phantaftif der modernen Mythologen, was diefe 
wabrhaft deutfdhen Manner entriiftete, fondern der Zuſammenhang diefer 
myftifhen Speculation mit der allgemeinen Neigung gur Unflarheit im 
Glauben und im Wiffen. Sie Lampften fiir die Aufklärung, fiir den Proz 
-teftantidmus und fiir die natürliche Sittlichfeit gegen die einreißende Glaus 
bensverfinfterung und gegen den UAberglauben. Midst bios in ihren 
wiſſenſchaftlichen Schriften, fondern vorzugsweiſe in ihrer fegensreichen 
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padagogifden Wirkfambeit haben fie fiir die Integrität ded ſittlichen Geiftes 
geetfert, gu deſſen Tragern die Renner des Alterthums vorzugsweiſe berufen 
find. Es ift aus ihren Gehulen ein hochgebildeter Lehrerftand hervorge- 
gangen, der in Norddeutſchland eine fefte, unerfdpiitterlide Bhalanr gegen 
die Ueberfluthungen der Myſtik und des Supranaturalismus bildet. Auf 
folgenden Umſtand haben fie feine AufmerFfamfeit gewandt. Jn jeder Re: 
ligton, die eine Geſchichte hat, findet man ein doppeltes naturſymboliſches 
Moment, ein urfpriinglides und ein reflectirtes. Der erfte Urfprung aller 
Religion ift naturſymboliſch, denn göttlich ift dem Menſchen urfpriinglic, 
was er nicht verfteht. Die Handlungsweife der Menſchen verfteht er und 
weiß ihrer feindliden Cinwirfung gu begegnen; den Grund der phyfifalt- 
fen Crfheinungen dagegen weiß er fid) aus feiner Natur heraus nicht 
qu erfldren, er flieht voll Entfegen, oder er wirft fic) vor der unbefannten 
Urface derfelben in den Staub, wie es dem Wilden gegiemt, der noch 
nidt weif, dag der Geift über die Natur erhaben ift. Diefe naive Naz 
turfymboli€ des Schreckens, aus welder der Begriff des Göttlichen hervor- 
geht, ift aber wohl gu unterfdciden von einer zweiten reflectirten Natur: 
fymbolif, die fhre Speculationen in die bereits vorhandene Religion 
Ubertrdgt, Cin Beitalter der fieben Weifen, das fic) Gedanfen dariiber 
madt, welded das erſte der Dinge fei, ob die Materie in irgend einer 
elementaren Gorm, oder das Atom, oder die Bahl, oder das Sein im Alle 
gemeinen, oder das Werden u. f. w., ift nicht fchopferifh in Beziehung 
auf die Religion, aber es hat einen grofen Einfluß auf die verdnderte 
Auffaffung derfelben. Cin Volk, welded feiner hiſtoriſchen Entwidelung 
fabig ift, wird im Schwanken zwiſchen diefen beiden Crtremen und bei 
der innern Verwandtſchaft derfelben den Anſchein einer größern Cinheit 
gewinnen. Gin Volk dagegen von friſch bewegtem Leben wird zwiſchen 
viefe beiden Momente ein Beitalter wirklider Gottheiten und Heroen ein: 
fhieben, welded von der alten Naturſymbolik höchſtens die Namen bei- 
behalt. Der Wilde fucht in der Religion nur die unbefannte Urſache der 
Raturerfheinungen; das hiftorifhe Volk ift mit der Antwort bei der Hand: 
es verdidtet die abftracte Urfache gu concreten Geftalten, und bie Aus—⸗ 
malung Ddiefer Geftalten wird ihm bald die Hauptfade. Cin folches Zeit: 
alter herbeigufithren, reidht die individuelle Poefie nicht aus, das ganze 
Bolt mugs daran gearbeitet haben, wenn aus dem Naturfatalismus fid 
eine geftaltenreidhe und lebendig bewegte Plaſtik der Götter entwideln foll. 
Wenn die Symboliker darin fehlten, dab fie das nicdrige Clement der 
Religion ausſchließlich gelten ließen, fo gingen die Rationaliften gu weit, — 
wenn fie es ganz leugneten oder als unwichtig darftellten. 

Der wichtigſte Bertreter der ſymboliſchen Richtung iſt Friedrich 
Creuzer, ein Mann von der ausgedehnteſten Gelehrſamkeit. Geboren 
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den Göttern und Menſchen lange Reden in den Mund legt, weil in einer 
naiven Beit der Unterfdied zwiſchen Dichtung und actenmafiger Profa 
nod gar nicht befteht. Der Dichter erfchien als ein Seber, in deffen 
gewaltig concentrirtem Gemüth die gegenftandlide Welt ihr wahres Abbild 
fand, nidt nad künſtlich ausgearbeiteten Perfpectiven, fondern in unmite 
telbarfter jutrauensvoller Unfdhauung. Rad der nenen Anffaffung 
Dagegen waren Ilias und Odyſſee Dichtungen im ftrengften Sinne des 
Worts, d. h. bewußte Crfindungen gu künſtleriſchem Swed, gum Theil mit 
Nidtadtung, gum Theil in offenem Widerfprud gegen. die herrſchende 
Religion. Was man ald eigentlich griechiſches Leben und griechiſche Kunſt 
zu betradten gewohnt war, follte ein bewußter Gegenſatz gegen die 
gtiehifde Natur und Ueberlieferung fein. “Die legtere findet fidh, wenn 
aud verftiimmelt, nur in Heſiod, dem Rechtglaubigen, wahrend Homer 
der Neher war. Bei dem Fall der Königsgeſchlechter, als Griechenland 
durch Revolutionen erfchiittert wurde, fan’ aud) die Herrſchaft der Priefer, 
welde bis dahin die theologifdhe Didtung gepflegt. Darauf bildete fich 
zu Homer's Zeiten eine derbe weltliche Poefie aus, die Priefter wurden von 
Den: Laienfdngern angefeindet und zogen fic) in die Cinfamfeit zurück. 
Homer fiimmerte fidh nist um ihre Weisheit, er madte aus den tieffine 
nigen Symbolen inbaltlofe Thatfachen und flodst nur hin und wieder 
doppelfinnige Hindeutungen ein. Das naturfymbolifde Clement der Re- 
ligion, ungefdidt dem ägyptiſchen Götterſyſtem nachgebildet, erſcheint als 
das urfpriinglidbe und mefentlid) griechiſche, das heroifde und epiſche Mo- 
ment dagegen als das künſtlich gemadte. 

Die Wiſſenſchaft fonnte diefen wilden Ausfdhweifungen der Phantafie 
gegeniiber nicht ftill bleiben. Es waren drei der ausgezeichnetſten Philo⸗ 
logen, -welde mit glangender Ueberlegenheit diefe Srrlehren aus dem Ges 
biet der Wiſſenſchaft ausitriden: Gottfried Hermann in feinen Briefen 
liber Homer und Hefiod (1818), Voß in feinen mythologiſchen Briefen 
(1794) und feiner Untifymbolif (1823) und Lobed zuerſt in der Senaer 
Liteyaturzeitung, Dann tm UAglaophamus (1823), einer Unterfuchung der 
griehifchen Myſterien, in welder ſich ergab, daß der Cultus ein rein cere: 
monieller war und daß die Entzückungen der Cingeweihten durd finnlide 
Mittel, keineswegs durd höhere Belehrung bewirkt wurden. Es war nidt 
blogs die unwiſſenſchaftliche Bhantaftif der modernen Mythologen, was dieſe 
wahrhaft deutſchen Manner entriiftete, fondern der Zuſammenhang diefer 
myſtiſchen Speculation mit der allgemeinen Neigung gur Unflarbheit im 
Glauben und im Wiffen. Sie kämpften fiir die Aufflarung, flir den Pro- 
-teftantigmués und fiir die natürliche Sittlichkeit gegen die einreiBende Glau⸗ 
bensverfinfterung und gegen den Aberglauben. Mist blos in ihren 
wiſſenſchaftlichen Schriften, fondern vorzugsweiſe in ihrer fegensreicen 
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pädagogiſchen Wirkſamkeit haben fie fiir die Integritdt ded ſittlichen Geiftes 
geetferf, gu deffen Tragern die Kenner des Alterthums vorzugsweiſe bernfen 
find. Es iff aus ihren Schulen ein hodgebildeter Lehrerftand hervorge- 
gangen, der in Norddeutſchland eine fefte, unerfdiitterlide Phalanx gegen 
die Ueberfluthungen der Myftif und des Supranaturalismus bildet. Auf 
folgenden Umftand haben fie feine Aufmerffamfeit gewandt. Jn jeder Rez 
ligion, die eine Geſchichte hat, findet man ein doppelted naturſymboliſches 
Moment, ein urfpringlides und ein reflectirtes. Der erfte Urfprung aller 
Religion ift naturfymbolifh, denn göttlich ift bem Menſchen urfpriinglic, 
was er nidt verfteht. Die Handlungsweife der Menfchen verfteht er und 
weif ihrer feindliden Cinwirfung gu begegnen; den Grund der phyfifali- 
fen Erſcheinungen dagegen weiß er fid) aus feiner Natur heraus nidt 
zu erfldren, er flieht voll Entfegen, oder er wirft fid vor der unbefannten 
Urfache derfelben in den Staub, wie es dem Wilden geziemt, der noch 
nist weif, dab der Geift über die Natur erhaben ift. Diefe naive Na—⸗ 
turfpmbolif ded Schreckens, aus welder der Begriff des Gdttlichen hervor- 
geht, ift aber wohl gu unterfdciden von einer zweiten reflectirten Natur: 
fymbolif, die ihre Speculationen in die bereits vorhandene Religion 
libertragt. Gin Beitalter der ſieben Weiferi, das fid) Gedanken daritber 
macht, welded dag crite der Dinge fei, ob dic Materie in irgend einer 
elementaren Form, oder das Atom, oder die Bahl, oder das Sein im All: 
gemeinen, oder dad Werden u. f. w., ift nicht ſchöpferiſch in Beziehung 
auf die Religion, aber es Hat einen grofen Einfluß auf die verdnderte 
Auffaffung derfelben. Cin Volk, welches Leiner hiſtoriſchen Cntwidelung 
fabig ift, wird im Schwanken gwifden diefen beiden Crtremen und bei 
der innern Verwandtſchaft derfelben den Anſchein einer größern Cinheit. 
gewinnen. Cin Bolf dagegen von friſch bewegtem Leben wird zwiſchen 
diefe beiden Momente ein Beitalter wirklider Gottheiten und Geroen eine 
fhieben, welded von der alten Naturfymbolif höchſtens die Namen  bei- 
behalt. Der Wilde fudt in der Religion nur die unbefannte Urſache der 
Raturerfceinungen; das hiſtoriſche Volk ift mit der Untwort bei der Hand: 
es verdichtet die abftracte Urfache gu concreten Geftalten, und die Aus— 
malung diefer Geftalten wird thm bald die Hauptfade. Cin foldhes Beit- 
alter herbeigufithren, reicht die individuelle Poefie nist aus, das ganze 
Bolf mug daran gearbeitet haben, wenn aus dem Naturfatalismus fid 
eine geftaltenreiche und lebendig bewegte Plaſtik der Götter entwideln fol. 
Wenn die Symboliker darin feblten, dab fie das niedrige Clement der 
Religion ausſchließlich gelten liefen, fo gingen die Rationaliften gu weit, 
wenn ſie es ganz leugneten oder als unwichtig darſtellten. 

Der wichtigſte Vertreter der ſymboliſchen Richtung iſt Friedrich 
Creuzer, ein Mann von der ausgedehnteſten Gelehrſamkeit. Geboren 
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1771 in Marburg, ftudirte er in Sena und Leipzig, erhielt-1802 eine 
Profeffur in Marburg, 1804°in Heidelberg, wo er feitdem geblieben ift. 
Dort ftand er in engem Berfehr mit Arnim, Brentano, Görres und den 
Uebrigen, die naturphilofophifche und mythologiſche Studien mit der Ere 
kenntniß des altdeutfden Lebens zu verbinden fucten. Sein Hauptwerk 
war die Symbolif und Mythologie der alten Volker, befon- 
ders det Grieden, 4 Bande, 1810 —1812; dann in mehrern Auflagen 
wiederholt. Die Grundlage feiner Anfichten if’ durchweg Naturphilofophie, 
Sn allen eingelnen Mythen und Myſterien fucht er Beziehungen gu aftros 
nomifden und phyſikaliſchen Kenntniffen, indem er die andere Seite, die 
hiftorifhe und heroiſche, außer Acht läßt. Cr macht auf die Berwandt- 
ſchaft dev verſchiedenen Sagen und Gotter, auf ihr Sneinanderfliefen auf- 
merffam, aber er vergift den Unterfdied feftgubalten. Es bleibt in feinen 
Mythen gar feine greifbare Geftalt, und vas ift um fo mißlicher, da Aehn⸗ 
lichfeiten fid) tiberall aufjeigen laffen, wenn man von den Verſchieden⸗ 
heiten abfieht, ohne gu fragen, worin das Hervortretende und Charafteri- 
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Etymologie gründet. Sobald fic die Phantafie der Wortbildung bemäch— 
tigt, wird das Unglaublidfte möglich. Rein Wort, feine grammatiſche 
form leiftet der Ubftraction Widerftand. Mun zog .man die Semitifden 
Sprachen, das neu entdedte Ganffrit und felbft die Hieroglyphenſchrift 
der Aegypter in den Kreis diefer Unterfudungen, um in den fammeliden 
Religionsformen der alten Welt jene Identität Herguftellen, die der Pan: 


theiémus im Reich der Natur finden wollte. Es ift eine weit größere 


Kunft, den geringfiigigften Gegenftand in fid) felber flar zu entwideln, als 
alle möglichen Beiten mit Aufhebung jeder Geftalt durchetnander gu werfen 
und vor dieſer geftaltlofer Schattenwelt zu behaupten, fie fei dad urfprings 
liche Leben. Gewiffe Grundbegriffe müſſen fid) in jeder Religion anteeffen. 
Diefe Abftractionen werden nun an gewiffe ſichtbare Crfdeinungen der 
Ratur angefniipft, und der Umlauf der Gonne und der Geftirrie, die 
Jahreszeiten u. ſ. w. werden benugt, jene Whftractionen gu fymbolifiren. 
Daher bas fortwährende Schwanken zwiſchen der Abftraction und dem 
ſinnlichen Bilde, das dem religidfen Gefühl aller Boller Hobn fpricdt 
und fic an fpdtere Myſtiker anfdliebt, welche die. Religion erft tddten 
mupten, um fle fic) begreiflid gu machen. Sndem mah nun die nature 
philofophifden Symbole der verfciedenen Religionen mit einander vers 
gleiht und die Berwandt{dhaft wahrnimmt, die lediglid) darin liegt, 
daß in der That die Naturerſcheinungen im Gangen überall Ddiefelben 
find, fommt man ju dem feltfamen Mipverftindnip, das Cine aud dem 
Undern Hherzuleiten. Aehnliche Vorausfepungen bringen ähnliche Cre 
ſcheinungen hervor, auf dem Olpmp wie auf dem Blodsberg, und fo 
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ziehen ſich gewiſſe allgemeine mythiſche Gedanken durch die Poeſie aller 
Völker; aber es iſt nicht viel gewonnen, wenn man dieſer äußern Aehn⸗ 
Nlichkeit wegen Wiſchnu, Bacchus, Herkules, Odin und den hörnernen Sieg: 
fried identificict und fie gu Jahresgottheiten macht: In der abſtracten 
Uuffaffung der verwandten Seiten ging die concrete VorfteLung der Ge- 
genftande völlig verforen; die Götterwelt taudte fic) ind Chaos. Daher 
die Herabfebung des griechiſchen Wlterthums, das man nidt tief und 
religids genug fand; die Borliebe fiir Aegypten und Spdien, fiir den Ma: 
turcultus der alten Germanen und fir die ftumpffinnigen Myſterien der 
Etruster. Wer fid einmal in diefen Wirrmarr verloren Hat, wird bald 
von Widerwillen gegen alles Mag und alle Schönheit durddrungen und 
findet gulegt nut nod an dem Ungeftalten und Abentencrliden Geſchmack. 

Das bezeichnendſte Charakterbild der myſtiſchen Richtung ift der Freund 
und. Mitfirebende Creuzer’s, Joſeph Görres, (1776 — 1848). Zuerſt 
ein bitterer Bantheift, warf er dann in phantaftifd-doctrindrem Piel die 
Religionen durdeinander, bid er als fanatifder Katholik endete. Im 
Grunde ift aber fein Katholicismus von ſeinem Pantheismus fo wenig 
verfchieden, wie feine Deutſchthümelei von fener franzöſiſchen Begeifterung. 
Er hatte eine erregbare PBhantafie, der aber alles Maß und damit die 
Fähigkeit abging, wirkliche Geftalten hervorgubringen oder aud) nur lebendig 
qngufdauen; einen Borrath von Kenntniffen obne Ordnung und Gefeg; 
eine Kühnheit, die vor keinem Hindernip gurtidfdredte, der aber dad 
feblte, was aflein den Charafter macht, Integritat des- Gemüths und 
Wahrheit gegen fic) ſelbſt; einen fchnellfertigen Wik im Combiniren, aber 
obne Schule und ohne wirfliden Inhalt. Obne ernftes Studium nad 
irgend einer beftimmten Richtung hin, hatte er ſich von Bielertet eine 
oberfladlide Kenntnip erworben, und was daran feblte, erfebte er durd) 
ein Ddreijtes Pathos und durd Erfinduugen einer gänzlich ungenirten 
Phantafie. — Einundzwanzig Jahr alt, begriindete er die Beitfchrift: 
„Das rothe Blatt” (1797), worin fitr die franzöſiſchen Idern Propaganda 
gemadt wurde, und ald diefe unterdriidt wurde, fepte er fie unter dem 
Titel: „Rübezahl im neuen Gewande“ fort. Schon damals mifdte er 
Die volfathimliden Vorftellungen von Heren, Gefpenftern und Alraunen 
mit den Ideen der deutfchen Philofophie, diefem Erzeugniß des Proteftane 
tigmus, der bei dem geborenen Ratholifen feine organiſche Entwidelung 
haben fonnte. Die Vorliebe fur die frangofifde Republi€ hörte auf, als 
Görres in Paris 1799 Gelegenheit hatte, ſich bie Militdrherrfdaft in der 
Rabe angufehen. Was ibn empérte, war wohl weniger der Defpotismus, 
alg die nüchtern rationaliftifhe Weife: des neuen Regiments. Es macht 
ibm Ehre, dab er fofort mit feinen friihern Gymypathien brad, fid) von 
der Politi gänzlich guriidjog und in einer Stelle am Gymnafium gu 
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Coblenz lediglich wiſſenſchaftlichen Studien lebte. — Yn jener Beit ent: 
flanden die Gebriften: Aphorismen wher Organonomie 1803, Aphorismen 
liber die Kunſt 1804, Erpofition der Phyfiologie 1805, Aphorismen tiber 
Organologie 1805, Glauben und Wiffen 1806. 


Als die Natur ihren ſchönſten Sohn, den Menſchen geboren, da freuten 
fi) alle Gotter, wie fie, eine gottlide Madonna, um das gelicbte Rind 
{hwebte. Höhere Wefen, fonnengeborene unfidhtbare Geifter, fandte ihm der 
Bater alS Gefpielen gu. Sie pflegten forgfam feine höhern Kräfte und ers 
flatten ihm in findifdhem Geſchwätzz die ftummen verfdwiegenen Hiero- 
glyphen ded Lebens, die Bilderfprade, in der fid) bie Natur mit ihm unters 
hielt. Das Kind lernte die Gebeimniffe der Natur und der Gotter in den 
Blumen lefen, aber als feine Krafte gewadhfen und feine Leidenſchaft erwadht 
war, da mufiten die Kinder der Sonne fcheiden, die Erde zog ſich in ſich felbft 
zurück und nur nod in den hohen Mythen lebte das Gottliche fort... . . 
Un fennt iby bas Land, wo die Menſchheit die frohen Kinderjahre lebte? 
wo die junge PBhantafie guerft in dem Blüthendufte fic) beraufdte, und in 
bem ſüßen Raufd der gange Himmel in gauberifden Vifionen fic) ergoß? ... 
An die Ufer des Ganges, da fühlt unfer Gemikth von einem gebeimen Zug 
fid) hingelenft, dabin gelangen wit, wenn wir dem Strom der heiligen Gee 
fange bid gur Quelle folgen. Schaffend hatte die Gottheit dem Al fic offen: 
bart, da offenbarten nachſchaffend die Götter fid) in der heiligen Mythe. 
Indiens reiche Natur ſchwellt in diefer Mythe üppig uns entgegen, garte, 
wundervolle Blumen, die mit fremden Augen und anfeben, in frembder Sprade 
zu uns reden. Wie ein Heiliges Feuer trugen es die Bolfer auf ihren Wan⸗ 
derungen umber, nur matter und matter glühte es auf, wie fie weiter von 
der Heimath fid entfernten, aber felbft in der Coda, tief im Gis ded Pols, 
ift die heilige Gluth nicht erftidt, fie glubt im Gnnern wie Islands Feuers 
berge ... . Unfer ganged Wiffen rubt auf diefen einfad) grofen Ueberliefes 
rungen der Urwelt. Diefe Welt liegt in der Tiefe der Vergangenheit begraben, 
felbft die hriftlide Mythe dringt nidt fo tief in die Myfterien 
ber Religion ein, als bie indifdhe, weil fie durd prattifhe Tendenzen 
abgeleitet wird .... G8 ift nun an der Beit, ben Schleier von diefen 
Myfterien hinwegzuziehen. - 


Es giebt nod) Viele, denen dergleichen fiir Poefte gilt. Diefe dtirften 
enttaufdt werden, wenn fie an die nähere Auseinanderfepung fommen. 
Görres giebt fic) Mühe, die Mythologien der verfdiedenen Voller mit 
den Speculationen der Naturphilofophie zu vermahlen und daraus einen 
neuen Mythus zu bilden. ,Die Schöpfung begann mit dem Ausflug ded 
gdttliden Wefens in weiblider Form, wabhrend das, wovon es auss 
ging, in männlicher erfchien. Beide in einander aufgeldft im Medium 
des Ueberfhwenglimen, bilden obne Zeugung das Wefen der 
Gottheit.” — Das Alles geht in einem grofen Gi vor ſich. Die Perfonen 
find: ,Der Mann, dag Weib und die fortwabhrend empfangende 
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Jungfrau; fo aud in der chriftliden Mythe: der Vater, der tiber dem 
Chaos briitendDe Geift (die Mutter) und der Sohn als Neutralifation des 
Products.“ Dann folgen die Titanenfampfe, die als Symbol der dem 
Geift widerftrebenden brutalen Natur aufgefaßt werden, endlid) als dhrift- 
lide Mythologie die Apofalypfe. Erſt in dex neuen Beit, die mit dem 
Chriftenthum beginnt, war die Austreibung aus dem Paradiefe. der Natur 
vollendet. Aber ein Inſtinct ift in die Geelen eingepflangt, der fie immer 
wieder in den Abgrund der Gottheit treibt. Oben im heißen Zenith aller 
Krafte, in den Sternenfdleier eingehüllt, wird ein unbegreiflid gebcimnif- 
volles Etwas weben; fein Ginn wird es ergriinden, keine Anfdauung ed 
erfaffen, eine Hieroglyphe der ganzen Schöpfung, die von fid) felbft wieder 
gine Hieroglyphe ift, ein Rathfel, das fid) immer felbjt loft und dod) ewig 
unergriindlid) ift u. f. w. In diefem pantheiftifden Traumleben find daé 
einzige Map die Horen: „Einſam ziehen die Götterpögel durch den ftillen 
Uether, ungezählt find ihre Schaaren, majeftatifdh langfam giehen fie durd | 
die Raume der Unendlichfeit einher; die erften erreidt ein ſterbliches Auge 
nicht, die hinterften fieht feine Beit vorüberziehen, aber, alle tragt das 
Ueberſchwängliche, alle wird die Gottheit fie in ihren Schooß fammeln. “ 

In diefelbe Beit fallen: , Die deutſchen Volksbücher,“ 1807 und 
„die Mythengefdhidte der afiatifmen Welt,” 1808. Beide Werke 
waren in Heidelberg gefdrieben, wohin Görres 1806 berufen war und 
wo cr fis an Creuger, Arnim und Brentano anſchloß. - Nod in diefen 
Schriften geht er vom Pantheismus ans, wenn er aud in phantaftifder 
Cutwidelung bis gu den wildeften Auswüchſen des Chriftenthums fommt 
und fie alle gleichmäßig idealifirt. Die philofophifhe Bearbeitung der 
neuentdedten Quellen war um fo voreiliger, da man Ddiefe nod gar nidt 
fritifd) unterfudjt hatte. Bevor man das Gange in feinen Einzelheiten 
zu überſchauen vermochte, ſuchte man aus abgeriſſenen Thatſachen ein 
Ganzes zu machen, und es gingen Geſtalten daraus hervor, die an die 
Mißgeburten des Prinzen von Pelagonia erinnern. Uebrigens bekämpft 
Görres ſehr lebhaft Fr. Schlegel's Anſicht. Urſprünglich wäre jede Religion 
pantheiſtiſch geweſen, die Dämonologie ſei entſtanden, indem man aus den 
Seelen der Naturformen Wbftractionen .madhte, weiter fortſchreitend habe 
man die Weltfeele aus der Welt gefondert, bis endlich das Chriftenthum 
in der reinen Ubftraction fein Reid) gegriindet. Aber aud) das Chriften- 
thum babe fic) pantheiftifd belebt umd fo in feinen reichen Mythen und 
Regenden dic höchſte Religionsform hervorgebracht. — An dieſe Urbeiten 
{lop fid) 1820 das Heldenbud von Fran, eine Bearbeitung des 
Firduſi. Hier war vollends ein reicher Spielraum fiir willflirlide Er⸗ 
findungen. Das große Cpos der Perfer ift nicht, wie die Heldenfagen der 
librigen Völker, einer lebendigen Tradition entnommen, es enthalt die 


94 Zweites RKapitel. Die naturphilofophifdhe Symbolif und die Wiſſenſchaft. 


Spuren von drei verſchiedenen Beitaltern. Die Grundlagen bilden die 
Stammfagen von Sran, die in die graue Vorzeit des altperfifchen Reiches 
hinaufreichen. Diefe Cultucftufe wurde ſpäter nad der macedonifden re 
oberung durch die griechiſche Bildung gwar nicht aufgehoben, aber fo 
umgeftaltet, daß das neuperfifhe Reid) dazu ein Verhältniß einnahm, 
welded wir jebt mit dem Ausdrud romantiſch begeidinen wiirden, Dann 
fam der Islam mit feiner Croberung, und naddem fic) diefer faft 400 
Sabre in Perfien feftgefegt hatte, ging von einem der madtigften Gee 
fhlechter der Eroberer der Blan aus, die alten Heldenfagen des unters 
bridten Bolfs wieder aufgunehmen. Das ift eine Tolerang, deren das 
Chriftenthum nicht fabig gewefen ift, denn in unfern deutſchen Heldens 
fagen ift groar die heidniſche Vorwelt nist ganz untergegangen, aber ffe 
erſcheint wie etwas Fremdes und Dämoniſches, wahrend in dem , Buch der 
Könige“ die alte einheimifde. Licdhtreligion und die neue Offenbarung des 
Propheten fo ineinander verſchmelzen, dab wir fie nicht unterſcheiden. — 
Um fo wunderlider mufte dag perfifhe Religionsfyftem ausfehen, wenn 
man es obne fritifhe Vorunterfudhung aus diefer bereits reflectirten Form 
wieder herzuſtellen unternabm. 

Weit mehr als Griehenland und der Orient muß fic das Chriften- 
thum über die Unternehmungen feiner angebliden Freunde beflagen. Daf 
die Myſtik in ihrer weitern Ausbildung bis hart an die Pforten ded 
Srrenhaufed führt, zeigt Görres' Chriftlide Myſtik 1836 - 1842. Sn 
diefem Buche feiert der Unfinn feine buntefte Walpurgisnadht. Görres 
theift bie Myſtik in vier Stufen ein, in Ddiejenige, die fich mit der Stde, 
die fic) mit den Heiligen, dic fid) mit den Damonen, und die fic init 
der Trinitdt beſchäftigt. Während auf den drei erften Stufen der ,, Logos” 
ausſchließlich das Wort führt, wird er auf der vierten gu einem unters 
geordneten Moment herabgefegt. Mit befonderer Borliebe wird die Da- 
monologie behandelt. Die Lehre von den Heren, den Befeffenen, den 
Kobolden und Teufeln wird mit einer fatedetifden Genauigtcit ausge— 
führt, der die Fleinften Muancen nidt entgehen. Man weiß nicht, worüber 
man mehr erftaunen foll, tiber die Frechheit, mit welder die alten Heren- 
proceffe vertheidigt, über die Geſchmackloſigkeit, mit der dte ebelhafteften 
Geſchichten tn cafuiftifder Breite augeinandergelegt werden, ober über die 
geheime Lifternbeit, die fic) hinter den Gifer ded Teufelaustreibens verftedt. 
Gs ware dem Buche eine gropere Verbreitung zu wiinfhen, denn man 
erfennt aus dergleiden, in welchen Pfuhl der menſchliche Geift verfinten 
-fann, wenn er den Bligel ded Verftandes abwirft und ſich gedanfkenlos 
der Leitung der Phantaſie hingtebt. 

Es feblte nidjt an Gelebrten und Ungelehrten, die auf thre Weife 
die Myftif weiter gu bilden ſuchten. Der bekannteſte darunter ift Jo⸗ 
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hann Jakob Wagner, geb. gu Ulm 1775, ſtudirte zu Sena und Göt—⸗ 
tingen unter dem Einfluß Fichte’s und Schelling's. Seine Jugendſchriften: 
Theorie der Wärme und des Lichts (1802). Von der Natur der Dinge 
(1803), Verſuche über das Lebensprincip (1803), ſind halb Platoniſch, 
halb in der Weiſe Schelling's. Auch ſeine Philoſophie der Medicin (1805) 
und ſeine Ideen zu einer allgemeinen Mythologie der Welt (1809) find in 
der Form Platoniſcher Dialoge geſchrieben. 1820 gab er in der Schrift: 
Religion, Wiſſenſchaft, Kunſt und Staat, eine Art Geſchichtsphiloſophie. 
Chriſtus erſcheint als Aequator aller Geſchichte, deren beide Pole, dads ver⸗ 
Torene und wiedergewonnene Paradies, über alle Zeitrechnung hinaus⸗ 
liegen. Die Kunſt wurde ein Product des Heidenthums dadurch, daß die 
Bilder, anfangs vom Worte entlehnt, aufhörten, ſymboliſche Sprache zu 
fein, und den Anſpruch machten, fiir ſich etwas gu gelten, wodurch die 
Götzen entſtanden. Wis Reformatoren werden Buddha, Zoroaſter und 
Moſes geprieſen, der Letztere namentlich wegen ſeiner Wunder und ſeiner 
Prophetengabe. Die Idee des Opfers iſt die Angel der Weltgeſchichte. In 
den Prieſterorden iſt die tieſſte Weisheit verſteckt, und nur in Geheimlehren 
wird ſie den Menſchen offenbart. — Trotz all dieſem myſtiſchen Gerede iſt 
Wagner doch entſchieden nicht katholiſch. Er ſtarb 1841, nachdem er bis 
1834 Profeſſor in Würzburg geweſen war. — Unter den übrigen Myſti⸗ 
kern möchten wir den Preis der Tollheit Arnold Kanne ertheilen, geb. 
1773 in Detmold, geſt. 1824 als Profeſſor in Erlangen, dem Schütz⸗ 
. ling. Jean Paul's und Jacobi's. Man mus ſeine Erſten Urkunden der 
Geſchichte (1808), ſein Syſtem der indiſchen Mythe (1813) und feine Er— 
wecklichen Geſchichten aus dem Reiche Chriſti ˖ (1816) durchblättern, um 
ſich eine Vorſtellung davon gu machen, wie ſicher in unſerer angeblich auf—⸗ 
geklärten Zeit die allgemeine Biſdung ſteht. | 
Während diefer Beit beobadtete der Urheber der Raturphilofophie, . 
Schelling, ein beharrlidhes Stillſchweigen, mit Ausnahme einer fleinen 
Schrift iber die Gottheiten von Samothrace (1819), die der 
mythologijden Richtung feiner. Schule folgte. Als er 1841 nad Bertin 
berufen wurde, erflarte er in feiner erften Vorleſung, das von ihm zuerſt 
befdriebene Blatt fei nicht weiter gefiihrt worden, das Bolt habe Brod 
verlangt und man babe ibm Steine gegeben. Run fei er gefomimen, das 
begonnene Werk fortgufeben. Allein er hat fein Berfprechen nicht erfillt. 
Geine BVorlefungen tiber die Phtlofophie der Mythologie und ther die 
Philofophie der Offenbarung waren nichts, als eine untiberfehbare Samm⸗ 
lung von wiiftem Material, Anefdoten und unverbiirgten Notizen, die hin 
und wieder Durch theofophifde Reflertonen nothdiirftig zufammengebalten 
wurden. G8 war ein trauriges Bild gefallener Grope. — Gang anders 
entividelte fi Goethe's Naturanſchauung, die durd dad beſtändige 


96 Zweites Kapitel. Die naturphiloſophiſche Symbolit und die Wiſſenſchaft. 


Sireben nad Licht erhellt und ermarmt war. Jn feinen fpdtern Jahren 
finden wir in den Gedichten wie in eingelnen Uuffagen liber Naturgegens 
ftande die Neigung gu vielbedeutenden geheimnißvollen Anfpielungen. Cr 
giebt e8 auf, in den Kern Der Gace gu dringen, und taftet an der Ober: 
flace herum. Die freudige Geftaltungsfraft, die ihn gucrft antrieb, in 
der bildenden Kunſt wie in der Naturwiffenfdaft alles Tribe gu entfernen, 
um zur vollftandigen Klarheit durchzudringen, weicht einer ftillen Ergebung 
in die Gebeimniffe des Lebens, die den Buftand der Verwunderung, ded 
Staunensé fixirt. Geltfamer Weife erfdeint als legted Refultat feines Nach⸗ 
denfens jene Vernidtung ded Fndividuellen, mit welder der transfcenden- 
tale Sdealigmus begann, und ter Sprud: , Alles mug in Nichts gerfallen, 
wenn es im Gein bebarren wil”, erinnert auffallend an den verwandten 
in den Göttern Griechenlands: „was unfterblid im Gefang foll leben, 
mup im eben untergebn.” — Im Weſtöſtlichen Divan, in den BWander- 
jabren, im zweiten Theil des Fault und was fonft fish daran reiht, herrſcht 
diefe Myſtik vor; allein es iff nicht wie bei den übrigen Myftifern die vere 
worrene Gährung ciner unflaren, unfertigen Natur, fondern die behaglide 
Müdigkeit ded Alters, das, nachdem die Jugend mit Ernft und Andadt 
auf dad Wefen eingegangen, ſich wohl erlauben darf, mit der Erſcheinung 
fein Spiel gu treiben. 


Fedem Alter bes Menſchen antwortet eine gewiffe Philofophie; das Kind 
erſcheint als Realift, denn es findet fic) fo tbergeugt von dem Dafein der 
Birnen und Aepfel als von dem feinigen. Der Jungling, von innern Leider 
fdyaften beftiirmt, mug auf fid) felbft merten, fid) vorfiblen, er wird gum Idea⸗ 
liften umgetwwandelt. Dagegen ein Sfeptifer gu werben Hat dex Mann alle 
Urfache; ex thut wobl, gu gweifeln, ob dad Mittel, das er gum Zwecke gewablt 
hat, aud) das rechte fei. Bor dem Handeln, im Handeln Hat er alle Urfache, 
den Berftand beweglid) gu erhalten, damit er nidt nachher fid) über eine 
falſche Wahl gu betruben habe. Der Greis wird fid) immer gum Myfticid- 
mus betennen; er fieht, daß fo Bieles vom Zufall abzuhängen ſcheint, dad 
Unverntinftige gelingt, dad Berniinftige ſchlägt fehl, Glück und Unglid ftelfen 
fidh unerwartet ing Gleide; fo ift e3, fo war es und dad Hobe Alter berubigt 
fich in Dem, der da ift, ber da war und fein wird. (3, ©. 252.) 


Diefe Myſtik findet fich bei Goethe nur, fo lange ex fide tn Ubs 
ftractionen bewegt; fobald fie fid) ihm von augen in beftimmter Geftalt 
gudrangt, fobald an feinen gebildeten Geift dic Zumuthung geftellt wird, 
das Abſurde verforpert gu feben, fo erwadt der Born ded alten Griechen 
und ein neuer Herfules ſchlägt er den wiiften Gdgenbildern: den Kopf ab. 
Als die mythologifden Ungeheuer aus Indien, Aegypten und andern bars 
barifchen Landern wieder auftaudten und die heitern Gdttergeftalten des — 
griechiſchen Himmels gu verdrangen drobten, legte er von neuem die 
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Rüſtung ſeiner Jugend an. Er zeigt, wie alle Verſuche der Barbaren, ſich 
Götter zu bilden, nur zu ſchimpflichen Drachen und Ungeheuern führten; 
er treibt die vielköpfigen Beſtien aus dem Götterſaal, die Elephanten, die 
Urſchildkröten, das düſtere Troglodytengewühl, die verrückten Fratzen, die 
aus der Combination verſchiedener Naturweſen entſtehen, jene Erzeugniſſe 
der Laune, in denen man weder Natur noch Gott fühlt. 


Auf ewig hab' ich ſie vertrieben, 
Vielköpfige Götter trifft mein Bann, 
So Wiſchnu, Cama, Brama, Schiven, 
Sogar den Affen Hannemann. 

Nun ſoll am Ril ich mir gefallen, 
Hundstopfige Gotter heifen grop: 

O, war’ id) dod) aus meinen Hallen 
Auch Iſis und Oſiris tos! 


Mit Aegypten und Indien war es indeß noch nicht abgethan. Die 
wiſſenſchaftliche Religionsphiloſophie fing erſt an, als man auf die Relis 
gionsvorſtellungen der Wilden, der Urvölker in Amerika, Oſtaſien und Au⸗ 
ſtralien ſeine Aufmerkſamkeit richtete; als man ſich nicht mehr damit bes 
gniigte, eingelne abgeriffene Vorſtellungen derfelben gu combiniren, fondern 
in den Zufammenbang ihres Denfens und Empfindens eindrang, der ſich 
nur in der Sprache geigen fonnte, Iſt erft die algemeine. Aufmertfamfeit 
auf einen beftimmten Punkt gerichtet, fo bringt jeder Zag neue, tiber- 
raſchende Cnidedungen, und dad Material wächſt bald ine Maffenbafte. 
Cin Volt nak dem andern wurde durchforſcht, überall fanden ſich Gagen 
und Mythen, die auf Raturfymbole hindeuteten, überall Hinweiſungen auf 
die Verwandtſchaft in dem Berkehr mit andern Vol€ern. Buerft war ed 
die Gehnfudt nad dem Dunkeln und Unbegreifliden, was dtefe Forfder- 
antrieb, Je rathfelhafter ein Fragment aus jener großen Völkerdichtung 
ausſah, defto eifriger wurde es erfaft, defto inniger gehegt. Durch die 
wiflenfdaftlidhe Bearbeitung der Geologie fam -man dann gu der Vorſtel⸗ 
lung einer allmadligen Bildung der Grdoberflade, und man f{uchte die 
Stammfagen der verfdiedenen Völker mit diefen Cutdedungen in Ueber- 
einftimmung ju bringen; oft willfurlid) und phantaſtiſch genug. Se fpar- 
lider die Angaben, defto kühner waren die Combinationen; die Kühnheit 
nabm ab, je mebr die beftimmten Thatfadhen anwudfen. Sobald man 
bie Mythologie eines beftimmten Volkes genauer unterfudte, traten neben 
den Uchnilidfeiten aud) Verſchiedenheiten hervor; man hatte fic) nur bet 
dem Blick aus der Ferne getdufdt. 

Es wird den deutfdhen Gelehrten rühmend nadgefagt, dap fie durch 
kühne, weitumfaffende Perfpectiven den andern Völkern vorangeben. Dies 
fer Ruhm kann ihnen nicht beftritten werden, er ift aber zweifelhafter 
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Natur, denn die Kühnheit artet nidt felten in Phantafti® aus. Cin an- 
deres Lob ift fiderer. Die erfte Anregung gu den indiſchen Studien und 
damit zu der vergleidenden Sprachforſchung fam von den CEnglandern. 
Als es ſich aber darum handelte, das Material gu folider Arbeit zuſam⸗ 
mengufligen, e8 gu ordnen und gu ſichten, da waren es wieder die Dente 
ſchen, die alled Bedentende geleiftet haben. Correcte Ausgaben der frem⸗ 
den Literaturen, fritifhe Bearbeitungen, Wörterbücher und Spradlebren, 
das alles verdantt in dieſem neuen Gebiet der Biffenfdhaft die allgemeine 
Cultur vorzugsweife den Deutſchen. Die erften Halbgelehrten, die ſich der 
neuen Entdedungen bemaddtigten, haben die Menge auf Augenblide ge- 
blendet; die echten und großen Gelehrten, die in dieſes chaotiſche Material 
Oronung und Methode bradten, find dem Volk faft unbefannt geblieben. 
Gs ware cine danfbare Aufgabe, wenn in einer ftreng wiſſenſchaftlich ge- 
haltenen Geſchichte der Wiſſenſchaft von dem ſtillen, beſcheidenen und dod 
gewaltigen Wirfen der deutfden Gelehrten ein anfchauliches Bild geges 
ben würde. 
Der Horizont der allgemeinen Sprachforſchung, die faft ausſchließlich 
bem 19. Sabrhundert und wenigftens der Hauptfadhe nad Deutfdland 
angebort, ift faft unermeßlich. Fr. Schlegel fommt das Verdienft zu, 
bas Ganftrit zuerſt in Deutſchland eingefithrt gu haben. Gr ftudirte es 
im Frühling 1803 in Paris und gab 1808 feine Schrift uber die Sprache 
und Weisheit der Indier heraus. 1814 folgte ihm fein Bruder A. B. 
Schlegel, der 1818 in Bonn als Profelfor angeftellt wurde und im folf 
genden Sabr unter den Aufpicien ded Staatskanzlers die Indiſche Btbtiothe- 
begann. Bald hatten dic Deutſchen ihre Vorbilder, die Cnglinder, tubers 
holt. Die Vollendung der neuen Wiſſenſchaft aber erfolgte erft durd 
Humboldt. | 

Die Philofophie der Sprache war fiir Wilhelm v. Humboldt 
(1767—1838) der lepte Abſchluß und gewifjermafen die Krone eined ſchö⸗ 
nen Rebens. Wir knüpfen daher hier die Charafterifttt dieſes höchſt bedeu⸗ 
tenden Manned an, in weldhem das. Wefen der clafftfden Culturperiode 
fid) wie in einem Verſchönerungsſpiegel zeigt. Wir können Hier nur dte 
allgemeinen Umriſſe geben; eine meifterhaft bis ing Detail ausgeführte 
Analyſe giebt die Biographie von Haym. — Wilhelm Meifter, der Typus 
des damaligen Bildungstrieds, hatte bas Unglid, im Biirgerftand geboren 
zu fein. Sein Streben nad harmoniſcher Cntwidelung der Perſönlichkeit 
blieb daher nur in der Gebnfucht, da er fich nicht fret und ebenbiirtig an 
den Adel der Bildung anreihen fonnte. Wilhelm v. Humboldt, aus den 
höchſten Kreifen der Geſellſchaft Hervorgegangen, unabbangig in feinen 
dufern Berhaltniffen, von frithefter Zeit durd die beften Borbilder in die 
reithften Schätze des Wiffens und, des Denfens eingefithrt, hat in Wirklid- 
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feit erreicht, was jenem nur Ideal blieb; er ift die Verklärung des claffi- 
{hen Dilettantismus. . Aufgewadhfen in der Schule der Berliner Auf: 
flaver, entnahm er von ihnen nur den Gedanten der gleidfirmigen 
Humanitat. Jn ihre einfeitige Polemif ‘ging er nicht ein und bewabrte 
fic) die Liberalitat des Urtheils. Schon in Berlin hatte er ſich als gang 
funger Mann jenem geiftvollen Frauenkreis angefhloffen (die Herz, Rabel 
u. ſ. w.), in weldem der Cultus der individuellen Schönheit feinen Mittel 
puntt fand. Durch feine Vermittlung fand er friih, 1791, eine geliebte 
Gattin, Caroline v. Dacherdden, die auf feine Emypfindungen und Stu- 
dien vollfommen einging. Ihre Freundſchaft mit dem Lengefeld’ fen Haufe 
vermittelte feine Bekanntſchaft mit Schiller. Jn feinem Streben, das 
Bild ber Menfdheit in ſich ſelbſt durch das Studium edler Menfchen gu 
vollenden, fuchte er die geiftvoflen Manner auf, die mit den Berlinern in 
einfeitigem Kriege begriffen waren, die Jacobi, Lavater u. f. w. Am 
innigften war fein Verhältniß gu Georg Forſter. Beide begegneten fid 
in der fhonen Klarheit, womit fie alle Dinge überſahen, in der unpar- 
tetifdhen und edt humanen Sdhagung alles Menſchlichen. Sie fliebten 
beide die Helle und micden beide nur die Diirre ded BVerftandes. Die 
Tiefen des menſchlichen Gemiiths waren ibnen wohl befannt, aber obne 
ihnen gefabrlid) gu werden. Sn Berlin flop er ſich am nächſten an 
Geng an, und ihre Lebensridtung war nicht weit von einander ents 
fernt. Aber der Adel feiner Natur ſchützte Humboldt vor der Frivolitat 
bed Berliner Lebens, und jener Epicureismus nahm in ihm die edelfte 
Form an, die überhaupt möglich ift. Begiitert wie er war, beſchloß er, 
nicht dem Staat, fondern ſich felbft gu leben. Das war jener auf das 


Privatleben fic richtende Egoismus, wie er in Zeiten der Erſchlaffung der 


Offentlicben Dinge fo haufig felbft die Beften ergretft; aber er ergriff ihn, 
wie er nur die Beften ergreifen fann. Er beſchloß, feine individuellen 
RKrafte gu der größtmöglichen idealen Ausbildung gu bringen. „Mir heißt,“ 
ſchreibt er an Forfter, ,ins Große und Ganze wirfen: auf den Charafter 
der Menſchheit wirfen, und darauf wirkt Seder, fobald er auf fid) und 


blos auf fic) wirft. Man fei nur groß und viel, fo werden die Menfden 


es feben und nugen. Wenn unter uns fo wenig gefdieht, fo ift 8 
nicht, weil unfere Lagen und Berhaltniffe uns bhinderten, gu wirken, fone 
‘bern weil fie uné bindern, gu werden und gu fein. Der wahren Moral 
erſtes Geſetz ift: Bilde dich felbft; und nur ihr gweited: Wirke auf Andered 
dDurd das, was du Hift. Alles Thun und Treiben in der Welt dient felbft 
wider feinen Willen nur als Mittel gur Bereidherung unferer Ideen.“ — 
Diefe Sage, welche das Glaubensbefenntnip ſeines ganzen Lebens auss 
fpreden, waren zugleich der Anknüpfungspunkt fiir dag Studium der 


Kantifden Philofophie. Bore Durchführung war freilid) nur dem Gude 
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lichen möglich. — Sie find auch der wefentlide Inhalt ded erften Werks, 
mit weldem Humboldt 1792 in die Literatur trat: „Ideen gu einem Bers 
ſuch, die Grengen der Wirkſamkeit des Staats gu beftimmen.” Im Gegens 
fag gegen das Beftreben der damaligen Zeit, von Regierungs wegen fir 
das Befte ded Volks nach allen Seiten zu forgen, verlangt Humboldt fir 
das Individuum nur die größtmögliche Freiheit. „Alle Zwecke, die fich 
die Staatskunſt in der Regel vorfept, Macht, Blithe, Wohlftand, fallen 
Demjenigen Staat von felbft gu, der durch Gewahrung der höchſten Frets 
Heit die eigentlich fchdpferifche Kraft, den Menſchen, fic) entwideln, erhohen 
und veredeln läßt. Gerade diefe Kraft dagegen, dad Cingige, was unbee 
dingten Werth hat, der Endzweck, um deffen willen erft alle jene Lebens⸗ 
gliter wünſchenswerth erſcheinen, gerade der lebendige Menſch wird verlegt, 
wo Wobhlftand und Aufflarung unmittelbar hervorgebradt und von ber 
allein thatigen Regierung den Biirgern aufgedrungen werden. Die Staats⸗ 
eintidtung ift an ſich nist Swed, fondern nur Mittel zur Bildung ded 
Menſchen.“ Ebenſo wird die Religion durchweg fubjectiv aufgefapt, als 
Bedürfniß der SGeele, ungefähr in der Schleiermacher'ſchen Art, mur daß 
fid) die fcbarfe Hervorhebung des Moralprincips mehr an Kant anfdlieft. 
Die höchſte Erfiillung des Lebens findet Humboldt in der Kunjt, welche 
das Geiftige in der Hille der Sinnlidfeit zeigt. Wber er geht in der Bes 
rehtigung Der Sinnlichkeit weiter, als Kant und Schiller; er macht die 
finnlicbe Natur gum Trager der moralifdhen Kraft und fieht aus dem 
Boden der Sinnlidfeit die ſchönſten Friidte ded intellectueflen Lebens ere 
ſprießen. — Mit blos die allgemeine Richtung der Beit, fondern der Ine 
halt feiner Sdeale mußte ihn gum griechiſchen Alterthum treiben. In 
F. A. Bolf fand er einen Leiter feiner Studien, dem ev fich mit freier 
Hingebung anſchloß, und einen gleichftrebenden Freund. Go gelang es 
ihm, jene mittlere Stellung awifden dem Gelehrten und dem Dilettanten 
cingunehbmen, die dem Bildungsbediirftigen den höchſten Genus giebt, wenn 
fle aud) die Wirkung ind Allgemeine beeintradtigt. Wolf und Humboldt 
batten viel mit einander gemein. Beide verftanden fic auf den Reig gei- 
ftiger Geniiffe mit einem realiſtiſch geübten Ginn, und indem fie das 
Schöne ſuchten, begegneten fle fic) auf dem Boden des griechifden Lebens. 
Cine reine Liebe gu den edlen Bildungen ded Alterthums fpannte ihre 
geiftigen Kräfte auf daffelbe Biel, und in lebendigem individuellem Berkehr 
bewegte fid) die Gemeinfamfeit diefer Studien. Auf Humboldt’s Landfig 
vetlor die Gelehrfaméeit ihr mühſeliges Ausſehn; fie umfleidete fic) mit 
allen Reizen des Lebens und farbte fic) mit den frifehen Farben der Gegen⸗ 
wart. Den Abſchluß fand diefer Bildungstrieh durd das innige Bers 
hältniß gu Schiller, das feit 1793 bis gu Ende des Sahrhunderts theils 
im unmittelbaren Berfehr, theils in Briefen ununterbroden fortging. In 
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dem Freunde fand er nun das Bild des reinen Jdealiften, das zugleich 
mit ſchöpferiſcher Kraft vereinigt war. Der Gedanfe war nad Humboldt’s 
eigenem Ausdruck das Clement feines Lebens und er betradtete im rafts 
lofen getftigen Fortbewegen fein Streben als etwas Unendlides, wabhrend 
alles Gemeine tief unter ihm fag, und felbjt das Gewöhnliche durch die 
Gripe der Anficht und der Behandlung geadelt wurde. Es ift etwas 
Heiliges in der Freundſchaft diefer beiden Manner. Hier wurde nun Hume 
boldt durch das Verhältniß gu den Goren aud gu einer gewiſſen Pro- 
dbuctivitat angeregt, ſoweit fid) diefe mit feinem Bdeal der Selbftbildung 
vertrug. Cin Auffag tiber den Geſchlechtsunterſchied und deffen Cinflug 
auf die organifde Natur verrath die Verwandtſchaft mit dem gleidzeitigen 
Beftreben der. Philofophie, den Idealismus aud auf die Natur auszu—⸗ 
dehnen. Charakteriſtiſch ift er fiir Humboldt’s Darftellung, indem er nur 
den feinften Duft der Erfahrungen anwendet und die Begriffe der höchſten 
Abftraction durch Anfdauung gu firiren ftrebt. Die Productivitdt hörte 
mit feiner Rückkehr nad) Berlin auf, wo er aber fiir Schiller’s poetiſche 
Entwidelung dennod ſehr wichtig blieb, indem er feine Tendengen mit 
Enthuſiasmus aufnahm und den realen Beftrebungen des Dichters durch 
Sdeen entgegenfam. ,. Humboldt war nidt eigentlidd eine enthuftaftifde 
Natur. Cr hatte einen ſcharfen Blid fiir die Schwächen der Dinge und 
der Menſchen; allein diefer Blid ward getriibt, fo oft ex in Dingen oder 
Menſchen eine Gaite entdedte, die ſtark in ihm felbft wiederflang.” Bisher 
war Giller fein poetiſches Ideal gewefen. Als er Goethe näher trat, 
wurde in dem äſthetiſchen Berfud tiber Hermann und Dorothea 1799 bie 
Weife diefes Dichters als die höchſte Cntwidelung der Kunſt dargeftellt: 
eine Uuffaffung, mit der er damals im Grunde mit Schiller Hand in 
. Gand ging. Aus der Kritik eines eingelnen Gedichts wurde eine Theorie 
der Didtung tiberhaupt, mit Anlehnung an die Theorien Kant's und 
Shiller's, aber doc) vorzugsweiſe aus der innern Individualität des Kri— 
tifers hervorgegangen. Es war der Abſchluß feiner afthetifden Bildung, 
die er feſthielt, als durd die romantifde Schule die Bhantafie von der 
Zucht des Berftandeds und des Gewiffens emancipirt wurde: jenes Ideal 
der Aufflarung und der Humanitat, welded dem Berftand, dem Gewiffen 
und dem Gemiith eine gleiche Berechtigung gugeftand, Der Umfang feines 
Gefichtstreifed ift gang fo ins Unendliche gegangen, wie es die Romantif 
fiir die Bildung in Anfprud nahm; aber die Form feines Geiftes ift ftets 
die claffifche geblieben. Gr hat die hiſtoriſchen Wandlungen des menfdh- 
lichen Geiſtes tief durdhforfdt, aber er hat ihnen gegentiber die Unerſchüt—⸗ 
terlichkeit des Gewiffens behauptet. Die unverginglide Form der Humas 
nitdt ftand in feinem Geift dem Wechſel der charakteriſtiſchen Erfdeinun: 
gen gegentiber: vielleiht dad Hauptmerfmal, welded einen claffifden Geift 
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von einem romantiſchen unterſcheidet. — Seine weitere Ausbildung ſuchte 
Humboldt auf Reiſen. Seit 1798 hielt er ſich mit ſeinem Bruder in 
Paris auf, mit Phyſiognomik und ähnlichen Beſtrebungen, eine Vermit⸗ 
telung zwiſchen Geift und Natur angubabnen, befdaftigt. Cine Reife nad: 
Spanien veranlaßte ibn 1799 guerft gum Studtum des Basfifden, und 
{don damals fühlte er duntel, daß fein eigentlidber Beruf die philofophifde- 
Sprachwiſſenſchaft fei. Endlich fand fich flr ihn eine Stelung, in welder 
er den Staatsdienſt gu einem Mittel feiner eigenen Ausbildung madden 
fonnte. Gr wurde 1802 preußiſcher Refident in Rom und benusgte diefer 
Nufenthalt wie Goethe gu einer Bervollftandigung feiner Kenntniffe, gu 
einer Befeftigung feiner idealen Selbſtbildung. Hier fanden alle Ridtun- 
gen feines Wefens gleichmäßige Befriedigung. — „Unſere neue Welt ift 
cigentlid) gar feine. Gie befteht blog im einer Sehnſucht nad) der vor- 
maligen und einem ungewiffen Tappen nad einer zunächſt gu bildenden. 
In diefem heillofeften aller Zuſtände fuden Phantafie und Empfindung 
einen Ruhepunft und finden ibn nurin Rom.“ (Un Wolf.) — ,Nur wenn 
“in Rom eine fo göttliche Anarchie und um Rom eine fo himmliſche Wü⸗ 
ſtenei ift, bleibt fur die Schatten Blak, deren einer mehr werth ift, als. 
dies ganze Gefdlecht.” (Un Goethe.) — Das war die Romanti€ des rez 
flectirten Glafficigmus, der fic Humboldt ebenfo wenig entgiehen fonnte, 
alg Goethe. Aber ihm follte die Stunde des Erwachens fdlagen. Seine 
Liebe gu Deutfchland hatte hisher nichts Politiſches gehabt; fie galt nur 
dem geiftigen Kern der Nation. Nun traf ihn die Runde von der Rieder: 
lage Preußens. , Wir alle find unglücklich,“ ſchreibt er an Henriette Herz, 
„wir alle, die fonft ein feober und barmlofer Kreis umſchloß. Die Gas 
men unfers Ungllids lagen in unferer damaligen Gorglofigteit. Mir war 
feit lange vor dem Uusgang bange, und id) gitterte vor dem Augenbdlid 
der Entſcheidung.“ Sofort fehrte er nad Deutſchland guriid und nahm 
Anfang 1809 den Ruf an, der ihm das preußiſche Cultueminifterium 
Ubertrug. Es war nidt Leidenfchaft, nist Neigung, was ihn dagu bes 
ftimmte, fondern lediglich der Gedanke feiner BAiht und das Bewußtſein, 
daß jebt die Beit gefommen fei, wo fein innerlidher Bildungstrieh aud 
nad außen wirfen miiffe. Denn in der Wiedergeburt ded preupifdhen 
Staats wurde jener Jdealigmus, der früher den individuellen Bildungstrieb 
zur Lofung von dem Bande des Ganzen gereigt hatte, das Bedürfniß und 
die allgemeine Gefinnung des Volfs und feiner Lenker. Mit der höchſten 
Befonnenheit gugleid) und einer ruhigen Cnergie, die Tag fiir Tag dad 
gleide Biel verfolgt, ging er an die Reform des Erziehungsweſens in. 
humaniſtiſchem Ginn. Jn der Geiindung der Univerfitat Berlin fehien 
dem prenfifden Staat eine neue Morgenrdthe der Cultur aufgugeben. 
Das alte Nützlichkeitsſyſtem und die Begünſtigung des Fachwiffens wurde 
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beſeitigt; der Jungling follte durch BVermittelung des Alterthums gum voll- 
endeten Menſchen gebildet werden, um auf dieſe BWeife dem Staat gu 
dienen. Leider nur ein Jahr dauerte diefe fegensreidhe Wirkſamkeit. Er 
trat im Gommer 1810 zurück und begab ſich auf den Gefandt(dhaftspoften 
nag Wien. Seine politijdhe Wirkſamkeit tritt dort wieder gang hinter 
ſeine Studien gurtid. Cr bebandelte im Gangen die diplomatifden Ane 
gelegenbeiten als Dilettant.und fudte ſtatt deffen feine Sprachfenntnig 
nad allen Seiten hin gu vervollftandigen. So war aud) feine Thatigteit 
auf dem Wiener Congres im Gangen feine erfreulide. Go wenig fid 
Humboldt in das preugifde Staatsleben eingelaffen hatte, fo fonnte er 
Dod den preußiſchen Diplomaten nidt verleugnen. Die Ueberlegenheit 
feiner Bildung, die Scarfe und Bitterfeit feines Wikes und feine vor- 
nebme falt ablebnende Haltung madten ibn bei den übrigen Congrep- 
mitghedern geflirdtet und gebapt; fie rächten fic, indent fie mit der Babig- 
Feit eines einfachen Willené das durchſetzten, was fie wollten. Go viel 
erreite Humboldt, daß er wenigftens die Formen wabhrte, ber die fein 
College. Hardenberg vielleidht Hinweggegangen ware, und dag man den 
Plan der Heiligen Ulliang feinem ſpöttiſchen Ladheln entzog, bis fie fertig 
auf dem Papier ftand. — Im Staatérath erflarte fish Humboldt mit Be- 
ſtimmtheit und rückſichtsloſer Energie fiir die freie Entwickelung des Staats. 
Man ſchickte ihn nad London, fpater an den Bundestag und gab ihm 
endlich 1819 die Leitung der ftandifden Angelegenbheiten mit Sig. und 
Stimme im Minifterium. Der Plan der Verfaffung, den cv entwarf, ift 
ein glangendes Sengnif fiir feine politiſche Bildung. Wie auberliden juri- 
ftifdyen Griinde warf ex bei Seite und ging rein auf die Sdee der Sache 
ein. Es handelte fic, nad) ihm nicht blos um die Reprafentation, fondern 
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hatte feine Sdeen ergänzt, ohne den innern Kern feiner Gefinnung, die 
Liebe gur Freibeit, gu andern. G8 ging ibm hier wie in Wien; man 
ſcheute feine Weberlegenheit, aber der beſchränkte Wille fepte fid) durch, 
weil fic) bei Gumboldt der Wille nicht zur Leidenſchaft fteigerte. Es ers 
folgten die Carlsbader Beſchlüſſe; mit ſchroffer Rückſichtsloſigkeit griff Hum- 
boldt fie an und erbielt mit den übrigen liberalen Staatsmannern feine 
Gntlaffung. Er verließ den Schauplag mit völligem Gleichmuth; faſt in 
demfelben Augenblid hatte er den ganzen Streit vergeffen. Am liebften 
atte er, wie er fid) gegen Varnhagen ausdrückt, fiir ſeinen Theil auf 
allen Untheil an dem Drama der Zeitgeſchichte verzichtet, um in entſchie— 
dener Größe und Feftigkcit iiber den Begebenbeiten gu ftehen. Sein poli 
tifdes Leben war nur eine Epifode gewefen, und erft nachdem er wieder 
gu feiner alten Muße gurudfebrte, fand er Gelegenbheit, die reifen Früchte 
feiner Bildung der Nation gu gute fommen gu laffen. — Schon wabrend 
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feines Verkehrs mit Shiller hatte er als feinen wahren Beruf die pbifos 
ſophiſche Spradwiffenfdaft erfannt. Im Deutſchen Mufeum (1812) zeigte 
er feine Unterfudungen über die Urbewohner Gpaniens vermittelft der 
baskiſchen Sprade an und verband damit die Idee einer vergleidenden 
Sprachwiſſenſchaft, die nist von einem Cingelnen ausgeführt, fondern nad 
einem beftimmt vorgegeichneten Plan von ver gefammten Selebrtenwelt 
unternommen werden follte. Die bastifhhe Sprache, im der auf einem 
verhältnißmäßig einen Raum ein groper Sprachſchatz ſich gufammendrangt, 
ſchien ihm fiir eine Borunterfudhung in diefem Ginn ſehr geeignet. In ans 
ſcheinend leicht fliggitter, aber glangender Darftellung zeichnete er die Methode 
por, vie allein gu einem gedeibliden Biel fiibren fonnte, und wies dads Ber- 
haͤltniß der organiſch fid) entwidelnden Sprache gum Naturwuds des Plans 
zenreichs nad, nicht, wie man {pater gethan, in finnigen Bildern, fondern 
mit wiffenfdaftlider Scarfe. Er geigte, dab man bei der Analyfe einer 
jeden. Sprache auf zweierlei Bedacht nehmen miiffe: einmal auf das der 
Sprache immanente Gefeg, das ſich in ftetigen Analogien darftellt und in 
allmaͤliger Cuiwidelung alle frembden Beftandtheile affimilirt, fodann.auf die zu⸗ 
riidbleibenden elementaren Stoffe, die durch dtefen Bildungsproceß nicht über⸗ 
wunden find, und die flix die Verwandtidhaft mit andern Sprachen den Mag: 
ftab geben. Nur bei der ftrengen Sonderung gwifden dem individuellen Na⸗ 
turgeſetz der einzelnen Sprache und dem allgemeinen logiſchen Gefeb, dad 
Die -Glederungen des gangen Sprachbaues dburddringen muß, fonnte die 
neve Wiſſenſchaft gu einem organifden Fortſchritt ſich entwideln. Gum: 
boldt fegte mit feinen baskiſchen Unterfudhungen, die er 1821 abſchloß, 
die erfte Grundlage dagu. An das Siudium des Bastifchen ſchloß fid 
während bed Aufenthalts in Rom das Studium der amerifanifihen Spra- 
Gen, feit 1814 das Sanskrit und was damit gufammenhangt. Wenn 
er urfpriinglid) von dem ethnographiſch-hiſtoriſchen Geſichtspunkt ausge⸗ 
gangen war, fo fonnte er jebt, 1820, in feiner Abhandlung über das 
vergleidende Sprachſtudium in Beziehung auf die verfhiedenen Epochen 
dex Spradentwidelung, fo wie zwei Jahre darauf in der Abhandhung 
liber das Entfteben der grammatifden Formen und deren. Ginflug auf dte 
Sdeenentwidelung mit einem erweiterten Programm bHervortreten. Dann 
40g die Agyptifde Hieroglyphif feine Aufmerkſamkeit anf fid, in der ibm 
ein neues Moment fir das Verſtändniß der Entitehung aller Gpraden 
aufging. Die Crgebniffe ſeines Nachdenfens legte er 1824 in der Abs 
handlung uber die Budhftabenfeshrift und deren Sufammenhang mit dem 
Spradbau nieder. Dann folgte das Studium der Sprachen auf der 
afiatifen und auftralifdhen Infelwelt. In einem gewiffen Kreife derfelben, 
den er als den engern malayiſchen ausfdhied, madhten fic) die Spuren ded 
indiſchen Cultureinfluffes bemerflid, der in dem Kawi, einer eigenthim: 
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lichen Gelehrten- und Didterfprade auf der Infel Java, gipfelte. Die 
Abhandlung über die Kawiſprache erfhien 1831, und im Zufammenhang 
mit derfefben fafte Humboldt in der Abhandlung liber die Verſchiedenheit ded 
menfhliden Sprachbaues und ibren Cinflug auf die geiftige Cntwidelung 
des Menſchengeſchlechts die höchſten Refultate feiner Studien in einem 
philofophifhen Werk zuſammen, dem fein anderes an die Seite gu ftellen 
ift. Haym macht mit Recht darauf aufmerffam, wie rein and bier die 
Kantiſche Philofophie wieder hervortritt. Wenn Herder ſeine Widerlegung 
der Kantiſchen Kritik zum Theil aus einer oberflächlichen Berufung auf © 
die Gpradhe entnimmt, fo macht dagegen Humboldt an ber Sprache die 
Probe fiir die Richtigfeit derfelben. Et weiſt durd Thatſachen nah, daß 
der Bifdung der Perfonenwarter die Anſchauung ded Raumes zu Grunde 
gelegen,. und findet bierin einen Beweis mehr, wie die reinen Formen der 
Anfhauung, Raum und Beit, vorzugsweiſe geeignet find, die in der 
Spradhe fo haufig vorfommende Uebertragung abgegogener oder ſchwer 
zu verfinnlidender Begriffe auf concrete angemeffen gu vermitteln. Gr 
fabrt tm Zuſammenhang damit det Beweis, dah die Perfonenwérter die 
urfpriingliden in jeder Sprache fein miiffen. Rod weiter bleibt er in 
den SGpuren der Kritik der reinen Bernunft. Jn dtefer folgt der Analyfe 
Ber Ginnlidhfeit die Analyfe des BVerftandes. Meber den reinen Anſchau— 
ungen der Sinnlichkeit erheben fic) ald cin höheres apriorifdes Clement 
Ded Crfennens die Stammbegriffe des Berftandes. Humboldt behalt in 
fener Deduction der Sprachformen diefelbe Ordnung bei. Es ift dad 
aber wiht etwa ein äußerliches Regifter, fondern cine innere Dialektik. Der 
‘wnwwiderftehlide Sug zur Ergriindung det Sprache ftammte bei ihm aus 
ber Wahlverwandtidaft mit der Kantiſchen Denkweiſe.  , Die Sprache fag 
auf dem etften Uebergangspuntte des menfdlidien Geiftes in der natür⸗ 
Hen Erſcheinung, da, wo derfelbe nur erft im flüchtigen wnd faum gu 
hafdhenden Haud ind Sinnliche umfdlagt. Nur einer fo tiefen und ab- 
ftractionsfabigen Natur, wie die Kant's, war es möglich gewefen, den er- 
ferinendent und geſetzgebenden Geift felbft in feiner Reinheit gum Gegen- 
fland der Betradtung gu machen. Die gleiche Tiefe und Innerlichkeit, 
verbunden jedod) mit einem befdeidenen Zuſatz von Sinnlichkeit, war ers 
forderlid), um fofort jenen Geift gleichſam aus den Handen Kant’s in 
Empfang zu nehmen und ibn auf der Sechwelle der Natur, bei feinem 
erften Heraustreten aus feinem reinen Gelbft mit gleid) ſcharfem und un 
verwandtem Blick ins Auge gu faffen. Das chen war dad Geſchäft Hum: 
boldt’s und das eben die geiftigen Cigenfchaften, die ihn gu diefem Gee 
ſchäft qualificirten: die Fahigheit, den erften garten Körper, mit dem fid 
der Geift in der Sprache umgiebt, als folden zu erfaffen, und die Bee 
reitfdhaft, der aus dieſer Hille wieder zurückſchlüpfenden in fein fdrperlofes 
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Mefen hinein zu verfolgen.... Die Kantiſche Philofophie iſt die Philoſo⸗ 
phie ded Gubjectiviémus: fie ift mehr nod die Bhilofophie der Freibeit. 
Gie ifolirt die Forſchung in den Tiefen der menſchlichen Bruft, . aber 
fie rubt nicht eher, bid fie bier in der abfoluten Selbſtbeſtimmung des 
ſittlichen Geiſtes einen legten und unerſchütterlichen Ankergrund ausfindig 
gemadt bat. Sie madt den Menſchen gum. Mittelpunkt dex Welt, weil - 
ſie ihn gum Herrn derfelben machen will. Um der Freiheit willen ver- 
zichtet ihre Weltanſchauung auf gefdjloffene Cinheit und Harmonie, und 
fie ftellt die Natur unter das Geſetz und Schema des fubjectiven Geiftes, 
weil es ihr Darauf ankommt, die Geſchichte unter das Gefeh und Schema 
des Moralismus gu ftellen. Crit ras Zufammentreffen in diefem Punk 
vollendet daher die Uebereinftimmung zwiſchen Rant und Humboldt. 
Geradezu hat Humboldt es ausgefproden, wie er durd die Kantiſche Dee 
duction ded Gittengefebes nur dag natiirlide menſchliche Gefühl in feine 
Rechte eingeſetzt und in feiner Reinheit philofophifd begründet erblidte ... 
Die beredte Offenbarerin des Geiftes, die Sprache, ift aud ibm nidt cine 
Ailes offenbarende Macht; der Menſch beſitzt Ahnung eines Gebietes, das 
liber die Sprache hinaudgeht, während fie andererfeits das Gefühl von 
diefem nur erahnbaren Sdeengebiet erhöht — einem Gebiet, wofür, trop 
der Scarfe der verftandigten Dialeftif, den Sinn nidt verloren gu haben 
einen Theil der Gripe Nant’s ausmache, Weil aud ihm das Weſen bes 
menſchlichen Geiftes gang und gar aufgeht in Thatigfeit und Energie, fo 
empfängt ibm auch die Sprache den unzerſtörbaren Charakter der Freiheit: 
She Wefen iff Streben, welches nie gum abſchließenden Ziele gelangt, ift 
die ewig fid) wiederbolende Arbeit des Geiftes, den articulirten Laut gum 
UAusdrud des Gedanfens fähig gu machen; es manifeftirt fid in ihren 
Klangen ein fteted Ringen der innern Idee, eine Schwierigkeit gu there 
winder; es bleibt bet der angeftrebten Durddringung ein untilgdarer 
dualiſtiſcher Reft, ein Ueberſchwanken theils des Lauts liber den Gedanken, 
theilé ded gemeinten Ginnes ther den Ausdrud.“ — Go charatterifirt 
Haym mit einer Feinheit und einem Tieffinn, der in literarhiftorijden Mas 
nographien nicht feines Gleichen hat, die Verwandtſchaft zwiſchen den beiden 
fcheinbar fo entlegenen Gebieten. Die weitere Unalyfe muß man bei 
diefem griindliden Forſcher felbft naclefen. Er verfdweigt die Schwächen 
feined Helden nicht, die Neigung zu den Gebieten, die fid) in eine gewiffe 
abnungévolle Dammerung hüllen, die vornehme, an Dilettantismus ftrei- 
fende Nadlaffigkeit in der Form, aber es entwidelt fid) aué dem Ganzen 
fener Darftellung ein fo ſchönes, flared und durdfidtiges Bild des groper 
Manned, dah, wer das tiefe Bedürfniß fühlt, fein Baterland gu lieben, 
hier eine von jenen Quellen findet, die Dem Auge ded Durſtenden in der 
Wüſte ſonſt verſchloſſen bleiben. — Wenn der ideale Inhalt der Kanti⸗ 
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ſchen Phifofophie dew Leitfaden für die wiſſenſchaftlichen Studien Hum— 
boldt’s bildet, fo blieb and er der Kern ſeiner ſittlichen Ueberzeugungen. 
Als das Hegel'ſche Syſtem in Deutſchland die Alleinherrſchaft führte, wies 
er in des Vorrede zur Schiller'ſchen Correſpondenz auf das Bleibende und 
Unvergängliche der Kantiſchen Philoſophie hin. Ju den Briefen an eine 
Freundin (Charlotte Diede) ſpricht ſich, wenn auch gefärbt durch die Ree 
ſignation des Alters, der unauslöſchliche Glaube an die Welt der Ideen 
aus, die einzigen Leitſterne des Menſchen, das Ewige in dem Wechſel der 
Erſcheinungen. Was den Glauben an jene unnahbaren Welten betrifft, 
welche der transſcendentale Idealismus von dem Gebiet der menſchlichen 
Erkenntniß ausſchließt, fo verhielt ex ſich gu ihm mit- jener reſignirten 
Stimmung, die alle Furdht und alle Sehnfudt ausſchließt. Der Menſch 
hat die Erfüllung feined Lebens in fic) felbjt gu fuden, in der Ideenwelt 
ſeiner Geele. Jn dieſem Glauben hat ex gelebt, in diefem Glauben ift er 
geftorben. - CS 

Ueber die weitere Cntwidelung der vergleidhenden Sprachwiſſenfchaft 
fügen wit. nur nod einige kurze Bemerfungen hinzu. Unter den Kennern 
des Sanferit und der vergleidenden Sprachforfdung nintmt: den. erften 
Platz nad A. BW. Schlegel Franz Bopp ein. Geboren in Maing 1791, 
ſtudirte ex feit- 1812 in Paris und London die indifchen Alterthiimer, die 
er Dann in Göttingen und Berlin lehrte. Gein Lehrgebaude der Gane. 
ffritiprade erſchien 1827; fein Hauptwerk, die vergleichende Grammatit 
des Ganffrit, Bend, Griechifden, Lateinifchen. und Lithauiſchen, Altſlavi⸗ 
fen, Gothiſchen und Deutſchen, 1833 bie 1849; die: Abhandlung: iiber 
die. celtiſchen Gpraden 1839; über die Berwandtidaft der malayiſch⸗ 
polynefifden Sprache mit dem Indo⸗Germaniſchen 1841 2c. — An ibn 
ſchließt fic Ghriftian Laffen, geb. 1800 zu Bergen in RNorweger, 
ftudirte unter Schlegel in Bonn, dann in Paris und London; feit 
1827 Docent in Bonn. Abgefehew von feinen Ausgaben indifder: 
Werke, ift fein Hauptwerk: die indifde Witerthumsfunde (1844—1852), 
wodurch in die Verworrenheit der mythologiſchen Borftellungen Indiens 
guerft Ordnung und Folge fam. Außerdem ſchrieb cr die Beitrage zur 
Geſchichte der griechiſchen und indo-feythifden Könige in Battrien, Kabul 
und Indien (1830), vorzugsweiſe auf die dort gefundenen Münzen ge 
gründet, und verfudte guerft mit Erfolg die Entgifferung der altperfifaen 
Keilſchriften (1838). — Als Dritten in diefer Reihe nennen wir Auguft 
Pott, geboren 1802, feit 1827 in Berlin, feit 1833. Profeffor in -Halle. 
Wie alle vergleidenden Spradforfder, begann er mit dem Indiſchen; dann 
wandte er fid) gu den Reften der lettifden Sprache und wies in ibnen 
einen eigenthiimlicen bedeutenden Organiémus nad; darauf verdffentlidte: 
ex die Eurdifden Studien und entwidelte das ſprachverwandtſchafttiche 
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Verhältniß derſelben ebenſo genau, wie Cuvier aus einzelnen Thierreſten 
die Art und das Geſchlecht. Selbſt die Zigeuner boten thm bei ihrer Ver⸗ 
zweigung Durd alle Rationen, bei ihrer kosmopolitiſchen Vermiſchung mit 
ven Gannern Curopa’s, die dod den Kern ihrer alten Sprache nist 
erfttdt batte, ein intereffanted Material, die Serfepung eines urſprünglichen 
Jdioms und die darin waltenden Gefege nachzuweiſen. Nebenbei ftellte 
Pott die iunere Verwandtſchaft der afrifanifden Spraden ans Licht und 
warf fith auf dad Celtiſche. Mit Riefenfchritten geht diefe Wiffen(Haft 
Jahr fir Jahr vorwarts. Die ftummen Hicroglpphen in Aegypten und 
Mefopotamien haben: unfern Forſchungen Rede ftehen müſſen. Die hiſto⸗ 
riſchen Peripectiven. haben fid) ind Ungeheuere ausgedehnt. Unſere Kreuz⸗ 
züge habe den Orient auf eine gang andere Weife aufgeſchloſſen, als die 
wiiften -Fahrten ded Mittelalters. Wir haben dauernde, unvergängliche 
Früchte mitgebracht, und wir haben uns an ibnen doc nidt berauſcht; 
wir find nüchtern und bei - und ſelbſt geblieben. — Man würde 
den : Werth der vergleichenden Sprachforſchung viel zu gering anſchla⸗ 
gen, wenn man ib anf die Kenntniß der fremden Riteratur cin: 
ſchranken wollte Ihr Hauptbeſtreben ging darauf, dad ftille gebeimnife 
volle Geaffen des: menſchlichen Geiſtes in feinem allmaligen Werden 
au belaufden. Ban hatte ſich fon friiber und namentlig in Deutſch⸗ 
fand vielfach die Frage vorgelegt, wie die Sprache entftanden fei. 
aber theils atte man. mit theologifden Borausfegungen gu fampfen, 
theils -hatte man ſich mit allgemeinen philofopbifden Antworten begniigt. 
De alten Sprachen, auf die man früher ausſchließlich ſeine Aufmerkſamkeit 
gerichtet, gaben nicht cin vollftinbdigeds Bild von der Forterrtwidelung der 
Sprache, weil die widhtigiter Uebergangsmomente. feblten und weil man 
vad Gefeg der Sprachbildung nicht am lebendigen Organismus verfolgen 
bonnte. Erſt alé: man:.den Bufammenhang der großen Sprachſtämme inne 
wurde, alé man von der Literatur auf die Bolts(prade- tiberging und 
bie der Cultur fern fiegenden Raturfpradhen ftudirte, gewann man Auf: 
ſchlüſſe, die alle Hypothefen dex PBhilofophie weit hinter fid lieben. — Daf 
Griechiſch, Lateinifh, Deutſch und alle die daraus hervorgegangenen Miſch⸗ 
ſprachen mit dem Ganflrit eine Spradfamilie bilden, ift Heutgutage fron 
in die hiſtoriſchen Lehrbücher übergegangen; als die Cntdedung aber juerft 
gemacht wurde, ſetzten ihr die .gefammten Ultglaubigen der. Gelehrfamfeit 
einen entſchiedenen BWiderfiand entgegen. Die neue Methode der Sprach⸗ 
foxſchung ſchien dem wildeſten Dilettantismus Raum gu geben. Wer 
gründlich feine claffifhen Studien gemacht und fid überzeugt hatte, daf 
ſchon bier auf der Hobe der Wiſſenſchaft ſich gu halten, die Unftrengung 
eines Menſchenlebens erforderte, mußte mit Miptrauen eine neue Wiſſen⸗ 
ſchaft aufnebmen, die ein ebenfo großes Studium nad taufend verfdhiedenen 











. 


Bergleidjende Sprachwiſſenſchaft. 109 


Geiten hin erforderte, und die dod) fo fdnell au den unglaublidften 
Refultaten fam. Es ijt nicht gu leugnen, daß fir einen fo erftaunliden 
Umfang des BWiffens nur wenige ganz eigenthümlich organifirte Raturen 
gefhaffen find, und daß, wo died nicht der Fall ift, leicht dev Wig und 
die Phantaſie die’ feblende Kenntniß erſetzt. In keinem Felde habew ſich fo 
viel Unberufene verſucht. Man hat im Combiniren eine unglaubliche 
Behendigkeit entwickelt, und häufig hat der ähnliche Klang eines Worts in 
verſchiedenen Sprachen, der vielleicht ganz zufällig war, zu den abenteuer⸗ 
lichſten Muthmaßungen geführt: wir dürfen nur an Daumer und Rork 
erinnern. Aber nur der böſe Wille kann aus dieſen Zerrbildern auf die 
wirkliche Wiſſenſchaft ſchließen, die trotz ihres erweiterten Geſichtskreifes 
ebenfo methodiſch zu Werke geht, ald die eigentliche Philblogie. — Um 
gegen die vergleichende Sprachforſchung gerecht zu ſein, muß man genau 
zwiſchen zwei Perioden unterſcheiden. In der erſten ſtrebte ſie vor allen 
Dingen danach, ſich einen möglichſt reichen Stoff anzueignen. Das hat 
große Gefahr bei einer Wiſſenſchaft, die anf Conebinationenr berechnet iff; 
denn Aehnlichkeiten laffen fic leicht -auffinden, und wenn man nicht zugleich 
ſcharf die Unterſchiede beobadtet, wird man leicht verſucht, in. Vergleichs⸗ 
punkten, die dem Zufall angehören, cine innete Rothwendigkeit anzunehmen. 
Es iſt mit der vergleichenden Anatomie derſelbe Fall. So lange nicht die 
Anatomie ded individuellen Körpers gründlich erörtert und das in demſelben 
liegende Geſetz feſtgeſtellt iſt, wird die Vergleichung mit andern ebenſo 
häufig das Zufällige wie das Weſentliche treffen. Trotzdem darf -fle wiht 
umgangen werden, denn fle wird allmälig aud gum Verſtändniß des 
individuellen Gefeges unerlaglih. Im Anfang, ale man naz eine Periode 
der indifden Literatur genaner fannte, als der deutſche Sprachſchatz ſelber 
nod nidt vollftandig durchforſcht war, geſchah manches Berwegene und 
Uebereilte, und man begreift, dab die’ methodiſch geſchulten Philvlogen 
Diefen Reuerungen eine falte vornehme Ablehnung -entgegenfepten. Weer 
feit der eit ift die philologifde Methode tn die vergleichende Sprach⸗ 
forſchung felbft eingeführt, fie operirt nidt mebr nad zufälligen Gin: 
gebungen, fondern nad deftimmten Gefeger, andererſeits -ift ihr durch 
individuelle Forſchungen ein ficerer Boden gewonnen. Durch die! gee 
nave Kenntnig von den verfcdiedenen Perioden ded Ganffrit und von 
feinen Dialeften, durch die vergleichendDe Grammatif der flavifden Sprachen 
und durd die Feftftellung der Sprachverwandtſchaft in den altitatienifdyen 
Dialeften, die guerft durch Niebuhr's Cntdedungen, danw durch andere von 
ibm antgeregte Gelehrte eine beftimmte Phyfiognomie gewonnen haben, tft 
cine Gruppirung moglich geworden, die alle Myſtik einer willkürlichen 
Combination ausſchließt, und wir fonnen nun aud auf diefem Gebiete, rote 
in der Raturwwiffenfdaft, Schritt fiir Schritt vorwärts fommen, ohne je in 
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Gefabr ju fein, gu einem übereilten Sprunge gendthigt gu werden. Auch 
die claffifde PBhilologie, die ed frither bei ihren Sprachſtudien fir die 
Hauptfache hielt, das Verſtändniß der claffifchen Gehriftfteller gu vermitteln, 
hat ſich jebt daran gewöhnt, die Sprache in ihrem innern Wefen gum 
Hauptgegenfiand zu madden und fie gerade fo zu analyfiren, wie einen 
Jaturgegenftand. 

Die unmittelbare Bedeutung der claffifdhen PBhilologie fiir das Leben 
und flix die Kunſt bat ſich ebenſo eingeengt, als ihre intenſive Wiffen- 
ſchaftlichkeit ſich ftcigert. Das Alterthum kann nie durch ein anderes 
Bildungsmittel erſetzt werden, aber die akademiſche Gelehrſamkeit hat zu 
dem padagogifden Umfang des Wiſſens fein Verhältniß meht, und der 


ſchöne Beruf ded claſſiſchen Gelehrten, der neu aufblühenden Dichtkunſt 


Maß und Form zu verleihen, hat aufgehört. Vielleicht wird die Wiſſen⸗ 
ſchaft um ſo treuer und ſorgfältiger gepflegt werden, je weniger praktiſche 
Zwecke man damit verbindet. Jedenfalls hat die Methode der claſſiſchen 
Philologie den Schlüſſel zu allen hiſtoriſchen Wiſſenſchaften gegeben, und 
wenn ſich jetzt unſer ſprachlicher Horizont über alle Theile der Erde aud 
dehnt, fo daß das Alterthum wie eine kleine Sprachfamilie darin aufgeht, 
ſo bleibt es doch der Mittelpunkt, zu dem wir immer zurückkehren werden. 
Denn einen ſo imponirenden Eindruck die neue Wiſſenſchaft auch macht, 
auf die Nationalliteratur kann fle nicht einwirken; fie kann es niemals 
qu emer withid geſtaltenden Darſtellung bringen, fie kann niemals als 
Vildungsmaterial des Volks dienen. Der Orient und die neue Bett 
bieten zu intereſſanten Reiſen Gelegenheit, aber man kann ſich nie dort 
einrichten, unſere geiſtige Heimath bleibt doch der claſſiſche Boden des 
Alterthums. 

Dagegen iſt es eine ſchöne und aͤberraſchende Ironie des Schidſale, 
daß wir in dem Streben nach dem Dunkeln und Verworrenen zur hellen 
Erkenntniß vordringen mußten, daß die Vertiefung in die Myſtik endlich 
zur Ueberwindung der Myſtik führte. Wir ſtrebten nach dem Orient, um 
das ewig Verborgene zu ſuchen. Im Orient breiteten wir uns nach allen 
Seiten aus und fanden unter Anderm auch den Weg nach unſerm eigenen 
Vaterlande. Die deutſche Philologie und die deutſche Alterthumswiſſenſchäft 
ging mit jenen naturphiloſophiſchen und ſymboliſchen Studien Hand in 
Hand. Die deutſche Vorzeit mupte uns erft als etwas Fremdes, 
Geheimnipvolles und Myſtiſches imponiren, ehe wir uné darin zu Hasse 
fanden. Es war ein feltfamer Umweg, liber. Jndien nad ber deutiden 
Borzeit gu pilgern, und es ift viel Zeit und Kraft darauf verloren 
gegangen. Da wir aber das Biel wirklich erreicht haben, fo bat aud 
Dee Verirrung etwas Belehtendes. 
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Sn dev Reihe der mythplogifthen Syſteme, die man durchforſchte und 
auffpeiherte, um eine uniwerfelle Mythologie gum Bebuf ‘einer univerfellen 
Dichtung hervorzubringen, mußte die nordifche Götterlehre eine Rolle fpielen, 
dte bald aber die indifde hinaudging. Traten and die naturphilofo- 
phifhen Symbole nicht fo handgreiflid) bervor, fo feblten fie dod feined- 
wegs, und mit ciniger Anftrengung fonnte man die heroiſchen Blige ins 
Myſtiſche überſetzen. AuPerdem hatten die Quellen, aus denen man fte 
{chdpfte, den grofen Borjug der Concentration; man durfte nicht weit 
fuden, um ein vollftandiges Bild von den Rampfen der Gotter mit Riefen 
und Swergen big gum Welfuntergang zu gewinnen, ein Bild, welches 
faum mebr einer poetifden Umarbeitung bedurfte,, um in das Pantheon 
der Dichtung aufgenommen ju werden. Schon Klopſtock hatte diefe Mythen 
poetifd) verwerthet; allein er hatte nicht viel mebr gegeben, als farblofe 
Ramen. Wie die Kenntniß wuchs, fügte fidh Alles in greifbarer Geſtalt 
inetnander, Leben und Bewegung ergab fis von felbft, und die Poefte 
war um einen großen Schatz bereichert. — Jm Anfang war man geneigt, 
die ffandinavifde Mythologie ohne weiteres als die vaterlandifde aufzu⸗ 
faffen, allein man fühlte bald die Berfchiedenheit heraus, und da aus der . 
mittelalterlidien Giteratur eine deutſche Mythologie fic) nicht herſtellen ließ, 
fo. fah man fid) gendthigt, nad einer andern Quelle gu ſuchen. Als 
man erſt auf diefe aufmerffam geworden war, zeigte fic zur allgemetnen 
Ueberraſchung ein Reihthum an Stoff, von dem man bis dabhin feine 
Ahnung gebabt. Die Literatur wurde nämlich ergänzt durch die un⸗ 
mittelbare Ucberlieferung ded Botts. Zwar hatte man ſchon friiher und 
namenttid) feit den Zeiten der romantifdhen Gdule die BVolfsromane, 
Volkslieder, Volksmährchen rc. fiir die Poefie benugt, ſoweit fle ſich un⸗ 
‘mittebar nad. den neuen Bedürfniſſen verarbeiten lieben, es war aber 
Riemand eingefallen, einen innern Zufammenhang darin gu ſuchen. Jest 
madte man plötzlich die Entdeckung, dap wir in diefer Tradition, die 
Sabhrtaufende lang in ununterbrocenem Fluß fortgegangen war, die Heid 
nifthe Vorzeit nod in unmittelbarer Gegenwart beſäßen. Selten ift eine 
Entdedung frudtbarer’ fir dads Aufblühen der vaterlandifehen Literatur 
gewefen, als diefe Auffindung alter Palimpfefte, von denen man nur dte 
Mönchsſchrift ablragen durfte, um den alten Text wiederzufinden. Freilid 
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war es ſchwer, in dieſem Naturwuchs der Volksſage, an dem ſich unauf- 
hörlich neue Zweige angeſetzt hatten, das Urſprüngliche von dem Fremd⸗ 
artigen zu ſondern. Chriſtliche und heidniſche, naturphiloſophiſche und 
hetoiſche Vorſtellungen waren bunt durcheinander gemiſcht. Aber auf eine 
ſtrenge Scheidung kam es in jener Zeit, wo das wiſſenſchaftliche Intereſſe 
in zweiter Linie ſtand, noch nicht an; man freute ſich unbefangen des 
neugewonnenen, unendlich reichen Schatzes; man erfreute ſich ebenſo an 
der labyrinthiſchen Berwidelung der Tradition; denn dad deutſche Volk 
hatte in Dderfelben in natirlidem Triebe gethan, was die Romantifer 
künſtlich ins Werk gu fegen firebten: ed hatte widerftrebende mythologiſche 
Syſteme organiſch ineinander verarbeitet. Mit diefer Anerfennung . ceiver 
dem Boll angehbrigen, Jabriqufende hindurd ununterbroden fortgefegten 
Didtung war ein widtiger Umſchwung in der Gefinnung verbunden. 
Man bekam ploglich cinen grofen Refpect vor bem Boll; man war ge 
ndthigt, frine Gprade zu reden, um von ihm zu erfahren, was mar 
wiſſen wotlte; man mußte fid mit Bauersleuten, mit Handwertern, mit 
Ammen u. ſ. w. einlafien, ſich in ihre Vorſtellungen verſetzen, ihnen zum 
Munde reden, tury, man mußte dad Galonfleid der bisherigen Literatur. 
abmerfen. wud fid) in cine Dloufe hüllen, um gu finden, was man fudte. 
Wenn die friihern Romantiker, namentlid die Sdlegel, dem Naturdichter 
mit GeringfHagung begeguet waren, fo eilte das jlingere Geſchlecht, alte 
Bisherigen Ueberlieferungen des guten Tons von fid) gu werfen und vom 
Beit gu lernen, wie. man ſich ausdrücken müſſe. 

So. ganz neu war dieſe Einkehr ins deutſche Leben nicht. Die. wahr · 
haft deutſchen Charaktere der Vorzeit waren ſchon unſern claſſiſchen Dich⸗ 
tern lebendige Vorbilder geweſen. An Luther und Hans Sachs hatte ſich 
Goethe geſchult; die Bol£slieder Hatten Birger den Stoff und die Weife 
gur Menore, gum Wilden Jager rc. gegeben, und in Gg von Berlichingen 
und Reineke Fuchs beſaßen wir die correcteften Darftelungen des alten 
Bolfélebens. Aber died Beftreben, auf geradem Wege fortgugehen, von 
ber Vorzeit diejenigen Bilder aufgunehmen, die mit dem lebendigen Sinn 
dex Gegenwart ubereinftimmten, und die roben Blige wegzuwiſchen, galt 
jept als eine Giinde an dem Heiligen Geift des Volks. Man wollte nicht 
ben rubigen Fortgang, man wollte einen gewaltfamen Gprung, um dem 
verhapten Reid) der Aufklärung gu entfliehen. Als echt deutſch lies man 
daher nur dasjenige gelten, was allen Borausfepungen der bisherigen 
Bildung widerfprad. Die Schlegel gehdrten der claſſiſchen Ridtung 
an; ihre Schriften waren ohne Unterfdied falonfabig, und fte batten nur 
mit vielfeitigerer Bildung dafjelbe fortgefept, was die deutſche Literatur 
feit dex Mitte des vorigen Jahrhunderts unverriidt im Auge gehabt. Die 
Art, wie Campe und ſelbſt Adelung die Sprache bearbeiteten, tam in der 
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Hauptiadhe auf das Streben der frangdfifchen Afademie hinaus, und wenn 
die Schlegel auf den Unterſchied der Begriffe Clafficitdt und Correctheit 
aufmertiam madten, fo dadten fie dod) nicht im Ernſt daran, das. Cine. 
bon dem Andern vollig gu fcheiden. Jetzt hatte man dagegen dic Ueber⸗ 
zeugung gemwonnen, dag Gleichförmigkeit, Regel und Gefeg mit genialer 
Urſprünglichkeit unvereinbar waren; und um genial und urfpriinglidy ju 
fein, befleiBigte man fic) zunächſt der möglichſten Sncorrectheit. Nur das 
Auffallende und Barode behielt die Weibe dex Volksthümlichkeit. — Aud 
bei. diefex Generation der Romantif war der Hauptfebler, dag fie feinen 
Degriff van der Zeit, alfo einen hiſtoriſchen Ginn hatte. Außerordentlich 
empfanglid flir die fleinen Züge ded geſchichtlichen Lebens, war fie nidt 
im, Stande, died Leben gu gruppiren und gu gliedern.. Die verſchiedenen 
Seitalter verflofien den Schülern Jakob Böhme's träumeriſch ineinander, und 
eine beſtimmte Periode, die fie ihres eigenthümlichen Charakters wegen haupt⸗ 
ſächlich anzog, gab den Leitton flix die geſammte deutſche Geſchichte. Diefe 
Periode war nicht das eigentliche Mittelalter, die Hohenſtaufenzeit mit den 
Kreuzzügen, ſondern der Uebergang ded. Mittelalters zur neuen Zeit, das 1. 
und 16. Jahrhundert und nod weiter hinaus bid gum webkphalifden Frieden. 
Das 13. Jahrhundert war fiir die fubjectiven Idealiſten, für Movalis und 
Gr. Schlegel, die es a prior: conftruirten; aber das Ideal war jest tt. 
Verachtung gefommen, und die neuen Dichter wurden. verftodte Realiſten. 
Gie .weihten dem Wirklichen einen leidenſchaftlichen Cultus, aber fie. ließen 
nur das als wirklich gelten, was dem herkömmlichen Begriff. entgegen« 
geſetzt war. Das wiſſenſchaftliche Intereſſe ftand ihnen, wie gefagt, erft 
in gweiter Linie. Alles Material, das fie vorfanden, ſollte unsmittelbar 
poctifd) -verwerthet werden; die mittelalterliche iteratur wurde in freien 
Umarbeitungen dem Volk gegeben; die Volksbücher, Volksmährchen und. 
Volbalieder frei umigedichtet, dad heißt nicht etwa, modernifict,.fondern im 
Gegentheil nod traumerifder, nod grotedfer, nod fragenhafter gemadt. 
Den größten Reig hatte ed, im Ginn und Stil der Periode van Tauter 
bié gu Jakob Böhme frei gu dichten. Mur and diefem Beftreben können 
wir es begreifen, daß die erfte -Cinkehr ing deutſche Leben uns das Selt⸗ 
famfte und Grembartigite gegeben hat, wads wir in der Literatur über⸗ 
haupt befigen, und daß feingebildete Manner mie Urnim Werke products 
haben, bei denen uns zuweilen die Furcht anwandelt, wit waren im 
Irrenhauſe. 

Wenn man auf die Tradition ſein Augenmerk richtete, ſo verlor man 
darüber die mittelalterliche Literatur nicht aus dem Geſicht. Schon Tieck 
hatte 1802 die Minnelieder bearbeitet; ein Gedicht des Mittelalters nach 
bem audern wurde herausgegeben, wobei man weniger an kritiſche Aus⸗ 
gaben, als an leichte Bearbeitungen dachte. Gegen das Incorrecte dieſes 
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Verfahrens ift man heutzutage, wo die ftrenge Wiſſenſchaft ibe Recht er⸗ 
obert hat, leicht gu bart. Es war von Widtigkeit, das Volf, wenn and). 
mur dur unvollfommene Nachbildungen, mit feiner Borgeit befannt yu 
maden. Sn diefer Begichung tommt Hagen und Büſching immer - cin 
groped BVerdienf gu. Friedrich Heinridh von der Hagen, geb. 1780 
in der Mark, rat nad der Schlacht bei Jena aus dem Staatsdienſt und 
rourde 1811 als Profeffor nad Breslau, 1821 nad Berlin. berufen. 
Er war in jener Zeit den naturphilofophifdh-mythologifden Traͤumereien 
nidt abgeneigt, und von einer unangenehmen germaniſch⸗chriſtlichen Fuͤr⸗ 
bung. Gr ſtarb 1856. 3. G. Büſching, geb. 1783 in Bertin, erhielt 
1810 den Auftrag, die facularifirten Stifter und Klöſter zu bereiſen, um 
die in denfelben verwahrten wiffenfdhaftliden und Kunſtſchätze zu über⸗ 
nehmen, und wurde 1811 alg Ardivar in Breslau angeftedt, wo er 
1829 ftarb. Beide gaben gemeinſchaftlich Heraus: die Sammlung deut⸗ 
fer Bollslieder (1807), dad Buch der Liebe (1809), das Leben ded Gog 
von Berliingen (1813), den Grundriß der Geſchichte der deutſchen Poeſie 
(1812), ferner dad Mufeum fiir altdeutfhe Kunſt und Literatar (1809 
—1811). Bon Hagen erfdien: das MNibelungenlied (1810), Nordiſche 
Heldenromane (1814), dad Heldenbud (1820), Gottfried von Steagburg 
(1823) u. ſ. w. Bon Balding: Faftnadtipiele und Schwänke des Mittel: 
alters (1814), Jahrbuͤcher der Stadt Breslau (1813), die Denkwürdig⸗ 
feiten des Ritters von Schweinichen (1820), die heidniſchen Wterthamer 
Schleſiens (1820), Einleitung in die Geſchichte des altdeutſchen Bauwefeus 
(1823) u. f. w. Gell jener Zeit wurde die deutſche Alterthumswiſſen- 
ſchaft ein ftebender Lehrgegenftand auf den Univerfitaten + von dex Bdee, 
fie bei dem Schulunterricht gu Grunde gu legen, ift man fehr balt, and 
mit Redht, wieder zurückgekommen. Im Ailgemeinen feitete bei der Aus⸗ 
wahl der mittelalgerlichen Dichtungen, die man dem Volk zugänglich made, 
tin richtiger Bwhinct. Dem Princip der romantiſchen Schule hatte die 
Graalsdichtung, die myſtiſche Poefie des Parcival und Lohengrin näher 
gelegen, aber man bat glidlider, Weiſe das Volf damit verfdont und 
diefe Ubrigens höchſt bedeutenden Werke der wiſſenſchaftlichen Kritik vor: 
behalten, wo fie allein richtig gewiirdigt werden können. Dagegen ift dad 
Ribelungentied von Alt und Jung ftudirt worden, und diefe echte Helden: 
poefie hat anf die neuere Dichtung, foweit es möglich war, fegensretd 
und befrucdtend eingewirkt. Schlegel hielt öffentliche Bortrage darüber, 
Goethe las es in zahlreichen Geſellſchaften bor,") und die ſtille Gemeinde, 


A 


*) , Der Werth des Gedichts, ſchreibt er an Knebel (Rovember 1808, L., &. 
388), erhöht fid), je ldnger man es betradtet, und es ift wohl der Mihe twerth, 
bap man fid) bemithe, fein Berdienft aufs Trodne gu bringen: denn wahrlich, die 
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vie fi an thn anſchloß, wurde gendthigt, fid) für die Herrlichkeit der 
deutſchen Vorzeit zu erwärmen. Indem man nun überall das Eigen⸗ 
thümliche und Urſprungliche, das Naturwüchſige umd Volksmäßige gegen 
Die Ginformigteit der Regel hervorhob, mußte man ſeine Aufmerkſamkeit 
auch auf die deutſchen Mundarten wenden, um aus dieſem friſch ſpru⸗ 
delnden Quell die immer ſpärlicher fließende Volkspoeſie zu bereichern. 
Wiſſenſchaftliche Bearbeitungen dieſer Dialekte finden wir ſchon gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts zahlreich und zum Theil ſehr tüchtig.“) 
Jetzt fing man an, auch künſtlich im Dialekt zu dichten. Im Einzelnen 
tft aus dieſen Verſuchen vieles Vortreffliche hervorgegangen, und nament—⸗ 
Hd fiir diejenigen, die des Dialekts nicht mächtig ſind, hat der naive, 
burleske Ton etwas Reizendes. Widhtiger find die Aufzeichnungen volks⸗ 
thümlicher Ueberlieferungen in ‘der Mundart: Sprichwörter, Schwänke, 
Spiele, Geſchichten und dergleiden. Aus Biefen Gammlungen hat man 
‘namentlid in Beziehung auf NorddeutfHland cine’ Fue von SGemith- 
lichkeit entdekt, die man dort gar nicht gefucht hatte. Wenn man fidh 
tt ähnlichen Sammiungen bemühte, die Weiſe aufufuden, in welder das 
Bolt nicht heute oder geftern, ſondern flets empfindet, fo Hatten dié ger: 
mantihen Dichter ihre gang beftimmten Gympathien, die zuweilen wun⸗ 
detlith genug ausſahen. Benn Frau von Stael hen Deutſchen vorwarf, 
fie hätten teine nationalen Vorurtheile, fo kann man dageger von diefer 
Schule ohne Uebertreibung behaupten, die Apologie des Bortirthetis fei 
{re -Gauptaufgabe gewefen. Zwar beſchränkte fle fid) nicht, wie die eigent⸗ 
lichen Romantifer, in ibrer Sympathie auf das Ritterthum und dite Geift- 
lichkert, fie fuchte jedem Stand gerecht zu werden, abér jeder Stand: folite 
eine geſchloſſene Ginheit bilden.- Neben den ritterlichen Adel, der von den 
höchſten Idealen der Aufopferung durchdrungen fein ſollte, traten die 
Zünfte des Bürgerſtandes mit ihren ehrſamen-Sitten tnd ihren barocken 
Symbolen. und Gebräuchen, aber auch der Bauet, ſeibſt der Vagabund 
und Jigeuner; jeder Stand, her etwas Originelles hatte, wie fratzenhaft 


mobernen Liebhaber deffelben, die Herren Görres und Conforten, ziehen noch did) 
tere Rebel dariiber, und wie man von Andern fagt, daf fle das Waſſer trüben, 
um Fiſche gu fangen, fo trüben diefe Land und Berg, um alle gute kritiſche Jagd 
gu verbindern. . ... Ueberhaupt laſſe id) mid) nicht irre maden, daß unfere 
mobdernen religidfen Mittelaltler mancherlei Ungenießbares fordern. Es kommt 
durch ihre Liebhaberei und Bemühung manches Unſchaͤtzbare ans Tageslicht, das 
der allerneueſten Mittelmäßigkeit dod) einigermaßen die Waage halt.” 

*) Die bedeutendſten Arbeiten in dieſem Fad find das Bairiſche Wörter— 
bud von Sdmeller (1827 u. ſ. w.), eine unerfhapflide Fundgrube tieffter 
GeleGrfamfit, und ber Althochdeutſche Sprachſchatz von Oraff (1834 
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Verfahrens iſt man heutzutage, wo die ſtrenge Wiſſenſchaft ihr Recht er⸗ 
obert hat, leicht zu hart. Es war von Wichtigkeit, das Volk, wenn auch 
nur durch unvollkommene Nachbildungen, mit ſeiner Vorzeit bekannt zu 
machen. Sn dieſer Beziehung kommt Hagen und Büſching immer -cin 
großes Verdienſt zu. Friedrich Heinrich von der Hagen, geb. 1780 
in der Mark, trat nach der Schlacht bei Jena aus dem Staatsdienſt und 
wurde 1811 alg Profeſſor nad Breslau, 1821 nach Berlin. berufen. 
Er. war in jener Beit den naturphilofophifdh-mythologifden Traͤumereien 
nidt abgeneigt, und von einer unangenehmen germaniſch⸗chriſtlichen Gar: 
bung. Gr ſtarb 1856. 3. G. Büſching, geb. 1783 in Bertin, erbhielt . 
1810 den Auftrag, die facularifirten Stifter und Klöſter ju bereiſen, wm 
die in denfelben verwabhrten wiſſenſchaftlichen und Kunſtſchätze zu über⸗ 
nehmen, und wurde 1811 alg Ardivar in Breslau angeftelt, wo er 
1829 ſtarb. Beide gaben gemeinſchaftlich Heraus: die Gammlung det: 
fer Bolkelicder (1807), dad Buch der Liebe (1809), dads Leben ded Götz 
von Berlichingen (1813), den Grundrif der Gefdhidte der deutſchen Poeſie 
(1812), ferner dad Museum fiir altdeuthhe Runt und Literatar (1809 
—181i1), Bon Hagen erſchien: das Nibelungenlied (1810), Nordiſche 
Heldenromane (1814), dad Heldenbud (1820), Gottfried von Straßburg 
(1823) u. ſ. w. Bon Büſching: Faſtnachtſpiele und Sdwanke des Mittel⸗ 

alters (1814), Jahrbücher der Stadt Breslau (1813), die Denkwürdig⸗ 
teiten ded Ritters von Schweinichen (1820), die heidniſchen Alterthümer 
Schleſiens (1820), Cinlettung in die Geſchichte ded altdeutſchen Bauweſeus 
(1923) u. f. w. Seit jener Heit wurde die deutſche Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft ein ſtehender Lehrgegenſtand auf den Univerſitäten: von ber JIdee, 
fie bei dem Schulunterricht zu Grunde zu legen, iſt man ſehr bald, and 
mit Redht, wieder zurückgekommen. Sm Allgemeinen leitete Hei der Aus⸗ 
wahl der mittelalterlichen Dichtungen, die man dem Volk zugaͤnglich made, 
ein richtiger JIuſtinet. Dem Princip der romantiſchen Schule hatte die 
Graaledidtung, die myſtiſche Poefie des Parcival und Lohengrin näher 
gelegen, aber man hat glücklicher Weife das Bolf damit verfdont und 
dieſe Ubrigens höchſt bedeutenden Werke der wiſſenſchaftlichen Kritik vor: 
behalten, wo fle allein richtig gewürdigt werden finnen. Dagegen if das — 
Ribelungentied von Alt und Jung fludirt worden, und diefe echte Helden: 
poefie hat anf die neuere Didtung, ſoweit es möglich war, ſegensreich 
und befruchtend eingewirkt. Schlegel hielt sffentlide Bortrage dartiber, 
Goethe las es in zahlreichen Geſellſchaften vor,*) und die ftille Gemeinde, 
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*) ,Der Werth ded Gedichts, ſchreibt er an Knebel (Movember 1808, J., S. 
- 388), erhöht fic), je linger man es betradtet, und es ift wohl der Mühe werth, 
baf man fic) bemithe, fein Berdienft aufs Trodne gu bringen: denn wabrlidy, die 
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vie fid) an thn anſchloß, wurde gendthigt, fid) fiir die Herrlichkeit der 
deutſchen Borjeit yu erwärmen. Indem man nun überall das Cigen: 
thümliche und Urfprilnglide, dad Naturwiidhfige und Volksmäßige gegen 
Die Cinfdrmigteit der Regel hervorhob, mufte man feine Aufmertfamteit 
aug auf die deutſchen Mundarten wenden, um aus diefem. frifth fpru- 
delnden Quell die immer fpdrlicher fliefende Bollspoefie zu bereichern. 
Wiſſenſchaftliche Bearbeitangen diefer Dialefte finden. wir fdon gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts zahlreich und gum Theil fehr tüchtig.“) 
Jetzt fing man an, aud künſtlich im Dialeft yu dichten. Bm Cingetnen 
tft aué diefen Verſuchen vieles Vortrefflidhe hervorgegangen, und nament- 
Nd flr diejenigen, die ded Dialekts night mächtig find, Hat der naive, 
butlese Ton etwas Reizendes. Widhtiger find die Aufzeichnungen volte: 
thümlicher Ucberlieferungen in der Mundart: Sprichwörter, Schwänke, 
Spiele, Geſchichten und dergleiden. Aus dieſen Gammlungen hat man 
namentlich in Begiehung auf Norddeut(Hland eine Fike von Gemiith: 
lichkeit entdedt, die man dort gar widht gefudt hatte. Wenn man fib 
in ähnlichen Sammlungen bemühte, die Weife aufzuſuchen, in welder das 
Bolt nicht hente oder geftern, ſondern ſtets empfindet, fo hatten dié ger: 
maniſchen Dichter ihre gang beftimmten Sympathien, die zuweilen wun⸗ 
derlich genug ausſahen. Wenn Frau von Staédl den Deutſchen vorwarf, 
fie batten feine nationalen Vorurtheile, fo kann man dagegen vor diefer 
Schule ohne Uecbertreibung behaupten, dte Wpologie des Borurtheils fei 
{re Gauptaufgabe gewefen. Zwar befdhrantte fle fid) nicht, wie die eigent⸗ 
lichen Romantifer, in ibrer Sympathie auf bas Ritterthum und pie Geift- 
lichkeit, fie ſuchte jedem Stand gerecht zu werden, aber jeder Stand: follte 
eme gefthloffene Cinheit bilden. Reber den ritterliden Udel, der von den 
höchſten Idealen der Aufopferung durddrungen fein fotte, traten die 
Zünfte des Bitrgerftanded mit ihren efrfamen- Sitten tnd ihren baroden 
Symbolen. und Gebrauchen, aber auch der Bauet, ſelbſt der Vagabund 
und Sigeuner; jeder Stand, her etwas Originelles hatte, wie frabenhaft 


modernen Liebhaber deffelben, die Herren Görres and Conforten, ziehen noch did 
tere Rebel dariiber, und wie man von Andern fags, daß fle dad Wafer trüben, 
um Fiſche gu fangen, fo trüben diefe Land. und Berg, um alle gute fritifde Jagd 
gu verbindern. . . Ueberhaupt laſſe id) mid) nicht irre maden, daß unfere 
mobdernen religidfen Mittelaltler mancherlei Ungenießbares fordern. Es kommt 
durch ihre Liebhaberei und Bemühung manches Unſchätzbare ans Tageslicht, das 
der allerneueſten Mittelmäßigkeit doch einigermaßen die Waage halt.” 

*) Die bedeutendſten Arbeiten in dieſem Fad find das Bairiſche Wörter— 
bud) von Schmeller (1827 u. ſ. w.), eine unerfhapflide Fundgrube tieffter 
Gelehrſamkeit, und ber Althochdeutſche Sprachſchatz von Staff (1834 


u. ſ. w.) — 3 
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er ſich geberden mochte, wurde gerechtfertigt. Mit beſonderer Begeiſterung 
behandelte man den Studenten, und zwar den hiſtoriſchen Studenten der 
Vorzeit, der ſich fortwährend raufte, in Völlerei lebte, den Bürger und 
Bauer mißhandelte und in einem zweckloſen träumeriſchen Maskenſpiel ſein 
Leben hinbrachte; ſodann den Handwerksburſchen auf der Wanderſchaft, 
der in allen Schenken ein friſches Lied ſang; den Lanzknecht, der ſein 
Leben für Geld verkaufte, aber tapfer dreinſchlug. Dagegen verabſcheute 
man die moderne Gleichberechtigung, Gewerbefreiheit u. ſ. w, die um der 
Zweckmäßigkeit willen das Originelle aufgab. In dieſer Vorliebe für 
Originalität begegnen ſich die ſeltſamſten Widerſprüche, Derbheit und 
Delicateſſe der Empfindung, poſſenhafte Naivetät und myſtiſche Ueber⸗ 
ſchwänglichkeit, roher Inſtinct und ſymboliſche Reflexion, Heidenthum und 
Theologie u. ſ. w. Am meiſten charakteriſtiſch unter dieſen Miſchungen 
möchte die Verbindung zwiſchen dem Ideal der höchſten Keuſchheit und 
der derbſten Zote ſein, die wir bei all dieſen Dichtern antreffen. Im 
Grund ging dieſe Vorliebe aus keinem Princip hervor, ſie war empirifch 
aus der Dichtung des 16. und 17. Jahrhunderts genommen, wie denn 
überhaupt der Realismus, wenn er alle ideale Zweckmäpßigkeit aufgiebt, 
fehr bald der rohen Empirie verfallt. Dieſe Widerfpriide fubrten gu 
baufigem Wedfel; aber Eins blieh das daucrnde Kennzeichen der chriſtlich⸗ 
germanifden Schule: der Hab gegen die claffifdhe Bildung. - 

Die Reaction gegen die Untife war durd die allgemeine Richtung der 
Zeit bedingt : wir finden fie ebenfo in der bildenden Kunſt, in der Wiſſen⸗ 
fhaft, Geſchichtſchreibung, im gefellfdhaftliden und politifden Leben. Sie 
war feine Abweidhung von der natürlichen Entwidelung ‘unferer Dicht⸗ 
kunſt, fie febte nur fort, was im Götz, im Fauft, in den Faftnadhtfielen 
und den Balladen Biirger’s und Goethe's angebahnt war. Begreiflicer 
Weife ging man in der Reaction gu weit. Cs lag gu nabe, dem farbs 
loſen, undeutfden Idealismus — wie fpdter die frangdfifden Romantiter 
— dads Princip des Grotesfen entgegenzufesen ; die edigen, ungelenten, 
aber in ihrer Naivetat zuweilen fehr anmuthigen Formen des deutſchen 
Meiftergefangs, des Faſtnachtsſpiels, des Ammenmährchens und BVolksliedes ; 
fic) aus der guten Gefellfdhaft, die „zum kleinſten Gedicht feine Gelegen⸗ 
eit giebt,“ im die untern Schichten des Volks, in die Herbergen und 
Spinnftuben zurückzuſehnen; die einfdrmige Schönheitslinie der Antife 
durch gothiſche Schnörkel und Arabesfen gu erfegen und die Originalitat 
im $ragenbhaften gu fuden. C8 lief auch hier der alte Ucbermuth ded 
„Muſenſohns“ gegen das Herfommen des Pbhilifterlebens mit unter. Go 
ift diefes Streben nad Realismus, trop ſeines ſcheinbaren Widerſpruchs, 
mit jenem Gupranaturaligmus der Nunft verwandt, der ftatt der Buch⸗ 
flabenfehrift die Hieroglyphe anwendet. — Die harten Schläge, die das 
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deutſche Volk erlitt, ygeigten ibm, daß dad Zauberſchloß der Ideale den 
Stiirmen der Wirklidhfeit feinen Widerftand leiften könne; felbft um rubig 
ſchwärmen gu fonnen, mufte ed fic) erft gu Haufe einridten. Daher die 
plipliche Bertiefung in die geſchichtlichen Cigenthiimlidfeiten des Bolts, 
bie man bisher fo gering angeſchlagen. Der ermüdete Weltbürger ging 
in die Werkſtätten, die Hiitten des Bolts, lauſchte auf feine Gefprade, 
feine Mährchen, feine Gewobhnheiten; der ungewohnte Anblid überraſchte 
und rührte ibn, und es war natürlich, dap er in feiner Unerfennung ded 
„Wirklichen“ das Maß überſchritt. Friiher hatte man das Scone und 
Berniinftige nad einem allzu befdhrantten Maßſtab gemeffen. Die Auf: 
flarung erfannte nidts Srrationees an, obgleich felbft die Mathematif 
unter Umftanden mit icrationcllen Größen rechnet; die abfolute Kunft lief 
feine Horm gelten, die nidt typifd war, obgleich felbft die Muſik Diffo- 
nangen zu veriverthen weiß. Wenn die Reaction dabei ftehen geblieben 
ware, das Srrationee und das Diffonirende als aufiuldfende Momente 
in Biffenfdaft und Kunſt einzuführen, fo ware der Gewinn ein reiner 
geweſen. Uber es lag gu nahe, das Berhdltnip umzukehren, und was 
früher verworfen war, alé das allein Beredtigte darguftellen. Wenn im 
frühern Lehrbuch der Aeſthetik das Schone ald nicht wirklid und das 
Wirkliche als nist ſchön aufgefabt war, fo behauptete man jest, alles 
Wirkliche, d. 6. alles in der gufdlligen Crfahrung Wabhrgenommene fei 
ſchön; oder gar, nur dad fet fon, was den gewöhnlichen Begriffen von 
Schönheit widerfprede. Bon da bis zum Herenfprud): Fair is foul and 
foul is fair, ift nur nod ein Gebritt. ruber hatte man flr gut nur 
dad gelten Iaffen, wads mit dem Katechismus des fategorifden Imperativs 
Rbereinftimmte: jet wurde aur das Sndividuelle, das dem Gefeg Wider⸗ 
fpredhende, oder wenigftend aus dem Gefeg nicht Hergulettende als be— 
redjtigt erachtet. Früher hatte man nur flare und durchſichtige Gedanten 
im das Reid) der Begriffe aufgenommen: jest verachtete man jeden Ges 
dbanten, der nit etwas Unauflösliches enthielt, ald flac) und trivial. — 
Bis gu welder Confequeng der Sag der Bdentitdtsphilofophie: das Wirk— 
lide ift Das Berniinftige, getrieben werden fann, ift unglaublich: — 
vas Gonderbare ift das Normale, das Bufallige ift das Nothwendige, dag 
Unbedentende ift das Bedeutende, das BWunderbare ift das Gewöhnliche, 
Das Liderlide ift das Erhabene, das Unmögliche iff das Wirkliche u. f. w. 

An diefer Verfenfung in die Befonderheiten des Volks hatte die 
politifhe Ridfidht einen grofen Antheil. Man fudte die nationalen 
Inſtinete hervor, um Barricaden gegen das franzöſiſche Weltreich aufgue 
ridten. Die Bewegung beſchränkte ſich feinedwegs auf Deutſchland. Trog 
feiner Beradtung gegen das Volk und feines Haffes gegen alle Jdeen der 
Freiheit hatte dod) Napoleon das Princip der Revolution gum Theil erſt in 
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ex ſich geberden mochte, wurde gerechtfertigt. Mit befonderer Begeifterung 
behandelte man den SGtudenten, und gwar den hiftorifden Studenten der 
Vorzeit, der fic) fortwahrend raufte, in Völlerei lebte, den Biirger und 
Bauer miphandelte und in einem gwedlofen träumeriſchen Maskenſpiel fein 
Leben hinbradte; fodann den Handwerlsburfden auf der BWanderidaft, 
der in allen Schenken ein friſches Lied fang; den Lanzknecht, der fein 
Leben fiir Geld verfaufte, aber tapfer dbreinfihlug. Dagegen verabſcheute 
man die moderne Gleihberedtigung, Gewerbefretheit u. ſ. w, die um der 
Zweckmäßigkeit willen dad Originelle aufgab. Jn diefer Borliebe fiir 
Originalitat begegnen fid) die feltfamften Widerſprüche, Derbheit und 
Delicateffe dex Cmpfindung, poffenhafte Naivetät und myſtiſche Ueber- 
ſchwänglichkeit, rober Snftinct und ſymboliſche Reflerion, Heidenthum und 
Theologie u. f. w. Am meiften charakteriſtiſch unter diefen Mifdungen 
midte die Verbindung zwiſchen dem Ideal der höchſten Keuſchheit und 
der derbſten Bote fein, die wir bei all diefen Dichtern antreffen. Im 
Grund ging diefe Borliebe aus feinem Princip hervor, fie war. empirifch 
aus der Didhtung des 16. und 17. Jahrhunderts genommen, wie Denn 
uberhaupt der Realigmus, wenn er alle ideale Zweckmäßigkeit aufgiebt, 
ſehr bald dex rohen Empirie verfallt. Diefe Widerfpriide führten gu 
haufigem Wedel; aber Eins blieb dads dauernde Kennzeichen der Hriftlid- 
germanifden Schule: der Hab gegen die claffifdhe Bildung. 

Die Reaction gegen die Untife war durd die allgemeine Richtung der 
Seit bedingt: wir finden fie ebenfo in der bildenden Kunſt, in der Biffen- 
ſchaft, Geſchichtſchreibung, im gefellfdhaftliden und politifden Leben. Sie 
war feine Ubweidhung von der natkrliden Cntwidelung -unferer Didt- 
funft, fie fegte nur fort, was im Götz, im Fauft, in den Faſtnachtfpielen 
und den Balladen Biirger’s und Goethe's angebahnt war. Begreiflicher 
Weife ging man in der Reaction gu weit. Es lag gu nahe, dem farbs 
loſen, undeutiden Idealismus — wie ſpäter die franzöſiſchen Romantifer 
— das Princip des Grotesken entgegengufepen ; die eigen, ungelenten, 
aber in ibrer Maivetat zuweilen ſehr anmuthigen Formen des deutfdhen 
Meiftergefangs, des Faſtnachtsſpiels, des Ammenmährchens und Volksliedes; 
ſich aus der guten Geſellſchaft, die „zum kleinſten Gedicht keine Gelegen⸗ 
heit giebt,“ in die untern Schichten des Volks, in die Herbergen und 
Spinnſtuben zurückzuſehnen; die einförmige Schönheitslinie der Antike 
durch gothiſche Schnörkel und Arabesken zu erſetzen und die Originalität 
im Fratzenhaften zu ſuchen. Es lief auch hier der alte Uebermuth des 
„Muſenſohns“ gegen das Herkommen des Philiſterlebens mit unter. So 
iſt dieſes Streben nach Realismus, trotz ſeines ſcheinbaren Widerſpruchs, 
mit jenem Supranaturalismus der Kunſt verwandt, der ſtatt der Buchs 
ſtabenſchrift die Hieroglyphe anwendet. — Die harten Schläge, die das 
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deutſche Volk erlitt, geigten ihm, daß das Zauberſchloß der Ideale den 
Stürmen der Wirklichkeit feinen Widerftand leiften könne; ſelbſt um rubig 
fhwarmen zu können, mußte es fid erft gu Hauſe einrichten. Daher die 
plötzliche Bertiefung in die geſchichtlichen Cigenthiimlidfeiten des Volts, 
bie man bisher fo gering angefdlagen. Der ermiidete Weltbiirger ging 
in die Werkſtätten, die Hiitten des Volts, lauſchte auf feine Geſpräche, 
feine Mabrden, feine Gewohnheiten; der ungewohnte Anblick überraſchte 
und rlibrte ihn, und es war natiirlid, dag er in feiner Anerfennung ded 
„Wirklichen“ das Map überſchritt. Früher hatte man das Schöne und 
Berniinftige nad einem allzu beſchränkten Maßſtab gemeffen. Die Auf 
flarung erfannte nidts Srrationelles an, obgleid) felbft die Mathemati? 
unter Umftanden mit irrationellen Gripen rednet; die abfolute Kunſt lies 
feine Form gelten, die nicht typiſch war, obgleid) felbft die Muſik Diffo- 
nangen zu verwerthen weiß. Wenn die Reaction dabei ftehen geblieben 
ware, daé Srrationelle und dad Diffonirende als aufsuldfende Momente 
im Wiſſenſchaft und Kunſt eingufiibren, fo ware der Gewinn ein reiner 
gewefen. Aber es lag gu nabe, das Verhältniß umzukehren, und was 
früher verworfen war, als dads allein Beredhtigte darzuſtellen. Wenn im 
friihern Lehrbuch der Aefthetif dads Schöne als nicht wirklich und das 
Wirkliche als nicht fin aufgefabt war, fo behauptete man jest, alles 
Wirkliche, d. 6. alles in der gufalligen Crfahrung Wabhrgenommene fei 
fon; oder gar, nur das fet fon, was den gewdhnliden Begriffen von 
Schönheit widerfpredhe. Von da bis gum Herenfprud): Fair is foul and 
foul is fair, ift nur nod ein Schritt. Früher hatte man fiir gut nur 
das gelten Iaffen, was mit dem Katechismus des fategorifden Imperativs 
übereinſtimmte: jest wurde aur das Jndividuelle, das dem Geſetz Wider: 
fprechende, oder wenigftend aus dem Geſetz nicht Hergulettende als bes 
redtigt erachtet. Früher hatte man nur flare und durchſichtige Gedanten 
im Das Reid) der Begriffe aufgenommen: jegt veractete man jeden Gee 
dbanten, der nicht etwas Unauflösliches enthielt, alg flad) und trivial. — 
Bis gu welder Confequenz der Gag der Bdentitdtsphilofophie: das Wirk 
lide if dads Berniinftige, getrieben werden fann, ift unglaublich: — 
bas Gonderbare ift das Normale, das Bufallige ift dad Nothwendige, das 
Unbedentende ift das Bedeutende, das Wunderbare ift das Gewöhnliche, 
Das Lächerliche ift dad Erhabene, dads Unmdgliche ift dads Wirkliche u. ſ. w. 

An diefer Verfenfung in die Befonderheiten ded Volks hatte die 
politiſche Ridfidt einen großen Antheil. Man fuchte die nationalen 
Inſtinete hervor, um Barricaden gegen dad franzöſiſche Weltreidh aufzu- 
ridten. Die Bewegung beſchränkte fic) keineswegs auf Deutſchland. Trop 
feiner Beratung gegen dad Bolf und ſeines Haffes gegen alle Ideen der 
Freiheit hatte dod) Napoleon das Princip der Revolution gum Theil erft in 
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er ſich geberden modte, wurde gerechtfertigt. Mit befonderer VBegeifterung 
behandelte man den SGtudenten, und gwar den hiſtoriſchen Studenten der 
Borzeit, der fid) fortwahrend raufte, in Völlerei lebte, den Burger und 
Bauer mipbandelte und in einem gwedlofen träumeriſchen Maskenſpiel fein 
Leben hinbradte; fodann den Handwerksburſchen auf der Wanderſchaft, 
der in allen Schenken ein friſches Lied fang; den Lanzknecht, der fein 
Leben fiir Geld verfaufte, aber tapfer dreinſchlug. Dagegen verabſcheute 
man die moderne Gleihberedtigung, Gewerbefreiheit u. ſ. w, die um der 
Zweckmäßigkeit willen das Originelle aufgab. In diefer Borliebe fiir 
Originalitat begegnen fic) die feltfamften- Widerfpride, Derbheit und 
Delicateffe der Empfindung, poffenhafte RNatvetat und myſtiſche Ueber⸗ 
fhwinglidfeit, roher Snftinct und ſymboliſche Reflexion, Heidenthum und 
Theologie u. f. w. Am meiſten charakteriſtiſch unter diefen Mifdunger 
midte die BVerbindung gwifden dem Ideal der höchſten Keuſchheit und 
der derbſten Bote fein, die wir bet all diefen Dichtern antreffen. Im 
Grund ging diefe Vorliebe aus feinem Princip hervor, fie war. empirifh 
aug der Dichtung ded 16. und 17. Jahrhunderts genommen, wie denn 
tiberhaupt der Realigmus, wenn er alle ideale Zweckmäßigkeit aufgiebt, 
ſehr bald der rohen Empirie verfallt. Diefe Widerfpride führten gu 
häufigem Wechſel; aber Cins blieb bas dauernde Kennzeichen der chriftlich- 
germanifden Schule: der Haß gegen die claſſiſche Bildung. 

Die Reaction gegen die Untife war durd die allgemeine Richtung der 
Zeit bedingt: wir finden fie ebenfo in der bildenden Kunſt, in der Wiſſen⸗ 
ſchaft, Geſchichtſchreibung, im geſellſchaftlichen und politijden Leben. Sie 
war feine Ubweidhung von der natürlichen Entwidelung unferer Dicht⸗ 
funft, fie fete nur fort, was tm Götz, im Fauft, in den Faftnadtfpielen 
und den Balladen Biirger’s und Goethe's angebahnt war. Begreiflider 
Weife ging man in der Reaction gu weit. Es lag gu nabe, dem farb- 
lofen, undeutidhen Idealismus — wie ſpäter die frangdfifden Romantifer 
— dads Princip des Grotedfen entgegenzufegen ; die eigen, ungelenken, 
aber in ihrer Naivetät gumeilen ſehr anmuthigen Formen des deutſchen 
Meiftergefangs, des Faſtnachtsſpiels, des Ammenmährchens und Volfsliedes ; 
fi aus der guten Gefellfdaft, die „zum kleinſten Gedicht feine Gelegen- 
heit giebt,” in die untern Schichten ded Volfs, in die Herbergen und 
Spinnftuben zurückzuſehnen; die einfdrmige Schönheitslinie der Antike 
burd) gothiſche Schnörkel und Arabesfen gu erſetzen und die Originalitat 
im Fratzenhaften gu fuden. Es lief aud bier der alte Uebermuth ded 
„Muſenſohns“ gegen das Herfommen des Pbilifterlebens mit unter. Go 
ift dieſes Streben nad Realismus, trog feines fdeindaren Widerſpruchs, 
mit jenem Gupranaturaligmus ber Kunft verwandt, der ftatt der Buch- 
ſtabenſchrift die Hieroglyphe anwenbdet. — Die harten Schläge, die das 
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deutſche Volk evlitt, geigten ihm, daß das Zauberſchloß der Ideale den 
Stiirmen dec Wirklichkeit feinen BWiderftand leiften könne; ſelbſt um rubig 
fHwarmen gu fonnen, mute ed fid erft gu Haufe einrichten. Daher dte 
plötzliche Bertiefung in die geſchichtlichen Cigenthiimlicdfeiten des Bolts, 
bie man bisher fo geting angefdlagen. Der ermiidete Weltbürger ging 
in die Werkſtätten, die Hiitten ded Volks, lauſchte auf feine Geſpräche, 
feine Mährchen, feine Gewohnheiten; der ungewohnte Anblick überraſchte 
und rührte ibn, und es war natürlich, daß er in feiner Anerfennung des 
„Wirklichen“ das Maß überſchritt. Friiher hatte man das Scone und 
Berniinftige nad einem allzu befdrankten Maßſtab gemeffen. Die Auf: 
flarung erfannte nichts Jrrationelles an, obgleich felbft die Mathematif 
unter Umftinden mit irrationellen Gripen rechnet; die abfolute Kunſt lies 
feine Form gelten, die nist typifd war, obgleid) felbft die Muſik Diffo- 
nangen gu veriverthen weif. Wenn die Reaction. dabei ftehen geblieben 
ware, das Srrationele und das Diffonirende als aufsuldfende Momente 
in Biffenfhaft und Kunſt einzuführen, fo ware der Gewinn ein reiner 
geweſen. Aber es lag gu nabe, dads Verhältniß umzukehren, und was 
früher verworfen war, als das allein Berechtigte darjuftellen. Wenn im 
friihern Lehrbuch der Aeſthetik dad Schöne als nicht wirklich und das 
Wirkliche als nicht ſchön aufgefaft war, fo behauptete man jest, alles 
Wirkliche, dv. h. alles in der zufälligen Crfahrung Wabhrgenommene. fei 
fon; oder gar, nur daé fei ſchön, was den gewodhnliden Begriffen von 
Schönheit widerfprede. Bon da bis zum Herenfprud): Fair is foul and 
foul is fair, ift nur nod ein Gebritt. Früher hatte man fir gut nur 
das gelten laffen, wads mit dem Katechismus des fategorifden Imperativs 
Rbereinftimmte: jebt wurde aur das Individuelle, das dem Geſetz Wider: 
fpredhende, oder wenigftens aus dem Gefeb nicht Hergulettende als be: 
redtigt erachtet. Früher hatte man nur flare und durdfidtige Gedanten 
in das Reid) der Begriffe aufgenommen: jet veradtete man jeden Ges 
danken, der nicht etwas Unauflösliches enthielt, alg flac und trivial. — 
Bis gu welder Confequenz der Gag der Bdentitatephilofophie: das Wirt: 
lide iff dad. Berniinftige, getrieben werden fann, ift unglaublid: — 
vas Gonderbare ift das Normale, das Qufallige ift dad Nothwendige, dag 
Unbedentende ift das Bedeutende, das Wunderbare ift das Gewöhnliche, 
das Ladherlide ift bas Erhabene, das Unmdgliche iff das Wirkliche u. f. w. 

An diefer BVerfentung in die Befonderheiten des Volks hatte die 
politiſche Ridfidt einen grofen Antheil. Man fuchte die nationalen 
Ynftincte hervor, um Barricaden gegen das franzöſiſche Weltreich aufzu⸗ 
richten. Die Bewegung befdrantte ſich keineswegs auf Deutſchland. Trog 
feiner Verachtung gegen das Volk und ſeines Haffed gegen alle Ideen der 
Freiheit hatte dod) Napoleon das Princip der Revolution gum Theil erſt in 
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Audübung gefept. Die Reaction gegen ihn ridtete ih alfo zugleich gegen 
den Geiß de3 achtzehnten Jahrhunderts, deſſen Sohn er war. Faſt überall 
nahm fie eine myſtiſch religiöſe Farbung an, und glaubte die individuelle 
Freiheit nicht anders herftellen gu können, als durch die Ruͤckkehr zu den 
alten individuellen Formen des Staats, der Kirche und dex Geſellſchaft, 
welche die Revolution verſchüttet hatte. Mit gemaltiger Kraft erhob zuerſt 
—Burke die Fahne ves germaniſchen Mittelalters gegen die Revolution. 
Er ſetzte ihr keineswegs eine Doctrin entgegen, ſondern poetiſch hiſtorifche 
Anſchauungen von den. Vorzügen des gemüthlichen Feudalſyſtems, des 
heroiſchen Ritterthums und der geheiligten Königsgewalt. England batte 
den Naturwuchs, den man in Deutſchland erſt aus vergilbtem Pergament 
hexausklügeln mußte, in ſeiner Geſchichte und in ſeinem Staatsleben in 
lebendiger Gegenwart. Gein Mittelalter war ihm in ſeiner Mriſtokratie, 
ſeinen Städten, ſeiner Verfaſſung, ſeiner Kirche, ſeinen Volkaliedern gegen⸗ 
wärtig, ohne allen fremdartigen Schimmer, es durfte nur den franzöſiſchen 
Firniß abwiſchen, um ſich ſelbſt wiederzufinden. Während daher die Poefie 
der deutſchen Romantiker dad Eigenthum exeluflver Cirkel blieb, bemäch⸗ 
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geſammten Volks. Zwar ging aud ev vom Ritterthum aus, und ſeine 
erften poetifden Werke (the lay of the last Minstrel erſchien 1805) © 
fetertent mit einſeitiger Vorliebe die verfallenen Ritterſchlöſſer, Königshallen 
und Rlofter; aber. bald dehnite fich fein Geſichtökreis auf die ſämmtlichen 
indipiduellen Crfheinungen ded Botkslebens aus. Die Romantif war ihm 
nar Gegenftand: er wat niemals innerlich fo weit von iby befangen, daß 
er Die. Fretheit und Integrität feines Denfens und. Empfindens darüber 
verlor; trotz feiner Vorliebe fchilderte ex den barbariſchen Stoff...veat 
Standpuntt ber Humanitas. Er ftellte daé wirkliche Boll iw der. bunten 
Fülle feiner geſchichtlichen Erſcheinung, wie es nod Lein Dichter gethan, 
dex geblideten Welt vor Augen, und wahrend ev dle dunkeln Schichten 
deffelben big gu den Zigeunern und Leichenweibern mit ebenfo epiſcher 
Deutlichkeit darftellte, wie tas hiſtoriſche Coftiim, brachte ex in diefe. bunte 
Welt durch ſeinen ſtarken ſittlichen Geiſ und feinen untrügkichen common- 
sense die Ordnung eines claſſiſchen Kuuſtwerks. Rein Schriftſteller hat 
auf bie Belebung ded hiſtoriſchen Sinnes einen fo ſegensreichen Einfluß 
ausgeübt, alg W. Scott. Um Ende des vorigen Jahrhunderis herrſchte 
in der Geſchichtſchreibung die ſchottiſche Schule. In der Aufklärung auf. 
gewachſen, hatten Hume, Robertſon und die Uebrigen ſich vor allen 
Dingen bemüht, die Fragen des entwickelten politiſchen Verſtandes an die. 
Vorzeit zu legen und ſo klar als möglich zu beantworten. Ihre Methode 
mar jener abſprechende Rationalismus, der in dem Strom der Zeiten 
ewig nur fein eigen Bild fieht. Bow einer farbigen Darſtellung der Zeit, 
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eines pſychologiſchen Nachſchaffung dex Charaktere war bei ibnen teine 
Rede. Daß die neue Geſchichtſchreibung fid) bemüht, jedes Seitalter mit 
ſeinem cigenen Mag gu meffen, jeden hiſtoriſchen Charatter als cin Kunſt⸗ 
wert fiir fic gu betradten und die Ldcalfarben in lebendigen Mabil- 
dungen wiederzugeben, flatt fie im glatter, nur ſcheinbax erzählenden 
Raiſonnement gu verflüchtigen, verdanken wit vorzüglich dem Einfluß 
W. Scott's. Der Sinn für dad Detail, für das Indiyiduelle, aud wenn 
es an dad Barode fireift, fix gemiſchte Charaltere, die der gewöhnliche 
Verſtand mit feinen Abftractionen nit auflöſen kann, fiir den Contraft 
dex Ideen und Leidenſchaften, der bisher durch die gleichmachende Con: 
venienz verwiſcht war, für Farbe, Zeichnung, Perſpective, kurz für Ger 
ſchichte im eigentlichen Sinn, iff durch dieſen nod lange nicht genug 
gewürdigten Dichter in allen Völkern Europa's rege geworden. 
Die deutſchen Dichter, ſchon durch ihre bisherige Schule an Excentri⸗ 
citãt gewoͤhnt, konnten ſich an dieſer unbeſangenen Weiſe, die Vorzeit gu 
betrachten, nicht befriedigen. Sie ſchilderten nicht die hiſtoriſch begriffene 
Vorzeit vom Standpunkt der Gegenwart, ſondern fie verſetzten ihren 
Standpunkt in die Vorzeit. Die claſſiſche weltbürgerliche Literatur der 
frühern Periode hatte in Weimar und Sena einen beſtimmten, wenn auch 
nur ideellen Mittelpuntt gebabt. Die neue particulariftifdhe Poefie vere 
breitete ſich in die PBrovingen; die Dichtung nahm einen locaten Charafter 
an, umd man fann die Gruppen geographifch bezeichnen: wir haber cine 
rheiniſche Schule, eine ſchwäbiſche, eine märkiſche u. f. w. Doch bieten 
fic) diefe excentrifden Soriderbeftrebungen einander dic Hinde, und wenn 
im Bublicum die Berbreitung der neuen Literatur nur eine geringe ift, 
fo gieht fie fic wie ein Freimaurerorden durd gang Deutfdhland. . Die 
erfte Gruppe tritt ung im ſüdweſtlichen Deutfdland, namentlidd am Rhein, 
entgegen. Seit der Umgeftaltung der Univerfitdt Heidelberg (4803) finden 
wir hier ſehr bedeutende Kräfte verfammelt. Daubh*) wirkte fdrdernd 
und anregend; an Görres und Creuger ſchloß ſich cine organifirte Schule 
an, Glemens Brentano, feine Schweſter Bettine, Arnim; im Heffifden 
Gavigny, dann die Gebriider Grimm, in Köln die Gebrider Boifferce 
uf. w. Gie untechielt einen lebhaften Berkehr mit den Naturphilofophen 
in Erlangen, Würzburg, Halle und Jena; durch Reidhayd und Steffens 
in Halle: ſtand fie aud mit den Berlinern in Berbindung. Der Führer 
der. neuen Schule iff Clemens Brentano, geb. 1777 in Frankfurt, 
ge. 1842, eine der feltfamften Erſcheinungen unferer Literatur, hie eben 


*) Geb. 1765 yu Raffel, in Heidelberg 1794 bis an ſeinen Cod 1836. — 
- Prolegomena 1806, Judas Heharioth 1816.. Die dogmatiſche Philosophie jepiger 
Zeit odex die SelbAfudt in der Wiffenfdhaft des Glaubens 1833. 
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durch ihre BWiderfpriiche den. Ginn des Räthſels gu fuchen reizt, wenn 
aud das Unternehmen ziemlich hoffnungslos ausſieht. Brentano ift in 
ſeinen Didwtungen durdaus fubjectiv; er giebt nidts als feine Indivi⸗ 
dualität, und. das ift in nenefter Beit von ſchöngeiſtigen Kritifern zu ſeiner 
Rechtfertigung angeflibrt worden, weil fie meinen, daß individuelle Wabhr- 
Heit flix die Kunſt ausreiche. Cine folde Anficht ift nicht ſcharf genug 
zurückzuweiſen. Die Kunft foll uns Sdeale geben, uns der gemeinen . 
Wirklichkeit entriiden; wenn die Welt, die fie geigt, und die Seele, durch 
die fie diefelbe vermittelt, kläglicher ift als die Wirklichkeit, fo.ift das Bol 
im Ret, wenn es den Didter mit ſammt feinen Dichtungen verwirft. 
Brentano entfaltet in allen feinen Dichtungen eine hoble, fieche, untraftige 
und dod) tibermiithige Sndividualitat. Bon der fritheften Jugend an war 
fein eigenes Innere der ausſchließliche Gegenftand feiner Didtung. Er 
bemerft einmal, er fei mit feiner Poefie zurückhaltend geweſen, weil Alles, 
was er dichten mochte, zu febr die heiligere Gefdhichte feines Sunern ges 
wefen ware, als dag er es obne Frechheit in das laue, untheilnehmende 
Tagewerk der Welt hatte einfligen diirfen. 


Mein Selbfigefuhl glid) der abgeldften Farbendede eines im Waffer vers 
funtenen Paſtellgemäldes, welche nod) kurze Beit obert ſchwimmt. Ich hatte 
es vielleiht bebutfam wieder auffaffen fonnen, aber ich fab fo lange lächelnd 
hinein, bis beftig ftiirgende Thrdnen es verwirrten, und der widerliche -Ge- 
dante, dag durd das Auffaffen folcher ſchwimmenden Farben marmorirted 
Papier gemadht wird, madten, daß id) dem geliebten Bilde nod einen ernften 
Scheideblid fcentte, und mid dann muthig den Bellen übergebend, es an 
meiner Bruft fcheitern lief. Mad) der Zeit empfand id ftets in mir eine bes 
ftimmite Neigung zu gewiſſen Bildern und Zuſammenſtellungen .... Die 
bitterften Argneien, 4. B. Quaffia, fdmedte id mit einer gang eigenen Luft; 
bie menſchliche Schönheit, die mid fo angeladht und vor mir in Staub ger: 
fallen mein Herz fo tief betriibt hatte, erfdien mit mie freudig lachendes 
Gift, und mid gu troften, ergdpte id mid) ſtundenlang ein reinfarbiges Stück 
Grinfpan angufehen; die wunderbaren Bluthen der Belladonna und anderer 
Giftpflangen madten mir eigene Luft, gugleid) aber aud) die Granatblůthe 
und die Lilie. — 


Wie er hier ſein eigenes Selbſtgefühl charalteriſtet, ſo geſtalten ſich 
unter ſeinen Händen alle ſeine Charaktere; ſie find ſich felber ein Räthſel. 
Der Aengſtlichkeit ſeines Selbſtgefühls entſpricht das Haſtige, Unvermittelte 
ſeiner Darſtellung, die ſtudirte Einfachheit, die dann plötzlich ins Ueber⸗ 
ſchwängliche ſich verliert, die gezierte Kindlichkeit, die mit greiſenhaften 
Reflexionen zerſetzt iſt, die beſfändigen Sprünge aus Hike in Froſt. Wie 
Brentano mit den Herzen derer, die ihn liebten, grauſam umging, ſo 
koſtete es ihn nichts, ſeine poetiſchen Geſtalten, die er zuerſt mit einer 
gewiſſen Zärtlichkeit behandelt, plötzlich über Seite zu werfen. Seine Dich⸗ 
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tung bat .feinen Glauben an die Erde, ebenfo wenig an den getraumten 
Himmel; fie ift kleinmüthig, gefpalten, felbftfidtig und voller Wankelmuth. 
Das Unendliche und Ueberſinnliche wird ihr nur durd den Aberglauben 
vermittelt, meil thr Alles vereingelt und zuſammenhanglos erfheint. Der 
Sufall ift ihr die Seele der Welt und die Symboli€ des Bufalls ihre Re- 
ligion. Sie ift ein unheimliches BWefen, fprdde und in fic gefdhloffen, in 
einfame dunkle Griibeleien verfunfen und von ihren eigenen Sdeen nicht 
erwärmt. Bie das mit feiner Mebensentwidelung zuſammenhängt, können 
wir nicht errathen; es hat im Ganzen aud) wenig Intereffe. Er ift ganz 
ohne Geſchichte, ein wiflenlofer Spielball der Phantafie, und fein Leben 
wie feine Dichtungen find geftaltlofe Erzreugniffe der Qaune. Ohne eigent- 
ide Schulbildbung, aber voll non Phantaften und unbeftimmten Aus: 
fichten, gerieth Brentano 1799 alé ein der freien Künſte Befliffener mitten 
in Die Gahrungen bon Sena, wo et fide mit befonderm Cnthufiasmus 
an Tie und Fr. Schlegel anſchloß. Geine Figur, erzählt Steffens VI. 
S. 110 ff., feine wunderliche, regellofe, reiche Phantaſie, die etwas durch⸗ 
aus Eigenthümliches und Seltſames hatte, 30g mid auf eine unheimliche 
Weife an. ... . Es war mir, ald erwarte id) hinter den fremdartigen 
Aeugerungen dee feltfamen, damals nod febr jungen Manned unerwartete 
Aufſchlüſſe, obgleid immer von neuem meine Erwartung villig getäuſcht 
ward. Brentano griff init dem bunteften Wechſel mannigfaltiger Wige- 
leien das Philifterthum an; aber er war der GCingige, der mit Beftimmte 
heit zu wiffen fchien, dab er nichts wollte. Es war in ihm eine fpielende 
Dialektik, durch welde die fpdtere Beftimmung nidt der vorhergehenden 
einen tiefern Ginn mittheilte, vielmehr diefe vernichtete; ein ironiſch {pie 
lender Kronos, der feine eigenen Kinder verſchlang. Er ward durch feine 
Perſoͤnlichkeit, die jedem verfliegenden DMtoment eine Bedeutung gu geben 
fhien, der mehr äußerlich als innerlich bervegten Jugend, namentlid 
Frauen ſehr gefahrliG. Bei naberer Erfahrung fah man, daß ev weder 
fo einfach nod fo unbefangen war, alé es fdien. Cr pflegte fonderbare 
Gefhidten gu erzdblen, die er erlebt haben wollte: im Anfang glaubte 
man ibm, dann ftiegen Bedenfen auf, endlid) fam man dabinter, er habe 
feinen 3ubdrern Mährchen aufgebunden. Am liebften fuchte er durch 
folde Rigen die Frauen gu rühren. Er begann mit Selbftanflagen, er 
ſchilderte feine Seelenzuſtände: viele Vorwürfe habe er ſich gu maden, und 
Bieles zu bereuen, er fei ein ſchlechter Menſch. Aber nod) fet ed nist gu 
ſpaͤt; er werde fic) ‘beffern, wenn ed edle Frauen übernähmen, ihn auf 
den redyten Weg gu leiten. War es endlid) zur Rührung gefommen, fo 
brad er ab und ging feines Erfolges froh von dannen. Es war ein 
gefaͤhrliches Talent, denn oft fpann er fidh fo in feine Erfindungen ein, 
dag er ſelbſt daran glaubte. Dämoniſches Weferr, Phantafie, Reizbarkeit 
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ded Gefühls, Selbſttäuſchung und Luft an der Täuſchung gingen ineinan⸗ 
der ber; es war ſchwer, ſeinen Seelenguftand Mar su erfennen. Diefe. 
Gemiithsanlage befam {pater eine andere Richtung, er war in cinem Sue 
ftand dauernder Gelbftpeinigung, und fudte endlich Rube in ftreng kirch⸗ 
lider Frömmigkeit und katholiſcher Aſcetik. 

Brentano mußte der Schule ſelbſt als Stichblatt des Witzes dienen. 
Tieck's „Poetiſches Journal” (1800) enthält unter dem Titel: der neue 
Herfules am Scheidewege einen dramatifden Scherz, wo dem roman: 
tifehen Ich, „Autor“ genannt, in der. unnahbaren Höhe dee Selbſtbewußt⸗ 
feins die ladftigen Eindrücke der Welt verſchwinden. Dieſer „Autor“ 
empfindet nichts übler, als wenn ihm die Prätenſion eines Verſtändniſſes 
begegnet, welches Miene macht, in bewundernder Nachahmung ſich mit 
ſeinem Gegenſtand zu verwechſeln. Der „Bewunderer“ (Brentano), der 
mit Lobpreiſung der Lucinde und mit der Erklärung: „Ich verachte 
Gott Lob die Sittlichkeit!“ beginnt, wird als ein läſtiger Aufdringling 
abgewehrt, — Brentano ſchrieb damals als Ergänzung gu den Schlegel⸗ 
ſchen Satiren gegen Rogebue: „Guſtav Bafa, Satiren und poetiſche 
Spiele von Marta.” 1800: eine frivole Nachbildung von Tieck's lite. 
rarifden Poſſen, an die mir u. A. durch dad Weehfelfpiel zwiſchen Pu⸗ 
blicum und Buhne erinnert merden. Die Farce befteht in einem Gewime 
mel unverſtändlicher Anſpielungen, und die Begiehung auf dad Kotzebue fae 
Drama würde faum cinigen Anhalt gewahren, wenn nidjt Hie und da die 
bekannten Stidhworte der Schule, die „Morgenröthe im Aufgang“ und 
bie „Lucinde“, aus dem -Wuft hervorſchimmerten. — Brentano bat in 
feinen : fpadtern Gatiren die romantiſche Selbſtironie auf die Spige getrieben: 
ex -ivonifirt die Schule, die Fouque fe Eiſenfreſſerei, die Geifterfeher, die 
das Nadtgebict der Natur durchreifen, die gelehrten Geſellſchaften zur 
Wiederheritellung des Aberglaubens, die myſtiſchen RNaturphilofophen, die 
im Mährchen eine höhere Wahrheit finden, als in der Geſchichte, die Anti 
quare; die auf Naturwuchs Jagd maden — und trogdem treibt ex alte dieſe 
Thorheiten ärger, als irgend einer feiner Glaubensgenoffen. — Origineller 
iſt; Godwi oder das fleinerne Bild dex Mutter, etn vermik 
dexter Noman.von Maria- (1801). Der gropte Theil befteht aus 
Tagebudblattern, in denen -die Helden ihre wedfelnuden Stimmungen auf 
zeichnen. Godwi felbft, ein Abbild ded Dichters, empfindet Afled, , wad 
ein Menſch teidet, dem dag Leben durch inmere Fue und äußern Ueber⸗ 
fluß fange fo leidt alg Tugend und after .war, und der mit wenigem 
geretteten Selbſtgefühl in die Gefdhicdte einfacher liebender Menfdyen -tritt, 
ohne dod) von ihnen eigenttid) als ein Wefen- anerfannt gu werden, das 
wirklich Theil an ihnen hat.“ — Seine Tagebucblatter zeigen ,, Bitterfeit 
und Selbftveradtung, mitunter eine Art von Muthfaffen, die einer 


Brentano: Godwi. 123 


gewohnten Frivolitaͤt ſehr äͤhnlich iſt; dabei dod) quien Willen, aber felbſt 
fuüͤr dieſen guten Willen Verachtung.... und jene fatale Rube der Selbft- 
veradtung, um die ſich ſchöner Schmerz bewegt.“ 


— Bor vielen Dingen fol man Ehrfurcht haben, man ſoll fle ebren, 
und nirgends möchte ich ſo gerne laut ſprechen oder pfeifen, als in der Kirche, 
nicht um gehoͤrt zu werden, ſondern um es zu hören; ich möchte auch wohl 
gerne in einem liederlichen Hauſe beten, und über eben dieſe Gelüſte kann ich 
ſohr traurig werden. — Ich habe immer eine große Anlage gehabt, Weibern, 
die ſich mit ihrer Tugend breit machten, etwas die Ehre abzuſchneiden und 
ihre Tugend zu ſchmalern, damit die andern ſich nicht fo ängſtlich drücken 
müßten, die ihre Tugend ſelbſt ſchmaͤlerten, und das a ich vielleicht. 
des Wortſpiels wegen. — ° ; 


Das Vwfifpiel Ponce He Leon: (1803) fängt mit eder Srttaeung: 
an, unfere Seit fei unfähig, fich am Romifden der Kunſt gu erfreuen, 
ba fie felber vollſtändig komiſch, d. h. albern geworden fei. Der Dichter” 
swingt fid) gu-einer audgelaffenen Luſtigkeit, aber mur die Muskeln feitres 
RMundes find in Bewegung, feine Augen werden nicht Heiter. Und dod) 
haben wir vor Beit gu Beit dads Gefühl, als könnte gar wobl etwas Sinniges 
und Poetiſches fommen. Der Dichter häuft eine wunderbare Fille komi⸗ 
ſcher Stoffe zuſammen, aber diefe find fo widerfprechender Satur, daß fie 
einander auffeben. Aus dem italienifhen Ballet entlehnt er die Masten, 
aus Calderon fiigt er die Edellente und Graziofos hingu, aus Shakſpeare 
die Clowns, aus Tied die Himmelanftrebende, dem gemeinen Sterbliden - 
unverſtändliche Poeſie. Die grotedfen Einfälle des Baflets werden beie 
behalten und nod) iibertrieben,*) aber diefe Rarrenfpriinge werden durd 
pſychologiſches Raffinement motivirt. Aus Calderon werden die fdsablonen: 
haft angelegten Figuren und die gehäuften Intriguen und Zufälle ents 
lehnt; aber die erſten verlieren durch gelegentliche Einmiſchung deutſch⸗ 
phantaſtiſcher Sentimentalität ihren Charakter und das Intereſſe an den 
Intriguen erlahmt, da fie keinen Zweck haben. Bei Calderon iſt es immer 
ein ſehr betimmtes, genau feftgehaltenes Biel, auf das die Handlung los⸗ 
ftenert, und das Spiel des Zufalls, durch welches fie ſich hindurdhwinden 
muß, bat an diefem feften Swed feinen Halt und fein Geſetz. Bei Bren⸗ 
tano ift die Intrigue überflüſſig. Ein junger Cavalier liebt eine fringe 
Dame, fie liebt ihn wieder, die Eltern find einverftanden, trokdem vers 
. flibrt ibm fein eigener Bater, fie gu entflibren: und diefer- närriſche Ein⸗ 
fall wird auf drei verfdjiedene Liebedintriguen ausgedehnt. Außerdem 


*) So bduelliten fid) einmal gwei Helden, von denen wenigftens einer in einer . 
ſehr exnften defperaten Stimmung ift, und um ibn mehr gw reigen, blaft der Ans 
dere wabrend des Fechtens auf einer Flite bie ſchanderhafteſten Diſſonanzen. 


\ 
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Hiuft jede der betheiligten Perfonen entweder aus ecigener Willkür oder 
durch irgend einen Andern veranlast, ohne irgend einen Grand bald nad 
links, bald nad rechts und ſtößt mit einer andern Berfon, die daffelbe 
thut, zuſammen. Dergleiden beluftigt im Ballet, wenn die zufammen- 
fofenden Perfonen wirflid umfallen und bei diefer Gelegenheit narrifde 
Purzelbäume ſchlagen; aber wenn fie dazu die abgefdmadteften Wortfpiele 
madmen, wenn fle gur Abwedfelung aud in die Myſtik gerathen, und 
menn fie fic) endlid) gar in die höhere Poefie verfteigen, fo ift das unere 
träglich. — Der Held iſt ein phlegmatifder junger Mann, in den fid 
alle Madchen verlieben, ohne daß er diefe Liebe ermwiedert, bis er endlid 
burd vie Beſchreibung einer Dame, dab fle im Bett ,auf der linken Seite 
ausgeſtrect liegt und auf Gefprache mit ihrem zukünftigen Gatten ſinnt“, 
sun Liebe angeregt wird. Diefer große Moment wird durd folgende 
feierliche Parentheſe eingeleitet: 


Ponce ergreift ein Glas und ſpricht ſchläfrig, doch veſtimmt und mit 
ruhiger, launiger Warme. Dieſe Rede muß der Schauſpieler gut verſtehen, 
wenn ef fie nicht verderben will. Sie iſt nicht Wortſpiel, fle iſt der Charakter 
des Ponce, der um wenige Punkte cin größeres Leben dreht, bid ihn die Liebe 
verwanudelt. — „O, gern will id) ded Schlafes Ehre trinken; dod) lieber Mohn 
als Wein, dann ſchlief die Ehre ein, und auf der Ehre Schlaf läßt ſich gut 
trinten .... Aus Liebe wacht die Liebe wieder auf, und endlich macht die 
Chre fid) cine Chre daraus, eingufdlafen. Sie driidt ein Auge gu; nun fann 
diie Liebe recht erwaden, und nun ift es gefabrlid), die Ehre der Ehre fteht 
auf dem Spiel. — Darum trinfe id auf der Ehre Schlaf; der Schlaf wäre 
wahrlich nicht au ebren, er ware blos gu fdlafen, wenn die Ehre nicht mit 
ihm einſchliefe, daß die Liebe wachen könne. O pfui ded Shlafes. Schlaf — 
eiapopeia, Ehre.“ — — 

Man kann ſich von der damaligen Greentricitat des Kindes“ BHettine 
einen Begriff madhen, wenn man erfahrt, daß der Dichter ded Ponce 
fetter Gehwefter ftets als flarer, befonnener Mann gegentibertrat und ihre 
Ueberſchwänglichkeiten rügte. Auf alle Falle gehdrten fie gu einer Familie, 
und die übrigen Gefchwifter, nad den Befdreibungen im Godwi gu ure 
theilen, waren ihm ebenbiirtig, — Bettine Brentano, die Enkelin 
der Sophie Laroche, war 1785 zu Franffurt geboren. In den Jahren 
1803— 1806 lebte fie bei ihrem Schwager Gavigny in Marburg, wo 
fie die befannten Ketterftudien trieb. Nad dem Selbftmord ihrer Freun- 
din, der Stiftsddame Caroline von Giinderode*), ſchloß fie fid an 
Goethe’s Mutter an, und von 1807—1811 fpielt jenes höchſt romantifce 
Liebesverhältniß, das erft einer fpdtern Generation enthillt wurde. .— 


*) Geb. 1780, als Didterin Tian genannt. Gie erſtach fidy, wetl ihr Ge⸗ 
liebter, der Philolog Creuzer, ſie verließ. Geinrich Voß, Briefe.) — 
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Det Briefwedhfel Goethe's mit einem Kinde erſchien 18385 und 
etregte cin nicht geringed Staunen. Börne nannte BVettine „Goethe's 
Racheengel“, und fah in der giitigen Humanitdt, mit welder der alte 
Didter fie theils gewahren lief, theilé abwebhrte, weiter nichts als dad 
Grauen vor dem Genius, dem der Dichter ein gedient und den er dans 
verrathen hatte. Undere Kritifer haben durch einige fonderbare Umſtände, 
die mit dem Briefwedfel verknüpft waren, fid) beftimmen faffer, ign ges 
radegu fir cin Product der Zeit ausgugeben, in dex er erfchien. Am 
fiderften ‘geben wir, wenn wir das Thatſächliche gang bei Seite laffen; 
und, obne Wahrheit und Didhtung zu ſcheiden, jenen Briefwedhfel als die 
ſymboliſche Darftelung der Cmpfiudungen betracdten, mit weldhen - die 
leidenfchaftlic) bemegte Jugend unferm grefen Dichter gegentbertrat. *) 
Bettine madt ihm zuweilen die lebhafteſten Vorwürfe, fie verlangt Une - 
billiges und BWiderfpredendes: aber in feinem Augenblid bart fie auf, ibn 
ganz, wie er ift, gu lieben. Go fteht aud die Nation gu ihm. Er if 
unfer Fleiſch und Blut, der ideale Ausdrud unferer eigenften Natur, wir 
rehten mit ihm nur, wie wir in und ſelbſt dad Verkehrte bekämpfen. — 
„Dieſes Bud ift für die Guten und nist fiir die Böſen“, ſchrieb Bettine 
in bie Borrede: flix diejenigen, welche den Traum von der Wirklichkeit, 





*) Sm diefem List miffen wir aud den fpatern Briefwechſel betradten: 
Flius Pamphilius und die Ambrofia. (1847.) J P., oder Nathufius, 
war ein junger ftrebfamer Mann, der Frau von Arnim einen feurigen Verehrungs⸗ 
brief ſchrieb, woraus fid) dann ein perfinlides Berhaltnif entwidelte. Bettine 
war damals 50 Jabr alt; fie drückt fic) aber dem jungen Dichter gegenüber gerade 
fo aus, wie als 22jähriges Kind gegen den 60jährigen Goethe. Es feblte ihr, wie 
allen Romantifern, der Begriff der Beit. Sehr komiſch ift es, wie er fid) dann in 
bie Goethe-Pofitur fegt, um feine Berlegenheit hinter Geheimraths-Mienen gu ver= 
bergen. Sie liebt in ihm das Bild der aufftrebenden Jugend, welche nod nicht 
mit ſich fertig iff, und deren feuriger Idealismus fid nod) mit einer gewiffen Un- 
fhuld paart; der ftudentifden Masterade, wo die Unendlidfeit ded Gemüths nur 
ein Aushange(dhild ift fir den Mangel an wirklidem Inhalt. Aber folde fym- 
boliſche Verhältniſſe find dod) von Perfonlidteiten nidt gang gu trennen, und fo 
fommt etwas Unfideres, Quälendes Hinein, dad den Verkehr zuletzt unertraglid 
macht: Ciferfudt, gegenfeitige Anklage, Mißverſtändniß, ungleide Stimmung, dad 
alles wuchert in einer folden Begiehung ebenfo, wie in einem gewöhnlichen Liebes⸗ 
verhältniß. Bettine lebt gang unbefangen im Augenblick: heut ift fie Mutter, 
Morgen Kind, dann hingebende Geliebte, aber wenn es darauf anfommt, aud 
wieder die gnddige Grau. Sie madht es mit den Menſchen ungefähr wie Goethe: 
fle malt fid) von ihnen ein ideales Bild, wie fie gerade eines bedarf, darüber vers 
gift fle die Wirklihfeit, und-wenn diefe fic) dod einmal aufdrängt, fo ift der 
Bruch fertig. — Ungewöhnlich bleibt es immer, foldhe berzencgeheimniſſe dem 
Publicum vorzulegen. 
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Hiuft jede dev betheiligten Berfonen entweder aus eigener Willkür oder 
durch irgend einen Andern veranlaft, ohne irgend einen Grand bald nad 
links, bald nad rechts und ſtößt mit einer andern Perfon, die daffelbe 
thut, zuſammen. Dergleiden beluftigt im Ballet, wenn die zuſammen⸗ 
fofenden Perſonen wirklich umfallen und bei diefer Gelegenbheit narrifde 
Purzelbäume fdlagen; aber wenn fie dazu die abgefdmadteften Wortſpiele 
maden, wenn fie zur Abwedhfelung aud) in die Myftit gerathen, und 
wenn fie fich endlich gar in die höhere Poefie verfteigen, fo ift das unere 
traglidh. — Der Held tft ein phlegmatiſcher junger Mann, in den fid 
alle Mädchen verlteben, ohne daß er dtefe Liebe erwiedert, bis er endlid 
burd die BefHreibung einer Dame, daß fie im Bett ,auf der finken Seite 
audsgeftredt liegt und auf Gefprache mit ihrem zukünftigen Gatten finnt’, 
gus Liebe angeregt wird. Diefer grope Moment wird durch folgende 
feierliche Parentheſe eingeleltet: 


Ponce ergreift ein Glas und ſpricht ſchlaͤfrig, dod) veſtimmt und mit 
ruhiger, launiger Waͤrme. Dieſe Rede muß der Schauſpieler gut verſtehen, 
wenn er fie nicht verderben will, Sie iſt nicht Wortſpiel, fle iſt der Charakter 
des Ponce, der um wenige Punkte cin größeres Leben dreht, bid thn die Liebe 
verwandelt. — „O, gern will id) ded Schlafes Ehre trinken; dod) lieber Mohn 
als Wein, dann ſchlief die Ehre cin, und auf der Ehre Schlaf lapt ſich gut 
trinfen . . . . Mus Liebe wacht die Liebe wieder auf, und endlich madt die 
Ehre ſich cine Chre daraus, eingufdlafen. Sie drückt ein Auge gu; mun fann 
die Liebe recht erwaden, und nun ift es gefährlich, die Ehre der Ehre fteht 
auf dem Spiel, — Darum trinfe th auf der Chre Sdhlaf; der Schlaf ware 
wahrlich nidt gu ebren, er ware blos gu {dlafen, wenn die Ehre nicht mit 
ihm einſchliefe, daß die Liebe wachen könne. O pfui des Schlafes, Schlaf — 
eiapopeia, Ehre.“ — — 
Man kann ſich von der damaligen Excentricität „des Kindes“ Bettine 
einen Begriff machen, wenn man erfährt, daß der Dichter des Ponce 
ſeiner Schweſter ſtets als flarer, befonnener Mann gegenübertrat und ihre 
Ueberſchwänglichkeiten rügte. Auf alle Fälle gehörten ſie zu einer Familie, 
und die übrigen Geſchwiſter, nad den Beſchreibungen im Godwi zu ur: 
theilen, waren thm ebenbiirtig, — Bettine Brentano, die Enkelin 
der Sophie Laroche, war 1785 gu Frankfurt geboren. Jn den Jahren 
1803— 1806 lebte fie bei ihrem Schwager Gavigny in Marburg, wo 
fie die befannten Netterftudien tried. Nach dem Selbftmord ihrer Freun⸗ 
din, der Stiftsdame Caroline von Giinderode™*), flop fie fidh an 
Goethe's Mutter an, und von 1807—1811 fpielt jenes höchſt romantifde 
Liebesverhältniß, dag erft einer ſpätern Generation enthüllt wurde. — 


*) Geb. 1780, als Dichterin Tian genannt. Sie erſtach fic, weil ihr Ge⸗ 
liebter, der Philolog Creuzer, fie verließ. (Heinrich Voß, Briefe.) — 
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Det Briefwedfe!l Goethe's mit einem Kinde erfehien 18385 und 
etregte ein nicht geringes Staunen. Börne nannte Bettine , Goethe's 
Racheengel”, und fah in der gtitigen Humanität, mit welder der alte 
Dichter fie theils gewahren lief, theilé abwehrte, weiter nidts als dad 
Grauen vor dem Genius, dem der Didter ein gedient und den er dann 
verrathen hatte. Undere Rritifer haben durdh einige fonderhare Umſtände, 
bie mit dem Briefwedfel verfniipft waren, fich beftimmen faffen, ihn ge 
radegu für ein Product der Beit auszugeben, in dex er erſchien. Am 
fidberften “geben wir, wenn wir das Thatfadlide gang bei Seite lafjen; 
und, ohne Wahrheit und Didtung zu ſcheiden, jenen Briefwedhfel als die 
ſymboliſche Darftelung der Empfindungen betradhten, mit welchen - die 
leidenfchaftlid) bemegte Jugend unferm grefen Didter gegentbertrat. *) 
Bettine madt ibm zuweilen die lebhafteſten Vorwürfe, fie verlangt Uns 
billiges und Widerfprechendes: aber in feinem Augenblid hort fie auf, ihn 
ganz, wie er ijt, gu lieben. Go fteht aud die Ration gu ibm. Gr ift 
unfer Fleiſch und Blut, der ideale Ausdrud unferer etgenften Natur, wir 
rechten mit ihm nur, wie wit in uns: felbft dad Verkehrte bekämpfen. — 
„Dieſes Bud ijt für die Guten und nist fiir die Bofen“, ſchrieb Bettine 
in bie Borrede: ftir diejenigen, welche den Traum von der Wirklidfeit, 


*) Sn diefem Licht müſſen wir aud den fpatern Briefwechſel betradten: 
Jlius Pamphilius und die Ambrofia. (1847.) J P., oder Nathufius, 
war ein junger firebfamer Mann, der Frau von Arnim einen feurigen Verehrungss 
brief ſchrieb, woraus fid) dann ein perfinlides Verhältniß entwidelte. Bettine 
war damals 50 Jabr alt; fie drückt fic aber dem jungen Dichter gegentiber gerade 
fo aus, wie als 22jähriges Kind gegen den 60jährigen Goethe. Es feblte ihr, wie 
allen Romantifern, der Begriff der Beit. Sehr tomifd ift es, wie er ſich dann in 
bie Goethe-Pofttur fest, um feine Berlegenheit hinter Geheimraths-Mienen gu vers 
bergen. Sie liebt in thm das Bild der aufftrebenden Jugend, welche nod nidt 
mit fic fertig iff, und deren feuriger Sdealismus fid) nod mit einer getwiffen Un: 
fhuld paart; der ftudentifden Masterade, wo die Unendlidfeit des Gemüths nur 
ein Aushängeſchild ift fir den Mangel an wirklidem Inhalt. Uber folde ſym— 
boliſche BVerhaltniffe find dod) von Perfonlidfeiten nist gang gu trennen, und fo 
fommt etwas Unſicheres, Qualendes hinein, bas den Berfehr gulegt unertraglid 
madt: Eiferſucht, gegenfeitige Anklage, Mißverſtändniß, ungleide Stimmung, dad 
alles wuchert in einer folden Begiehung ebenfo, wie in einem gewöhnlichen Liebes- 
verhältniß. Bettine lebt gang unbefangen im Wugenblid: heut ift fle Mutter, 
Morgen Kind, dann hingebende Geliebte, aber wenn es darauf anfommt, aud 
Wieder die gnddige Frau. Sie macht ed mit den Menfchen ungefähr wie Goethe: 
fle malt fid) von ihnen ein ideales Bild, wie fie gerade eines bedarf, darüber vers 
Gift fie die Wirklichkeit, und-wenn diefe fic) dod einmal aufordngt, fo ift der 
Brud fertig. — Ungewöhnlich bleibt e3 immer, ſolche berzensseheimniſſe dem 
Publicum vorzulegen. 
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das innere Geelenkeben von der Welt der Creigniffe gu unterſcheiden wiffen. 
Uber ift die Umgehung diefer Grenge nicht aud) werhingnifodd fiir die 
Mahrheit des Gemüths, für den innerſten Kern der PBoefie? Cs ift Gluth 
und Leben in diefer Ginbiloungdfraft, aber eine Maflofigfeit in den 
Launen, eine Gewaltfaméeit -in der Naivetat, ein Fieber in bem Wedhfel 
zwiſchen Froft und Hige, zwiſchen Entzücken und Ironie, das uns mete 
wirrt, Bettine ift in ihrem Weſen, in ihrem Bebaben, wie ein audges 
laſſenes Rind, deſpotiſch in den Aeußerungen ihrer Liebe wie ihres Haffes, 
und doch iff fie fein eigentlidjes Rind. Bon dem Alter wollen wir nicht 
xeden (ſie ift 1785 geboren, der. Briefwechſel ſpielt 1807—1811), aber 
aud in ihrem Geift, Sie weif ſich gu viel mit ihrer Kindlichkeit, ihrer 
Benightat: fie reflectivt in jedem Augenblick darüber, daß fle nicht reflectirt, 
dafi fie vielmebr die unerhörteſten Dinge thut, ohne es gu merken. Sie 
ift in ihrer Anbetung ju felbftanbig, ihrer Meigung feblt dec Adel der 
Schüchternheit, die Anmuth der Schaam. Wenn fie fic in dem einen 
Augenblick als dad. geniale Kind erdreijtet, auf das die Gitte feine An⸗ 
wendung finden faun, fo nimmt fie tm andern afle die Huldigungen in 
Uniprud ,. welche die Gitte ald Recht der Frauen gebeiligt hat. Sie ver⸗ 
ſchmäht die garten Bande; die: fie Undern gegenüber anwendet. . Wenw: fie 
einmal ihrer Willkür Schweigen . gebietet, fo bricht das wärmſte Gefühl, 
‘ver. ſchärfſte Verſiand hervor: aber bald fängt fie wieder an, yu ſpielen, 
zu traͤumen, gu tandein, oder, um den beftimmten Ausdeud zu gebrauchen, 
"gu. coquettiren. Wie ſchön verſchmolz ſich Leben und. Dichtung bei Gorthe! 
Rie fehlte ſeiner Wärme dads zurückhaltende Gefühl einer ſchönen MNatur, 
das Bildung nie ganz erſetzt; nie ſeiner Ablehnung die Milde eines edlen 
Herzens. Was er empfand, was er ſchuf, hatte Geſtalt und Grenze, er 
gab fic ſein eigenes Maß, da. Ratur und Glück ibm erlaubten, als recht 
darguftellen, mas er empfand: darum wurde er nie unwahr, nie unſchön. 
Bei Bettine ift das Licht der Poefie cin bengaliſches, es giebt der Land- 
ſchaft ein fremdartiges Unfehen, und wenn ed erliſcht, fo erfennen wir 
fie nicht wieder. Dieſes phantaſtiſche Zauberfpiel hat einen feltenen, flüch⸗ 
tigew Reig, aber wir fühlen und nist gu Hauſe. Es weht uns aus ihren 
Pbhantafien ein friſcher Waldduft entgegen. Die Rachtigall ſchlägt mit 
Liebesgluth, alle Geifter der Natur find febendig und in Bewegung: . aber 
feine beſtimmte Geftalt, fein beftimmter Gedanke pragt ſich uné ein: fa 
keine Empfindung binterlagt einen beftimmten NadFlang. Empfindungen, 
Gedichte, Erlebniffe verſchwimmen in einander, wnd dem traumerifden 
Buftand folgt ein unbehagliches Erwachen. Cin Runftwerk find diefe 
Briefe nidt, weil künſtleriſche Gebilde ſich von der SGubjectivitat ablöfen 
und frei in die Welt hinaustreten müſſen. Bettine ift, wie ihr Bruder, 
durchaus fubjectiv: wit fehen in ihren Schriften nur ihre eigene Perſön⸗ 
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lichkeit, alles Uebrige iſt Staffage. Am liebenswürdigſten iſt ſie, wenn ſie 
ſich gang: in ihrer Ratur -gehen läßt, als verzogenes anmuthiges Kind, 
welches fid) das Redt beilegt; nad allen Seiten hin ungegogen gu-fein, 
dad -aber aud) nad allen Seiten hin fdmeichelt und verſöhnt. Dae 
ewige Springen liber Tifde und Stühle, das Kettern auf die höchſten 
Pappeln u. ſ. w. ift fo lange unterbaltend, als ed naiv iſt. Aber ſpäter 
ging Wiles ing Reflectirte fiber. Der Briefwedfel mit der Günderode 
fxielt in den Jahren 1801—1806, aber diesmal treten die Cinfiiffe der 
Heit, ta der er erſchien (1840), fehr handgreiflic) hervor. Ihre Cuten: 
ſpiegeleien erſcheinen jest in einem -religidfen Licht; ſie erfindet eine eigene 
Schwebereligion, deren Myfkerien chen in jenem Mlettern gefetert werden. 
„Der Tang, fagt fie cinmal, ift dec Schlüſſel meiner Ahnung vor ‘der 
andern Welt.“ Cie macht ſich Gedanfen über die Weltfecke: , Gott: tft 
die Leidenſchaft,“ bemerft fie gelegentlich. Uber fie iſt niemals im Stande, 
einen beſtimmten Gedanfen ganz gu verfolgen:. von Gott tommt fie. auf 
die Studenten, vom Gebet aufs Rettern. -, Man braust mich des—⸗ 


‘hal nidt gu befdhuldigen, daß id Wied durcheinander werfe und von 


Einem jum Andern ſpringe; es giebt. etwas, das Andere gar nicht faffen, 
von bem foeinge id) eben. nidt ab, mein Geift - bildet fich ſelbſt feine 


Ueberginge.” Solche Reflerionen find offenbar {pater eingeſchoben, wo fie 


berets eine berühmte Frau war, unh wo das Publicam fish viel ‘mit: ibe 


veſchãftigte. Jenes Etwas ift aber nits Anderes, als ver Cultus der | 


eigenen Perſönlichkeit, der ſich zuweilen gu einer vollſtaͤndigen Verzückung 
ſteigert. Ich wundere mid, über meine Gedanken! Dinge, tiber. die de 
wale etwas erfahren, die id) vie gelernt, ſtehen hell und deutlich in meinem 
Geiſt.“ Es iſt unglaublich, was man ſich ſelber vorlügt, wenn man ſich 
erſt cixmal daran gewöhnt bat, den Traum mit der Wirklichkeit zu ver⸗ 
miſchen. Die. Tollheiten Anderer durchſchaut ‘fie ſchnell und ſicher: wenn 
ihre Günderode ſich einmal erlaubt, im Stil der Freuridin zu weiſſagen, 
fo wisd fie fdarf mit Geift ‘und Verftand zurechtgewieſen; aber fic) ‘felber 
trififh zu betradien, ift Bettine nie im Stande, fie ift gu febr in ſich 
verliebt. Der Damon der Genialitat, um deffen willen nach ihrer Mſicht 
die Welt. gefthafferr war, und dem fte alle natürlichen Beziehungen opferte, 
iff nidté weiter, als die befannte weiblice Laune, die wir im Grunde bei 
der Grafin Hahn⸗Hahn ebenfo antreffen; und dabei tft die Qaune nidt 
ganz originell, die Copie der Mignon tritt zu deutlich hervor. Bettine iſt 
dichteriſch in hohem Grade, wo fie mit panthetftifdem Entzücken in der 
Sinnenwelt ſchwelgt; fobald fte aber reflectirt, ſchwärmt oder pſychologiſche 
Selbſtbetrachtungen anftellt, verfAllt fie ins Gegierte. — Cine Reihe ſchöner 
Seelen drangten fid) um fie und verehrten in ihr die Prophetin der Zukunft. 
Die Refte der alten Jugendperiode dev deutſchen Didhtung ſchloſſen fich an 
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fie an, das junge Deutſchland ließ fid) von ihr anregen. In ihrem ver: 
trauten Kreiſe fubr fie fort zu fpielen und gu tändeln, aber daneben Tegte 
fie ifren Gedanfen, ihren Empfindungen und ihren Ginfallen eine Wids 
tigteit bei, die etroad Unweiblicheres hatte, als felbft ihre friihere reflecticte 
Kindlichkeit. Gie legte fid) darauf, in der Religion wie in der Pollitt 
etwas Neves gu ſchaffen, ‘fie machte den Cultus intereffanter Perſönlichkeiten, 
der unter den feinen Berliner Damen damalé auf eine bedenflide Weife 
einriß, auf dad redlidfte mit’ und ſuchte in jedem ibrer neuen Werle einen 
unmittelbaren Einfluß. Go ertheilt fie in den dialogiſchen Schriften 
„Dies Bud gehdrt dem Könige“ (1843) und ,Gefprade mit Damonen” 
(1852) tiber die Uebelftande des Beitalters und deren Ubhilfe die mert: 
wiirdigften Orafelfpriide mit einer Ungenirtheit der Bhantafie, die um fo 
mehr auffallt, da fie fid) dem Anfdein nad mit wirklichen Verhdltniffen 
befchaftigen. Die Bucher find wenig gelefen, denn an politifden Propheten 
feblte e8 damalé nit, und die Andern madhten einem die Gace wenigitens 
bequemer, man fonnte fie begreifen, obne fic) erft ein neues Idiom 
angueignen. 


Während Bettine auf Goethe jene ſeltſamen Liebesattentate machte, 
’ war fie bereits mit einem andern Manne verlobt, mit Ludwig Achim 
von Arnim, dem intimen Freunde ihres Bruders. Die Heirath fand 
1811 flatt. Sie wurde, wie Zelter beridtet, dadurd verzögert, dab die 
beiden Herrſchaften das Aufgebot vergeffen hatten. Nach der Hodhgeit 
beſuchten fie den Didter in Weimar, wo zwiſchen Frau von Goethe und 
Frau von Arnim ein burlester Wortwedfel ausbrach, in Folge deffen dad 
Verhältniß vdllig und fiir immer geldft wurde. Dap fid Bettine die 
Goethe fchen Sonefte, die nad dem Zeugniß Riemer’s vor der Bekannt⸗ 
fhaft mit ihr an ein Fraulein Herglieh gemacht waren, nidt blos aneige 
nete, fondern die Behaupturig atifftellte, Goethe habe nur ibre eigenen 
Briefe verfificirt, ift ebenfo wunderbar, alg dak Arnim dad Verhältniß 
feiner Braut gu einem Dichter, der nocd zwölf Sabre ſpäter einer leidens 
fchafehidhen Liebe fabig war, in der Ordnung fand. Es zeigt, dab in der 
ganzen Gefdidte die Dichtung überwiegt, daß die Romantif aud bier 
vor jcitlider und räumlicher Beftimmtbeit, fo wie vor dem, was der 
gemeine Berftand Realitdt nennt, feinen Refpect hatte. — Arnim war. 
1781 in Berlin geboren. Gr befchaftigte ſich früh mit naturphilofophifaen 
Unterfudhungen und ſchrieb in feinem achtzehnten Jahre eine Theorie der 
eleftrifchen Erfdeinungen. Gn den ,Offenbarungen Ariel” 1807 fudhte 
ex feine naturphiloſophiſchen Anſichten mit den Studien der germanifden 
Urjeit zu verbinden. Seine Bildung gewann er in Heidelberg im engen 
Berkehr mit Girres, Creuzer und Brentano, mit weldem Legtern gemeins 
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ſchaftlich er 1808 die Zeitung für Einſiedler, Tröſteinſamkeit, heraus— 
gab. Später lebte er auf ſeinem Landgut Wiepersdorf in der Mark, wo 
er 1831 ſtarb. Die bittere Noth der Zeit, die auch den Grundbeſitz 
ſchwer drückte, trug er mit edler Würde. Seine poetiſche Beſchäftigung 
trieb er nicht als eigentliche Kunſt; es war ihm mehr darum zu thun, 
ſich den Inhalt des deutſchen Lebens zu verſinnlichen und eine echt vater⸗ 
ländiſche Geſinnung gu verbreiten, die er auch. durch die Gründung der 
chriſtlich germaniſchen Gefellfhaft in Berlin, deren Borfig 1812 Fidhte 
übernahm, ju fördern ſich bemühte. Er lebte als deutſcher Cdelmann im 
beſten Sinn des Worts, thätig für das Vaterland, für ſein Haus beſotgt, 
fromm ohne Pietismus und der Kunſt ergeben:*)- Seine Wünſche ans 
Leben ftellt er in einem ſchönen Sprud gufammen. | 

Gieb Liebe mit und einen frohen Mund, 

Daß 'ich dich, Herr, der Erde thue fund, 

Gefundheit gieb bei forgenfreiem Gut, 

Gin frommeds Herz und einen feften Muth, 

Gieb Kinder mir, die aller Mühe werth, 

Verſcheuch die Feinde von dem trauten Heerd, 

Gieb Fligel dann und einen Haufen Sand, 

Den Hiigel Gand im lieben Baterland, 

Die Flugel (dent dem abſchiedſchweren Geift, 

Daf er fich leicht der ſchönen Welt entreift. 

Arnim’s Didtungen find recht dazu geeignet, jeden Lefer, welder 
Bildungsftufe er aud angebiren möge, in Berwirrung gu fegen. Man 
findet die reidjften Bilder, aber man errith nicht, in welder Abſicht fie 
gufammengeftellt find; man entdedt feinen Grundgedanten, feine Grund- 
empfindung; man wird durch eine ebenfo tiefe als umfaffende Bildung 
liberrafht, und empfängt den Gindrud einer zugleich fattliden und 
liebenswiirdigen Perſönlichkeit: dann aber fommt unvermittelt eine Reihe 
pon Ubfurdititen, die fo übermenſchlich find, dab fle jede Möglichkeit 


abfdneiden, einen Faden gu dem fonftigen Gedankenkreis ded Didhterd gu - 
finden. Die Form des Humors erklärt diefe Unfiderheit nur theilwpife. 


Aud Jean Paul geht darauf aus, durch das anfcheinend Nomifde au 
rühren, Ddurd) das anfdeinendD Rührende gu beluftigen, das anfdeinend 
Bedeutende in feiner Mleinigkeit gu analyfiren, für das anſcheinend Unbe⸗ 
deutende Intereſſe zu erregen u. ſ. w. Aber er weiß immer ſehr wohl, 
und er ſtellt es auch deutlich heraus, daß nur von einer anſcheinenden 


*) Steffens, Bd. 6, S. 100, nennt ihn eine edle, echt vornehme Geſtalt; 
et {prad) wenig, erſchien durchaus rubig, ja zurückhaltend, und-dennod war fein 
mildes Wefen fo angiehend, daß er in jeder Růcficht Vertrauen erwarb. Vergleiche 
aud Bd. 9, S. 357—358. 
SHmidt, iteraturgefhidhte. 8. Aufl. 2. BD. 9 
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Vermiſchung der Gegenſätze die Rede ift. Die Mittel, die er gur Rührung 
anwendet, find nur ſcheinbar, nur fiir eine triviale Uuffaffung komiſch, in 
der That verdienen fie wirklid) die Theilnahme, die fie erregen follen, und 
wenn fid) der Dichter zuweilen irrt, fo liegt das nist in feiner Abſicht. 
Für ibn befteht ein fehr beftimmter Unterſchied zwiſchen Gut und Boke, 
Schon und Hafli, Wahr und Unwahr: aud wo er gu fpielen und zu 
tändeln ſcheint, ift e¢ ibm um die Gace Ernſt. — Gang anders bei. 
Arnim. Wenn in feinem Geift ein Unterfcied befteht, fo zeigt ex thu 
nidt; er überläßt e6 dem Lefer, fiir das Labyrinth feiner Gedanken wend 
Empfindungen den Leitfaden herauszufinden; dargeftellt ift night der 
geringfte Unterfdied.*). Der Unfinn tritt alé gleidberechtigt neben die 
BVernunft, der Schein neben das Wefen. So ift die Anwendung des 
Spuls in der Poefie, wie in der Kunſt überhaupt, dod) nur unter zwei 
Vorausfepungen gu erklären: entweder will man Schauder erregen, oder 
durd übermüthige Unwendung grotedster Formen eine audgelaffene Luſtig— 
keit. Bei Arnim weiß man nie, welded von Beiden er begwedt. Er 
erregt keinen SGchauder, denn er hebt die Gefpenfterfurdht durch burledfe 
Ginfalle auf; aber er ruft aud feine Ruftigfeit hervor, denn er nimmt 
zugleich die Gade ernft.*) Freilid) fann der komiſche Gindrud dadurch 
verſtärkt werden, daß man eine ebrbare Miene aufzieht, aber dann muf 
man nadtraglich merfen, daß der Didter in die Thorheiten, die er dare 
ftellt, nicdjt wirflid) aufgebt. Das merft man bei Arnim nist, und darum 
bleibt man -befangen und in einem unangenehbmen Zweifel. Erfindungen, 
die offenbar auf das Komiſche, Phantaſtiſche angelegt find, werden mit fo 
brettem Praginatigmus ausgeführt, und zugleich mit fo ernfthafter Moral 
zerfebt, Dab wir jene Freiheit ber Bhantafie, welde der komiſche Cindrud 
vorausſetzt, darüber verlieren. Diefe Unklarheit der Cmpfindung bei einem 
bellen Kopf und edlen Herzen ift nur aus einem dffentliden Leben gu 
erflaren, wo fein Verhältniß dem andern ſcharf geſchloſſen und in beftimm: 
ten Umriffen gegentiberftand. Die Romantif, der krankhaft poetifde 


9 Freilich ſchrieb Arnim nod) 1817 einen Auffag ber Stilling’s Geiftertunde, 
in dem et ſich ernfthaft der Gefpenfter annabm. „Die neuere Phyfit fann Geifter- 
erſcheinungen gar nidt beftreiten, fo wie fie faft nothwendig auf den thieriſchen 
Magnetismus und hohere Weltorganifation führt, weil fie, den niedern Organismus 
tein auffaffend, fdon die Fuftritte höherer Wefen auf den Köpfen ber niedern 
anfieigenden wabrnimmt und anerfennt.” — Aus diefer empfundenen Unflarbeit 
in feinem Jnnern ift aud) wohl fein leidenfdaftlider Hap gegen die „zerſetzende 
und negirende” Kritik gu erfldren. Es war der ausge(prodene Sfepticismus. 

*) Unbegreiflid) ift es, mie Heine diefe Erfindungen den Frangofen als das 
Hodfte hat darftellen fonnen, was bie Deutſchen im Gebiet ded Schauerliden ge- 
leiftet, wabrend nidt einthal die Sntention des Dichters darauf ausging. 
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Schimmer dicjes Lebens, war nicht eine beftimmte Weife des Denfens und 
Empfindens, fondern der Mangel aller Beſtimmtheit, der, weil er in fid 
fein Maß fand, dem Zufall die Herrſchaft überließ. — Um Arnim’s dice 
terifde Eigenthümlichkeit zu verſtehen, miiffen wir zwei entgegengefepte 
Principien in Rednung bringen: einmal die Abneigung gegen die fertige 
ideale Kunfiform und den Idealismus überhaupt; fodann eine gefteigerte 
und erhibte Auffajfung der Poefie als einer weit über dad wirflide Leben 
Hinausragenden Kraft. Während Arnim auf der einen Seite mit einer 
gewiſſen Acngftlidjleit nad jenem baroden Realismus ftrebt, wie er ihm 
in dem altdentiden Leben und der altdeutiden Kunſt entgegentrat, bemüht 
et fid) auf Der andern ebenfo einfeitig, dalle Geftalten in jene , mondbee 
glangte Baubernadht” der Poefie gu tauden, in welder die Unterſchiede 
verfdwinden, jeden Gedanfen in ein überſchwängliches Gefühl, jede That 
in verworrene Sutenttonen aufguldfen, jedes Ereigniß in feiner eigenen 
dunfeln Zukunft untergehen zu Laffer. Aus diefem doppelten Beftrebdert, 
welded trog feines augenſcheinlichen Widerfprudhs dod) vielfad) auf das 
naͤmliche Biel binlief, wird uns bet Arnim Vieles begreiflid, wad wir 
nicht verfteben wurden, wenn wir dte Didtung alé den Audsdrud eigener 
Individuakität auffaffen. — Der Supranaturalismus zeigt fic) theils darin, 
daß et in feiner Riidfehr gum nationalen Leben nicht die Geſchichte, fondern 
Bie Gage auffudt, daß er alfo das lebbafte und ftarfe ſittliche Gefühl, 
welches in ibm lebte, nicht auf concrete, fondern auf phantaftifdhe Gegen- 
ftinde anwendete, gu denen es in der Regel nur in ein künſtliches Bers 
hältniß gefegt werden fonnte; theils in der mährchenhaften Behandlung 
der geſchichtlichen Stoffe. Die kritiſche Pbhilofophte hatte fo lange die 
Begriffe Raum und eit zu blofen Denkformen verflüchtigt, dab die Did 
ter, Die wenigſtens dieſelbe AUtmofphare athmeten, gar feine Chrfurcht mehr 
vor Raum und Zeit Hegten, nod) mehr: darin beſtärkt durd Satoh Böhme's 
Wahlſpruch: , Wem Beit iff wie Ewigheit, und Ewigkeit wie die Beit, der 
ift befreit von allem Streit.“ — Wie aber Raum und Zeit die nothwen- 
digen Formen unfers intellectuellen Anſchauens find, fo bilden fie aud 
die erften Grundlagen der künſtleriſchen Geftaltung, und jeder Verſuch, -ohne 
diefe Grundformen ein Bild zu entrwerfen, führt entweder gu einem ſchwär⸗ 
metifden Traumleben*) oder ju jener romantifden Sronie, die alles eben 
Geſchaffene augenbliflid wieder aufldft und vernidtet. — Zum Verſtänd⸗ 
nip diefer Poefie ift nocd ein Moment in Rechnung gu giehen: das Talent. 
Arnim hatte ein lebhaftes und edles Gefuhl, eine leicht bewegliche Phan⸗ 
tafie und ein empfängliches Auge, aber feine fefte Hand: — die Intention, 


*) Es dringt der Traum geharniſcht in das Leben — 
Wer faſſet ihn! 
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Vermiſchung der Gegenſätze die Rede iſt. Die Mittel, die er zur Rührung 
anwendet, ſind nur ſcheinbar, nur für eine triviale Auffaſſung komiſch, in 
der That verdienen ſie wirklich die Theilnahme, die ſie erregen ſollen, und 
wenn ſich der Dichter zuweilen irrt, ſo liegt das nicht in ſeiner Abſicht. 
Für ihn beſteht ein ſehr beſtimmter Unterſchied zwiſchen Gut und Böſe, 
Schön und Häßlich, Wahr und Unwahr: aud wo ſer gu ſpielen und gu 
tindeln fceint, iff e3 ihm um die Sache Ernſt. — Ganz anders bei 
Arnim. Wenn in feinem Geift ein Unterſchied befteht, fo zeigt ex thu 
nidt; er überläßt es dem Lefer, fiir das Labyrinth feiner Gedanken wud 
Empfindungen den Leitfaden herauszufinden; dargeftellt ift nicht der 
geringfte Unterfdied.*). Der Unfinn tritt als gletdberechtigt neben die 
Vernunft, der Schein neben das Wefen. So ift die Anwendung des 
Spuks in der Poefie, wie in der Kunſt tiberhaupt, dod nur unter zwei 
Borausfepungen gu erfldren: entweder. will man Schauder erregen, oder 
durd libermiithige Anwendung grotedter Formen eine audgelaffene Luftig- 
feit. Bei Arnim weiß man nie, welded von Beiden er begwedt. Cr 
erregt feinen Gchauder, denn er Hebt die Gefpentterfurdht durch burleste 
GCinfille auf; aber er ruft aud feine Quftigfeit hervor, denn er nimmt 
zugleich die Gade ernft.*) Freilid Cann der komiſche Cindrud dadurch 
verftartt werden, daß man eine ebrbare Miene aufzieht, aber dann mug 
man nadtraglid) merfen., daß der Didter in die Thorheiten, die er dare 
ftellt, nidjt wirflid) aufgebt. Das merft man bei Arnim nidt, und darum 
bletbt man -befangen und tn einem unangenebmen Zweifel. Crfindungen, 
die offenbar auf das Komiſche, Phantaſtiſche angelegt find, merden mit fo 
breitem Praginatismus ausgefiihrt, und zugleich mit fo ernfthafter Moral 
zerfept, dab wir jene Freibeit der Bhantafie, welche der komiſche Cindrud 
vorausfept, darliber verlieren. Diefe Untlarheit der Empfindung bei einem 
Hellen Kopf und edlen Herzen iff mur aus einem öffentlichen Leben gu 
etfldren, wo fein Verhältniß dem andern ſcharf gefdlofjen und in beftimm: 
ten Umriſſen gegenuiberftand. Die Romantif, der krankhaft poetiſche 


S Freilich ſchrieb Arnim noch 1817 einen Wuffay über Stilling’s Geiftertunde, 
in dem er fic) ernfthaft der Gefpenfter annabm. „Die neuere Phyſik fann Geifter: 
erfdeinungen gar nicht beſtreiten, fo tie fie faft nothwendig auf den thierifden 
MagnetiImus und hohere Weltorganifation führt, weil fie, den niedern Organismus 
rein auffaffend, fchon die Fuftritte höherer Wefen auf den Köpfen ber niedern 
anfteigenden wahrnimmt und anerfennt.” — Aus diefer empfundenen Unflarheit 
in feinem Innern ift aud) wohl fein leidenf{dhaftlider Hap gegen die ,,zerfegende 
und negirende“ Rritif gu erfldren. Es war der ausgeſprochene Sfepticismus. 

**) Unbegreiflid ift 8, wie Heine diefe Erfindungen den Franzoſen als dads 
Hodfte hat darftellen können, was die Deutſchen im Gebiet des Schauerliden ge- 
leiftet, wabrend nicht einthal die Gntention des Didters darauf ausging. 
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Schimmer dieſes Lebens, war nicht eine beſtimmte Weiſe des Denkens und 
Empfindens, ſondern der Mangel aller Beſtimmtheit, der, weil er in ſich 
fein Maß fand, dem Zufall die Herrſchaft überließ. — Um Arnim’s dich⸗ 
teriſche Eigenthümlichkeit zu verſtehen, müſſen wir zwei entgegengeſetzte 
Principien in Rechnung bringen: einmal die Abneigung gegen die fertige 
ideale Kunſtform und den Idealismus überhaupt; ſodann eine geſteigerte 
und erhoͤhte Auffaſſung der Poeſie als einer weit über das wirkliche Leben 
hinausragenden Kraft. Während Arnim auf der einen Seite mit einer 
gewiſſen Aengſtlichkeit nach jenem barocken Realismus ſtrebt, wie ee ibm 
in dem altdeutſchen Leben und der altdeutſchen Kunſt entgegentrat, bemüht 
ex ſich auf der andern ebenſo einſeitig, alle Geſtalten in jene „mondbe—⸗ 
glänzte Zaubernacht“ der Poefie zu tauchen, in welcher die Unterſchiede 
verſchwinden, jeden Gedanken in ein überſchwängliches Gefühl, jede That 
in verworrene Intentionen aufzulöſen, jedes Ereigniß in ſeiner eigenen 
dunkeln Zukunft untergehen zu laſſen. Aus dieſem doppelten Beſtreben, 
welches trotz ſeines augenſcheinlichen Widerſpruchs doch vielfach auf das 
nämliche Ziel hinlief, wird uns bei Arnim Vieles begreiflich, was wir 
nicht verſtehen würden, wenn wir die Dichtung als den Ausdruck eigener 
Individuakität auffaſſen. — Der Supranaturalismus zeigt ſich theils darin, 
daß er in ſeiner Rückkehr zum nationalen Leben nicht die Geſchichte, ſondern 
die Sage aufſucht, daß er alſo das lebhafte und ſtarke ſittliche Gefühl, 
welches in ihm lebte, nicht auf concrete, ſondern auf phantaſtiſche Gegen⸗ 
ſtaͤnde anwendete, gu denen es in der Regel nur in ein künſtliches Ver⸗ 
hältniß gefegt werden fonnte; theils in der mabrdenbaften Behandlung 
der geſchichtlichen Stoffe. Die kritiſche Philoſophie hatte fo lange die 
BRegriffe Raum und Beit zu blofen Denkformen verfliidtigt, dap die Dids 
ter, Die wenigftens diefelbe Atmofphare athmeten, gar feine Ehrfurcht mehr 
vor Raum und eit Hegten, nod) mebhr- darin beſtärkt durd) Jakob Böhme's 
Wabhl(prud : , Wem Zeit ift wie Ewigkeit, und Ewigkeit wie die Beit, der 
ift befreit von allem Streit.“ — Wie aber Raum und Beit die nothwen⸗ 
digen Formen unfers intellectuellen Anfdjauens find, fo Hilden fie aud 
die erften Grundlagen der künſtleriſchen Geftaltung, und jeder Verſuch, ohne. 
diefe Grundformen ein Bild zu entwérfen, führt entweder gu einem ſchwär⸗ 
merifden Traumleben*) oder zu jener romantifden Sronie, die alles eben 
Geſchaffene augenblidlid) wieder aufldft und vernidtet. — Bum Verſtänd⸗ 
nip diefer Poefie it nod ein Moment in Rednung gu giehen: das Talent. 
Arnim hatte ein lebhaftes und edles Geftihl, eine leicht beweglide Phan- 
tafie und ein empfängliches Uuge, aber feine fete Hand: — die Intention, 


*) Es dringt der Traum ' geharniſcht in das Leben — 


Wer faſſet ihn! 
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Vermiſchung der Gegenfage die Rede ift. Die Mittel, die er gur Rührung 
anwendet, find nur fdeinbar, nur fiir eine triviale Uuffaffung komiſch, in 
ber That verdienen fie wirklid) die Theilnahme, die fie erregen follen, und 
wenn fid) der Dichter zuweilen irrt, fo liegt das nicht in feiner Abſicht. 
Für ibn befteht cin fehr beftimmter Unterſchied zwiſchen Gut und Böſe, 
Schön und Hafli), Wahr und Unwahr: aud wo-er ju fpielen und gu 
tändeln fdeint, ift e3 ibm um die Sade Ernft. — Gang anders bei 
Arnim. Wenn in feinem Geift ein Unterfdied befteht, fo zeigt cx thu 
nicht; er überläßt es dem Lefer, fiir das Labyrinth feiner Gedanfen und 
Cmopfindungen den Leitfaden herauszufinden; dargeftellt iſt nicht der 
geringfte Unterfdied.*) Der Unfinn tritt ale gletdberechtigt nebet die 
Pernunft, der Schein neben das Wefen. Go ift die Anwendung ded 
Spuks in der Poefie, wie in der Kunſt Uberhaupt, dod nur unter zwei 
Vorausſetzungen zu erfldren: entweder will man Schauder erregen, oder 
durch übermüthige Anwendung grotesfer Formen eine audgelaffene Luftig: 
feit. Bei Arnim weiß man nie, welches yon Beiden er begwedt. Cr 
erregt feinen Schauder, denn er Hebt die Gefpenfterfurdht durch burleske 
Einfälle auf; aber evr ruft aud feine Luftigheit Hervor, denn er nimmt 
zugleich die Gade ernft.*) Freilid) fann der komiſche Cindrud dadurch 
verftarft werden, dag man eine ebrbare Miene aufgieht, aber dann mugs 
man nachtraͤglich merfen, daß der Didter in die Thorbheiten, die er dar 
ftellt, nidjt wirflid) aufgebt. Das merft man bei Arnim nicht, und darum 
bleibt man befangen und in cinem unangenebmen Zweifel. Crfindungen, 
die offenbar auf das Komiſche, Phantaftifche angelegt find, merden mit fo 
breitem Pragmatismus ausgeführt, und zugleich mit fo ernfthafter Moral 
gerfebt, daB wir jene Freiheit der Phantafie, welde der komiſche Cindrud 
vorausfegt, darüber verlieren. Dieſe Unflarheit der Empfindung bei einem 
hellen Kopf und edlen Herzen iff mur aus einem Offentliden Leben gu 
erflaren, wo fein Verhältniß dem andern fcharf geſchloſſen und in beftimm: 
ten Umeiffen gegentiberftand. Die Romantif, der frankhaft poetiſche 


F Freilich ſchrieb Urnim nod 1817 einen Aufſatz über Stilltng’s Geiftertunde, 
in dem er fid) ernfthaft der Gefpenfter annabm. ,,Die nevere Phyſik kann Geifter- 
erfdeinungen gar nicht beftreiten, fo wie fie faft nothwendig auf den thierifden 
Magnetismus und hohere Weltorganifation führt, weil fie, den niedern Organismus 
rein auffaffend, ſchon die Fuptritte höherer Wefen auf ben Köpfen ber niedern 
anfteigenden wahrnimmt und anerfennt.” — Aus diefer empfundenen Unflarheit 
in feinem Innern ift aud) wobl fein leidenfdhaftlider Hab gegen die „zerſetzende 
und negirende” Kritik gu erfldren. Es war der ausgefprodene Stepticismus. 

*) Unbegreiflid ift e8, wie Heine diefe Crfindungen den Frangofen als dag 
Höchſte hat darftellen tonnen, was die Deutſchen im Gebiet des Schauerliden ge⸗ 
leiftet, wahrend nit einmal bie Intention des Didters darauf ausging. 
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Schimmer diejes Lebens, war nicht eine beftimmte Weife des Denfens und 
Empfindens, fondern der Mangel aller Beſtimmtheit, der, weil er in fidy 
fein Maß fand, dem Zufall die Herrſchaft überließ. —, Um Arnim’s dichs 
teriſche Eigenthümlichkeit zu verftehen, müſſen wit zwei entgegengefebte 
Principien in Rechnung bringen: einmal die Abneigung gegen die fertige 
ideale Kunftform und den Jdealismus tiberhaupt; fodann eine gefteigerte 
und erhöhte Auffafjung der Poefie als einer weit über dads wirfliche Leben 
binausragenden Kraft. Während Arnim auf der einen Seite mit einer 
gewiffen Acngftlidteit nad jenem baroden Realismus ftrebt, wie er ihm 
in dem altdentfden Leben und der altdeutſchen Kunſt entgegentrat, bemüht 
er fic) auf der andern ebenfo einfeitig, alle Geftalten in jene , mondbes 
glänzte Baubernadt” der Poefie gu tauden, im welder die Unterfdiede 
verſchwinden, jeden Gedanfen in ein überſchwängliches Gefühl, jede That 
in vetworrene Sutentionen aufguldfen, jedes Ereigniß in feiner eigenen 
dunfeln Zukunft untergehen gu laffen. Aus diefem doppelten Beftreben, 
welded trop ſeines augenfdeinliden Widerſpruchs dod) vielfad auf dad 
naͤmliche Biel hintief, wird und bei Arnim Bieles begreiflid), was wir 
nidt verflehen wiirden, wenn wir dle Didtung als den UAusdrud eigener 
Fndividuaheat auffaffen. — Der SGupranaturalismus zeigt fic) theilé darin, 
dag er in feiner Ridfehr gum nationalen Leber nicht die Gefdidte, fondern 
die Sage auffudt, daß er alfy das lebhafte und ſtarke fittlidye Gefühl, 
welches in ihm lebte, nicht auf concrete, fondern auf phantaftifde Gegen- 
finde anwendete, gu denen es in der Regel nur in ein künſtliches Vers 
hältniß gefegt werden fonnte; theils in der mabrdenbaften Behandlung 
der geſchichtlichen Stoffe. Die kritiſche Pbilofophie hatte fo lange die 
Begriffe Raum und Beit gu blofen Denkformen verfliichtigt, dag die Dich⸗ 
ter, die wenigſtens diefelbe Atmofphare athmeten, gar feine Chrfurcht mehr 
vor Raum und Zeit Hegten, nod) mebhr- darin beftartt urd Jakob Böhme's 
Wahlſpruch: , Wem Zeit ift wie Ewigkeit, und Ewigkeit wie die Beit, der 
ift befreit von allem Streit.“ — Wie aber Raum und Beit die nothwens- 
digen Formen unfers intellectuellen Anſchauens find, fo bilden fie aud 


die erften Grundlagen der künſtleriſchen Geftaltung, und jeder Verfudy, -ohne. 


diefe Grundformen ein Bild gu entwerfen, führt entweder gu einem ſchwär⸗ 
merifden Traumleben*) oder gu jener romantifden Ironie, die alles eben 
Geſchaffene augenblidlid) wieder aufléft und vernidtet. — Bum Verſtänd⸗ 
nif diefer Poefie ift nod) cin Moment in Rechnung gu giehen: das Talent. 
Arnim hatte ein lebhaftes und edles Gefühl, eine leicht beweglide Phan 
tafie und ein empfängliches Uuge, aber feine fefte Hand: — die Intention, 


*) G8 dringt der Traum geharniſcht in das Leben — 


Wer faſſet ihn! 
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die Ginfidt und ECmpfindung ging bei ihm weit ber die fchdpferifche 
Kraft hinaus. Für ein folded Talent. ift es verhängnißvoll, einer Doctrin 
su verfallen, die es gegen die Regel gleidgultig madt. Der Genius darf 
fic) liber die Regel erheben, weil in feiner Natur und in feinem Schaffer 
jene innere Nothwendigfeit liegt, welche die Regel erfebt; fiir das Taleht 
ift diefe launenbafte Nichtachtung verderblid. 

Das Werk, durch weldes Arnim wohl am langften im Gedddtnif 
des deutſchen Bolts. fortleben wird, iff des Nnaben BWunderhorn 
(3 Bde, 1806—1808.) — Arnim hatte in feinen vielfaden Reifen durd) 
Deutſchland die Cigenthiimlidteiten des deutſchen Volkslebens nad feinen 
landſchaftlichen Verſchiedenheiten aufgufaffen fid) bemiiht. Clemens Bren: 
tano Hat ibn darin aufs lebhaftefte unterſtützt: er entwidelte eine unglaub⸗ 
liche Gefchiclichfeit, alte Volkslieder, Mährchen und Traditionen tn den 
entlegenften Orten aufjufptiren, und verſchaffte feinen Freunden Arnim 
und Görres ein unerſchöpfliches Material. Die Sammlung ift keines⸗ 
wegs kritiſch oder hiftorifch correct, und der ftrenge Voß durfte die Samm⸗ 
ler der Fälſchung zeihen. Es fam Arnim nicht darauf an, die echten 
Quellen herguftellen und ihnen ihre hiſtoriſche Stelung anzuweifen, ſon⸗ 
dern nur, den Geift der Poeſie, wie er ſich in der Eigenthümlichkeit ded 
deutſchen Bolfélebens fryftallifirt hatte, in einem lebendigen Bilde zuſam⸗ 
mengufaffen.*) Und died ift ihm in der That gelungen: der Ton diefer 
Volfslieder, dem er haufig mit unbiftorifcher Freiheit nachgeholfen hat, ift 
der echt deutſche, derfelbe, der und in den beften Qiedern von Goethe, Roz 
valis, Ubland, Cichendorff, Heine freundlich entgegenwebt, und gu dem 
wir immer werden zurückkehren müſſen, wenn wir und nad unferer Urt 
frudtlod an fremden BWeifen abgemuht haben. Darum ift dad. Wunders 
horn ein dauernder und ſchöner Befig unfers Volts, und wenn aud in 
der neuen, gum Theil nod durch die Gebriider Grimm beforgten Ausgabe 
das hiftorifd-fritifdhe Moment etwas mehr hervortritt, fo bleibt dod jener 
poetifd-nationale Ton, der uns wie Gegenwart anfpridt, das Hauptvers 
dienft des Buds. — Merkwürdig ift das Nachwort zum etften Theil, 
weldes in einer gienilid) gothiſchen Sprache Alles gufammenftellt, was die 


*) , Die eigentlide Geſchichte,“ ſchreibt er zehn Sabre (pater, „war mir das 
mals unter der tribfinnigen aft, die auf Deutfdland rubte, ein Gegenftand des 
Abſcheus. Jd) fudte fie bei der Poefie gu vergeffen, id) fand in ihr ein Etwas, 
dag fein Wefen nidt von dér Jahreszahl borgte, fondern dad frei durd) alle Zeiten 
hindurd lebte. Diefes Wefen, das mid in den neuen und alten Schriften gleid 
lebhaft anregte, ſuchte id) in feinen fidhtbarften Zeichen aud) Andern mitgutheilen, 
id) verſchmähte es nidt, wo id es felbft in mir gu entdeden glaubte, und fo wur⸗ 
den Ddiefe Lieder ein Aufnehmen des Fremden in und.” 
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Sehnſucht nad individuellem Leben gegen das Humanifirende Streben der 
Aufklärung vorbringen tonnte, vom poetifden, focialen, ſelbſt politiſchen 
Standpuntt. — Die Tendenz wird deutlih, wenn wir ,des Knaben BWun- 


derhorn“ mit den ,Stimmen der Valter” vergleichen. Die , Stimmen der 


Völker“ follten zeigen, wie in der urfpriingliden Didtung auch derjenigen 
Bolter, die von der Cultur am wenigften ergriffen find, dennod der ewig 
gleiche Geift der Menſchheit fid) offenbart; wie nur in der Geſammtheit 
der gebtodenen Farben die Fiille des Lists zur Erfdeinung fommt. 
Darum hatte Herder fdhonend, aber mit einem beftimmt feftgehaltenen 
Swed die Weiſe jener Naturvslfer dem modernen Bewußtſein angenabert, 
wie .in feiner Bearbeitung des Cid, durd Abſchwächung des Bildliden- und 
Unvermittelten. Arnim verfolgte den entgegengefepten Weg. Er fuchte 
mit befonderer Borliebe diejenigen Züge ded Volksliedes hervor, weldye in 
Gorm und Inhalt der herkömmlichen CEmpfindungsweife widerſprechen. 
Sene Naturlaute, deren Anwendung fowohl Shiller als Schlegel, wenn 
aud) aus verfdiedenen Griinden, bei Biirger getadelt, fommen im Ueber: 
map vor, und das ſittliche Gefiihl ift guweilen von einer fo harten Nai— 
vetat, dab wir erfdreden. Die Volfslicder haben die Blithe unferer neuen 
Lyrik gezeitigt. Aber auch die neumodifde Arabeslenpoefie: rührt daber, 
das kindiſche Getandel mit wunderlichen Formen ohne Rückſicht auf den 
geiftigen Snhalt. Es tft damit, im Guten wie im Schlimmen, gerade fo 
mie mit den altdeutiden Gemalden. Die Borliebe der jungen Künſtler 
fiir die charafteriftifden, aber ungebildeten Formen der altdeutſchen Kunſt 
entfprang keineswegs aus dem driftliden Sntereffe; es war die Freude 
am Befondern, Abnormen, Launenbhaften, die Abneigung gegen die Con- 
venienz. Der Gegenfab des Idealismus gegen den Realigémus war durch 
fouverane Laune gebroden: man warf Romanti® und Wirklidfeit mit 
friabenhaftem. Spiel in das Raleidoffop der gefeplofen Cinbildungstraft: 
chriſtliche Martyrer, Kafer, Heilige, Blumen, ehrſame Biirgermeifter, Muſi⸗ 
fanten, venetianifde Glafer, Heren und Gnomen, Geen und Elfen, Störche 
und Ganfe, Heuſchober, Alräunchen, Zigeuner u. ſ. w. Dabei war ed 
keineswegs der naive Snftinct, der das Sutereffe hergab, fondern eine gee 
bildete Reflexion: des Knaben BWunderhorn ift cine ungenaue Bezeich— 
nung. Der im Treibhaus ergogene deutfche Naturwuchs war nur den 
Gebildeten zugdnglid, welche die Fähigkeit hatten, gu abftrabiren, fid auf 


‘einen fremben Standpuntt gu verfeben: am wenigſten dem Volk und der 


RKinderwelt. Die Naturmenſchen der Romantif find Gonntagstinder, welche 
die Feiertagsftunden der Gammiung firiren, wabhrend das wirflide Bolt 
fid nur darum an ihnen erfreut, weil fie Uusnahmen find. Es war die 
an ihrem eigenen Wefen versweifelnde Uuffldrung, die mit bewußtem Cis 


genfinn gu den untern Sdhidten der Bildung, dem beſchränkten Bewußtſein 
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gemüthlicher Zuſtaͤnde guriidfehrte und es dadurd in ein phantaftifdes 
Licht ftellte. Darum war es feine andadtige Hingebung an dad BWefen 
der Natur: es war die Sronte Der Sentimentalitat gegen fic felber. Mies 
gend war ed Ernft mit der Freude an der Befdranttheit: fie verlor fofort 
ihren Werth, fobald fie aufhörte, blofe Sehnſucht des Herzens, freie 
Schöpfung des Gedichts gu fein. — Das BWunderhorn wurde dem deut⸗ 
ſchen Publicum vorzugsweife durch Goethe's Kritik in der Jenaifchen 
Literaturgeitung empfoblen (Bd. 32, S. 142). 


Diefe Art Gedichte, die wir feit Jahren Volkslieder yu nennen pflegen, 
ob fie gleid) eigentlid) weder vom Bolf, nod firs Volk gedidtet find, fondern 
weil fie fo etwas Stimmiges, Tüchtiges in fic haben und begreifen, dap der 
ferns und flammbafte Theil ber Nationen dergleiden Dinge faßt, bebalt, fic 
gueignet und mitunter fortpflangt — dergleidjen Gedidjte haben einen une 
glaubliden Reiz, felbft fir uns, die wir auf einer höhern Stufe der Bildung 
fteben, wie der Unblid und die Crinnerung der Jugend firs Alter Hat, Hier 
ift die RKunft mit ber Natur im Conflict, und eben dieſes Werden, dieſes 
wedhfelfeitige Wirfen, diefes Streben, fcheint ein Biel gu fudjen, und es hat 
fein Ziel ſchon erreiht. Das wahre dichteriſche Genie, wo e8 auftritt, ift in 
fidh vollendet; mag ihm Unvollfommenheit ber Sprache, der dufern Tedhnif, 
oder wad fonft will, entgegenfteben, es befigt die höhere innere Form, der 
dod) am Ende Alles gu Gebote fteht, und wirkt felbft im dunkeln und trüben 
Glemente oft herrlicher, als es fpater im flaren vermag. Das lebbafte poeti- 
fhe Anſchauen eines befdranften Zuſtandes erhebt ein Cingelnes gum gwar 
begrengten, bod) unumſchränkten Al, fo daß wit im fleinen Raume die ganze 
Welt gu fehen glauben. Der Drang einer tiefen Unfdhauung fordert Lafonis- 
mus. Was der Profa ein unvergeihlidhes Hinterfiguvdrderft ware, ift dem 
wabren poetifden Sinne Nothwendigheit, Tugend, und felbft das Ungebdrige, 
wenn es an unfere gange Kraft mit Ernft anfpridt, regt fie au einer un 
glaublid) genußreichen Thatigfeit auf... . Dads Hie und da feltfam Reftan- 
tirte, aus fremdartigen Theilen Berbundene, ja bas Untergefdhobene tft mit 
Dank angunehmen. Wer weif nidt, was ein Lied auszuftehen hat, wenn es 
durch den Mund des Bolles, und nicht etwa nur des ungebildeten, eine Weile 
burdgeht? Warum foll der, der es in legter Snftang aufzeichnet, mit andern 
gufammenftelt, nidt aud ein gewiffes Recht daran haben? Befigen wir dod 
aus friherer Beit fein poetiſches und fein heiliges Buch, als infofern es bem 
Auf- und Abſchreiber folded gu iiberliefern gelang oder beliebte. 


Wenn ein Ton erft einmal angefdlagen ift, finden fic bald zahl⸗ 
reidhe einflingende Stimmen. Die Gammlungen von Volksliedern häuften 
fid) fo maffenbaft, daß faum nod eine Ueberſicht miglid) war. Goethe 
hatte dDavor gewarnt, das Gleidgiiltige, Mittelmäßige und Schlechte wie⸗ 
der aufgufrifden. Un diefe Warnung fehrte man fic nist mehr, man 
glaubte fid) zur Vollftindigteit um fo mehr beredtigt, da man mehr und 
mehr einen literarhiftorifden Swed verfolgte, oder wenigſtens cin literar⸗ 
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hiſtoriſches Aushaͤngeſchild vorgeigte. Bei weitem die merthvollfte diefer 
Sammilungen ift diejenige, welde Ubland mit allem Ernſt einer reifen 
Gelehrſamkeit veranftaltet hat. Die unmittelbare Cinwirfung auf das 
eigentliche Volk ift nicht grop geweſen; die rohe Bankelfangerei der Mord: 
geſchichten mit den dazu gehörigen efelhaften Bildern übte auf daé Publicum 
dex Meſſen und Jahrmärkte bod immer eine größere Angiehungstraft aug, 
alg eine mittelalterlide Ballade. Die Gebildeten haben den größten Gee 
winn Davon gezogen, vorzugsweiſe durch Vermittelung der Componiften, 
die dad Bolfslied wieder gu Ehren bradten. Reichard tommt darin das 
größte Berdienft gu. 

. Rad. den Bolksliedern famen die VBolfsbiider daran, die ro— 
manbafter, abgeſchwächten Bearbeitungen der alten epifden Gedidte. 
Man hat. den Werth diefer Biider auf eine Weife überſchätzt, die wir 
heute kaum mehr begreifen. Darauf wandte man fid an die miind- 
liche Ueberlieferung. Man wurde auf die Sagen- und Gefpenfterge(dhidten 
aufmerffam, die ſich an eine alte Burg, ein verfallenes Haus, einen Wald 
tniipften, man bearbeitete fie entweder poetiſch, ober preßte fie in das 
große Herbarium der deutfden Alterthumswiſſenſchaft. Bon den adeligen 
Ruinen begab man fic) in die Herbergen des Handwerts; man zeichnete 
feine Symbole, Gebraude und Vorurtheile auf, um überall farbenreidhes 
Leben zur Verfinnlidung der deutſchen Bollsgefdidte zu gewinnen. Der 
glitdlidfte Fund waren die Ammenmahrden. Schon Brentanv hatte 1810 
eitte allgemeine Sammlung verſucht; in grdferm Stil wurde fie zwei 
Jahre darauf durd) die Gebriider Grimm ausgeführt. Wir fiihren 
diefe beiden großen Gelehrten gleich hier ein, denn die Grundlage ihrer 
Thatigkeit, die unverdndert diefelbe geblieben iff, gehdrt der Beit an, in 
der wit uns bier bewegen, deren poetifde Beftrebungen wir gar nicht 
ver(tanden, wenn fie und nicht durch das gelehrte Wirken der beiden 
Briider erläutert würde. Budem ftehen fie in unmittelbarer Beziehung 
gu Urnim, der ibnen jeigte, wie man fic in den finnlicden, der Phan- 
tafie gugangliden Theil der deutſchen Vorzeit vertiefen fann. Das innige 
Verhältniß der Briider in der Wiffenfdaft wie im Leben ift ein unver⸗ 
gleichliches. Selbſt als die Gage ſich deffelben bemadtigte und es gu 
einer Poſſe umgeftaltete, hat fie die Spuren tiefer Gemüthlichkeit daraus 
nicht verwifden können. Ihre Anlage etgdngte fid) bei ihrer gemeinfamen 
Arbeit auf eine wunderbare Weife. Shre Neigung und die leitende Ridtung 
ihres Strebens ſtimmten durchweg überein; ebenfo ibte Bildung und ihre 
Gelebrfamfeit. Wenn dagegen der altere Bruder in dem unermefliden 
Material, das file zu behandeln batten, mit kühner Genialitat, die eine 
Redtfertigunug vor der Mtaffe verſchmähte und verſchmähen durfte, um fic 
griff, mit rafcer, gewaltiger Hand das Entlegenfte gufammenfuhrte und 
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burd maffenbafte Gruppirung fid) den Weg bahnte, fo erfrenen wir und 
bei dem jüngern an der ftrengen, forgfaltigen Methode, die ſich felbft aber 
jeden Punkt Rechenfdaft giebt und die es aud dem Ungeübten möglich 
madt, zu folgen, was bei Jacob nidt immer der Fall iſt. 

Jacob Grimm war 1785, Wilhelm 1786 gu Hanau geboren. 
Beide ftudirten unter Savigny gu Marburg die Rechte, der Erfte feit 1802, 
der Seite feit 1804. Jacob folgte 1805 der Ginladung Gavigny’s 
nad Paris, dem er dort bet literarifden Arbeiten half. 1808 wurde er 
auf Johannes von Miller's Cmpfehlung Bibliothefar gu Raffel und - 
Daneben nod gu vielfachen Gefdaften gebraudt, bid er diefe 1816 gary 
aufgab, Gein Bruder war in Raffel fein College feit 1814. Beide vers 
lieBen die Stadt und gingen nad Göttingen (1830), von wo fie in 
Kolge des befannten Proteftes 1838 vertrieben wurden. Gemeinſchaftlich 
wurden fie 1841 nad) Berlin berufen, wo fie ſeit der Zeit in ununters 
brodener ſegensreicher Thatigheit gewirtt haben. 

Früher waren die Ausgaben und. Ueberfegungen der altdeutſchen Ger 
didte nad dem Zeitgeſchmack eingeridtet, man ſuchte fic) lediglich des 
Stoffliden gu bemadtigen, und war aud in diefem nidt allgu genau. 
Die Gebriider Grimm zeigten, daB es gegen die Natur einer Sprache iff, 
eine in den Altern Formen concipirte Diddtung den neuen Formen gefiigig 
zu maden, dab durch leichtfertige Bearbeitungen der vorhandene Sprache 
ſchatz geftirt und die lebendige Ausbildung unferer eigenen. Spradformen 
in falſche Bahnen gelentt. wird; fie ftellten der deutſchen Pbilologie die 
Aufgabe, die Altern, Sprachdenkmäler in ihrer unverfalfdjten Form wieder 
herguftellen. Sie warnten vor voreiligen Austegungen und Deutungen 
ſowohl nad der hiſtoriſchen, als nad der mythologifden Seite hin und 
zeigten, daß es vor allen Dingen ndthig fei, ebenfo wie die poetiſchen 
Werke ihre Quelle, die Sage, in der urſprünglichen Geſtalt neu zu be— 
leben, um fo einen feſten Boden gu gewinnen. - Cine große Anzahl alte 
deutſcher Werke verdanft den Heiden Briidern eine kritiſche, nad) allen 
Seiten hin gefiderte Uusgabe. Angeregt von ibnen, gum Theil unter ihrer 
Mitwirfung, gingen mehrere ftrebfame, von dem Ernſt ibrer Aufgabe ganz 
durchdrungene und mit der folideften deutſchen Gelehrſamkeit ausgeftattete 
Manner gleihfalls ans, Werk, und fo ift uns der grépte Theil unferer 
. alten Spraddenfmaler in einer Weife wiedergewonnen, wie ed kaum eine 
andere Nation von fic) rühmen fann. Freilich fennt aud) feine andere. 
ein fo hingebendeds, neidlofes, der ftrengften Ordnung und Diésciplin unter- 
worfenes Zuſammenwirken von Gelebrten, die “ihre eigene. Anerfennung 
gering anfdlugen, wenn fie die Gace förderten. Cine’ wiſſenſchaftliche 
Gefhidte ter deutſchen Philologie müßte auf die gablreiden, gum Theil 
dem erften Rang angebdrigen Gelehrten, die nidt blos in Deutſchland, 
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fondern aud in England an dem -grofen Werk arbeiteten, ihr Augen: 
meré ridten. Hier, wo es uné nut darauf anfommt, ein Bild von dem 
Geift. zu entwerfen, in dem diefe Wiſſenſchaft betrieben wurde, geniigt 
es, die beiden Brüder gu daratterifiren, in deren Werken die Beftrebuugen 
aller fibrigen Germaniften wie Radien gufammenlaufen. Es iſt einfeitig, © 
wenn man ihre Methode als blog conftructiv im Gegenfag zur analptifden 
bezeichnet, denn ohne Analyfe giebt. es überhaupt feine Wiffenfcaft. Was 
fie aber von den friibern Gelehrten unterfdeidet, ift der feine poetiſche 
Ginn, mit weldhem fle fic der Gegenftdnde bemaddtigen. Sn allen 
Disciplinen, die fie behandelten, fam es ihnen darauf an, der finnliden 
Grundlage auf die Spur zu fommen, der Schattenwelt der Ubftraction zu 
entflieben und das Leben in feiner concreten Erfdeinung gu faffen. In 
dex Mythologie fragten fie die Blumen, die man ju Bauberformeln an: 
wendete, die Steine, die Berge und Walder, die Flitffe, und überall 
antwortete ihnen ein belebender Geift, in dem man nod die altheidnifde 
Phyfiognomie herauserfannte. Die traditionellen Gebraduche mit ihrer 
finnigen Symbolik, die Redhtsformen in ihrer bald feierliden, bald humo— 
riſtiſchen Haltung, felbft die Worte in ihrem eigentliden poetiſchen Sinn, 
das alles ſtellte ſich ihnen in finnlicher Klarheit dar und vergegenwartigte 
ihnen das innere Leben der Vorzeit. Wenn man aus Arnim’s Dichtungen 
gar nichts gu madden weiß, fo mug man fie als Uebungen in der Farben: 
miſchung zu diefem hiſtoriſchen Zweck verftehen. Dies ift aud die Seite, 
durch welche fic) die Thatigfeit der Gebriider dem Verſtändniß der Menge 
erſchließt. Den riefenhaften Umfang ihrer Wiſſenſchaft zu überſehen, ift 
Nur wenigen Gingeweihten verftattet; das Gingelne aber tritt. mit nature 
fedftiger Gewalt jedem empfangliden Gemiith entgegen. Wenn dieſe 
finnlide Belebung der ganzen Natur durd mythiſche Bilder an den 
Pantheismus erinnert, fo wird diefer Cindrud nod verſchärft durd die 
Methode, in der fie die verfchiedenen Beziehungen mit einander verknüpfen. 
A. W. Schlegel nennt einmal Grimm einen pbhilologifden Heraflit, weil 
aud bet ibm, wie bei diefem Pbilofophen, Wied in ewigem Fluß ft. 
Dem Hewuften Erfinden und der Reflerion verftattet Grimm in feiner 
hiſtoriſchen Darftelung der Gage, der Dichtung und der Sprache wenig 
Spielraum. Es wächſt bei ihm Ales mit ewig gleicher Naturkraft aus 
dem Boden der Erde hervor, und der Genius fteht nicht außer der Reihe 
diefer Naturfpiele. Es liegt die Gefahr nahe, in diefem beftdndigen In⸗ 
einanderfliefen die Unterfdhiede gu vertwifden, der leidenden, das Cmpfangene 
unbewußt verändernden Ueberlieferung zu viel, der freien Didhtung ju - 
wenig eingurdumen, das menfdlide Bewußtſein gu fehr in die Gewalt 
der Natur gu vertieferr, das pofitive gleichmäßig fortgebende Wachsthum 
aud) da wiederzufinden, wo die unbefarigene Betradtung eine Reihe von 
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Irrthümern entdedt. Diefe Gefabr wird nod dadurch vergréfert, das 
die Gebriider Grimm, wie die Schule, von. der fie audgingen, die feſten 
Unterfdhiede des Raums und der Zeit gwar in der Crinnerung bebielten, 
aber, fie nicht darftellten. Die pantheiftifhe Ridtung ihres Geiftes ift nicht 
giinftig flix die Cinfacheit und Deutlichkeit der Erzählung, und wo fle 
aus der Darftellung und Betradtung zur Crydblung wbergehen, wird 
durch die Maſſenhaftigkeit und den ſchnellen Wechſel dex Perſpectiven der. 
Zuſchauer leicht fchwindelig. Die Sprache ift an den Punkten, wo fie 
die legten Refultate ihres Gedankens gu einem mächtigen Gefühl energifh 
jufammenfaffen, von einer hinreißenden Schönheit; aber fie ift nicht 
gleichmäßig, und ibre Bildlichkeit ftdrt mitunter den Gedanfengang. *) 
Etwas von dem Haß gegen den logiſchen Sdematismus und gegen die 
Logit tiberbaupt, dem wir bei Arnim und Brentano begegnen, geigt ſich 
aud bei den Gebriidern Grimm, und die Hervorhebung des Unvermittelter 
“und Regellofen grengt guweilen an Cigenfinn. Zuweilen, wenn einmal 
der Schwung des Gedanfens erlahmt, wird man an Sahn erinnert. 
Vorbild fir unfern Stil fann ihre geniale Weife nicht fan, der gerade 
Weg ift auch in der Sprache der befte. 

Nicht ohne tiefe Bedeutung ift es, dap im Anfang ihrer Arbeiten 
ihr durchgreifendſtes Werk zugleich ein volksthümliches war. Wir meinen: 
die Rinders und Hausmährchen, deren erſte Sammlung 1812 erſchien. 
Un unmittelbarer Bedeutung überragen dieſe Mährchen das Wunderhorn. 
unſtreitig ebenſo ſehr, als der hinzugefügte Commentar das Nachwort 
Arnim's an wiſſenſchaftlicher Tiefe. Hier iſt der Kinderwelt einmal eine 
geſunde und kräftige Nahrung in die Hand gegeben und der pottiſche 
Sinn des ganzen Geſchlechts erfriſcht und geſchärft. Zugleich waren dieſe 
Mährchenſammlung, ſo wie die ſich anſchließenden Studien über Sage und 
Sitte Vorarbeiten zu dem großen Werk, deſſen letzte Frucht einer ſpätern 
Zeit angehört, das aber in dieſer ſeine Wurzeln ſchlug. Als Grimm ſeine 
Vorſtudien in der deutſchen Mythologie zuſammenfaßte (1835), ent⸗ 
ſtand über dieſe Fülle neuer Anſchauungen, von denen man nichts geahnt, 
ein gewiſſer Schreck; die Beziehungen zur griechiſchen Götterlehre, die matt 
bis dahin doch im Stillen immer gu Grunde gelegt, waren völlig vers 
wiſcht. In dieſem Werk hatte Grimm, um die Geſichtspunkte nicht gu 
verwirren, und ein ſicheres, individuell abgerundetes Material zu gewinnen, 


) Schlegel's Recenſion der Altdeutſchen Walder in den Heidelberger Jahr⸗ 
büchern von 1815 iſt gewiß in der Form abſtoßend und erfüllt die höhern Anfor⸗ 
derungen nicht, die man an den Kritiker machen darf; allein fle verdient dod) Aufs 
merkſamkeit ſchon darum, weil ſie den Gegenſatz zwiſchen den verſchiedenen Phaſen 
der Romantik deutlich macht. (Werke 12, S. 383.) 
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die nordifde Mythologie ausgeſchloſſen, wenn evr and aud der Analyfe 
ded deutſchen Heidenthums das Refultat gewann, daß es mit dem ffandi- 
naviſchen in feiner urfpriingliden Faſſung zuſammenfiel. Um die echte 
Religion aus der entftellten Form gu entwideln, in der fie uns die Hifto- 
riſchen Seiten tberltefert haben, geht er von der Cinmirfung des Chriften: 
thums auf die alten Traditionen aus. Um fich verftindlid) gu machen, 
mufte dad Chriftenthum die alten Maturgdtter in den Rang böſer Geifter 
herabdriiden, während das Volk feine Traditionen, um fie wenigfteng 
theilweife gu erhalten, in dag Gewand der dhriftlidjen Legende Fleidete. 
Der Polytheismus in feiner Judividualifirung der göttlichen Kräfte kennt 
feine individuelle Symbolifirung ded Böſen, die Tiefe. der dämoniſchen 
Welt geht erft auf, fobald eine neue Religion fid gu dem Naturleben des 
Giaubens in Gegenfag ftellt. Der eigentliche Aberglaube entſpringt aus 
dex Beibehaltung eingelner heidniſcher Gebrauche und Jdeen im Gegenſatz 
aur berrfchenden chriftliden Lehre. Durch die heidniſchen Vorftelungen, 
die Dem Chriftenthum BWiderftand leiften, gieht fich ein feifer Grundzug von 
Unbebagen und Troftlofigfeit, 3. B. in den Clementargeiftern, die trog 
groper Begabung und Schönheit die Hoffnung der Seligkeit entbebren. 
Gebrandmartt mit dem Fluch der Unjeligfeit, mug der Gott Thor nächt⸗ 
lid mit dem wilden Heer über die Gipfel der Forfte braufen, gefolgt von 
petfifchen und griechifden Wodttergeftalten, die dad Chriftenthum, ohne es 
gu wollen, aus dem Orient nad Deutſchland übertrug. Mander - Lefer, 
der mit grofem Bergniigen die BVifion in der Hexenküche des Atta Troll 
gelefen bat, wo die Gittin Diana, die ſchöne Herodias und die Fee 
Abuude in dem nächtlichen Zuge vorüberſchweben, wird fidy wundern, 
daß ein fo Iuftiges Bild aus einer fo gelehrten Quelle bhergeleitet 
iſt. Mit einem Scharffinn obne Gleidhen und einem. tiefen- poctifden 
Ginn -geigt Grimm den allmäligen Uebergang diefer phantaftifden Sagen 
in das Gemiith des Volks, wo fie einen finftern, ſchrecklichen Charafter | 
annabmen, ihre Ausbreitung zur Teufelélehre, ihren entfegliden Mife. 
braud) in den Herenproceffen, denen eine allgemeine Grfranfung der 
Phantafie und eine BVerwilderung ded Redhtsfyftems gu Grunde lag. 
Sudem auf diefe Weife die eingelnen Refte der Gage in ihre Beftandtheile 
getfept werden, taudjt aus dem Nebel der fpdtern Ueberlieferung ein Helles 
Bild des altdeutſchen Cultus auf, wie er war, ebe ihn ein feindlicer 
Glaube ing Böſe verfehrte. In der Anknüpfung der alten Götterbilder 
an ſtarke finnliche Eindrücke der Natur, fo wie an lebhafte ſittliche Em— 
pfindungen des Volks entwidelt Grimm cinen Scarffinn, gegen welden 
ber Wig, den Feuerbach in feiner Analyfe des Chriftenthums gegeigt hat, 
dod) febr fleinlid) ausficht. Das Chriftenthum war nidt volksmäßig, es 
fam aud dex Fremde und wollte althergebrachte einheimiſche Götter vere 
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vrdngen, die das Land ebrte und liebte: Diefe Götter und ihr Dienft 
gingen zuſammen mit Ueberlieferungen, Berfaffung und Gebrduchen des 
Bolts. Ihre Namen waren in der Landesfprache entiprungen und alter. 
thümlich gebeiligt. Könige und Fürſten führten Namen und Abkunft auf 
eingelne Gutter guriid. Walder, Berge, Seen Hatten durch ihre Mabe 
lebendige Weihe empfangen. Allem dem follte das BVolf entfagen, und 
was fonft alg Trene und Anhanglidfeit gepriefen wird, wurde von Vers 
fiindigern und Anhängern ded neuen Glanbens als Giinde und Verbrechen 
dargeftelt und verfolgt. Nicht blos die roben, blutigen Opfer, auch die 
finnliche lebendfrohe Seite bed Heidenthums war ihnen ein Greuel. Für 
den verheifenen Himmel follte der Menſch feine irdiſchen Frenden und die 
Erinnerung an feine Vorfahren hingeber. Obfdon dads untergehende Hetdene 
thum von den Berishterftattern gefliffentlidd in Schatten . gefegt wird, 
bricht doch gumeilen rührende Klage über den Berluft der alten Götter 
oder ehrenwerther Widerſtand aus gegen die äußerlich aufgedrungene 
Neuerung. Die Heilige Mythe, die früher der Prieſter an heiliger Stätte 
verfiindet hatte, wurde nut im Rreife der. Familie fortgepflangt. Da alle 
Vorftelungen ſchwankten, nahmen fie haufig ein fremdes Gewand an, wo 
irgend. eine finaliche: Vermittelung aufgufinden war: aus dem netzwerfenden 
Shor wurde Ganet Petrus dev Fifchfanger, Freya verwandelte fid in die: 
Jungfrau Paria, aus dem Kreife der Afen wurden die Apoftel. Wber das 
Stofflide blieb und wurde felbft in den Cingelheiten fo getreu, als es die 
Gage wherhaupt vermag, der fpdtern Beit iberliefert. Als dann das 
Leben cine beftimmte Phyfiognomie annabm und fish gum Trager der alle 
gemeinen volksthümlichen Bildung erhob, wurde der Mythue noch mehr 
in die untern Schidten ded Bolle herabgedriidt. Herumpiehende Hands 
werler, Schuſter und Sdneider, Vagabunden und Hanswürſte traten an 
Stelle dex alten. Götter. Go bildete fid) jenes volksthümliche deutſche 
Mährchen aus, daé in einfadhem Zuſchnitt dennod die feinften Siige unfes: 
rer Geiſtesgeſchichte verfinnlisht, und dem wir ale in unferer Rindheit mit 
Behagen gelaufdht haben. Es iſt bemerfenswerth, daß der Cifer der Be - 
lebrfamfeit, diefe Denkmaler des Volksgeiſtes gu fammeln, gerade in einer 
Zeit einirat, wo die Sage anfing fic) abzuſchwächen und gu verblaffen, 
we alfo die Gefahr ihres ganglicken Berluftes nahe lag. Sekt lernte die 
gebildete Welt, dab fid) das Volk in feinem naturwiidfigen Schaffen viel 
beffere Geſchichten gu erzaͤhlen weif, als der Romantifer, der aus Doctriw 
. gum Naiven und Wunderbaren zurückkehrt. Auch der Wiffenfdhaft wurde 
ein reiches Material gu neuen Forſchungen geboten, da haufig hinter dem 
fleinften Suge, an dem der gewöhnliche Lefer achtlos voriibergeht, ein foft- 
barer Reft der alten Ueberlieferung fid) veritedt. Seitdem Arnim, Brene 
tano, Görres und die Gebrüder Grimm die Anregung gegeben haben, 
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wird eine Proving unfers BVaterlanded nad der andern von unverdroffenen 
Forſchern durdreift, um Mährchen, Sagen, Botkslicder, Gewohnbeiten and 
Sprüche gu fammeln. Sie haben eine merkwürdige Fertighit, fid) unter 
das Volk gu mifdhen und Alles, was fid) an Reminiſcenzen aus der alten 
Zeit in feinem Gedächtniß erhalten hat, aus thm herauszuloden. Das 
Bolf ſelbſt mag fle wohl alg fomifde Erſcheinungen betradten und thnen 
nidt felten etwas aufbinden, wie aud. ihre eigenen Combinationen der 
Atnordifden Götter mit modernen Schneidern und TagelShnern nicht 
“felten ans Ubenteuerliche ftreifen. Wenn ſich der Gott Thor zuweilen in 
den Heiligen Petrus und diefer zuweilen in einen luſtigen Schneidergeſellen 
verwandelt, weil fid) Das Voll Ales ins Gegenwartige tiberfegt und in 
feinen Trdumen die ganze Vergangenheit umſpannt, fo möchte dod) wobl 
nist hinter jedem Schneidergeſellen des Mährchene ein ffandinavifder 
Gott gu fuden fein, da das Bolf aud aw dem, was es unmittelbar vor 
fid) fiebt, feinen Wig ausübt. Trogdem hat diefe ftille, beſcheidene Wirt: 
famfeit im Gangen genommen ju erftaunliden Refultaten geführt. Jene 
Sammler ftehen in einer ununterbrodenen Beziehung zu einander, fie 
bilden eine Urt von Freimaurerorden, der eine madt ven andern auf 
fraglide Punfte anfmerffam, und fo entfteht eine methodiſches Wirten, 
welded ſich in mander Beziehung an das naturwiffenfHaftlige Studium 
anſchließt. Freilid) macht eine ſolche Gammiung ſtets den Gindrud eines 
großen Herbariums; der eigentliche Duft und felbft die Pyfioghomie die. 
fer Sagenbildungen ift dod abgeftreift, und man muß den culturhiftori- 
fhen Geſichtspunkt mitbringen, um fic) mit lebendigem. Sntereffe an dtefen- 
auseinandergeriffenen Gliedern dex Volksdichtung ju Setheiligen. In neuerer 
Zeit hat man aud verfudt, das Heidenthum nicht blos guftdndlith, fone 
Dern in hiſtoriſcher Cntwidelung zu verfolgen. Bisher hat die Geſchicht⸗ 
fdreibung die Chriftianifirung der Germanen ganz äußerlich behandelt, 
die Supranaturaliften wie die Rationaliften. Die erften fahen in dem 
Factum ein Wunder, womit fiir das Berftindnig, ja aud nur für die 
Anſchauung deffelben nicht viel gewonnen war, die andern erfldrten es 
durd eine Reihe Intriguen, weil fie fic) feine Vorftellung davon madden 
fonnten, daß PBhantafie und Gemüth ebenfo widtige Hebel der geſchicht⸗ 
lien Entwidelung find, als BVerftand, Ehrgeiz und andere handgreiflicre 


Rriebfedern. Cine alte Religion fann man nist ohne weiteres wegwerfen. - 


Aud wo äußere Gerwalt und Unterdridung dazu fommt, muß in der 
alten Religion cin Moment fein, welded auf die neue hinweiſt, und in 
der nenen ein Moment, weldes Beziehungen gur alten zuläßt. Die neve 
Religion macht wie jede Revolution nur fdeinbar mit dem Alten tabula 
rasa; in. der That erleidet fie durd thren neuen Trager eine innere Um: 
wandlung, die aus dent ſcheinbar. mechaniſchen Proceß einen organifden 
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macht. Wenn der ſittlich ausgehöhlte, glaubenloſe und von Todesſchrecken 
etfüllte Römerſtaat dem Chriſtenthum jene negativ ſpiritualiſtiſche Richtung 
gab, welche die heutigen Gegner des Chriſtenthums allein in demſelben 
finden wollen, fo gewann es dagegen bet den Germanen jenen Reichthum 
des Gemüths und jene Beſtimmtheit der ſittlichen Vorſtellungen, die ihm, 
ſoweit wir in menſchlichen Dingen überhaupt den Begriff des Unendlichen 
anwenden dürfen, eine ewige Dauer verheißen. 

Mit gleichem Erfolg iſt die Umgeſtaltung des poetiſchen National⸗ 
gehalts durchforſcht worden. Die deutſche Heldenſage von Wilhelm 
Grimm (1829) giebt uns davon ein anſchauliches Gemälde, deſſen Grund⸗ 
züge feſtſtehen, obgleich es noch täglich ergänzt wird. Grimm ſucht die 
Einwirkung der Sage auf das Epos, der Geſchichte auf die Sage und 
der freien Combination auf die daraus hervorgegangenen Formen im 
Einzelnen nachzuweiſen. Ein ſolcher Verſuch iſt bei dem deutſchen Sagen⸗ 
kreiſe vollſtändiger durchzuführen, als bei dem griechiſchen, weil uns in 
jenem eine viel reichere Zahl von Uebergangsmomenten zu Gebote ſteht. 
Grimm zeigt, wie die verſchiedenen Syſteme, nad denen man bisher 
volksthümliche Dichtungen ausgelegt, zur Cinfeitigheit filhren muften: wie 
bie Zurückführung der Heldenfagen auf ven reinen Gotterglauben durch 
das Hebergehen der cinen Borftellung in die andere allmalig afle Geftaltten 
in Rebel auffSft, und wie die hiſtoriſch—pragmatiſche Auslegung nicht bios 
gegen den Geift der Poeſie ungerest iff, fondern aud der withliden 
GefHidte feinen Gewinn bietet. Cr zeigt, wie erft allmalig durch hifte- 
tifhe Reminifeengen, durch BVerpflanzung in fremde Gegenden, durh 
Combinationen verſchiedener Gagentreife, durch naives unkritiſches Be- 
mühen, Sufammenhang und hiftorifde Folgerichtigkeit darguftelfen , die 
Gage verwandelt und entftelt wird, wie man einen gefhidtliden Stoff 
nad dem andern in den Fabelfreis aufnimmt und ihn in dad Gewand 
deffelben fleidet, fo daß trop der ſcheinbaren Beibehattung des Inhalts 
burd die verdnderte ſittliche Uuffaffung der Beit die ganze Farbung der 
Gage ſich umgeſtaltet. Unübertrefflich ſchön ift die Bergleidhung zwiſchen 
den drei Hauptperioden der Heldenſage, zwiſchen der Edda, den Nibelungen 
und dem Heldenbuch. — Im engſten Zuſammenhang mit der Religion, 
SGage und Dichtung ſteht die Gitte und das Rechtsweſen; aud) nad diefer 
Richtung hin haben die deutſchen Redtsalterthumer von 3. Grimm 
(1828) eine Geite erdffnet, auf welde man nod) gar feine Aufmerffameeit 
verwandt hatte: dad ſinnliche Moment ded Rechts. In den urfpritnglicden 
Rechtsformen aller Völker knüpft fid jedes neu eintretende Verhältniß an 
beftimmte hergebradte Symbole (Wahrzeidhen), und die Gefege find nod 
nicht vom poetifhen Ausdrud getrennt. Niemand hatte eine Ahnung, 
eine wie unendlice Fille diefer Alterthimer ſich theils in der Tradition; 
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theils in Schriften’ bei uns nod erhalten hatte. Durd Grimm’s For- 
ſchungen gewinnt in unferer dltern Geſchichte Alles Farbe und’ Geftalt, 
die trockenſten Contractverhaltnifje erheben fis gu individuellem Leben, 
ae Gewohnheiten nehmen eine beftimmte, die Cinbildungétraft anregende 
Pbhyfiognomie an, alle Gegenftande der Natur, der befeelten wie der uns 
befeelten, fniipfen ſich bedeutungsvoll an altherkömmliche Gitten und - 
Gewohnbeiten, und es ift fein Geräth, fein Handwerkszeug fo niedrig 
und fo arm, dap es nicht der Wiffenfdaft dienen milpte. In dev -Freude 
uber dieſe farbenretchen Erſcheinungen und zur Abwehr der einfeitigen 
Borliebe fiir die moderne Gleichförmigkeit lage fid Grimm hin und wits 
der gu romantifher Empfindfamleit verleiten: „Statt der perfontiden 
Bußen des Alterthumés haben wir unbarmbergige Strafen, ftatt feiner 
farbigen Gymbole Stipe von Acten, ftatt ſeines Gerichts unter blauem 
Himmel qualmende Sehreibftuben, ftatt der Zinshühner und Faſtnachtseier 
fommt det Pfänder, namenlofe Ubgaben in jeder Jahreszeit gu erpreffen . .. 
Cintöniger Mattheit gewichen ift dic individuelle Perſönlichkeit, die traftige 
Haudsgewalt des alten Rechts.“ — Grimm fieht in feiner Spraclebre fehr 
wohl ein, dap Die Abſchwächung der ſinnlichen Lawte nothwendig war, 
um cine -clajfifhe Form der aligemeinen Bildung hervorgubringen: es ift 
mit dem Recht nidt anders; fein ſinnlicher individueller Inhalt mus vere 
Hlafien, damit der allgemeinen Geredtigkeit Bahn gebroden werde. — 
Das Werk regte gu allfeitigen Forfdungen an, und das Refultat derfelben 
mar die Sammlung der deutſchen Weisthamer, jene urfpriingliden 
Rechteregeu, Sprüche, Gefege und. Cinridhtungen, in denen die poetiſche 
Farm fid nod üher das bürgerliche Bedürfniß madhtig hielt. Auf die 
hiſtoriſche Gnimidelung des Rechts und die damit verbundenen concreten 
Zuſtände Hat: Grimm weniger Gewicht gelegt; es fam ihm aud hier mehr 
auf Garbe ald auf Zeichnung an. 

Mit. einiger Scheu gehen wir an diejenige Leiſtung, die Grimm's 
Ruhm vorzugsweiſe erhalten wird, die aber außerhalb des Kreiſes unſerer 
Betrachtungen fällt, und auf die wir nicht einmal hinzudeuten wagten, 
wenn er uns nicht ſelbſt in feinen Schriften die Hand böte, um uns in 
dad Labyrinth ſeiner Studien gu leiten. — Die drei großen Werke, i 
denen feine philologiſche Thätigkeit gipfelt, find ſeine Grammati€, ſeine 
Geſchichte der deutſchen Sprache und fein Wörterbuch. Die beiden erſten 
ſind nur für den Gelehrten im ſtrengſten Sinn des Worts gemacht, nur 
dieſem verſtändlich und nutzbar; das Wörterbuch dagegen gehört dem 
Volk, und iſt in gewiſſer Beziehung der Schlüſſel zu der ganzen frühern 
Riteraturpertode. Auf dieſes müſſen wir daher ausführlicher eingehen, 
waährend wir jene beiden erſten Werke nur flüchtig berühren. — Die 
deutſche Grammatik erſchien 1819. Ihre Aufgabe war, den Inhalt 





? 
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und die Gefege der deutſchen Sprache, wie fie fid im Lauf von faft zwei 
Jahrtauſenden und in einer Ausdehnung, die den größten Theil Europa’s 
umfapt, entwidelt hatte, in einem Gefammtbild darzguftellen. Wenn aud 
die indogermanifhe Sprachverwandtſchaft aus dem Spiel blieb, weil es 
zunächſt darauf anfam, das individuelle Leben des beftimmten Sprach⸗ 
-flammeés gu verfolgen, fo war der Umfang diefer Unterfudungen dod 
ungeheuct: das Gothiſche, das Alt-, Mittel- und Neuhochdeutſche, das 
Niederdeutſche, RNiederlandifde und Angelfadhfifde, ferner die flandinavifche 
Sprache in allen ihren Mundarten wurde in diefen Kreis gezogen; jede 
dieſer Formen in ihren Qauten wie in thren Flerionen einer individuellen 
Analyfe unterworfen und die Berwandtidhaft, fo wie die Abweichung. 
(letztere vorzugsweiſe durd das Geſetz der Lautverfmiebung) ans Licht 
geſtellt. Erſt durch diefe fete Grundlage der deutfchen Grammatif, der 
fi bald darauf Studien liber die ſlaviſche Sprache anſchloſſen, wurde in 
das unermeßliche Gebiet der vergleidenden Sprachwiſſenſchaft Ordnung 
und Methode gebracht. — Als Jacob Grimm feine Geſchichte der 
deutſchen Sprache vollendete, mitten im Ausbrud der Revolutions⸗ 
ftiirme, wo man nad fansculottifder, jerfabrener, ungeſchichtlicher Freiheit 
ftrebte, ſchrieb er am Schluß feiner Borrede, 7. Marz 1848: „Ich arbeite 
zwar mit ungeſchwächter innerer Luft, aber gang einfam, und vernehme 
weder Beifall nod Tadel fogar von denen, die mir am naddften ftehend 
mid am fiderften beurtheilen könnten. Sft das nidt ein drobended 
Zeichen des Stillftands oder gar der Abnabme gemeinfam fonft froh 
gepflogener Forſchungen, fiir die faft fein Ende abgufehen ſchien?“ — 
Die Furcht war eitel; fdhon 1853, wo wieder fehr ungeſchichtliche, un⸗ 
deutſche, inbaltlofe ,confervative” Tendenzen (ich hervordrangten, erfchien 
die zweite Unflage des Werks: ein ſchönes Zeichen von dem Fortwirten 
des deutſchen Geiftes, der productiven Kraft unferer Geſchichte, das uns 
liber die Schwankungen feiner augenblidliden Erſcheinung berubigt. Es 
hat fic) feitdem Bieles abgeflart, was das deutſche Leben in ein wüſtes 
Chaos yu vertiefen ſchien, wenn auc viele ſchöne Slufionen damit auf: . 
geldft find. Wenn Grimm damals (11. Juni 1848) an Gervinus {cried : 
„Es fann fommen, daß nun lange Beit diefe Studien darniederliegen, 
bevor das wiihlende öffentliche Geräuſch ihnen wieder Raum geftatten 
wird; fie müſſen uns dann wie ein edler und milder Traum hinter uns 
ftehenter Sugend gemuthen, wenn ans Obr der Wachenden ein roher 
Wahn ſchlägt, alle unfere Gefchidte von Arminius an fei als unnütz dev 
Bergeffenheit gu übergeben und blos am eingebildeten Recht der kurzen 
Spanne unferer Zeit mit dem heftigſten. Anfprud gu hängen;“ — fo ift 
eine folde Abirrung des politifdhen Strebens, und das ift Leiner der 
geringſten Erfolge jener Beit, jest vollftandtg tiberwunden. Es giebt Leine 
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Partei in. Deutſchland mehr, die einem fladen weltbiirgerliden Liberalis- 
mus die Cigenthumlidfeiten des deutſchen Lebens und der deutſchen 
Gefdhidte opfern möchte, und die Demofraten wetteifern mit den Con- 
flitutioneflen und Ubfolutiften, fic) in den Strom des vaterlandifden gee 
ſchichtlichen Lebens gu vertiefen, von dem uns fein Sturm von augen mehr 


binwegweben fol, — Grimm bat es dem Boll nicht leit gemacht, den. 


unerſchöpflichen Reidhthum bedeutendfter und folgenreidfter Forſchungen, den 
er darbietet, fid) angueignen. Seine Methode, aus dem Cingelnen angufangen 


und aus der maffenbaften Anhäufung des Cingelnen das Allgemeine aufzu⸗ 


banen, ift für die Wiffenfchaft erfprieflider, als fiir den Lefer, der nad Reful- 
taten eilt. Er ſpricht fid) in der Borrede darliber aus: „Jede Wiſſenſchaft hat 
ibre natürlichen Grengen, die aber felten dem Auge fo einfad vorliegen, 
wie das Stromgebiet des Bachs, in defjen Mitte nad unfern Weisthiimern 
ein ſchneidendes Schwert geftedt ward, damit das Waffer zu Heiden Seiten 
abfliefe. Willige Forſcher follen alfo den verfdlungenen Pfaden folgen, 


und bald leidjteres, bald ſchwereres Geſchühe anlegen, um fie betreten zu 


faunen. Wer nichts wagt, gewinnt nists, und. man darf mitten unter 
dem Greifen nad der neuen Frucht aud) den Muth des Feblens haben. 
Aus dem Dunkel bricht das Licht hervor, und der vorf{dreitende Tag pflegt 
fid) auf feine Behen gu ftellen. Bon der großen Heerſtraße abwärts liebe 
ih durd enge Rornfelder gu wandeln und ein verfrodenes Wiefenbliimcden 
zu brechen, nad dem Andere fid) nicht niederbiiden wiirden.” — Bei dies 


ſer Anlage der Forſchung gab ed nur einen Weg, dem Suchenden die. 


Folge gu erleidhtern, nämlich Hauptweg und Mebenpfade mit ſtarken, finn- 
lid) wahrnehmbaren Striden gu ſcheiden. Daß Grimm diefe, in der deut⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft font übliche Scheidung verſchmäht, erſchwert hauptfad: 
lich das Studium ſeiner Schriften. — Dazu kommt bei der „Geſchichte“ 
die Schwierigkeit des Inhalts. Das Wörterbuch beſchäftigt ſich ausſchließ—⸗ 
lich mit dem neuhochdeutſchen Sprachſchatz, die Grammatik mit den ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen des germaniſchen Stammes; die „Geſchichte“ taucht ſich 
mit einer erſchreckenden Kühnheit in den Ocean jener Sprachverwandt⸗ 
ſchaft, die man alé die indogermanifde gu bezeichnen pflegt, und unter: 
nimmt es, innerhalb. deffelben dem germaniſchen Strom fein Bett anzu— 
weifen, in biftorifhem Zuſammenhang, oft nur durd) eingelne unfdeinbare 
Malzeichen geleitet. — Biele Jahre hindurd hatte fid) Grimm mit dem Plan 
eines deutſchen Wirterbuds getragen, welches den gefammten 
Sprachſchatz des deutſchen Volks von Luther bis auf unfere Zeit umfaffen 
follte. Alte und junge Gelehrte, fo viel fich überhaupt mit der deutſchen 
Literatur befdaftigen, waren gu diefem Bred in Thatigkeit gefept. Nach 
einem fireng organifirten Blan wurde gearbeitet. Jedem von ihnen wurde 
einer von jenen Schriftſtellern vorgelegt, in denen die ſchöpferiſche Bile 
Schmidt, Literaturgeſchichte. 3. Aufl. 2, Bd. 10 
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dungstraft ber Sprache fic am bedeutendften tryftallifict. Sie mußten 
jedes Wort, weldhes in irgend einem ungewöhnlichen oder. gu einer allge⸗ 
meinen Regel anvegenden Sinn gebraudt wurde, verzeichnen und de 
Quelle dagu anführen; Millionen von Zetteln famen auf diefe Weife gus 
fammen, und fo fab fid) Grimm endlid) 1852 in den Stand gefept, an 
die wirkliche Ausfiibrung gu fdreiten. Der Zweck des Wörterbuchs if 
nicht, wie bei dem bertibmten Lericon der franzöſiſchen Afademie, die 
Sprache und ihre Gefege gu fixiren, das BWobhlanftindige von dem Une 
ridjtigen gu fdeiden, fondern die naturwidfige Bildung tn ihrem gangen 
Umfang gu verfolgen. Jedes bedeutendere Wort hat feine Geſchichte; von 
aflen find wenigſtens einige finnige Züge angeführt. Run fonnte man 
fic gwar verſucht fühlen, abgefeben von dem gelehrten Werth, den im 
ganzen deutſchen Bolt Niemand in Frage ftellen wird, an der Swed: 
mäßigkeit eines. folchen Unternehmens fiir die gegenmdrtige unmittelbare 
Fortbilbung unſerer Sprache gu aweifeln, die obnebin ſchon an einer 
grengenlofen Serfabrenbeit leidet, und dev vielleicht durd einen ftrengen 
ablebnenden Clafficigmus beffer aufpubelfen ware, als durd eine liebevolle — 
Gefligigfeit; allein diefe Anficht iſt einfeitig, Die gegenwartige Verwilde⸗ 
rung liegt theils allerdings in der Willkür der eingelnen Schriftſteller, -die 
nad Neuem greifen, um Auffehen zu madden, theils aber aud an der 
Unwiſſenheit und Rathlofigheit liber den Ginn der BWorte, die fid) durch 
fortwabrende CEntitellungen von ihrer urfpriingliden quelle getrennt 
haben. Richt durch willkürliche Fekfegung deffen, mwas ridtig ift, fann 
diefem Unweſen abgebolfen werden, fondern nur durd gruͤndliche Erkennt⸗ 
nip. Freilid) wird auch diefe Wirfung, wie die aller der übrigen groper. 
Schöpfungen Jacob Grimm’s, dem gefammten Volk erſt in einer fpdtern 
Generation zu Gute fommen. — , Wer unfere alte Sprache erforſcht und 
der Vorzüge gewahr wird, die fie gegeniiber der heutigen auszeichnen, fieht- 
anfangs fid) unvermerft gu alten Denfmalern der Vorzeit hingegogen und 
von denen der Gegenwart abgewandt. De weiter aufwarts ex Mimmen 
kann, Ddefto finer und vollfommener dünkt ibn die leiblidje Geftalt der | 
Gprade, je näher ihrer jegigen Faffung er tritt, defto weber thut ihm, 
jene Macht und Gewandtheit der Form in Abnahme und Berfall gu fine 
den. Mit folcher Lauterfeit und Vollendung der äußern Beſchaffenheit der 
Sprade wächſt und fleigt aud die. gu gewinnende Ausbeute, weil das. 
Duvdfidhtigere mehr ergiebt, als das {don Getrubte und Berworrene. “ 
Selbft in Büchern des 16., ja 17. Jahrhunderts fam Grimm die Sprache, 
aller Verwilderung und Rohheit ungeadtet, in manden ihrer Blige nod. 
beneidenswerth und vermdgender vor, ald unfere heutige. Welchen Ab: 
ftand ftellte die edfe, frete Natur der mittelhoddeutidhen Dichtungen dar! 
Dod nidt einmal aus ihrer Fille ſchienen alle grammatifden Entdedun: 
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gen von Gewicht hergeleitet werden zu müſſen, fondern aus fparfam 
fließenden, fajt bverfiegenden althochdeutſchen Quellen, die uns unferer 
Zunge altefte und gefligigfte Regel tund thaten. Es gab Stunden, wo 
Grimm fiir abhanden gefommene Theile des Ulfilas die gefammte Poeſie 
ber beften Seit des dreizgehnten Jahrhunderts mit Freuden würde ausgelie: 
fert haben. Den leuchtenden Gefeben der alteften Sprache nachſpürend 
verzidjtet man lange Beit auf die abgeblicenen ber von heute. — Allein 
auch fie weif ſchon ihren Anſpruch yu erheben. Mist nur ift der neve 
Grund und Boden viel breiter und fefter, als der oft gang ſchmale, lodere 
und cingeengte alte, darum aber mit fiderm Fuß gu betreten; fondern 
jener Einbuße der Form gegentiber fteht auch eine geiftigere Ausbildung 
und Durdarbeitung. Was dem. Alterthum dod) meiftens gebrach, Bee 
ſtimmtheit und Leicdhtigkeit der Gedanten, ift im weit gréferm Maß der 
jetzigen zu eigen geworden, und mup auf die Lage aller -lebendigen 
Sinnlichkeit des Ausdrucks überwiegen. Sie bietet alfo einen obne alles 
Berhältniß gropern, in fic) felbft zufammenbhangenden und ausgeglidenen 
Reichthum dar, der ſchwere Berlufte, die fie erlitten fat, vergeffen madt, 
während die Vorzüge der alten Gprade oft. nur an eingelnen Plätzen, ab- 
gebroden und abgeriffen, ftatt im Ganjen wirkſam erſcheinen. Bei allen 
durch die Beit hervorgebrachten Berfdhiedenheiten waltet im Großen dennod 
eine beträchtlich durchblickende Gemeinſchaft swifden alter und nener 
Sprache, die in allen ihren Wendungen und Spriingen -gu belaufden 
überraſchende Freude madt. — Geit den Befreiungstriegen’ ift allen edlen 
Schichten der Nation anbaltende Sehnſucht entiprungen nad den Gütern, 
die Deutſchland einigen und nidt trennen. Geiner Didter und Schrift: 
feller, nicht. allen dev heutigen, aud der friiher dageweſenen, mill dad 
Bolk nun beffer als vorher theilbaft werden und fie mit geniefen fine 
nen; es iſt recht, dag durch die wieder aufgethanen Gehleufen die Fluth 
des Alterthums, fo weit fie reidhe, bid hin an die Gegenwart fpiile. Bur 
Koufdung liber den. Verhalt der alten verfdollenen Sprache fühlen Wes 
nige fid) berufen, in der Menge aber waltet dad Bedtirfnif, der Trieb, die 
Neugier, den gefammten Umfang und alle Mittel unferer lebendigen, nicht 
der gerlegten “und aufgeldften Sprade fennen gu lernen. Das Wörter⸗ 
bud) foll ein Heiligthum der Sprache griinden, ihren ganzen Schatz be⸗ 
wabren, Ullen gu ihm den Cingang offen balten; ein Denkmal des Vols, 
veffen Bergangenheit und Gegenwart in ihm fic verknüpfen. Cs foll eine 
lebhaftere Empfindung fiir den Werth der Mutterfprache einflößen nnd 
auf die geſicherte Dauer der Sprache einwirfen. Schützt es nicht alle 
Wörter, fo Halt es dody die Mehrzahl aufrecht. ,,Die lebendigfte Ueberlie 
ferung erfoigt fretlid) von Dtunde zu Munde, und nad Verſchiedenheit 
der Landſchaften if ein Menſchenſchlag rühriger und ſprachgewandter, als 
10* , 
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der andere. Durch auégeftreuten Gamen fonnen aber aud verddete Fluren 
‘wieder urbar werden.“ Es gilt, den Umfang des ganzen neuhochdeutſchen 
Seitraumes zu erſchöpfen und dadurh nidt allein bas Verſtändniß der 
eingelnen Ausdrücke gu ergriinden, fondern aud) die Liebe gu den vergeſſe⸗ 
nen Schriftſtellern diefer Beit wieder angufacen. Es ware verfebrt, den 
Bli¢ vom Alterthum abguwenden und das Worterbud auf die kurze 
Spanne der Gegenwart angurweifen, als könnte irgend eine Zeit aus fig 
allein begriffen werden. Jede Sprache fteht nicht nur in ihrem nddhften 
Kreis, es find auch nod fernere und ausgedehntere um fie gegogen, deren 
Einfluß fie fid) nicht gang entgiehen darf, deren Bewußtſein fie nidt völlig 
verloren hat, wenn es fon dunfler und ſchwächer geworden ift, wie dem 
Gedächtniß die entlegenften Dinge urplötzlich wieder gegenwärtig werden: 
Go ift e8 aud mit den fremden Ausdriiden. Wile Sprachen, fo lange 
fie gefund find, haben einen Raturtried, das Fremde von ſich abzu⸗ 
halten, und wo fein Gindrang erfolgte, es wieder auszuſtoßen, wenig: 
ftené mit den heimiſchen Clemente ausgugleichen. Fat von ungefahr 
ein fremdes Wort in den Brunnen einer Sprache, fo wird es fo lange 
darin umgetrieben, bis es ihre Farbe annimmt und feiner fremden Art 
gum Troge wie ein Heimifdes ausfieht. Erſt allmalig begann jener Wider: 
wille gegen den fremden Laut fid) abguftumpfen, und man fudte nun 
eine Ehre darin, dad Heimifde aufgugeben und das Frembe an deffen 
Stelle gu fepen. Unmöglich ware die Ausſchließung aller folder Warter, 
die im Boden unferer Sprache Wurzel gefabt und aus ibr neue Sproffen 
getrieben haben. Das Worterbud fol der Auslanderei Abbruch thun, 
aber aud die Abwege vermeiden, auf welde von unberufenen Sprade 
reinigern gelenft worden ift. — Die Herausgeber find cifrig allen Wortern 
der alteften Stamme des Volks nadhgegangen, der Hirten, Jager, Vogel⸗ 
fteller, Fiſcher u. f. w., fie haben aud) Kochbücher und Arzneibücher, ſelbſt 
das Rothwälſch der Gauner nist verſchmäht. In unfern gelehrten Stain: 
den als folden wobnt heute feine eigenthimlide Uebung und Ausbildung 
der deutſchen Sprade mehr. Die geiftlide Beredtfaméeit fteht gang unter 
dem Gefeg des allgemeinen Fort(dhritts. Bei den Rechtsgelehrten find faft 
alle Gpuren einer nod bid ins 15. Jahrhundert lebendigen Ucberlieferung 
der alten reichen Gerichtsſprache getilgt; die gegenmartige Gerichtsſprache 
erfdeint ungefund und faftlos, mit rdmifder Terminologie hart überladen. 
— Hinter allen abgezogenen Bedeutungen des Worts liegt eine ſinnliche und 
anfdaulide auf dem Grund, die bei fetner Findung die erfte und uts 
ſprüngliche war. Es iſt fein leiblider Beftandtheil, oft geiftig überdeckt 
und verfliidtigt: diefe gu ermitteln und gu entfalten, ift eine Hauptaufs 
gabe des Wörterbuchs. — Wie weit immer die Ausfidhten feien, die dem 
überraſchten Blid des Spradforfders das Ganferit eröffnet, wie gutreffend 
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eine Merige der aus ihm gewonnenen und gewinnbaren Ctymologien, fo 
verbleibt dod) aud) jeder -der urverwandten Spraden ihre eigene Durch— 
fichtigteit, die an beftimmter Stelle wirkfam fein muß. Die innern, den 
Wortbedcutungen warmer angefdloffenen CErgebniffe find zuweilen den 
ſcharffinnigſten Bermuthungen überlegen, die auf die blofen Lautverhalt- 
niffe gegriindet werden. Bei. unfern deutſchen Wörtern muß man vor 
Allem verfuden, ob fie nicht aud innerhalb dem deutſchen Gebiet felbft 
fic erflaren laffen, das gwar nur engere, aber der Ratur der Gace nad 
oft ficbrere Gehritte gu thun erlaubt. — — Diefe Andeutungen find faft 
alle nad Grimm’s eigener Anleitung, die er in feiner Vorrede gum Worter- 
bud gegeben hat. Man muß dieſes unſchätzbare Werk felbft ftudiren, 
deffen reichfte Fülle ſich in jener Borrede gufammendrangt, um zunächſt 
vor dem Berfaffer felbft, dann vor der deutfden Gelebrfamfett die tiefite 
Ehrfurcht zu empfinden. Das Wörterbuch ift ein Bild des deutfden 
Boltes felbft. Wir find unerſchöpflich reich an dem edelften Befigthum; 
aber um es in Anwendung gu bringen, miiffen wir es uns erft mühſelig 
zuſammenſuchen, und die Periode, in der dad gefdjieht, hat etwas Un- 
ſtätes, Zerfahrenes, ja Revoluttondres, wie im Kleinen der Umbau eines 
Haufes. Darum haben wir tm Wörterbuch zugleich den Schlüſſel für die 
gang feltfame, unftite und zerfahrene Boefie gu fuchen,. die-mit der Reftau- 
tation ded deutſchen Wefens verfnupft war. Die Dichtkunſt fudte auf 
vemfelben Wege, den die Gelehrfamfeit betrat, und. es ſchwebte ibr aud 
das namlide Biel vor; aber weniger glücklich als jene, blieb fie auf halbem 
Wege flehen, verlor alle Ridtung und warf ſich zuletzt hülflos zur Erde, 
um durch weiche Empfindfambeit den Zweifel an fic) felbft gu erfticfen. 

Richt bios der Charakter der Dichtung wird in einer ſolchen Periode 
des Uebergangs angegriffen, aud) die Menſchen unterliegen ihrem Cinflug. 
Giner der gelehrteften und geiftreiften Freunde Grimm’s und Arnim's 
war Hartwig von Meufebad, geb: 1781 im Mansfeldifden, feit 1819 
Geheimerath in Berlin, geft. 1847, der Begriinder jener ausgewablten 
deutſchen Bibliothek, in welder fo ziemlich unfer ganzer Sprachſchatz er- 
ſchöpft ift. Wenn einer feiner genauen Freunde es tiber fid) gewinnen 
founte, bon Ddiefem widerfprudsvollen Charafter, in dem die tieffte Weis- 
eit und dte ausgelaffenfte Albernheit, fittlider Crnft und rudlofe Geltifte 
feltfam vereinigt waren, ein getreues Bild gu entwerfen, fo wiirden wir 
diefe ganze Periode beffer verftehen. Wir wenden uns jegRt zu den dichte- 
rifhen Arbeiten derfelben gurtid. — 

Bundt heben wir dte fleinen Erzablungen von Arnim und Bren- 
tano hervor: Bolfsromane und Buppenfpiele im Renaiſſance⸗-Geſchmack 
aufgefrifht und nadgebildet (Wintergarten 1809; Landhausleben 
1810). Die naive Anmuth und Unbehülflichkeit der Sehriftfteller des 16. 
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und 17. Sahrhunderts, das Eckige oder das Falſche der Zeichnung, - die 
natlirliche Eigenſchaft einer mangelbaften Tednif, wird abfidtlicd. nadges 
macht, alé etwas Rindlides, Unfchuldiges, Urſprüngliches. Dod) find diefe 
Erzählungen nicht ohne Intereſſe. Arnim hat fic mit allem Aufgebot 
der Bhantafie in die gefchilderte Beit vertieft: in ihren närriſch verſtän⸗ 
digen Ginn, thre durdgebildete Detailempfindung und ihre ebrbar gros 
tesken Befhaftiguugen. In den Erzählungen: Holländiſche Lieb- 
haber und: Die drei ſchönen Schweſtern und der glücliche 
Farber ift ein Realigmus, wie wir thn in Deutſchland gar nidt ge 
wohnt find, eine bunte und grefle Mannigfaltigteit der Farben, felbft 
hinter den grotedfen Formen eine gewiffe Gemithlichfeit. Wher es febit 
in der Erzählung wie in der Charalteriftif alle Idealität, wir wiffen nice, 
warum wir uné fiir dic Ginen oder fiir die Andern intereffiren follen. 
Und dies Intereſſe gu erwecken, ift allerdings die Aufgabe des Dichters; 
wenn er uns blos die reale Welt geben wollte, fo. ware feine Poefie von 
Ueberfluß. Auch der Humor, wenn er die fdeinbaren Gegenfage der Welt 
inetnander aufgeben läßt, fann died nur durch die Undeutung eines idealen 
Standpunttes rechtfertigen. Arnim dagegen verbindet fic) die Augen und 
tappt in dem Labyrinth feiner Erinnerungen, Studien und Trdume ohne 
Kaden herum. Ob er feine Stoffe aus her realen Welt oder aus der 
Phantafie nimmt, it dabei gleidgiiltig, denn wenn feine Renlitat einen 
fputhaften Gindrud macht, fo ift fein Spuk zu materiel, z. B. in den 
beiden Erzählungen: Maria Meluk Blainville und die drei Mas 
joratéherren. Die Fragen erinnern an Höllenbreughel. Zuweilen 
wird uné über diefem Humor ſchlimm und webe gu Muthe; Schuld und 
Buße, Zweck und Vernunft feben aus wie eine Grimaffe. — Und dod) 
werden wir wieder durch eingelne Blige des tiefften BVerftdndniffes über⸗ 
raſcht, fo 4. B. in der Novelle: die Rirdhenordnung, die tiefer, als es 
irgend von Seiten der Theologen gefdeben, den gropen Ginn des Beit: 
alters der Reformation ausdriidt. Sie ift deutfd im beften Sinn, freilich 
etwas altfranfifd) und edig, aber die Handlung ſchreitet deutlich fort, die 
Gharaftere find Iebendig und nicht ohne Gemiithetiefe angelegt, die Re⸗ 
flerionen wahr und bedeutend. — Cine zweite Rovelle: die Metamor:- 
phoſen der Gefell{dhaft, fdildert die Gahrung der Gegenwart. Die 
Darftellung ift zuweilen barock und. hölzern, die Creigniffe und Figuren 
drängen fid) wie Pierrots in einem Maskenſpiel ungefdidt und verworren 
durdeinander, und wir werden in den Entwidelungen der Charattere 
durch Wendungen überraſcht, die uns verlegen, weil wit nicht darauf vor- 
bereitet find, aber dad Geflihl des Dichters ift wirflid in dem, was ex 
fid) vorftellt, und die fociale Ummandlung, an der er in feinem innern 
Leben theilnimmt, bedeutend genug, um interefjante Perfpectiven gu eröffnen. 
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Unter Brentano's Erzaͤhlungen iſt die bedeutendfee die Geſchichte 
bom braven Caspar und vom ſchönen Annerl (1814.) Sie ift 
zugleich die einzige mit einem fittliden Gehalt. Wie Kleiſt im Kohlhaas 
die Ueberfpannung des Rechtsgefühls, fo hat Brentang die vebertreibung 
des Ehrgefühls als den Keim von Uebelthaten dargeſtellt. Der Volfston 
ift glücklich getroffen, die nebelhaft-träumeriſche Färbung, die fic aber die 
Begebenheit breitet, poetijd ausgefiihrt, und die cingelnen Figuren, wenn 
aud nur ſkizzirt, voll Leben und Sntereffe. Gang rein ift indeß aud 
der Cindrud diefer Erzählung nicht, die Tendeng drdngt fic) gu flare her- 
vor. Die Genremalerei des Bolfelebens ift breiter ausgefiihrt, alé das 
Intereſſe der Erzählung erfordert, und Scenen wie die Gefdidte vom 
Schwert des Scharfridters, welded nad. dem- Blut des Heinen Annerl 
dürſtet, und von dem Ropf des Hingeridteten, der ihr beim Herunterfliegen 
in dite Schürze beißt, find nicht nur an fis unſchön, fie erinnern gu 
ſehr an das Birtuofenthum der Romantif, um uné nicht in wnferer. - 
Andacht gu ftdren. Endlich führt der Dichter fic) felber ein und giebt 
durd) die Beziehung diefer Volksgeſchichte auf das Reid) der Bildung 
dex Farbe etwas Geziertes. — Am naͤchſten kommt das humoriſtiſche 
Genrebild: die mehreren Wehmüller und die ungarifden Na- 
tionalgefidter (1817), cine phantaſtiſche Sfigge aus dem Leben dex 
ungariſchen Grengdiftricte. Cin Peftcordon treibt eine bHunte Menge tomi- 
ſcher Figuren in eine Sigeunerhiitte gufammen, fie ergablen fic) die dem 
fdlehten Wetter und der Nacht angemeffenen Hexengeſchichten, die in ihrer 
tollen Qaune Alles tibertreffen, was Hoffmann gefdrieben hat. Berwedbhfe- 
lungen folgen- auf Berwedfelungen, ein Ubenteuer drangt das andere, jue 
legt weif man nidt mehr, ob man wadt oder traumt. Der Dichter ift 
nur zu baftig, um Ddiefe vortrefflidhen fomifden Elemente fo gu combiniren, 
dag. fie einen beftimmten Cindrud maden. Man mus fic öfters be 
finnen, um nidt den Zufammenhang ju verlieren, und die audsgelaffene 
Luftigfeit, die in der Erzählung herrſcht, ift ſehr weit von wirklicher Heiter- 
feit entfernt. — Die übrigen Erzählungen find von einem fo manierirt 
findliden Weſen, daß , rang Sternbald“ und der „Zauberring“ dagegen 
wie Feldblümchen audsfehen, dab man ſich nad Zacharias Werner wie nad 
einem recht verftandigen Denker febnt. Es ijt eine kindiſche Mährchen⸗ 
welt, die aber den einzigen Vorzug entbehrt, der das Mährchen vor ane 
dern Didtungsarten auszeichnet, nämlich das Naive, Handgreiflidhe und 
Entſchloſſene der Erzahlung, unterbroden durch fortwahrende Anſpielungen 
auf Wortwige, die nur einem fleinen Kreife verftandlid fein können, durd 
groteste, in ihrer Ubfdeulichfeit unnatiirliche Züge und durd eine gegterte 
holzſchnittartige, ſüßliche Geiligkeit — das alled in einer. Sprade, die 
burd Diminutive gang zerſetzt ift und dod) den Anfprud auf Salbung 
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und 17. Sabrhunderts, das Eckige oder das Falſche der Zeichnung, - die 
natürliche Eigenſchaft einer mangelbaften Technik, wird abfidtlid. nadge- 
madt, ald etwas Kindlides, Unſchuldiges, Urfpriinglides. Dod find diefe 
Erzählungen nicht ohne Jntereffe. Arnim hat fid) mit allem Aufgebet 
der Phantafie in die gefdilderte Zeit vertieft: in ihren närriſch verſtän⸗ 
digen Sinn, ihre durdgebildete Detailempfindung und ihre ebrbar gros 
tesken Befdhaftiquugen. In den Erzählungen: Hollandifde Lieb— 
haber und: Die drei. fhinen Schweſtern und der glückliche 
Farber ift cin Realismus, wie wir thn in Deutſchland gar nidt gee 
wohnt find, eine bunte und grefle Mannigfaltigfeit dex Farben, felbft 
hinter den grotesfen Formen eine gewiffe Gemüthlichkeit. Wher es febit 
in dex Erzählung wie in der Charatteriftit alle Sdealitat, mir wiffen nicht, 
warum wir uns fiir die Einen oder fir die Andern intereffiren follen. 
Und died Sntereffe gu erweden, ift allerdings die Aufgabe des Dichters; 
wenn er uns blod die reale Welt geben wollte, ſo wire feine Poefie von 
Ueberfluß. Auch der Humor, wenn er die fceinbaren Gegen{age der Welt 
ineinander aufgeben lat, fann dies nur durch die Undeutung eines idealen 
Standpunttes rechtfertigen. Arnim dagegen verbindet fid Die Augen und 
tappt in dem Labyrinth feiner Crinnerungen, Studien und Traume ohne 
Kaden herum. Ob er feine Stoffe aus der realen Welt oder aus der 
Phantafie nimmt, ift dabei gleidgiiltig, denn wenn feine Realitat einen 
fputhaften Gindrud madt, fo ift fein Gpuf yu materiel, 3. B. in den 
beiden Erzählungen: Maria Meluk Blainville umd die drei Mas” 
joratéherren. Die Fragen erinnern an Hollenbreughel. Zuweilen 
wird uné liber diefem Humor ſchlimm und webe gu Muthe; Schuld und 
Buße, Zwed und Vernunft fehen aus wie cine Grimaffe. — Und dod) 
werden wir wieder durch eingelne Blige des tiefften Verſtändniſſes über⸗ 
rafdt, fo 4. B. in der Novelle: die Rirdhenordnung, die tiefer, als es 
irgend von Geiten der Theologen geſchehen, den grofen Sinn des Beit: 
alters der Reformation ausdriidt. Sie ift deutſch im beften Sinn, freilich 
etwas altfranfifd und edig, aber die Handlung fcreitet deutlich fort, die 
Sharaftere find lebendig und nidt ohne Gemüthstiefe angelegt, die Rez 
flerionen wahr und bedeutend. — Cine gweite Novelle: die Metamor- 
phofen der Geſellſchaft, f{dildert die Gabrung der Gegenwart. Die 
Darſtellung ift guweilen barod und. hölzern, die Creigniffe und Figuren 
drängen fid) wie Pierrots in einem Maskenſpiel ungefdidt und verworren- 
durdeinander, und wir werden in den Cntwidelungen der Charattere 
durch Wendungen überraſcht, die uns verlegen, weil wir nidt darauf vor- 
bereitet find, aber das Gefühl des Dichters ift wirflid in dem, was ex 
fic) vorftellt, und. die fociale Ummandlung, an der er in feinem innern. 
Leben theilnimmt, bedeutend genug, um intereffante Perfpectiven gu eröffnen. 
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Unter Brentano's Erzählungen ift die bedeutendfte die Geſchichte 
vom braven Caspar und vom fdhinen Unnerl (1814.) Sie ift 
zugleich die cingige mit einem fittliden Gehalt. Wie Meift im Kohlhaas 
die Ueberfpannung des Rechtsgefühls, fo hat Brentany die Uehertreibung 
des Ehrgefiihls als den Keim von Uebelthaten dargeftellt. Der Volkston 
ift glücklich getroffen, die nebelhaft-träumeriſche Farbung, die fic aber die 
Begebenheit breitet, poetiſch ausgefiihrt, und die eingelnen Figuren, wenn 
aud nur ſtizzirt, voll eben und Sntereffe. Gang rein ift indeß aud 
dex Cindrud diefer Erzählung nidt, die Tendeng drängt fic) gu ſtark ber: 
vor. Die Genremalerci des Volfslebens ift breiter ausgeführt, als dag 
Intereſſe der Erzählung erfordert, und Scenen wie die Geſchichte vom 
Schwert des Scharfridters, welches nad. dem: Blut des Fleinen Annerl 
dürſtet, und von dem Kopf des Hingericteten, der ihr beim Herunterfliegen 
in die Schürze beift, find nicht nur an ſich unſchön, fie erinnern gu 
ſehr an das Birtuofenthum der Romantif, um uns nidt in unſerer 
Andacht gu ſtören. Endlich führt der Dichter fic) felber ein und giebt 
durch die Beziehung diefer Volksgeſchichte auf das Reich der Bildung 
det Farbe etwas Gegiertes. — Am nddften fommt das humoriſtiſche 
Genrebild: die. mehreren Wehmüller und die ungarifden Nag 
tionalgefidter (1817), eine phantaftifde Skizze aus dem Leben der 
ungariſchen Grengdiftricte. Cin Peftcordon treibt eine bunte Menge tomi- 
fader Figuren in eine Zigeunerhütte gufammen, fie ergablen ſich die dem 
ſchlechten Wetter und der Nacht angemeffenen Herengefdidten, die in ihrer 
tolen Qaune Alles tibertreffen, was Hoffmann gefdrieben hat. Berwedfe- 
lungen folgen auf Berwedfelungen, ein Abenteuer drängt das andere, jue 
lept weif man nidt mehr, ob man wacht oder traumt. Der Dichter ift 
nur zu haftig, um diefe vortrefflicden fomifden Clemente fo gu combiniren, 
dab fie einen beftimmten Gindrud madden. Man muß ſich öfters be- 
finnen, um nidt den Zuſammenhang ju verlieren, und die audsgelaffene 
Luftigfeit, die in der Erzählung herrſcht, ift febr weit von wirklicher Heiter: 
feit entfernt. — Die übrigen Crydhlungen find von einem fo manierirt 
findliden Wefen, daß , Frang Sternbald” und der „Zauberring“ dagegen 
wie Feldblümchen ausſehen, daß man fic nad Zacharias Werner wie nad 
einem rect verftdndigen Denker ſehnt. Es it eine kindiſche Mährchen⸗ 
welt, die aber den eingigen Vorzug entbehrt, der das Mährchen vor ans 
dern Didtungsarten auszeichnet, nämlich das Naive, Handgreiflide und 
Entſchloſſene der Erzählung, unterbroden durch fortwahrende Anſpielungen 
auf Wortwitze, die nur einem kleinen Kreiſe verſtändlich ſein können, durch 
groteske, in ihrer Abfcheulichkeit unnatürliche Züge und durch eine gezierte 
holzſchnittartige, ſüßliche Heiligket — das alles in einer. Sprache, die 
durch Diminutive ganz zerſetzt iſt und doch den Anſpruch auf Salbung 
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macht. Der Gipfel der Abgefdhmadtheit find die Blatter aus dem 
Tagebuc der Ahnfrau und die Fortfepung derfelben Hinkel Godel! 
und Godeleia. Eine Reihe allegorifder Hühner gadern auf eine fo 
geſchwätzige Weife durdheinander, dap man das Geſchnurr der Spinnftuben 
und das Brodeln des Keffels, in welchem Kamillenthee gefodt wird, Bren- 
tano’s Lieblingsgetrant, faum vernehmen fann. Neben dem fremden Hühn⸗ 
lein ift aud viel von dem Mythus eines Bübleins die Rede, und aufer- 
Dem von einem Korallengeſchmeide, welches die Grafinnen von Badug aud 
in der Nacht nidt von der Sehulter nehmen diirfen: fie miiffen daber 
ſtets auf der rechten Seite liegen, und ed find Cinfliifterungen ded Teufels, 
wenn fie fic) zuweilen auf die linke wenden; in diefem Fall berithten fie 
gewöhnlich eine keuſche Qilienjungfrau, die darüber wabhnfinnig wird, bié 
eine zweite Berührung fie heilt. Dieſes Geſchmeide ift eigentlidd der Ring 
Galomonis, der in dex Nosmogonie eine tiefe Bedeutung hat.*) 

Arnim’s Hauptwerf, in weldem fish die Strahlen feiner Poefie corte 
centriren, ift der Roman: Armuth, Reihbthum, Schuld und Buße 
der Grafin Dolores, eine wahre Geſchichte zur: lehrreiden 
Unterhaltung armer Fraulein (1810). — Gin deutfher Minifter 
von groper Bildung und. wenig Charafter fallt in Ungnade und gebt, 
um ſeinen Gliubigern gu entflichen, nad Indien, indem er feine Familie 
in Armuth guriidlapt. Die Familie ftirbt aus bis auf zwei Madchen, die 
in dem alten verfaflenen Schloſſe fortleben. Die romantifde Armuth iſt 
reizend gefchildert, wie das Unfraut die Werke der Kunſt überwuchert, wie 
Gaffenjungen fic) in den verwilderten Baumgangen herumtreiben,. die ehe⸗ 
malé der Aufenthalt der feinften Welt gewefen, und einer umgeſtürzten 
Venus mit Neffeln den marmornen Hintern geifeln. In diefem Zuſtand 
werden die beiden Madchen von einem jungen Grafen gefehen. Er verliedt 
fi) in Dolores, die leichtfertige fleine Coquette, und heirathet fie, wabhrend 
die andere Gchwefter, Clelia, eine Holbein’ fhe Madonna mit etwas ritter: 
lid) ſpaniſchem Anſtrich, die Gemablin, eines ficilianifchen Herzogs wird. 
Graf Karl ift das Ideal des Dichters, chriſtlichfromm und dichteriſch-kühn, 
gottlid-hart und von liebevollem Crbarmen, maddenhaft-fdhiictern und 
mainnlid-befonnen. Als Jüngling war er mit den revolutionären Gedanken 
der Zeit erfüllt; die Art, wie er davon zurückgeführt wird, verräth eine 
tiefe, überraſchend wahre Auffaſſung der Revolution. Ein frecher Menſch, 
der unter dem Namen des häßlichen Barons auftritt, hat ihm eine ſchwere 
Beleidigung zugefügt. 


) Auch dieſer Unfinn hat ſeinen advocatus diaboli gefunden, Blatter far 
Titer, Unterh. 1852 Nr. 48 u. f. 
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Biele Hundertmale hatte ber Graf demonftrirt, daß der Sweifampf nur 
zwiſchen getviffen Standen eingefiihrt, eine elende Taſchenſpielerei mit der Ehre 

_ fet, wabrend ibn die zahlreichen Claffen des Volks fir etwas Schaͤdliches hale 
ten; da fei feine allgemein geglaubte Chrenreinigung dabei, und in feinem 
unbeftimmten Berhaltnip gu den Landesgefepen und Gitten, die ihn bald ge- 
boten, bald verboten, ftefle er ein trauriges Seiden jener Unbeftimmtbeit aller 

Einrichtungen dar, die gerade fo wefentlide, edelfte, höchſte Beziehungen im 

Bolle, wie bie Chre, ohne allgemein durchgeführte Gefinnungen willkürlich 

mifffanbdelten, braudten und unterdriidten. Das war feine Betrachtung. Aber 

mit dem. Mugenblid der Leidenfchaft faßt thn die gewohnte Geſinnung feines 

Standes. — Der Baron war aber Mngft uber dergleiden Verhältniſſe hinaus, 

ev lachte den Grafen. an, ob er ihn denn fiir wabhnfinnig halte, fid) auf fo 

etwas eingulaffen ... . er dictirte in grofer Rube eine fo beſchämende Ab- 
bitte, Daf der Graf, der von dem Muthe des Barons mance Proben wufte, 
liber feine Natur ftaunte, die aus dem ganzen Ehrenkreiſe feiner Beit, feines 

Volts ohne große Begebenheiten, blos durch fic) felbft herausgeriffen worden; 

“mit Sdhreden dadteer, daß cine Revolution nothmendig gerade 
| folde Menſchen an ihrer Spike tragen müſſe, und mander jugend= 

liche Umwälzungsplan, den er mit dem gährenden Moſte der Beit getrantt 

hatte, verfdhwand vor feinen Augen in Ginem hedentenden Augenblid: nur 
der Rudlofe fangt eine neue Welt an in fid. 

‘ Das Cheleben der beiden Gatten dient nun einerfetts dagu, die Bere 
irrungen eines an fic gut geartetern Gemiiths, welded aber eines ftarfen 
Gefühls entbehrt, zu charafterifiren, auferdem eine Reihe von Charafter- 
bildern einzuführen, in denen fid) die Hohlheit und Lügenhaftigkeit des 
Seitalters auspragt: jener häßliche Baron, in dem ſich das Bewußtſein 
ber allgemeinen Heuchelei in einem ironifden durch etne ziemlich weite 
gehende Bildung vermittclten Cynismus kryſtalliſirt; ferner der Dichter 
Waller, einer von jenen unglidliden Gentes, deren Leben fidh im An- 


_ empfinden fremder Begeifterung ausgiebt, die, weil fie jede Empfindung 


au einem Gedicht ummandeln, ſich wie -Nadhtwandler in einer dichterifden 
Traumwelt bewegen, aber durd die Faden, welche diefe Traumwelt mit 
der fittlichen Welt verbinden, mit verhangnifvoller Unſittlichkeit in das 
Reid) der Wirklichkeit übergreifen. Auch diefe an fic) fehr fein ausgedachte 
Figur ift durch myſtiſche Aeußerlichkeiten entſtellt. Seine Gedidte find 
rurd einen fonderbaren 3ufall in einen Kirchthurmknopf eingemauert und 
ex ift untroftlid) über den Berluft derfelben, bis er fie fic) endlid) von 
feinem clairvoyanten Sohn von da aus vorlefen und wieder dictiren läßt. 
Die intereffantefte Erfindung ift jener ficilianifde Herzog, der Gemahl 
der frommen Glelia. Socgebildet und mit den feinften Empfindungen 
ausgeftattet, wendet er-feine Gaben nur zur Lüge an. Gr. hat die Kunſt, 
alle Geelen gu durchſchauen und in feine Gewalt gu bringen. Gin rou— 
tinivter Weltmann, der die ausgedehnteſten Studien gemadt, um ſchran⸗ 
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kenlos genießen gu koͤnnen, die phyfiſche Luſt, wie den höchſten geiſtigen 
Reiz, tritt er in den entgegengeſetzteſten Masken auf, bald als Diplomat, 
bald als Gelehrter, bald als Schwarzkünſtler. Die Rollen, die er ſpielt, 
gehören gewiſſermaßen zu ſeinem Weſen: er empfindet in dem Angenblick 
wirklich, wo er die Empfindung ſpielt, wie Jean Paul's Roquairol. Der 
Anlage nach ſehr gut erdacht und auch in manchen einzelnen Zügen mit 
ebenſo viel Scharfſinn als Poeſie ausgeführt, macht er doch im Ganzen 
einen unbefriedigenden Eindruck, weil der Dichter ſich nicht die Mühe 
gegeben hat, uns ſeinen Charakter zu vermitteln und verſtändlich gu machen. 
Dieſer Herzog, der ſich unter einem fremden Ramen bet ſeinem Sehwager 
Aarl eingeführt hat, verführt die ſchöne Dolores; nicht durd die gewöhn⸗ 

lichen Künſte, ſondern dadurch, daß er ſich thr als eine Art Meffias dar⸗ 
ſtellt. Nachher reiſt er ab, und Dolores entdeckt im Schlaf ihre Schuld 
ihrem Gemahl. Sn ſeinem Gram des Lebens überdrüſſig, giebt er ibr. 
ein geladenes Gewehr in die Hand, das ſie ohne Abſicht auf ihn abdrückt. 
Er fällt zur Erde, aber ſtirbt nicht daran, und die ſchreckliche Folge macht 
in ihr das Gefühl ihrer Schuld lebendig. Beide Gatten treten getrennt 
von einander cine Wallfahrt an, um ju büßen, und finden ſich dann 
unter dem Schutz eines Muttergottesbildes zuſammen, durd welded fie 
ver(dhnt. werden. Das ift wieder ein Bug, der die UnHarheit in Aenim’s 
Empfindungen. augdridt. Arnim ift ein guter Proteftant und hat ein 
ebenfo lebbaftes als tiefed Gefiihl fiir das Wefen diefer -SGlaubensform; 
allein daffelbe ift doch nidt fo ftarf, daß nicht zuweilen dite Phantaſie mit 
ihm durcgeht und ibn zu Fatholifden Ginfallen verfiibrt. Die Begeben- 
heiten find loſe aneinander gefadelt. Cine Figur nad der andern tritt 
auf, um irgend welche Reflerion einguleiten, und verfdwindet alebald; die 
Handlung ftodt auf einmal, um durd allerhand Nebengeſchichten untere 
broden gu werden. Die Hauptſachen werden mebr angedeutet als aude 
gefproden. Mitten in einer Scene, die mit dex ſcharfen Zeichnung und 
dem farbenreidhen Humor der niederlandifden Schule ausgeführt ift, um⸗ 
fpannt plötzlich dad Grau einer nebelhaften Afegorie den Horizont, und 
Diefelben Figuren, dte wir eben lebendfrifdh neben und gefehen, mit denen 
wit uns unterbalten, uns verftdndigt, verwandeln fim in Abftractionen 
oder Gefpenfter. Bon der einen Seite fpielt die dunfle phyſikaliſche Macht, 
pon der andern das unbeimllde Licht der übernatürlichen Welt in die 
Realitat des Menſchenlebens hinein,. und durch diefe falfde Beleuchtung 
wird das Wirfliche felber fidh unverftandlih und unheimlich. Der Schluß 
ift gu merkwürdig, um bier nist angeflibrt gu werden. — Sener Minifter, 
von deffen feiger Fluct wir gu Anfang des Romans gehdrt Hatten, kehrt 
aus Sndien als Nabob guriid, mit einem indifden Weibe. Cr findet fein 
Schloß feftlic) erleucdtet, (cine gurtidgelaffene Gemablin empfangt ibn an 


\ 
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der Schwelle mit ihren Kindern, und da er feiner neuen: Seirath wegen 
etwas in Berlegenheit geräth, fo berubhigt fie ihn, erzählt ibm, fie Habe 
das Gleiche gethan, und ftellt ihm eben jenen ficilianifhen Herzog als 
ihren neuen Gemabl vor. Man behandelt fid gegenfeitig febr höflich, 
obgleidh in der Art und Weiſe dod etwas Befondered ift. Der Herzog 
beeilt fic), der ſchönen Todter Hindoftans die Cour gu maden, und 
reuͤffirt. — Auf den Refer mat die ganze Geſchichte den Cindrud, ate 
ob er im Fiebertraum ware. Die Gemablin des Minifters ift lange por 
Anfang des Romans geftorben, der Herzog, der nicht mit ifr, fondern 
mit ihrer ToSter vermahlt war; it gleidfalls todt; das Schloß ift viele 
Sabre hindurch unbewohnt und verfallen, und dte Anverwandten, die 
wir ploplid) darin treffen, wiffen wir in weit entlegenen Landen. Dem 
Minifter fangt die Gade an unbeimlid) ju werden: es wird ihm endlig 
flar, daß er es mit Gefpenftern gu thun bat, und er reift beimlid ab, 
ohne ſich etwas merken gu laffen. Mit dem Schlag Cin’ verſchwindet 
der Spuk, das Slop wird von dem aufgeregten Landvolk an allen vier 
Eden angeslindet. *) 

In Arnim’s gweitem. Roman: die ſchöne Iſabella bon Aegyp⸗ 
ten, Kaiſer Karl's V. erſte Jugendliebe (1811) iſt Farbe und 
Stimmung poetiſch und Einzelnes von einem hinreißenden Zauber. Bei 
Eröffnung Yer Scene finden wir die junge Zigeunerin Iſabella unter dem 


*) „Manchmal, fagt Goethe (Briefe, herausg. von Riemer, S. 336 — 337) 
1810, alé er aber die mittelalterliden Tendengen ſpricht, maden fie mirs dody gu 
tell. Go muß id 3. B. mich wirklich zurückhalten, um nit gegen Arnim, der 
mir feine Dolores gufdidte, und den id) recht lied habe, grob gu werden. Wenn 
id) einen verlornen Sohn hatte, fo. twollte ih lieber, er hatte fi von der B. bis 
jum Schweinekoben verirrt, als daß er fid) in den Narrentwuft diefer letzten Tage 
verfinge, denn id) fiirdte fehr, aus diefer Halle ift feine Erlöſung.“ —- Tied auferte 
fih ber Arnim: „Er arbeitet faft planlos; er ſchachtelt Anekdoten und CEpifoden 
ein, Die ihm gerade im Augenblié anfpréden, ohne fic) um da8 Gange gu kümmern. 
Er fpielt mit den Dingen, feine Poefte bekommt fo den Charafter des willkürlich 
Gemachten. Oft sieht er im Augenblide an, und weiß gu interefftren, aber ebenfo 
oft fidpt er aud) wieder ab durd) das Willturlihe und Bizarre... . Mit Arnim 
und Brentano habe id) im Leben mand perfinlide Berührung gehabt, und fie 
fühlten fic, befonders in friberer Beit, dDurd Mandhes in meinem Wefen anger 
zogen. Wirklid ftimmten wir in einigen Puntten wberein. Dennoch ift immer 
etwas Frembdes zwiſchen uns geblieben, und dichteriſch habe id) mid) von beiden 
frets fern gefiibit. Es feblte ihnen eines, was bet mir von der Poeſie unzertrenn- 
lid iff, der reine und twabre Ginn fiir die Natur und bas Natiirlide. Bei ihnen 
kommt fie immer ald etwas Reflectirteds und Gemachtes heraus; es ſcheint, ald fei. 
es thnen nicht rechter Ernft mit ber Gade, ald fet ed ein Spas. Man hat dae 
Gefahi, als wenn fie ed aud ebenfo gut laffen ténnten.” — 
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Galgen, wie ſie eine Alraunwurzel ausgräbt, als eben ihr Vater, der 
gehingte Zigeunerkönig, mit der Krone auf dem Haupt, auf dem vor⸗ 
fiberfltependen Gtrome nad Aegypten ſchwimmt. Als die Wurzel aude 
geriffen wird, hört man einen unendlid klagenden, herzzerreißenden Ton, 
der das Madden tddten würde, wenn fie fid) nicht dte Obren verftopft 
bielte. Der Alraun ift eine Art lebendiges, aber ſehr häßliches Wefen, 
-weldes von der fchdnen Sfabella mittterlid geliebt und gehegt wird. Ste 
febt ibm cine Hagebutte als Mund ein, die fie aus übergroßer Zärtlich— 
feit ſchief küßt: ein paar Wadhbholderbeeren als Augen und gum Ueber- 
fluß nod ein drittes ‘Huge in-den Riiden, mit weldem er in den Geelen 
der Menſchen left, bis man es ibm endlich eindriidt. Sfabella ift ein 
natives Kind, dte in ibrer Unfdhuld den Erzherzog Karl bittet, fie dod mit 
einem Kinde gu beſchenken, welches Geſuch ihr denn auch erfüllt wird. 
Gie verfteht es, mit fhrer luftigen, harmloſen Coquetterie den ftrengen 
Erzieher Katl’s, den nadmaligen Papft Hadrian, fo zu bethdren, daß er 
Die Augen zudrückt: dabei mus auch jenes Alräunchen eine Rolle fpielen: 
Dies kleine Männchen ift bosbaft und eitel. Cr nennt ſich Cornelius 
Nepos, und will Feldmarſchall, wenigftens Corporal werden. Mit gebei- 
mem Verdruß erinnett er fid) an. die frithere Beit feined Lebens, wo er 
unter dem Galgen geftanden und mit gemeinem Bolf, mit Ameifen und 
aͤhnlichem Ungeziefer, Bekanntſchaft maden müſſen. Wilhelm von Oranien 
ftelt ihm fiir Geld und gute Worte die ſchriftliche Beſcheinigung aus, er 
fei fein Gefpenft, er fet vielmebr im Rriege febr gut gu gebrauden, da 
man ihn ben Goldaten in die Tafde fteden fonne, von wo aus er den 
Feind gefährlich überraſchen würde. Der ſchlaue Chievres, Karl's Ergieher, 
macht ihn zum Finanzminiſter, weil er als Wünſchelruthe verborgene 
Schätze gu entdecken weiß, und läßt thm Iſabelle zur linker Hand ans 
trauen. Der arme Cornelius nimmt aber ein böſes Ende. Statt der 
wirklichen Iſabella wird ihm ein Golem in die Hände geſpielt, eine Lehm⸗ 
figur, die durch Hexerei Leben und Verſtand erhält, und als dieſe durch 
neue Hexerei wieder in Staub verwandelt iſt, verfällt das Männchen in 
Verzweiflung und läßt ſich vom Teufel zerreißen. Neben dieſem Alräun⸗ 
chen ſpielt die Hauptrolle ein „todter Bärenhäuter“, das Geſpenſt eines 
Geizhalſes, der neben ſeinem Schatz begraben liegt, und der durch ſeinen 
fortlebenden Geiz, als dieſer Schatz gehoben wird, ſich angetrieben fühlt, 
ihm zu folgen und bei dem neuen Beſitzer in Dienſt zu gehen. Er erhält 
täglich einen bedeutenden Lohn, und hofft dadurch ſeinen Schatz allmälig 
wieder zu erwerben. Obgleich Geſpenſt, hat er einen ſtarken Appetit, und 
dadurch wächſt ihm immer neues Fleiſch an. In dieſem neuen Fleiſch 
liegt zugleich menſchliche Gutmüthigkeit, und während er als Geſpenſt dem 
gemeinſten Egoismus folgt, läßt er ſich als Halblebendiger von natürlichen 
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Gefiiblen beftimmen. — Iſabella führt endlich ihr Volk, die Zigeuner, 
nad Aegypten zurück und wird als Herjogin anerfannt. Gie flirbt in 
demfelben Jahre mit ihrem alten Ltebhaber Karl V., nachdem fie vorher 
cin Todtengericht tiber ſich Hat halten laffen. — 

Das verwilderte Drama: Halle und Ferufalem (1811) behandelt 
die Gefdidhte von Cardenio und Celinde, die ſchon Andreas Gryphius 
dramatiſch bearbeitet hat. Es ift das Abfurdefte, was Arnim geſchrieben, 
und dürfte wobl in der gefammten europdifden Literatur nur in. einigen 
Stiden von Brentano feined Gleichen finden. Cardenio, Sprecher eines 
gebeimen Ordens, dabei tüchtiger Becher, ausgezeichneter Paukant, keuſch 
wie alle Helden unfers Dichters, vertieft fic) in die Myftexien der geheimen 
Gefellfdhaft, bis eine wahre Liebe ihn über die Nichtigheit feines bisherigen 
Treibens auffldrt; er löſt den Orden auf, gerath in Zweifel und Bere 
wirrungen, fallt dann in die Netze einer geiftreiden und empfindfeligen 
Bublerin, wird plogli von Reue und einer myſtiſchen Sehnfucht nad 
bem beiligen Grabe ergriffen, pilgert mit jener Schönen nad Jeruſalem, 
wo ſich endlid alle Befannte aus Halle gufammentreffen, und wird dort, 
erſchöpft von einer mubfamen Reife, unter den Füßen der frommen 
Chriften, die nad) Jerufalem pilgern, todtgetreten. Aber bei ſeinem Tode 
wird er von einem wunderbaren List, das von dem Jeſuskinde auds 
ſtrömt, erleudjtet und gebeiligt, Das Stud fpielt um die Zeit, wo dex 
Capitain Gir Sidney Smith um Acre kämpfte. Cine Menge baroder, 
ediger und doc) zugleich verfdwommener und nebelbafter Geftalten brin⸗ 
gen in die Scene größere Ubwedfelung: ſchmuzige kindesmörderiſche Juden, 
britifhe Seehelden, Matrofen, Kuchenweiber, Gefpenfter, Hexen, Vampyre 
u. f. w.; auch der ewige Jude, der fich {pater ald Cardenio’s Vater aude 
weift, obgleid) man dody tm Unflaren bleibt, ob es wirflid) der ewige 
Jude iff oder nicht, oder vielleicht. gar ein Gefpenft; endlid der Tenfel 
felbft in höchſteigener Perfon mit etwas humoriſtiſchem Anſtrich. Bei’ dies 
fem feltfamen Product bat man feinen Begriff davon, welchen Cindrud 
eigentlid) der Dichter beabſichtigt, ob einen fomifden oder tragifden; es 
geht Alles fo wabhnfinnig durceinander, dab e8 ausfieht wie ein Product 
der Blafirthett, die, weil fie fic) unbefriedigt fühlt, nad) Diefem und Fenem 
greift, um es fogleich wieder wegzuwerfen. Biele Perfonen treten nur 
auf, um ein paar Worte gu ſprechen und dann fofort gu fterben. 

Das eingige Werk, in weldem fish Brentano gu einer Art objectis 
ver Poeſie erhoben hat, ift das Trauerfpiel: Die Griindung Prag's 
(1815). Gr wollte die Gefammtanfdhauung eined Zeitalters geben, deffen 
Bild uns, abgefehen von den Berichten eingelner dunkler Chroniften, vere 
loren gegangen war. Es follte ſich mit dem gangen Snbegriff feiner 
Empfindungen, Ideen, religidfen Vorftellungen und Gitten darin ſpiegeln, 
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und dieſe Momente ſollten das ganze Gedicht geiſtig ſo durchdringen, daß 
jeder einzelne Bug, ja jedes Wort mit Nothwendigkeit daraus hergeleitet 
werden könnte. Da von den altböhmiſchen Vorſtellungen in lebendiger 
Ueberlieferung nichts mehr vorhanden war, ſo nahm der Dichter ſeine 
Kenntniß von den fämmtlichen ſlaviſchen Stämmen zu Hilfe, namentlich 
von den Ruſſen und Südſlaven, in deren iſolirtem und wildem Leben ſich 
Traditionen dev Vorzeit erhalten hatten. Alle einzelnen Notizen aus dies 
fem weitläufigen Gebiet werden combinirt, durch die lebendigern Bors 
ſtellungen, die wir von dem Weſen des Aberglaubens, z. B. ans unſern 
eigenen Hexenproceſſen entnehmen, gefacbt und. durd naturphitofophi{de 
Vorſtellungen vergetitigt. 


Die Heren, die Saubereten, der Aberglaube ftehen im Garten ded Welt- 
_ naturforfdhers mie verdorrte, nicht perennirende Pflanzen und Stauden; find 
“ fle von feltenen Gefdledjtern, fo verdienen fie eine fo ernfthafte Wirdigung 
und Unterſuchung, als irgend Condylien auf Berggipfeln, ausgegrabere 
Manmuthgerippe oder fonft Fußtapfen ber Urwelt, die längſt vorübergewan⸗ 
delt ift . .. . die empiriſche Grimaffe hdberer Götterkunſt oder das Wunder⸗ 
wirken dex Holle liegt uns mit feinem gangen Coſtüm in taufend Hexenpro⸗ 
ceffen nor Augen und lebt nod in lebendiger Gage . . . . Fm Leben begegnet 
uns oft der tieffte Uberglaube, wenn ihn die höchſte Wiſſenſchaft bereits fou 
wieder als eine Erſcheinung unterfudt, gu der die Gefege verloren ges 
gangen. 


‘Un , die Grindung Brag’s” ridtig gu würdigen, müſſen wir es nicht 
als Kunſtwerk fix ſich betvacdhten, foudern im Sufammenbang mit. dew 
mythologiſchen Forſchungen der Gebrüder Grimm. Etwas von der ans 
Wunderbare grengenden Divination, mit der fie aus vdereingelten Ueber: 
lieferungen ein Gyftem des alten Geidenthums zuſammenſetzten, ift in 
- Brentano's Werf vorhanden. Als Kunſtwerk ſündigt es davin, dab es 
bie Mittel an Stelle des Zwecks fest. Sene mythologiſchen Gebilde wür⸗ 
den im Gedicht nur dann eine flinfilerifde Beredhtigung haben, wenn fie 
zur. Verſinnlichung einer fittlichen Idee oder eines lebendig angefdauten 
Ereigniffes dienten. Die Kunſt darf ſich mit barbarifmen Buftanden nur 
infofern gu thun machen, ald fie diefelben in einem höhern Culturmoment 
untergehn läßt. Etwas der Art ſchwebt gwar dem. Dichter vor. Er läßt 
in einigen höher begabten Geiſtern ded böhmiſchen Volks den dunkeln 
Inſtinet einer beſſern Religion aufgehen, und er kommt dieſem Drange 
durch die Darſtellung einer chriſtlichen Figur entgegen. Allein einmal ſind 
dieſe widerſtrebenden Momente in keinen dramatiſchen Rapport gebradt, . 
das Chriſtenthum iſt nicht der Gipfel der Handlung, nicht die fiegreiche 
Cultur, welche die überwundene Barbarei zu Boden ſchlägt, wie in den 
ähnlichen Gemälden von Calderon, es ſpielt nur wie ein fremdartiger, 
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geiſterhafter Schein auf der chaotiſchen Woge der Leidenfdaften, die in 
diefem Drama durdetnander wiithen, und madt den Ginn des Gedichte 
nidt deutlider. Außerdem ift der weiße Gott dem Dichter eine unnab: 
barere Erfdeinung gewefen, als der ſchwarze; er hat feine finnlice Vers 
mittelung gefunden, feine Traditionen und Anſchauungen, die ihn belebt 
batten, und darum tft ibm der Geift ded Chriftenthums ein bloßer Schemen 
geblieben, mwabrend er für die finftern Geftalten der Nacht Farben und 
Linien gefunden hat, die eines Callot wiirdig waren. Was uns Brentano 
vom Chriftenthum giebt, batten Fouqué und Werner ebenfo gut machen 
fonnen: es iſt derfelbe myſtiſche, geftaltlofe Gdwulft, der aller Kunſt und 
aller Natur Hohn ſpricht. Aber die bdfen Geifter zur Erſcheinung gu 
bringen, hat Brentano fehr wohl verftanden, freilich mehr fiir diejenige 
Seite der Phantafie, die mit dem BVerftand oder wenigſtens mit der Ree 
flerion verwandt ift, alé für Ddiejenige, die fid) auf das Gefühl bezieht. 
Den Schauder, den 3. B. Hoffmann unter günſtigen Umftanden hervor⸗ 
tuft, erregt Brentano nicht; dagegen Halt er fid) nud von eigentlider 
Abgeſchmackheit und Trivialitat frei. Die wüſten Zuſtände, die er tars 
fiellt, find mit fo fdarfen Striden gegeichnet und unter fid) fo gufammens: 
hanged, dab wir mit einem ähnlichen Intereffe daran gehen, wie an die 
Befichtigung eines vorfindfluthliden Ungeheuers, freilid mit dem Unter 
fied, dab wir es bei dem Iegtern mit einer Realitat gu thun haben, © 
wabrend uns bei den mythologiſchen Bifionen des Dichters doch eigentlich 
nur die Ratur feiner eigenen Bhantafie Gegenftand iff. Da das Gee 
dicht wenig bekannt tft, geben wir von diefer mythologifden Productivität 
eine Probe. C8 if— der Monolog einer Here Bwratfa, der Mutter der 
Amazone Mlafta, der eigentliden Hauptperfon des Studs. 


Bald reift der Hahn mit fidelfirm’ gem Sdrei 
Ins Herz der Nadt, und bridjt die Bauberet. 
Jetzt mug e8 fein, eh nod der graue Saum 
Des Himmels fidh in Gluth ded Safrand taut, 
Ch Morgenluft in Thau und Duft dem Traum 
Die zauberiſchen Larven nod zerhaudt. 

O Kitimora, Traumgott, fteh mir bei! 

Sdon in Triglawa's, deiner Mutter, Schooß. 
Triebft ungeboren du Berratherei, 

Ihr ward das Herg in Liebesfehnfudt grog, 

Und mit dem Monde ihre Bublerei 

Gabft ihrem Herrn, dem finftern Tſchart, du blog. 
Da rif er, zweifelnd, wer bein Vater fei, 
Erzürnend did) anus ihrem Schooße 108 ; 

Sie fluchte dir und gab did vogelfrei, 

Und zwiſchen Nacht und Tod fiel dir dein Loos, 
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Gefpenftifdh Kind, ind Reid) der Zauberei. 
Die Nacht ded Himmels haft du losgeriffen, ' 
Berrather, von bes Abgrunds Finfterniffen; 
Und zwiſchen Beiden faugft du nun, Baftard, 
Des Bwitters Brut, des Schlafs, ber Amme tward. 
Wie ein Bampyr trinfft bu fein friedlid Blut, 
Ihn mit des Traumes Heuchlerflügeln fadelnd, 
Daf er fic reid) und felig glaubt, und ladetnd 
Hinfdiffet auf der goldnen igen Fluth. 
Aud beifeft du ihn wohl mit fHwarjem Zahn 

' Und jagft thn athemlos den Fels binan, 
We unter ihm ein Chor von Geiſterſchwänen 
Gein Sterblied fingt auf bitterm Meer der Thrdnen, 
Oft liegft du Bleiflump mit dem bummen Alpe 
Auf edler Bruft und ſchmuz'ſt das Leben ein u. ſ. w. 


Denn es geht nod eine ganze Weile fo fort. — Bn diefen wunderildjen 
Geſchichten bezieht fic) jeder einzelne Punkt auf beftimmte mythologiſche 
Traditionen, und dabei hat es Brentano doch verſtanden, dieſe Traditionen 
ſo weit zu idealiſiren, daß fie ungefähr ein Symbol von dem Weſen des 
Traums geben, wie es ſich im Kopf einer Here geſtalten mag. — Dar 
neben nimmt noch ein zweiter fremdartiger Gegenſtand unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit in Anſpruch, die weibliche Leibwache der Libuſſa, die nach dem 
Tode ihrer Gebieterin, wie die Sage berichtet, den böhmiſchen Mägdekrieg 
begann. Brentano ſchildert ſeine Mägde mit all den Umſtänden, die man 
bei zügelloſen Mannweibern vorausfegen darf, wie fie ſich unter einander 
betrinken, Alles kurz und klein ſchlagen u. ſ. w. Das wird um fo wüſter, 
da nicht weniger als zwei und zwanzig Amazonen auftreten, jede mit 
einer gewiſſen Phyſiognomie. Trotzdem iſt in der Zeichnung einzelner 
unter ihnen, namentlich der finſtern Wlaſta, eine nicht gemeine Kraft, und 
einzelne Scenen, z. B. der Moment, wo das hochmüthige Weib ſich um 
die Liebe eines Mannes bewirbt und darüber in das nie gekannte Gefühl 
der Scam verfällt, find poetiſch und ſelbſt mit ſinnlicher Lebendigkeit 
gedacht. Dagegen fehlt es auch nicht an burlesken Stellen, die mehr als 
conifd) find, und die Sprache wird zuweilen mit einer Freiheit behandelt, 
die an Frechheit grenzt. Darunter ift die merfwiirdigfte die Cmancipa: 
tionspredigt der Wlafta: | 


Thr legt mit Schmerzen eine lange Qual, 
Gin ſchreiend Kind Euch in ben müden Gdhoog.... 
Kaum dap Fhr 8, das in des Schooßes Raum 
Shr trugt und nährtet, feiner Haft entlaft, 
Go hangt aud gleich, der nod) lebendig taum, 
- Wie die Shmarogerpflange an dem Aft, 
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Als waret Ihr des Lebens voller Baum, | 

An Curer Bruft der unverfdamte Galt 

Und fauget Cuer Leben felbft im Traum, 

Und ſchreit und qualt, gum Dank fir alle Laff, 
Beißt, tneipt ed Cud, läßt Allem freien Lauf, 
Es thate noth, es fräße gar Gud auf u. ſ. w. 


Bon Arnim’s groptem hiſtoriſchen Roman: Die Kronenwaidter 
erfdjien gu feinen Lebgeiten nur der erfte Theil: Berthold's erftes und 
sweites Leben (1817).*) Cr fpielt in der Beit des Kaiſer Maximilian. 
Die Scene erdffnet ſich in der ärmlichen Behaufung eines alten Thiir- 
meré, deſſen Frau nist vom Thurm herunter fann, weil fie. den Schwin⸗ 
def hat, nicht, wie der böſe Leumund fagt, weil fie zu dick für die enge 
Wendeltreppe ijt. Später wird fre von aufen durd eine Maſchine ber: 
untergewunden. Cin feltfamer Hornſtoß ruft den Wächter herunter. Bon 
einem finftern Reiter wird ihm ein Kind tibergeben mit der, Warnung: 
Gedenke deines Schwurs! Er ſchaudert zufammen, aber in einem gemiith- 
lichen Augenblick vergift er doc diefen Schwur, nichts ausguplaudern, 
und. erzablt ſeinem Weibe, wie feinem Hausfreund, dem Privatfdreiber 
Berthold, feine Geſchichte. Er hat frither bet den Kronenwächtern gedient, 
eiver myſtiſch alterthiimliden Berbriiderung, die den, Swed hat, die Hobhen- 
ſtaufen auf den Chron gu feben und mit ihnen das Mittelalter wieder 
heraufzubeſchwören. Thre Hauptbeſchäftigung ift, das Gefdledht der Hohen⸗ 
flaufen fortpflangen gu laſſen und gu feiner finftigen Beftimmung gu er- 
ziehen. In der Regel aber werden die eingelnen Hohenftaufen, fobald fie 
ein Rind erzeugt, von ihren Erziehern felbft erſchoſſen, weil fie Gebeim- 
niffe augplaudern. Die RKronenwadter find alte, tnorrige, finftere nur 
im Mittelalter lebende Gefellen und wohnen in einem vergauberten Schloß, 
das gum Theil von Glas iff, und in deffen höchſtem Thurm die alte 
Krone der Hobenftaufen aufbewabhrt wird. Die Hobenftaufen felbft haſſen 
tinander bid auf das Blut, und es fallen unendlidhe Mordthaten unter 
ibnen vor. Sobald der Thürmer ſeine Geſchichte erzählt, trifft ihn der 
radende Pfeil eines Kronenwaddters. Seine Frau verbheirathet fic) mit 
jenem Hausfreund, der ibe gu Liebe Thiirmer wird und das Hobenftaufen- 
find, ebenfalls Berthold genannt, gum Schreiber ergieht. Seine Dienſtzeit, 
fo wie tiberhaupt das ſtädtiſche Rleinleben jener Tage iff im Detail mit 
aller. Gemuͤthlichkeit des niederlindifcen Humors, man fann wobl fagen 
mit Meifterhand ausgefiihrt. Der ſchüchterne junge Schreiber in feinem 
alterthiimliden, künſtlich gufammengeflidten Rod verliebt fic) in Apollonia, 
die Tochter feines Biirgermeifters, der ihn deshalb mit Fubtritten aus dem 


*) Den gweiten Band (Fragment) gab Bettine erft 1854 heraus. 
SaHmidt, Literaturgeſchichte. 8. Aufl. 2. Bd. il 
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Haufe jagt; ec fommt in -fenem Gram. it. einen verzauberten Garten, 
wo ploglid das lange verſchwundene Schloß der Hohenſtaufen ſich ald 
Viſion oder Realitét, man weiß nidt genau, ſeinen Blicken zeigt. Hier 
erfabrt er von einem Kronenwächter feine Gefdidte, tauft den Platz, legt 
darauf eine Tuchfabrik an, wird reid) und endlid) Biirgermeifter, aber er 
ift fied) und hinfillig und dem Sterben nabe, bis ihn der Schwarzkünſtler 
Vault; ein wüſter, großſprecheriſcher und bodhafter Trunkenbold, . dard ein 
neu erfundenes chemiſches Crperinrent- herftellt. und. verjüngt, indem er das 
überſchwellende Blut eines ttherkriiftiget Knaben in -feine Adern leitet. 
Dieſer Knabe Konrad ift gleichfalls ein Hohenſtaufenkind, det. von den 
Kronenwächtern beauftragt, den -Naifer . Marimilian zu ermorden, da er 
me Geheiß nicht vollziehen wollte, um chret Rade zu -entgebert, Maurer⸗ 
gefelle wurde. Berthold wird in emer Deputation gum. Kaifer geſchickt 
und ſieht dort fo. ſtattlich aus, daß eine Bringeffin ibn ‘fiir: den: Kurfürſten 
won Brandenburg: halt: Er heirathet endlich die. Tadyter ſeiner alten Ge⸗ 
liebten Apollonia, die ihm nod). immer zugethan iſt und -der eiferſüchtigen 
Tochter manches Herzeleid bereitet. Dieſe ſelbſt iſt in einem züchtigen Gin- 
verſtändniß mit dem jungen. Konrad, dem fie heimlich Schinken zuſteckt. 
Bon ha an dreht ſich die Geſchichte um einen Brunnen, den Bertholdis 
wirthſchaftliche Schwiegermutter gern neben. dent. Hauſe haben möchte. Um 
dads gu bewerkſtelligen, verletzt er als Bürgermeiſter, die Rechte der freien 
Reichsſtadt, indem er wider ihren Wiſlſſen cine Gaſſe verſperrt. Dieſe⸗Mi⸗ 
ſetzloſigkeit erregt in ihm: die Stimme des Gewiſſens, und. zieht viel: häus⸗ 
liches Blend. und Eiferſucht nod ſich. Später macht Berthola mit „ſalner 
Srau einen Befud auf dem Stammſchloß der. Hobenftaufen, woes. febr 
unheimlich hergeht. Der Cine trachtet. dem Andern nach dew Leben. 
Dort -etfahren wir Näheres von den Kronenwächtern, die. fic: in ihren 
Mußeſtunden im Holzſchnittſtil von dev Urgeit der Hohenſtaufen unterbal- 
ten. In jener Urzeit legten fic) die. Könige, ſelbſt wenn fie! incognito 
reiften, mit der Krone auf dem. Haupt gu Bette, und wurden data ‘er: 
fonnt, wenn die Mütze herunterfiel, die. fie bartiber.:gegogen hatten. — 
Zum Schluß wird Berthold ermordet. — Arnim hatte fidh ‘bei: ſeinem: Ro⸗ 
man einew Plan vorgefegt, der mit. ſeinen großen Perfpectiven an Heinsid 
von Ofterdingen erinnert. Gr wollte. ein. Gefammtbild von der. Cultur 
Deutfhlands im Uebergaug vom 15. zum 16. Gabrhundert geben,: das 
Ritter- und Hofleben, das’ Städteweſen, den. Bauernkrieg und die Refor- 
‘mation mit ihren Auswüchſen darin aufnehmen wnd durch ſymboliſche 
Beziehungen dieſes Beitalter mit. der Vorzeit und der Zukunft des deutſchen 
Bolle verknuͤpfen. Wenn man die bedeutenden Vorſtudien in Anſchlag 
bringt, die der Dichter an fein Werk gewandt und die ihn gu einem der 
größten Kenner der Sittengefdhidte ded 16. Jahrhunderts machten, ferner 
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dos tiefe, zuweilen überraſchende Verſtändniß fiir die geheimen Beziehun⸗ 
gen dex Geſchichte, das üherall hervortritt, wo er nicht ſymboliſirt, endlich 
des große plaſtiſche Talent in der Darſtellung des Details, fo if es im 
höchſten Guade zu bedauern, dag der Entwuxf nicht gar Ansführung ge 
kommen iſt. Aber Arnim hatte keinen Begriff von künſtleriſcher Com: 
pofition,. ja er verſtockte ſich mit einem gewiſſen Eigenſinn ſelbſt gegen die 
Heinen, Hillfemtttel. durch welche Raturaliften ihrem maſſenhaft durchein⸗ 
andergeworfenen Stoff den Anſchein eines idealen Zuſammenhangs zu ge- 
ben pflegen. Schon die Grundlage des Romans iſt feblerhaft, denn ſie 
permiſcht die Realität mit der Allegorie. Der Dichter will in ſeinen Kro⸗ 
nenwächtern dad Befireben kritiſiren, die Zukunft eines großen Volks auf 
hiſtvriſche Reminiſcenz au gründen; an ſich cin löblicher Vorſatz. Aber 
daß er dieſe jedem hiſtoriſchen Zeitalter immanente Neigung zur Reaction 
einem myſtiſchen Geheimbund unterlegt, der. nicht nur. nie exiſtirt hat, fon: 
dern deffen Grifteng allen hiſtoriſchen Borausfesungen widerſpricht, und 
deſſen Handlungéweife um fo gmedmidriger und lächerlicher ausfieht, je 
perrotdelter fie tft, das ift ein Mifgriff; ven man nur ans feiner falfden 
Doctrin erflaren kann. Die Jdealificung der Wirklichkeit kann nist darin 
heſehen, daß man ein der Wirklichkeit widerſprechendes Motiv in diefelbe 
einführt, ſondern daß man ihre weſentlichen Motive, Die im gemeinen Lec 
ben auseinanderfallen, zu einem harmoniſchen Ganzen kryſtalliſirt. — 
Gelbft dijeſer Fehler hatte noch ausgeglichen werden können, wenn der Dich⸗ 
tex. ſeinem Stoff nur einigermaßen einen feſten künſtleriſchen Willen ente 
gegengebracht hätte; ſigtt deſſen läßt er ſich vom Stoff üherwältigen, und 
wir finden nirgend die ordnende Hand des Künſtlers, ſondern nur das 
blinde, zuweilen geradezu wahnſinnige Walten des Zufalls. Die Geſchichte 
‘ft cin fo wüſtes Durcheinander, dab man in einem Traum zu ſchweben 
glaubt; aber dazu find. die Geftalten wieder viel gu wenig luftig um 
phantaftifd. — Jn feiner. Richtung auf dad deutſche Mittelalter weicht 
Arnim wefentlid von den Romantifern ab, Gleich der Hhifterifehen Schule 
war er proteſtantiſch, und weil er die deutſche Geſchichte mit norddeutſchem 
Eruſt auffapte, in. der Hauptſache antighibeflini(fdh. Wenn man fid nur 
- pie Mühe giebt, es aufjufuchen, fo -findet fish in feiner Beurtheilung des 
hewut(chen Lebens cin gefunderer Sinn und ein tieferes Verftandnif, alg - bei 
einer großen Sahl der Tugendbiindler, Burſchenſchafter und friſch⸗froh⸗ 
feomm-freien Turner, die deutſch gu fein glaubten, wenn fie eine ahen⸗ 
tenertidhe Tracht anlegter, fic) in einer ungufammenbangenden Sprade 
auddridten, und dann ald Ideal einer deutſchen Verfaffung cine Studen⸗ 
tenrepublif mit einem hohenſtaufiſchen Kaiſer an der Spike erträumten. 
Am tollſten nimmt fich die. Miſchung pon Traum und Leben in fete 
nem Theater aus. . Ueberall ſcheint ein geſpenſtiſches Licht in das breite 
. 11* 
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und ſpröde Detail der Geſchichte hinein. Der mangelude Idealismus ded 
Stoffe fol durch eine zweite übernatürliche Welt erſetzt werden, die über 
die närriſch wehmüthigen Gefdichten eine geifterhafte Dammerung breitet, 
die fid) mit dex Realitat nicht recht vermiſcht und ſich dod nicht ftrenge 
von ihr ſcheidet. Go poffenbaft diefe buntfdedigen Harlefine ſich herum⸗ 
tummein, man fann nicht liber fie laden; fo greulid) dad Schidfal wüthet, 
man wird nidt erfdiittert; fo feltfam die Abenteuer wedfein, man wird 
nidt -gefpannt. Die dramatifde Form ift gang gufallig, in der Compo- 
fition — wenn man dieſen Ausdrud überhaupt anwenden darf — iſt 
fein Unterfdhied gegen die Romane. Ueberall ſpricht der Dichter, nur in 
ver{hiedenen Masten. — Cine Reihe diefer Stiide, 3. B. , Jan's erfter -und 
zweiter Dienſt,“ ,da8 Lod) oder das miedergefundne Paradies,“ , Herr 
Hanrei,“ „Jemand und Niemand,” find in-der Manier der alten Pupe 
penfpicle. Es ift nod der Nadflang det Tieck'ſchen Sronie, die aber 
bei dem Letztern bewußt ift, während Arnim fic felber -cingureden 
fudt, ex treibe etwas Widhtiges, wenn er einem alten Hanswurſt einen 
neuen. Schnurrbart malt. — BWidtiger find die Stiide mit. hiftorifiher 
Färbung. — Die Heiden geſchichtlichen Genrebilder: Glinde Bargere 
meiſter von Stettin und ber Strahlauer Fiſchzug find ale 

ſolche vortrefflidh, voll von eigenthümlichen Gefalten und in: einer ſchönen 
vaterländiſchen Stimmung; aber fie geben nar das unverarbeitete: Materiak 
Ware in diefe hunten, dreiften Farben cine ordnende und geftaltende Zeich⸗ 
nung. gekommen, fo würden fie nichts au wünſchen übrig laffen.. — Ane 
ſpruchsnoſler tritt der Auerhahn auf, ein hiſtoriſches Stiid; meldes 
die höchſte Tragif und die höchſte Romif vereinigen foll,. aber: in einer: fa 
bunten Mijdung, dab man nist weif, welde von beiden der Leitton iſt, 
und daß man daher die richtige Stimmung nicht findet. Wir fehen- die 
Schönheit einer Girene, die alle Ungenblide den. widerlichen Schuppenleib 
hervorkehrt. — Gin Landgraf von Thiiringen hinterläßt drei illegitime 
Kinder, die nun.in dem verödeten Schloß iby Leben in der Einſamkeit 
fortfiihren: dem einen wadfen vor Langeweile die Beine unter dem Tiſch 
fort, der andere beflagt ſich, daß fein guter feliger Vater ihm einen Fuß⸗ 
tritt mehr giebt wnd ibm dabei cin Std troden Brod zuwirft. Sie 
werden alle von ihrem GStiefbruder, dem eifernen Landgrafen, aus dem 
Schloß getrieben, der endlid im Jähzorn feinen frommen Sohn tddtet 
und durd feinen Halbbruder erfdlagen wird. — Die komiſchen Charaltere 
find glänzend ausgeführt, einige wild-tragiſche Stellen von echter Poefie, 
aber die Mofaitarbeit des Ganzen widerfteht auc der geduldigften Neigung 
des Lefers. — In einem andern Stid: die Belagerung von BWeFfel, 
apt fic) der ehrliche Niederländer, welder die Stadt von den- Spaniern 
befreit, in einem Traumgefidht die gur Durchbrechung dev Pallifaden noth: 
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wenbdigen Werkzeuge beſchreiben: fo greift der Spuk ſelbſt in die materieff. 
ſten Handlungen ein. — Jn dem Drama: der eshte und der falfwhe 
Waldemar it das nordiſche und ſeemänniſche Heldenthum in feiner 
rohen Tidhtigheit, was Ton und Farbe betrifft, ſehr gut gefchildert. Auch 
die Schuld des Helden, die den Wendepuntt ſeines Lebens bildet, ift fraftig 
empfunden: aber die Geſchichte ift fo undeutlich ergahlt, fo vielfach durch 
poffenbafte Epifoden uriterbroden, und gegen den Schluß bin mit fo 
unklaren, myſtiſchen Spielereien durdflodten, daß uns Verſtändniß und 
Geduld ausgeht. Die ſittlichen Fragen werden im Anfang mit großem 
Ernſt behandelt, aber an unklare Verhältniſſe geknüpft und fallen endlich 
ganz auseinander; die an ſich vortrefflichen Maximen verlieren mit der 
beſtimmten Anwendung ihren Werth. Wenn Waldemar, der fic) gu An⸗ 
fang ist ſchwierigen Verhaltniffen würdig bewegt, einer einzelnen Schuld 
wegen die ihm von der Borfehung beſtimmte -Gtellung aufgiebt und ſich 
in einer elfjährigen Bußfahrt gwedlos umbertreibt, um endlid) mit dec 
Erklärung abjugeben: „Ich bin: tein Geift ded alter Waldemar, nur 
Schatten feines Geiftes, ih lebe und bin geftorben, ich bin mir ſelbſt und 
Anberw ein Rathfel, ihr feht mith nicht wieder, dod) lernt die Lehre now 
von mir, daf aller Trug erft mit der Sünde in die Welt gekommen,“ — 
fo..ift das ein febr -unbefriedigender Ausgang, der durdy die angefügten 
Esnlddienbafter Genvebilder keineswegs verfohht wird. — Das Trauerſpiel: 
Die Slei dem (1819} behandelt die befannte Geſchichte von dem Grafen, 
det durch cine morgenländiſche PBringeffin aus der Sklaverei erlöſt wurde, 
fle: mit fid) nad Europa nahm und nun mit ir und ſeiner frlibern Ge: 
mahlin - gemeinfdaftlid) in einer vom Papſt anerfannten Doppelehe tebte. 
Der Dichter hat dev Gage dadurd eine eigenthümliche Wendung gegeben, 
dag zum Slug “der Graf, nachdem er verſchiedene Vorſchläge gemacht, 
von’ Seiden: veclaffen wird, und dap beide- einen andern Gemabhl finden. 
, Bare diefer Ausgang durd die innere Steuctur des Drama’s herbeigefiihrt, 
fo würde das Problem vielleiht nicht ohne Intereffe fein: aber es gebt 
rein aus dent Zufall hervor,. wie denn überhaupt der Bufall itt diefem 
Reid) der Traͤume die unbedingte Herrſchaft führt. Die Formiofigteit tft 
unerträglich. Die Sreigniffe find maffenhaft aufgehduft, aber ohne Sits 
Halt; fie vetlanfen ohne Folge und die Motive werden vergeffen. Die 
Schuld ift nah allen Seiten hin fo verwidelt, daß man fie nicht tber- 
fieht, man weiß nicht einmal, wie fic) der Dichter dagu ftellt, o6 er die 
Schuld in den Gedanken oder in die That verlegt. Die Perfonen vers — 
wandeln fi im Mu in ihr Gegentheil, viele werden umgebradt, obne 

dap man Theilnabme empfande, um fo weniger, da fie alle Augenblice 
wieder aufwachen, und da man nie weiß, ob es mit dem Tode Crnft oder 
Spaß ift. Es waltet ein dunfled Traumleben, gu welchem der durch⸗ 
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klingende Gedanke der Borfehung nicht ſtimmt, und daneben cine aͤngſt⸗ 
liche Scheu vor der eigenen Romantik, vor dem allegoriſchen Geſpenſter⸗ 
weſen, dad bald mit dem nüchternſten Rationalismus aufgelöſt, bald mit 
dem unbefangenſten Aberglauben feftgehalten ‘wird. Die SGtellung des 
Didhters gum Glauben der Kirche — ein höchſt charakteriſtiſches Heiden 
— iff gang unklar: Vieles könnte der ärgſte Freigeiſt, Vieles aber aud 
der gläubigſte Schwärmer geſchrieben haben. — Die wundetbarſte Dichtung 


ded Nachlaſſes iſt die Paäpſtin Johanna. Der Dichter hat die mitiel⸗ 
alterliche Sage, daß in ber Kirchenverwilderung des neunten Jahrhunderts 


einmal ein Weib den: päpſtlichen Thron - beftieg, ju Grunde gelegtund 
Einzelnes mit der Tendenz einer hiſtoriſchen Schilderung ausgefühtt/ Aber 
dieſe Darſtellungen werden nicht nur -durd ‘ein phantaſtiſches Jenfeits; 
fondern aud durch Beziehungen auf die Gegenwart beſtäͤndig unterbrochen 
Ale dentbaren Versarten, PBrefa, Dialog und Erzäühlung find auf ‘vas: 
buntefte ditrcheipanbder geworfen, Segenden, Balladen und Lieder in groper 
Zahl -cingemifft. Da gleid. zu Unfang nicht blos der leibhoftige Terifeti 


fondern: aud ein allegoriſches Wefen, Melandolia, die’ Mutter ‘oer Foo 
hanna, auftritt — nod) dazu tm Innern ded Hela — fo werden wiv te 
eine Stimmung verfept, daß uns nichts mehr befremben würde, aud tem’ 
bie Menfden anfingen; auf dem Mopfe zu gehen-iund mit den Fichen zu 


ſprechen. Dann aber werden wir: zuweilen mitten in dem dunkelſten 


Mährchenweſen durch einen ſehr handgreiflichen Rativnallsmus, durch ver⸗ 


a 


ftandige und eindringlide Marimen und durch eine holzfchnittartigt Genzes . 


zeichnung in Eritaunen gefebt. Man fiebt wohl, daß der Dichter dsarnvfi: 


audgebt, den Geftalten des mittelalterlichen Volksglaubens Fleiſch and Wier: . 


zu verleithen; mance burleste Gcilderutigen vom Teufel find mit einer 
köſtlichen Realtémus ausgeführt, Aber -ev ift viel gu veflectit?, unt bet dev 
Naivetat einer ſolchen Zeichnung flehen au bleiben, es ſpielt dod wieder: 


Alles ins Gymbolifde und Allegoriſche, und die Geftalten; taum entworfen/ 


löſen fid) wieder in Begichungsbegriffe auf. Das Borbild ift natürlich 
der Gault. Aber bei Goethe ift Cofttim und Genremalerei Nebenſache, ven. 
Leitfaden bitdet dex gang moderne Gedante. Cin. folder Veitfaden ſehlt 
bei Arnim: zuweilen hat er offenbar die Abficht, gu philofophiren, gurveiten: 
aber vertieft er fic) blind und gedanfentos in den Stoff. Ge kommt' es, 
dap die vortrefflichften Maximen beziehungslos verlaufen, obgleich fe immer 
viel gu denfen geben; *) ed feblt der Ubfalup, dic Gedanten haben, wie 


*) S. 51: „Er ift eine von den leidtfinnigen guten Seelen, mit denen der 
Himmel am meiften twirten tann, weil fie am wenigften ſich tennen, weil Abſicht 
und Grundfag die reine Anſicht der lebendigen Welt ihnen am menigften färbt.“ 
„Dieſe fHeinbare Rube in einer. Angelegenheit- des Gewiſſens, die Alle bis jut 


~ Umim: Jaohanna. 167 


et Ravalis, etrons Unfertiges und Embryanifdes, Auch wo er hifto- 
riſche Ereigniſſe analpſirt, werden wir zuweilen von einem auffallenden 
Verſtändniß überraſcht; ) nur treffen uns ſolche Gedanfenblige gum Theil 
bei Gelegenheiten, die eigentlich jeden Gedanken ausſchließen ſollten, weil 
fie in das Gebiet ber inhaltloſen Erſcheinung gehören. In ſeinen robe. 
fier Geſſalten verbirgt fid eine Welt von Ahnungen und Gefühlen, dene 
od: binterlafien fle nuc einen gexingen Eindruck; wie cine in der Mitte 
abgebrochene Dialektik, die ſich erft im Fortgang mehr zuſammenfaſſen 
mihi; um aufnirgend cine Weiſe verſtändlich und lehereid gu werden 
und. durch ein Aleibendeds Intereſſe gu feſſeln. Aynim ſtürzt ſich muthvoll 
in die wiſdeſten Bewegungen der Geſchichte, wo Vergangenheit und Bus 

kunft, das Beſchraͤnkteſte des Gegebenen, Ueberlieferten und das, Ueber-⸗ 
ſchwänglichſte des Geahnten und, gu Erreichenden ſich gu gleicher Zeit auf—⸗ 
drängt und Darſtellung fordert. Uber. ed fehlt ihm Rube und Beſtimmt⸗ 
heit,HZucrſt entheht ein wüſtes Gewühl von. Greigniffen, ein Knäuel 
widerwaͤrtig perſchlungener Perſonan, die alle Rube der. Entwickelung ger: 
ſſören und dei dem unmöglichen Beſtreben, dem, was erſt werden ſoll. 
Umriſſe und Geftaltung zu geben, jede gegehene Geſtalt vernichten. Ber- 
worxene Mefjen;: deren Gegenwärtiges und-Quliinftiges nebelhaft ineinan- 
den: venidhungen iſt, können nur, durch die. grellſten Contraffe auseinander 
gehalten werden: Sohanna wird im Verlauf des Buds von einem islän⸗ 
diſchen Gelehrten, Namens Spiegelglanz, ber trop feings baroden Ausſehns 
und feluer intimen Belanntfdaft: mit. Qusifer ſtark an den Tieck'ſchen 
Reſtar erinnert, in dem. Glauben exrzogen, fie fet ein Knabe, hart behandcit 
una häufig geſchlagen. Sinmal exwacht in iby. dad Gefubl der Viebe gu. 
einem roͤmiſchen Madden. Cxridreden offenbart ihc Gpiegelglang das 
Geheimniß ihres Geſchlechts, worauf fid ergiebt, dab jenes angeblide 
Madehen cin: vecHeideter deutſcher Pfalzgraf iff. Spiegelglanz fallt ibr gu 
Füßen end eetart fie fir eine Göttin. Es folgen Scenen, die an die 


Raſerei ethigt, ift die gefährlichſte Aeußerung der Alles überſchauenden Gelehrſam⸗ 
keit, die in der. Beurtheilung wunendlid -viel umfapt, dad gu einer Thategteit det 
gangen Lehens erheben ſich gegenfeitig ſchrecklich zerſtören pürde.“ — „Ich knie 
vor Gottes Thron, vor dieſer Welt erſchrocken, mie fie fo ſchaudernd (don, wie fie 
ſo herzlich gut, ſo voll von Spielerei und voll von Uebermuth.“ — 

. *) So fragt er ſich einmal, wie Marozia, ein gang verworfenes Weib, das 
Papftthum beherrſchen fonnte: — ,,Weil fie gemein, aber vollftandig gemein war 
und deswegen feine nothwendige Anfidt der Dinge, feinen Wunſch der Noth und 
Gemeinheit überſah; died aber bedarf Feder, der den Anfang einer freien Bolfs- 
verfaffung leiten will .. . Der Widerftand der Romer gegen die Papfte gab viel 
leicht den erſten Anſtoß der grofen Wellenbewegung, welche im Freiheitsftreben 
dex Städte Deutſchlands und Staliens eine neue Bildung ber Europa führte.“ — 
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jungdeutſche Poeſie erinnern, 3. B. wie fle ale Gbttin die Statue des bel: 
vederiſchen Apoll zerſchlägt. Um ihre Gotterfraft gu erproben, will fie 
‘Munder thun. Gin GSelehrter, der eigentlich der Menſch gerwordene Lu- 
cifer ift, widerſpricht ifr, und fie befieblt ihm, gu erftarren. Warum -follte 
ney Richt wirklich erflarren? es würde uns nidt im geringften wundern. 
Aber ey thut nur fo, um fie in ihrem Götterwahn ju - beftdrfen, und ed 
macht igm Miike, in der erzwungenen Stellung gu verbarren.*) Als fie 
: paffelbe Experiment hei Spiegelglanz anwenden will, priigelt fie dieſer, 
obgleich er fie fiir eine Göttin Halt, tüchtig durch. Gleich darauf wird 
fie. gum Pap gewählt und führt ein fehr unbeiliges Leben. Cine fieder- 
lige vornehme Romerin lodt fie in eine Art BVenusberg, will fle gum 
Heidenthum verführen, auc wohl opfern, und -magretifiet fie endlich, wor⸗ 
quf einige fomnambul fputhafte Erfdheinungen folgen. Der Tenfel felbft 
macht ibe. haͤßliche Anträge; endlid) aber befehrt fie ſich, heirathet ihren 
Pfalagrafer, und--fo ſchließt das wunderbare Werk mit einem laderlid 
ioyllifthen Busgang: — Die Grille hat dem feften, verftandigen Arnim 
gerade eben ſolche Tollbeiten cimgegeben, als dem zerriſſenen ‘Brentano; fie 
ft ſtets cine Mufe von zweideutigem Charakter. 
- 13u- die größern Werke Brentano's find eine Reihe kleiner zum Teil 
Aehe garter Lieder verwebt, die. aber in feinem innern Sufammenbang 
zu xem Gangen ftehen. Die Sammlung derfelben mat den Eindruck 
:ginter reichen, aber in ſich fel6ft wenig übereinſtimmenden Empfindungérweife. 
Das iyxiſche Talent Brentano's iſt augerordentli®, aber nur nad. einer 
Seite ansgebildet, Brentano it in hohem Grade Herr liber die Stimmung, 
aker unfadhig,; phaſtiſch qu geftalten: und feine Figuren in ein lebendiges 
‘Mild zu gyarppiren, Bei kleinen, im Bolféton gehaltenen Liedern veicht 
-dag.-aué,: und eingelae derſelben laſſen ſich den beſten unſerer Dichter an 
die Seite ſtellen; bet größern Ausführungen dagegen werden wir durch das 
Verwaſchene dex Zeichnung verwirrt. Die Dichter, mit denen Brentano 
die. größte Verwandtſchaft hat, Novalis und Eichendorff, unterſcheiden ſich 
12. Bet dieſer Gelegenheit werden wir durch folgende feine Bemerkung über⸗ 
rraſcht? „Wir können es leicht gefühlt haben in unſerer Kindheit, wie den Menſchen 
bei Wundern, zu Muthe ift: find fie wohlthuend, fo umfängt uns ein ſeliges Zu⸗ 
trauen gu aller Welt; find fie blos fdredend oder wohl gar zerſtörend, fo über⸗ 
fommt uné eine eigene Troftlofigteit. Schwieriger iff es, fid) in bas Gemith 
eines Wunderthaters gu verfepen. Es muß der Gipfel lohnender Thatigteit fein, 
wenn es aus Güte und Wohlwollen ftammt; aber ein Wunder, das ein Leben gers 
ftitt, ohne etwas gu ſchaffen, tann nur dad gefpenftige Gefühl eines Heerführers 
geben, der mit feinen Schreden Millionen vernidhtet, ohne die Kraft zu haben, einen 
Menſchen auf der Welt gu beglücken: cin Gefühl, dad, wie in Wlerander, zuletzt 
in Brand und Mord fid) yu erftiden ſucht.“ — 


oe 
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radurd vor ihm, daf ihre Stimmung rein und daber ihre Farbe harmo: 
niſch iff. Wenn bei Novalis Der Gedanke fid) in phantaftifde Formen 
fleidet, fo liegt dod immer ein wirklicher Gedante und ein menſchlich 
ftartes Gefühl su Grunde: unferm Didter dagegen klingt zuerſt eine dunfle, 
gebrodene, aber feelenvolle Melodie ind Obr; die Bilder, Empfindungen 
und Gedanken fligen fid allmalig in fie ein. Diefe Weife feines Schaffens 


-dradt am meifien feine Verwandtſchaft mit dem deutſchen Volkslied aus, 


defien Ton: ev: zuweilen ſehr glücklich nachgebildet hat. Rur haben wir bei 
feinen volksthümlichen Qiedern meiftend die Empfindung, daß in der Naive- 
tit etwas Angekünſteltes liegt, daß es nur Laune ift, wenn der Dichter 
‘aus dem Sreife feiner Bildung heraustritt: Wad bei dem wirkliden 
Volkslied naturwüchſige Bdeenaffociation. ift, entipringt bei ibm aus Laune 
und Ungeduld. G8 gelingt ibm felten, ein Bild flar und anſchaulich aus: 
zumalen, weil feine Unruhe ihn beftandig aus einer Borftellung in die 
‘andere treibt. Benn er ſich einmal in ein Bild vertieft, fo findet er fein 
Ende. Der SGegenftand verſchwindet ihm gang aus dem Gedächtniß, feine 


Phantaſie fchiflert in. den ungewdhnlidften Farben, alle Borftelungen 


gerathen -in eine gitterndDe Bewegung und ed bleibt’ nur ein träumeriſcher 
RNadttang von Melodie und Stimmung. Dann ſcheint ſich der Didter 


|  puwmetlen: ermannen zu wollen und ftrebt änyſtlich einem Gedanten nash, 


wher viefer verwandelt fidh unter feinen Handen in eine -froftige Allegorie. 
Ge fehlt ihm ˖jene poetiſche Gluth, die bei Novalis Allegorie und Realitat 
fo in einander verſchmilzt, daß wir and aud in dem Jenfeits gu Haufe 
zue ſinden glauben, und jene Tiefe der Sehnſucht, die uns angieht, aud 
‘wo “wir den Grund nidt feben. . Bei Brentano liegt die ideale Welt 
außerhalb der realen, die cine Hemmt und verwirrt die andere, und wir 
‘horen nur Diffonangen Heraus. Zum Theil liegt dieſe Unklarheit in 
ver Beziehung auf Dinge, die uns unbefannt-find. Die Zahl der Gelegens 
heitsgedichte iſt groß, und aud in den übrigen finden fid) beftindige 
Anfpielungen, theils auf Familienfpape und Stichwörter, theils auf wirk⸗ 
liche GErlebniffe, die uns aber nicht mitgetheilt werden und die alfo keine 
redtfertigende Stimmung in uns erweden: Selten ift ein Uusfprud 
Goethe's fo mifverftanden worden, als die Behauptung, jedes echte Gedidht 
miiffe ein Gelegenheitsgedicht fein. Goethe hat damit nur gemeint, dag 
jeder poetiſchen Schöpfung eine unmittelbar drängende Empfindung ju 
Grunde liegen miiffe; aber nur eine Natur, die normal angelegt ift, und 
deren Empfindungen daber von jedem echten Menſchen verftanden werden, 
hat die Fabigkeit, aus der Cmypfindung cin wirkliches Gedicht gu maden. 
Wenn uns die Gegenftande, auf die fid) Goethe's Cmpfindungen begiehen, 
unbefannt bleiben, fo fonnen wir die Stimmung gang von denfelben abs 
lafen, fle ift an ſich klar und verftandlid. Bei Brentano dagegen find 








r 
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wir rathlos, wir verfichen ebenfowenig die tiefe Sranrightt; 9. B. weme 
er ich in endloferr Strophen uber die befte Urt des Selbſtmordes ausſpricht, 
oder: wenn ec in allen Liebchen, die er anbetet; cine tiefe Berworfenheit 
entdeckt, alé Ben forcirten Humor, ber ſich vergeblih abqualt, durch fine 
diſche Reimereien, oder durch ausfchweifende Lupighett die. trübe Grund⸗ 
ſtimmung zu verdecken. Bir haben den. Eindruck, als könne ſich rw 
wahres Gefühl dahinter verbergen, und werden verſtimmt, wenn wir uns 
die Motive deſſelben nicht enträthſeln können. Es geht uns wie ſeinem 
Baker, der nur den Kopf zu ſchütteln wußte, wenn. dex Knabe ten von, 
fener Sehnſucht zu einem Marmorbilde ſprach, über deffen-:traurige: Züge 
er ſich Gedanten machte. Das ift zwar ſehr romantifd, aber ed Aft wider 
die Natur, und fo fommt uns auch die Verzweiflung cimed Kindes unng⸗ 
türlich vor. In einem Gedicht fagt er: ,Oft war mir ſchon als Cnedbe 
albes Leben ein trübes, träges Ginerlet.... fin liebres Spiehwerk 
hatt' id, als ein Glas, in dem mit Alles umgekehrt erſchien .... den 
Gel und die Mühe drückten mid), ich blickte rückwärtös, ſah ein ſchwtres 
Leben; und dachte mir Das Nichtſein gar viel leichtet 1. . etm ewiger Streit, 
von Wehmuth und von Kiihwheit, ver oft gu einer inmern:, Wuth: ſich bob, 
ein innerliches, wunderbares Treiben u. {. -w,“ — Jn einem andern 
Gedicht Hagt: er zuerſt, daß alle Leute, mit denen er umgegangen, ihm 
wie todt vorgekommen waren, daß die Kränze, die ex gepflückt, nur, in 
ſeinem Innern gewachſen ſeien; da habe er ſich endlich, wim feine Tiefe sie 
ergviinden , in fein eigenes Gers verſenkt; aber aud von da habe edi ihn 
wieder -int. die Außenwelt getvicben; dann fei ihm dad Reben wie cin. Traum 
etſchienen, und er habe von eiéfalten Gtimmen bie Worte gehdrt> ,, Dak 
Hex; will vor. Bonne verzagen:“ So fommt ibm noch jetzt das Leben, 
fchal vor: „Wohl muß ich es gefkehen, dag Dinge: mich umſcheinen, Dyas 
ſchen gleich; gu hören fie, ja teibhaft fle zu fefen kann iG nicht leugnen; 
doch. bleibt mir die’ Reid der Welt ſo fremd und Hohl, daß all the. Wefen 
fo viel nicht ſchafft, daß mir der Sweifel wei’, ob Sein, ob Richsfein 
feinen Spuk hier treibe, ob folder Welt aud Geele wohn' im. Leibe.“ — 
Wir fonnen uns nicht elfen: in diefer vollftandigen Abweſenheit alled 
Idealismus fiegt dod ein Mangel an Ernſt, ser von Unwahrtheit ni 
fehr unterfcieden iff. Der Dichter muß das Geftihl, das er darftellen 
will, in individueller Lebendigfeit erlebt haben; fetn Herz muß von der 
Rothwendigkeit getrieben werden, fic) auszuſtrömen, und anf der andern 
Geite miiffen die Ideen, die dod) jedem Gefühl su Grunde fliegen, niche 
bios eine: fubjective Grille enthalten, fondern eine allgemeine Wahrheit 
prophetiſch verfiinden. Bon Beidem ift bet Brentano keine Rede,- wir em⸗ 
pfinden rie einen ernften, tiefen Schmerz heraus, fondern nur cine allges 
Meine Unbebaglidfett, nie die Siegesgewißheit eines befeelenden Gedankene, 
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fondedn ein coquettes Getündel mit Hoffrungen, dle darum sa einem 
Abſchluß kommen, well fie nidt den Muth haben, in die Tiefe: zu. geben. 
Am widerwaͤrtigſten ik die pietiftifche Spielerei;, die wir an manchen der 
geiſtlichen Rieder. antreffen. — Denker wie. uns dieſe Reizbarkeit und. Un. 
ſicherheit der Phantaſie, die. ihrem innern Weſen nad ſchon an. Frisblitt 
fireift, zum Uebermuth geſteigert, fo haben wir Heine. Manche von den 
beſſern Gedichten Brentano's könnten von. Heine Herritfren. Wir ſehen in 
Peiden: das: dämonifſche Gelüſt nad: dem Verkehrten, Widerſinnigen and 
Häßlichen, das dennoch ein tiefes Gefitht: fix das Schone und Große 
beineswegs ausſchließt; jenen Uebermuth, der ſich nücht ſcheut, das Schlechte 
und Unwürdige der eigenen Perſönlichkeit der Welt zu offenbaren, und der 
doch smidht- verhindert,. daß zuweilen cime geheime Melodie ber Seele ſich in 
rührenden Uccorden ausſpricht, freilidy nur; um mit einem grellen Mißlaut 
zu enden. Dev Unterſchied lag nur darin, dab: Heme mit. femen Launen; 
mit -feinem enigen Wechſel von Pathos und Ironie wirklich frei wats 
wihren Brentanv von ſeinen Launen geknechtet wurde. ae) 
Es bleibt nod übrig, einen fludtigen Blick auf feine: Belehrung: zu 
weſen Aus wirklichen Schickſalen iſt fie nicht herzuleiten; ſein gangeo Leben 
war im der. Phantaſie; und feine Motive ſind lediglich aus Stimmungen 
zu »rtklaͤren. Schon in ſeinen frivolen Tagen sieht: ſich durch feine Dichtung 
hie’ gehoime Sehnfucht nach einem Aſhl, welches ifn vor der Leidenſchaft 
ſeiner Gedawten beſchivmen ſollte.) Ais geborner Katholik fand er ed endlich 
im Moſter (1818), wo er eine Reihe frommer Gedichte ſchrieb. Wher er forte 
darum nid auf) HM der’ Mußeſtunden in der: alten frivvlen Weiſe gu denken 
unt zu empfiuden, er konnte fidy niemals: gang jener Sronie etwebven, burly 
die Haufig gang: unvorbereitet die heiligſte Miene ſich in eine Frampfhafe vers - 
zerrte Teuſelsfratze verwandelt. Gr war keineswegs frei von dem Aberglau⸗ 
beni, tbe: den ex ſpottete, aber fein Gemith: und ſeine Geſinnungen waren 
nidt fo davon erfidlt, daß wir feine Belehrung abv einen Wendepunkt ſeines 
Lebens bezeichnen könnten. — In einem ſeiner Gedichte lefen wir: , 


Poefle die Schminkerin 

Rahm mir Glauben, Hoffen, Lieben, 
Daß ich wehrlos worden bin, 

Nackt mr Hölle hingetrieben..- 

Nur ein Schild blieb unbewußt 
Mir nod. aus det. Unſchuld Tagen, 
Heilige Kunft, auf Stirn und Bruft 
Gin katholiſch Kreuz gu ſchlagen. 





9 1804 heirathete er die von ihrem Mann geſchiedene S ophie Mereau, 
geb Schubert, die bereits 48 Jahr alt War, Verfaſſerin von Gedichten und 
Novellen. Sie ſtarb 1800. 
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Dies Rreuz Habe ihn bewabhrt, alé er übermüthig in die Hille herab- 
geftiegen. fei, und die Holle habe ibn ausgeſtoßen und er babe lange 
zwiſchen List und finfterm Graus in der Wüſten Mitte geſchwebt, „ein⸗ 
gemauert in die Säule eigner Nacht“, bis er endlih den ,, Mutterpfennig” 
wiederfand. Allein das Kreuz leuchtet ihm nicht mit jener naiven Sieges⸗ 
gewißheit wie Calderon; er mus ſich von Beit gu Seit in Ekſtaſe und 
Verzückungen verfepen, um daran fefgubalten und fid) vor jener Frivo: 
lität gu bewahren, die ihn wie. cin Fieber überfällt. Die angekünfrelte 
Schwärmerei hat ebenfo ihre finftern, unheimlichen Seiten, wie der naive 
Fanatismus. Den ſchlimmſten Cindrud madt fein Verhältniß zu Katharina 
Emmerid, einer ehemaligen Nonne, die nad der Auflöſung thred Kloſters 
1811 einſam ihren religidfen Entzückungen nadlebte, bis fie 1824 ſtarb. 
An diefer. heifgidubigen KNatholifin fam das Wunder der Stigmatifation 
zur Erſcheinung, d. b. es zeigten fid) an ihrem Leibe die Wundemmale 
ved Erloſers; fie litt perſönlich and phyfifh alle die Qualen mit, denen 
er felber auégefest geweſen. Wie es mit dem natürlichen Zuſammenhang 
diefer Erfdheinungen befHaffen war, geht und hier nists an, wit haben 
es nur mit dee Auffaffung des Didhters gu thun. Diefer fieht in den 
Schmerzen und Verrenkungen, die durd den rafendften Aberglauben ent. 


weber geradezu bervorgebradt werden, oder dod wenigftens ihre Färbung 


erhalten, cin erbauliches und preiswürdiges Wunder der göttlichen Liebe, 
pur Dem er ſich mit Andadt und Verzückung niederwirft. Diefe katholiſche 
Jubrunſt wil denn dod nod etwas gang Anderes fagen, ald die Geiſter⸗ 
febered unſers Freundes Suftinus Kerner, denn es athmet jener keufliſche 
Geiſt darin, der die Herenproceffe hervorgerufer hat und wohl geeignet 
ift, der Menſchheit Schauder vor ſich felbft einzuflößen, wenn fie in-den 
Spiegel ihrer Geſchichte blidt. Die Romantiler haben mit der Poeſie dieſes 
Aberglanbens coquettict, wie mit Sefus Chtiftus und der Emancipation 
ded Fleiſches: es war eine Selbſtbefleckung der Phantafie. *) 


*) Einmal ſchalt er auf den erfrornen Glauben, der die Beidhen und Wunder 
befttitt, obgleih fie eben wieder durd) vielfache Thatfadhen conftatirt wirden, und 
ethob endlich, als Gubitz fid) des Lachens nidt linger erwehren fonnte, ſeine 
Stimme zur hörhſten Kraft: „Nun denn, ſo moͤge euch werden, wad euch gebiihrt! 
Das Strafgeriht ift eud nicht fern, denn im Jahr 1829 erfolgt die BWiederfunft 
des Heilands und 1830 bas Weltgeridht!“ — Cinige Monate darauf ſtürzte er 
wieder ing Zimmer und rief Iautweinend: „Ich babe mein Gelitbde gebrocen! “ 
Range fonnte er fid) nicht erholen; bis er endlid) mit der tiefften Zerknirſchung ere 
sabite, ex fei mit fid) und der Welt zerfallen, und habe ſich das Geliibde auferlegt, 
in Sühne und Bufe den Hungertod gu fterben, und fid) gu diefem Zwec bereits 
zwei Tage eingeſchloſſen. Oa ware er nun von feinen Gedanten beftiirmt worden, 
nod einmal feine Freunde gu befuchen; unterwegs habe er der Verſuchung nidt 
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Wenden wir uns nun von dieſer rheiniſchen Schule der Romantik 
ab, die ſich ebenſo an die Naturphiloſophie wie an die hiſtoriſche Schule 
anſchließt, ſo finden wir eine doppelte Ergänzung derſelben in dem jüngern 
Nachwuchs der Berliner Dichter und unter den Schwaben. Bei den 
Stürmen, die in dieſer Beit das große Leben der Ration erſchüttern, iſt 
es wichtig, in dem Bildungsgang einzelner ernſthaft ſtrebender Männer die 
Fäden zu verfolgen, welche die beiden Culturperioden mit einander ver: 
knüpfen. Aehnlich wie die Geſellſchaft freier Männer in Sena bildete ſüch 
1803 iu Berlin der Bund vom Nordſtern, eine Verbrüderung talents 
voller Sunglinge, die von den Ideen der neyen Schule tebhaft ergriffen. 
waren und nun mit ernfter, gemiffenbaftes Arbeit fid bemühten, ſie zu 
den Gefegen des Lebens in cin beſtimmtes Verhältniß gn bringen nnd 
Didtung und Wirklichkeit gu verſöhnen. Obne. fi. darüber Mare Rechen⸗ 
fhaft gu geben und ohne die letzten GFolgerungen au ziehen, überwanden 
fie durch cine gelduterte Gefinnang das Gefäührliche des romantiſchen 
Princing, und wenn den Griindern der Schule die Feiaheit und Bere 
wegenheit des Gedankens und der Empfindung: mehr galt; als Befunddeit 
und Rattirlichfeit, fo fahen die jüngern Dichter cin, 206 man: erft ehrlich 
und rechtſchaffen fühlen miiffe, ehe man darauf denken könng, fein und 
groß zu fühlen. Sie zeigen -faft. alle Feinheit: und: Verwagenheit ded: Ge 
dankens und der Empfindang mehr, als Sefundheit..und Ratiirtidbeit; 
dan gingern Didtern dagegen Lam. es megr: dDarauf an, ehalich und recht⸗ 
ſchaffen gu fühlen, als fein und grag Gie - zeigen faft alle in ihren 
perſönlichen Berhaltniffen, mie in ihrer Thedlnahme aw Per dffenthichen 
Ungelegenheiten ein ehrliches Streben, eine. liebenswürdige, nad die 
Geiten hin anerkennende Humanitdt und einen gefunden: Menſchenverſtand, 
der fic durch die eigenen Doctsinen nicht verwirvert fief <Shve Ratt 
war im. Ganjen : nicht. ſchöpferiſch, aber ihve. Empfänglichkeit max. cine 
gefunde und wirkte anregend und befruchtend. Berhaltnigmapig. geringe 
Seit gehörten fie dem literarifden Leben an; fait Seder hatte einen be⸗ 
ftimmten Beruf, den er als eigentlidben Lebensgwed betradtete, dev aber 
die unausgefegte Theilnabme an der Literatur nit ausſchloß. Neben der 
Selbfibiographie von Steffens gehdren die Schriften von Hibig aber 


- Chamiffo, Werner und Hoffmann, fo wie die Denkwiirdigketter von Barns 


hagen gu den wichtigſten Quellen für jene zweite Bhafe der Rpmantik. 


widerfteben fonnen, ein paar Brödchen gu effen, und fei nun in Verzweiflung aber 
den Bruch feines Geliibdes. Gubig ſprach ihm Troft ein und-meinte, die Sehn⸗ 
fudt, feine Freunde gu befuden, fei eine himmliſche Warnung gewefen. Das 
{hien ihm cinguleucdten; bald darauf reifte er von Berlin ab und ging ins. 
Klofter. 
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Upelbert pod Chamiſſo war 178t in Parte gebaren. - Rah dem 
Ausbruch der Revolution 1790 oben: {eine Eltern nach den Niederlanden, 
Daryn 1797 nad Retfin, wo Adelbert ecft Page, dann Fähnrich, endlich 
1804 Lieutenant wurde, während: feine Eltern nah Frankreich zurück⸗ 
kehrten. In Berlin machte er 1803 die Bekanntſchaft Varnhagen's. Au⸗ 
guſt Varnhagen von Enſe war 1785 zu Düſſeldorf geboren und 
urſprünglich gu einem praktiſchen Beruf beſtimmt, bis iba. der: wiſſen⸗ 
ſchaftliche Qrang nach Berlin führte. Die Poeſte war das Medium, 
welches ‘die beiden jungen Leute zuſammenführte. Im Verein mit ABEt- 
helm Neumann') brachten fie noch in demſelben Jahr einen Muſen⸗ 
almanach zuſammen, an dem ſich unter Andern auch dex damalige Re 
ferendarius Chuard Hitzig, ferner Ludwig Robert, **) der Bruder 
ver Rabel, Franz; Theremin und Graf Aleyander vow. der Lippe 
betheiligten. Die ziemlich unbedentenden Gedichte erregen unfere Theilnahme 
nur durch die Gewiſſenhaftigkeit, mit ber bas. Techniſche betrieben wurde. 
Der junge Dichterkreis erinnerte an den Hainbund, dod waren. die Formen 
ſeines Verkehrs ohne Affectation und von dem höchſten Ernſt in Beziehung 
auf dad: praktiſche Leben: man pergleiche, was der junge Lieutenant (Ger 
fammelte Werke, V. S, 226) an Varnhagen über dad leidtfinnige Schul⸗ 
denmachen ſchreibt. Als die grünen Blatter erſchienen, war die Fehde 
zwiſchen den: Claſſikern und Romantikern gerade am lebhafteſten, die Par 
teigaͤnger beider Schulen fielen über den Muſenalmanach ber. Dod) nahmen 
ſich Fichte und Bernhardi der jungen Lente an, und Zacharias Werner, 
den die mnPifche Bezeichnung des Nordſternbundes anzog, ſchaiebh que 
Warſchau einen begeiſterten Brief, in welchem er die jungen Dichter an⸗ 
regte, in. ſeine freimaureriſchen Ideen einzzugehen. Wud). ven andern Seiten 
fpounfen die Freimaurer ihre Neze aus, Varnhagen erzählt darüber rinige 
ſehr ergötzliche Anekdoten. Selbſt Fichte hatte eine Beit lang den Gedanben. 
feine Lehre im Freimaurerorden einzuführen. Sehr aufmerkfam wurden 
die Vorleſungen AU. W. Schlegel's angehört, den man immer als einen der 
bedeutendſten Führer der jungen Literatur verefrte, obgleich man Bie 
Uebertreibungen der Romantifer verfpgttete, wie die von Robest naw 
Moliere Hearheiteten ,Ueberbildeten” bewieſen, die 1803 in Berlin auff⸗ 
geführt wurden. Bon den jungen Männern, die ſich dem Kreiſe an⸗ 
ſchloſſen, ſind noch der Buchhändler Georg Reimer und der Arzt Koreff 
zu nennen. Im Frühling 1804 zerſtreute ſich der Kreis. Theremin ging 

9 Geb. 1781 .in Bertin, 1807 Hofmeifter beim Grafen Redern, 1815 angeftellt, 
heirathet 1818 Higig's Pflegetodter, Fel. Mniod, 1822 Fntendanturrath, ſtirbt . 
1835, : 

**) Geb. 1778, verheirathet mit Griederife Braun, 1822, 
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nad. Genf; Koreff nach Halle, Hibig nad Warſchau, Varnhagen und Rew 
mann nad Hamburg, wo: BVarnhagen’s Schweſter Roſa Maria, gleidfalle 
als Didterin bekannt, fic, mit dem. Arzt Afjing verbeirathete. Dod wurde 
der. Verkehr brieflich ununterbrodhen fortgefept, und. wamentlic,: Chamiſſo's 
Briefe zeichnen fich durch großen Ernſt, und große Innigkeit qus. Der 
Muſenalmanch dauerte einige Snhre fort und der Kreis erweiterte ſich. 
Die Konigeberger (Mar. von Schenkendorf u. ſ. w.) ſchickten Meiträge 
ferner Guſtave:von BPrinckmann, Karl von Raumer, Klaproth, der 4845 
nom Gena ging, por Wen Fouqué, der bald der intimſte; Freund Cha⸗ 
miſſo's und Varnhagen'q wurde und auf ſeinem Gut. Rennhanfen, die 
junpe: Literatur. gern verſammelte. Die. jungen Leute fanden Eingang bei 
allen Geſellſchaften, die ſich in Berlin mit Literatur abgaben, vorzüglich 
bei Fichte und Schleienmacher, aher aud) bei. Rahel, bei Johannes pon 
Miler u. ſ. w. Auch Heinrich. van: Kleiß hatte Verkehr mit ibnen. :— 
Meri! 1806 begaben ſich Barnkagen und: Neumann, die mittlexweile 
philotogifde. Studien gemadt, nad. Halle, wo fie Durch Bernhardi’s 
Ewmpfehlung bei Wolf, Schleiermacher, Steffens, Reichard u. ſ. w. 
gewiſſermaßen als, Ebenbürtige aufgenommen wurden. Andere ſchloſſen 
fidy cu, daranter dev. ſchüchterne Auguſt Meander (gtb. 1789), der 
sehen, gum, Ghriftenthum übergetreten war umd. fic). mit der träume⸗ 
riſchen Suwigfeit. fines, Gemliths: in die neue Religian vertiefte, Arnim, 
deer fich bei Rethard in Giebichenſtein aufhielt, und UWlerander now der 
Marwie (geh. 1767), ein geiftvoller, kraftiger und liebenßwürdiger 
Giingling. Die Studien, menn: auch mit Grundlage der griechiſchen 
Sprache, wurden nach allen Seiten hin gerichtet, und überall mit gründ⸗ 
lichſem, Exnſt, Der Verkehr, mit: Fouque war fehr; lebhaft. Barabagen 
persinigte: ſich mit Neumann und. Fouqué zu einam ſatiriſchen Roman; 
Karl's Verſuche und Hinderniſfe, in melchem dic berühmteſten 
Schriftſtelletr der Deutſchen auf eine harmloſe Weiſe verſpottet wurden, 
MHD, Der 2608 wirklich erſchien. Chamiſſo, der fich. mit. ſeinem Regiment 
November 1806 friegsgefangen hatte ergeben miffen, blieh in eifrigem 
Briefwechſel. — Die Uufhebung der Univerfitat Halle zerſtörte Den Kreis. 
Pir, finden ihn Frlihling 1807. in Berlin. : migdes : beifammen. . Swerft 
erſchienen Varnhagen und Newmann,.:die durch Johann von Muller, in 
idle. pornehmen Cirkel eingeführt wurden. Der Kreis Beyngardi:s,. Wilhelm 
von Schütz u. f. w. -vereinigte fid) mit den Nordfterndidtern. Die Land⸗ 
güter pon Fouqué und Marwig, Nennhaufen und Friedersdorf, waren 
im Sommer die Verfammlungsorte. Aud Hillfer und andere Mitglieder 
der Geſellſchaft dev freien Manner fanden fic) dort ein. Gin neues Leben 
gewann die Literatur, alg aud) Schleiermacher und Wolf in Berlin. ex 
fhienen, als Fichte aus Königsberg dahin zurückkehrte. Das Vaterland 
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drängte allmajig die Literatur in den Hintergrund. GStagemann’s patrio- 
tiſche Lieder, in Abſchriften verbreitet, wurden mit Begeifterung vorgelejen, 
und ald Fidte feine Reden an die deutfde Nation hielt, erreichte der 
Enthufiasmus feinen Gipfel. Aud Chamiffo hatte ſich im Herb 1807 
wieder in Berlin eingefunden, dod konnte in der trüben Beit die Bers 
bindung nicht fo innig fein, als in Halle. Außerdem wurde Barnhagen 
durch cin befonderes Intereſſe abforbirt; er hatte die genauere Bekannt⸗ 
ſchaft der Rahel gemacht, die ex ſchwärmeriſch liebte und die ibn allmalig 
ausſchließlich beſchäftigte. — Chamiffo ging 1819 nad Parié, im Juli 
1810 an den Hof der Staël bis Ende 1811. Die lebendigen Schil⸗ 
Derungen, Die er von dex wunderlichen Liebesſophiſtik diefes Kreiſes macht, 
baben wir {don erwähnt. Aud mit A. W. Schlegel, den er fehr richtig 
beurtheilte, verfehrte er lebhaft. — Seit der Beit legte ſich Ghamiffo auf 
botanifhe Studien; feit 1812 wieder in Berlin. Er fdrieb dad harmloſe 
Mabrdhen vom Peter Schlemihl, dex dem Teufel feinen Schatten über⸗ 
laffen batte und deshalb von der gebildeten Welt, die einen Menſchen ohne 
Schatten nicht gelten laſſen fann, gemieden wurde, bié er endlich Sieben 
meilenftiefel fand und lediglid der Ratur lebte. Das Mabrden wurde 
1814 von Fouque verdffentlidt. und erregte einen auferordentliden Beis 
fall, den es megen feineds gemiithlid) -bumoriftifden Tons wohl verdiente. 
Suni 1815. wurde Chamiffo alé Raturforfder bei einer ruffifden Welt: 
umfegelung angeftellt und vier Jahre blieb er feinem Baterland fern. 
Geine Jugendgedichte find ſämmtlich vergeffen, erſt im fpatern Alter fand 
er jene liebenswürdigen Melodien, die ihn gu einem Liebling ded deutſchen 
Bolts gemacht haben. 

In diefem Kreife genoß Friedrid Baron de la Motte Fouqué”*) 
wegen feiner Perfdnlidleit wie wegen feiner Didtungen ein ungewöhn⸗ 
lies Unfebn. Die warme Theilnabme, ja die Begeifterung in den Urs 
theilen Rabel’s, Fichte's, 3. Paul's, Hoffmann’s, Stolberg’s u. f. w., 
feloft Goethe's iiber ihn, ftimmen nicht gu dem Bilde, welded man fid 
gewöhnlich macht. Der Grund liegt zunächſt in dem Unterfdied zwiſchen 
feinen Reiflungen in den verfdyiedenen Perioden. Die Ideen und Empfins 
dbungen feiner Jugend wurden in der Reftaurationdzeit gu blofen Redens: 
arten, feine Polemif gegen das Beitalter nahm immer mehr einen gedens 
haften Zon an und der Werth feiner Schriften fant unter dad Riveau 


*) Geb. 1777, Entel ded befannten Generals; machte als preußiſcher Lieute⸗ 
nant den Feldzug von 1792 mit, ſchrieb dann unter dem Namen Pellegrin, tie 
fein Freund Wilhelm von Sig, Erercitien im Ginn der romantifdhen Schule: 
den Roman „Alwin, (1864), differ des edlen Ritters Galmy und einer ſchönen 
Herjogin aus Bretagne.” 
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der ganz gewoͤhnlichen Tafdhenbudliteratur. Der üble Eindruck defer 
fpitern Werke ift nidt ohne Einfluß auf das Urtheil fiber dee frühern 
gewefen. Man hat ‘erfannt, daß der Flitterpus diefer äußerlichen Poeſie 
mit ihrem dhevalerest-burfditofen Wefen Sedantenarmuth und Gefuhls— 
ſchwäche fiberdedt. Uber man iff in der Berurtheilung- dod zu‘ weit: 
gegangen. Rit Recht vergleidt Carlyle bas Talent bes Dichters mit der 
Stimme cited Sängers, die feinen großen Umfang habe und: nur wehige 
Tine enthalte, aber die wenigen gut und vom ſchönſten Woh Flange. 
Barnhagen entwirft von’ thm aus dem Bahr 1807 ein anmuthiges 
und wohl glemlid) tidtiges Bad. „Wer ihn bios in ſpätern Sahren 
gefannt fat, wird ihm einen tiefet Grund vow Gelfint und Gutmüthig⸗ 
feit nidt abfpreden diirfen, wenn and dtefe ſchönen Eigenſchaften, und 
fogar feine dichteriſche Gabe, fest von mander BVerbitterung, die ihm dag 
Reben zugeführt hat, getrübt find. In jener Heit ‘aber war' der“ tebhafte, 
beſcheidene, freifinnige und herzliche, vom jedem Beften Willen beſeelte 
Monn das Bild der reinſten Liebenswürdigkeit. Er ſah auf eitte zum 
Theil ſchmerzvolle Vergangenheit fo ergeben zurück, als⸗haͤtte ce hide 
mehr zu hoffen, und hoffte fo friſch und froͤhlich von jebem neüen Tage 
das Beſte, als hatte er nod gar nichts erlebt. Seine Dichtung ſtand 
aif det Hohe des genußreichſten Hervorbringens, whit’ jedem kleinen Erfolg 
tnt “fo: lbeichter befriedigt, als es eigentlich auf allgemeinen Beifäll nicht 
einmal abgeſehen war. Die üppigſte Fruchtbarkeit und anmuthigfte Leich⸗ 
tigkaät Tießen ihm Alles zu Gedichten und Reimen werden, was er nur 
berührte, und dieſe Art von Stegreifdichten, die flete Gegenwaärt and 
Flüſſigkeit dieſer poctiſchen Regung und Aeußerung, ethdhte für ſeine 
nähern Freunde, die das Hervorbringen mit anfaben, den Reiz und die 
Waͤrme fener Dichtergebtlde, welche fuͤr ſich allein und ton ihrem Ent⸗ 
ſtehen getrennt betradjtet, allerdings etwas gu ſtark tn die gritmen Blatter 
geſchoſſen dünkten. Seder Tag und jede ‘Stunde, beſonders aber regeb 
mapig ber frühere Nadmittag, fand Fouqué zum SeHreibenr - aufgelegt, 
ind dann fried er feine Gadhen, Lyriſches und Dramätiſches, und 
gleicherweiſe epiſche Profa, faft ohne auszuſtreichen; ununterbrochen Bin! 
fo ſchnell die Feder laufen modte.” — Das iſt freilich eine Weife ded 
Schaffens, bei welder die echte Kunſt nist beſtehen kann. — Fouquè 
verheirathete fich mit Karoline von Brieſt, (geb. 1773, frühet vermählt 
mit einem Herrn v. Rochow) und erwarb durch fie dads. Gut Nenn⸗ 
hauſen in der Mark. Karoline (als Dichterin Serena) war, erzählt Varn⸗ 
hagen (Denkwürdigkeiten IL. S. 13), eine Hobe, glänzende Exſcheinung, 
die äußere Schönheit ordnete ſich gleichſam ale Zugabe dem noch 
reichern Glanz des innern Lebens bei: ſoltche Begabung des Geiftes 


und fold) einnehmende Gemiithefiille finden fid) nut fetten | vereinigt. 
Schmidt, Literaturgeſchichte. 8. Aufl. 2 Bd. 
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Ebenſo urtheilte Rahel, und die jungen Dichter, namentlich poem, 
(V. S. 154, 347) waren ſämmtlich ihre leidenſchaftlichen Berehrer.. 
ihrem erſten Roman: Rodrich, 1806, zeigt ſich eine feine, wbitete 
Reflerion;*) und ihre Frauen im der großen Welt (1826) zeigen, 
wie weit fie ibrem Mann an Berftand tiberlegen war. Das Bud iff im 
Ton einer ſehr gefdhenten Franzöſin gefdrieben, und der Spott gegen die 
herrſchende Gefühlsromantik, die Vertheidigung der gefellfdaftliden Schran⸗ 
fen und ded guten Tons verdient nod) heute Beachtung. Aud in der 
Zeichnung und Farbung ungewöhnlicher Stimmungen ift fie zuweilen 
vortrefflid und befigt einen eigenen Sinn fiir Melodie. Ihre ſchöpferiſche 
Kraft dagegen hat Varnhagen überſchätzt; fie giebt weder traftige Charak⸗ 
teriſtik, nod) eine. lebhafte Erzaählung. 

Nun fam die Beit ded franzöſiſchen Drucks, in bet man ben Inhalt 
der bisherigen äſthetiſchen Dogmatik als materielle Waffe gegen den äußern 
Feind verwerthen konnte. Aus dem Spiel wurde Ernſt, das flüchtige 
Wohlgefallen verwandelte ſich in ein unmittelbares Intereſſe, und was 
man bisher mit halber Ironie beſungen, wurde nun in der kritikloſeſten 
Salbung als der einzige Troſt in der Noth gefeiert. Die deutſche Natio⸗ 
nalität mit ihrem bunten geſchichtlichen Inhalt wurde als Barrikade gegen 
die Franzoſen aufgethürmt, ohne daß man es mit der harmoniſchen Zu⸗ 
ſammenſtellung des Materials genau nahm, wenn es nur dem augen⸗ 
blicklichen Bedüuͤrfniß entſprach. Fouqué machte zu ſeinem Gegenſtand das 
ideale Ritterthum, welches in dieſer Form nie beſtanden hatte, in welchem 
ſich vielmehr die Reminifcenzen von den isländiſchen Seekönigen und von 
dem Hofe Ludwig's XIV. ziemlich bunt durcheinander miſchten. 

Das beſte unter ſeinen Stücken iſt die Trilogie: der Held des 
Nordens (1808 geſchrieben, 1810 bei Hitzig herausgegeben). Jedem der 
drei Theile geht eine Widmung an Fichte voraus, der als Prophet des 
neuen Deutſchland gefeiert wird. Auf den erften Blick erſcheint es be- 
fremdlich, ſich den Erfinder der Wiſſenſchaftslehre mit altdeutſchen Helden⸗ 
gedichten in Verbindung zu denken, aber es iſt das nur ein einzelner Zug 
von jener wunderlichen Beziehung, in welche die Philoſophie durch die 


*) Vieles von ihren Bemerkungen kann man nod auf die heutige Literatur 
anwenbden, 4. B. I. S. 180: , Das Lafter in. dem verblidenen Schein matthergiger 
Tugend aufteeten gu laffen, fo wie dad Verbreden auf den halben Weg gu fubren, 
um ¢in verpfufdtes Leben durd) ohnmächtiges Wollen und thörichtes Vollbringen 
zu verwirren, das war jenen frühern Dichtern fremd, die Alles ſcharf und beftimmt 
aufer fic) binftellten.” Il. ©. 126: „Dieſe ſchwachen, beweglichen Gemiither ha: 
ben bei alle dem einen eignen Reiz. Ihr willenloſes Hingeben ift felten ohne 
Liebenswürdigkeit, und wie viel Unbeil fe aud anridten, man fann thnen mgt 
feind fein“ u. f. w. 


J 
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Gewalt der Umſtaͤnde gum Inſtinct der Maſſe geſetzt wurde: war bod) 


Fichte in jener Beit Vorfibender der von Arnim gegriindeten driftlid - 
germanifden Gefellfdaft! — Sean Paul fHrieb in den Heidelberger Jahr: 


büchern eine begeifterte Kritik und feierte das Drama als die Wiederher- 


fiellung ded alten Geldengeiftes; ähnlich fprad fic Rahel aus. — Der 
Snhatt iſt die Mibelungenfage nad der Edda. Jedes der drei Stücke bez 
ſteht aus. fechs „Abenteuern“ und einem Vorſpiel; der fünffüßige Jambus 
geht bei ſchwungreichen Stellen in die kurzen ffaldifden alliterirenden Berfe 
fiber. — Im erften Theil: Gigurd der Sdhlangentddter, ift der 
Charakter fo feſtgehalten, wie ibn unſere Heldenlieder überliefern: unbän— 
dige Kraft, die bet jeder Gelegenheit über das Maß hinausgeht, und hin- 
gebende Aufopferungsfähigkeit. Freilich kann der Uebelſtand nicht ganz 
vermieden werden, daß die ſittlichen Vorausſetzungen unſerer Zeit, die unz 
bewußt und zum Theil wider Willen jeder Dramatiker ſeinen Erfindungen 


qu Grunde legen muß, gu den Vorausſetzungen der Handlung im grellſten 


WMiderfprud ſtehen. Diefer innere Widerfprud) madht die dramatifdhe Be 
handlung aller Volfsfagen ebenfo miflich, wie die dramatifde Behandlung 
von Bolfsmaibrden. Aus der naiven Gage freuen wir. uns die vevbli- 
denen Blige des Vollsgeiftes wiederguerfennen, im Drama ertragen wir 
nur unfete eigene Empfindung. Fouque hHilft fich guweilen durch cine 
ſtudentiſche Bonhommie, die einen fehr drolligen Eindruck macht: : abet 
diefe Gutmüthigkeit ift nicht eben dramatiſch, und Heine hat nist Un⸗ 
mht, wenn er von Fouque’s Mittergeftalten fagt, fie beftanden nur aus 
Gifen und Gemüth, und hatten weder Fleiſch nod Verſtand. — Madden 
ung in der Ginleitung die Gefdichte des. Dradhenfampfes vorgetragen, 
werden wir fofort in den Mittelpuntt der nordiſchen Romantik verfest. 
Jn dem Schloß Hindarfiall ſchläft die ſchöne Brynhildis, die Schweſter 
bed madtigen König Utle. Die drei Nornen ſitzen vor ihrem Lager und 
fingen den Schickſalsgeſang. Die ganze Burg ijt mit Geuer umgeben, and 
mur ber Held, der es wagt hindurchzudringen, wird Brynhildis' Gemabl. 
Gigurd befteht das Wagſtück und die Bermabhlung findet ftatt, obgleid 
Brynhildis durd thre gufunftfundenden Runen voraus weif, dab Sigurd 
eine andere Braut beftimmt ift, die Niflungentodter Gudruna. Sigurd 
reitet auf Ubenteucr aus und fommt in das Reid) der Niflungen, wo ibm 
bie alte Königin Grimbildis einen Zaubertrank der Vergeffenheit reicht, der 
fo madtig wirkt, dab Gigurd fid) nidt mehr daran erinnert, Brynbhildis 


gefeben gu haben, bab er um Gudruna freit, die Tochter der Grimpildis, 


und dap er dad Wagſtück der Feuerburg gum aweitenmal in Gunnar’s 


Geftalt Befteht, des Bruders der Gudruna, der nun nad dem Spruch des 


Schickſals der Gemahl der Brynhildis wird. Sehr ppetiſch ift ausgeflihrt, 
wie Sigurd guerft feine Bergangenbeit vergipt und fid dann, als die 
12° 
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Wirkung des Zaubertranks aufhdrt, allmalig mit’ immer wadfendem 
Grauen derfelben erinnert. -Mit Brynhildis geht eine ähnliche Verwand- 
Iung vor: fie bat thre Runenfunft vergeffen und tft daher nist im 
Stande, die Motive von Sigurd’s, Handlungsweife vollftandig zu über—⸗ 
feben. Sie hat feinen andern Gedanken, alé ſich an Sigurd gu rächen, 
und naddem fie dies durd Hiilfe eines ihrer Schwäger ausgefiihrt, be- 
fleigt fie den Scheiterhaufen, den fie felber aufgeridtet. — Der zweite 
Theil: Gigurd’s Rade, ift viel ſchwächer. Der Stoff widerftrebt der 
dramatifden Behandlung. In unferm Ribelungenlied ift der Mittelpuntt 
die Rade der beleidigten Gemablin. Hier ift dagegen Gudruna, die an 
Konig Atle vermählt ift, naddem fie längere Zeit vorber fic) mit ihrem 
Schmerz um Gigurd in die Einſamkeit guriidgezogen hatte, ganz auf 
Geite ihrer Briider, und das Motiv der Miflungen liegt in der Habſucht 
des Königs. Nachdem die Niflungen erfehlagen find, rächt ſich Gudruna, 
indem fle ihre eigenen Söhne fhladtet und ihr Fleiſch dem Vater vorfest; 
dann läßt fie ibn todten, fein ganzes Gefolge verbrennen und ftlirgt fid 
endlid) ing Meer. Abgeſehen von den einzelnen Schladtfhifderungen, 
liegt der poetifche Reig vorgugsweife in der dbunteln Stimmung Gudruna’s, 
die thre Unthaten verubt, nidt in einer beftimmten Abficht, fondern well 
fle von einer dämoniſchen Macht getrieben wird, die fie fid) nicht gu ers 
flaren weif. Es ift in der Ausführung eine Art wilder Poefte, die bee 
Deutender wirken würde, wenn der Didter in Stil und Haltung retner 
und correcter ware. — Am ſchwächſten ift der dritte Theil der Trilogie. 
Aslauga ift Sigurds und Brynhildis’ Todter, die als Hirtin ergogen, 
Dann von dem Konig Regnar Lodbrok wegen ihrer Schönheit gefreit wird, 
aber wegen ibrer vermeintliden niedern Geburt mit den ſtolzen Bafallen 
des Königs in Conflict fommt, bid fie endlid) ihre Herfunft offenbart. 
Die Stimmung des Studs ift vorherrſchend lyriſch. Die Wlliterationen 
nehmen einen übermäßigen Raum ein, und die idpllifden Epiſoden find 
ohne Bred umd obne Wiirde. Jn dem ganzen Drama finden wir von 
dem ſüßlichen Chriftenthum, weldhes die fpadtern Werke Fouque’s fo unge- 
nieBbar madt, nod feine Shur; Coftiim und Charaftere find heidnifdh. 
Wis fid die Romantif zum Mittelalter gurtidwandte, war es urſprünglich 
nidt die chriftlidle Sdee, die fle auffudte, fondern die Spuren der alten 
Maturreligion, die durch das Chriftenthum unterdridt, aber gugletd in 
feiner Damonologie aufbewahrt geblieben war. Man hatte feine Freunde 
an den driftlidhen Damonen, in denen man die Blige der alten Natur: 
götter wiedererfannte, bis endlid) das Grauen über fie fo groß wurde, 
daß man die hriftlichen Befreiungsformein hervorfuden mußte, um fie 
los gu werden. 

Cine ähnliche Rückkehr gu den heidnifden Ueberlicferungen ift in dem 
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lieblichen Mährchen Undine (1813). — Der Stoff ift aus Paracelfus, 
ber. in feiner Theorie von den Clementargeiftern die volfsthiimliden Ueber: 
lieferungen gu Grunde gelegt, aber zugleich einen myſtiſchen Sinn damit 
verfnipft hatte. Die Elementargeifter haben nad ihm feine Seele: fie 
gewinnen das köſtliche Gut erft, wenn fie fic in Liebe mit ben Menſchen 
vermifden. Die menfdlide Idee, die fid) hinter diefer Vorſtellung vere 
fiedt, bat Youqué finnig ausgeführt und dabei die matericlen Mittel, 
welche die Gage an die Hand gab, mit fo viel Anmuth und Grazie bee 
nugt, dap dies eine Mährchen hinreidjt, feine poetiſche Begabung auger 
Sweifel gu fegen. — Schwächer ift das phantaftifde Epos Corona (1814), 
weil feine volksthümliche Bafis vorhanden ijt, und die Crfindungen mags 
los in: die Breite gehen. Corona ift Gottin, Zauberin, Gefpenft, Whnfrau, 
junges Weib rc. mit einer leifen Crinnerung an die Corinna. Sn einem 
alten Ritterſchloß hangt ihr Bild, mit ſchwarzen Augen und ſchwarzen 
Loden: wenn man diefed Medufenhaupt anfieht, fo „hüllt fid die Hoff: 
nung in düſtre Nebel ein, und doch bebt ein leiſes, linded Liebesthauen 
heimlich nieder durd das dunfle Graven.“ Corona und der Held der 
Gefhidte begegnen fic) in den wunderbarften Metamorphofen, in Liebe 
und Hap, bald auf dem Hefla, bald auf dem Aetna, bald in der Schlacht, 
bald in der Herenfude, umgeben von etnem jablreiden Heer Gefpenfter, 
Kobolde und Alraunen. Sie heirathen fic) zulebt nist, denn bei Fouqué 
gewinnt immer das befdeidene, fromme, fittige Beilden den Preis über 
die herausfordernde, gefährlich duftende Lotoshiume. Was aus Corona 
wird, die ſchon durch viele Generationen das Geſchlecht ded Helden theils 
geliebt, theils gehaßt, ob fle alg Ahnfrau in ihre Gruft zurückgeht, oder 
ob fie fid) befehrt und fromm wird, wiffen wir nicht mehr genau. 

Wis Fouqué feinen Zauberring fdrieb (1816), hatte dte chriftlid- 
germaniſche Reaction fdon einen bbsartigen Charafter angenommen. Adel 
und Biirgerftand batten ſich feindlich gefdhieden, die nationale Begeifterung 
war im BVerraucen, die Verfldrung des mittelalterliden Ritterthums galt 
dem Stand, nicht der Station. Der ZSauberring war ein Cvangelium 
für den Udel, wie die gleidgeitige Mimili — Clauren’s erfted Werf — 
flix die Fleinen Leute. Jetzt zeigte fic) dex ſchlimme Einfluß der romanti- 
fen Schule, das Ideal der Wirklidfeit entgegenzuſtellen. Um wie tiefer 
drang die mittelalterlide Dichtung W. Scott’s ing Volk ein! der in deme 
felben Jahr im Waverley vom Gedidht gum Roman überging. BW. Scott 
blieb trog feiner Vorliebe fiir dad Ritterthum ftets auf hiſtoriſchem Boden, 
felbft in phantaftifhen Werfen, wie Svanhoe, der die nämliche Beit be- 
handelt wie dex Sauberring, und gab den mittelalterliden Ideen durch 
Studium und die Sronie echter Bildung cine freie Geftalt. Fouque dagegen 
geht vollftindig in feinen Gegenftand auf. Seine Quelle ift nicht die Gee 
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ſchichte, fondern die Tradition, und daburd erhalten feine Helden einen fo 
Donquirofe’fden, in ibrer Naivetat fo fentimentaten Charatter, daß es einem 
Cervantes ſchwer fallen wiirde, mit dem gldngendften Humor die unfreiwil: 
lige Kritik diefer Bhantaftercien gu überbieten. Weder die Begebenbeiten nod 
die Perfonen haben einen beftimmten Boden; fle ſchweben in der Luft, 
und fo febr er fid abmüht, in jeder von ihnen cine gang beſondere Eigen⸗ 
thiimlidfeit’ dargufteilen, werden fie doch monoton, weil thre Empfindung 
und Ynfdhauung immer nut aus der Seele des Dichters hervorgeht. Dad 
Ritterwefen ded Zauberrings erinnert mit feiner Farbung an Whland's 
Balladen, mit feiner Form an Franz Sternbald, Ofterdingen und — 
Rinaldo Rinaldini: Wberall ideale, d. h. unhiſtoriſche, unlebendige Ritter, 
Rauber, Künſtler, Schloßfräulein, arte Blumengefidter mit anmuthig- 
waflenden Loden ohne Charafter und Geift. Uebrigens ift in der Comms 
pofition viel Hübſches. Der alte Hugo, ber in feiner Jugendzeit ſaͤmmt⸗ 
lide Weltgegenden durchſtreift, iberall die unerhirteften Abenteuer bean: 
den und iflegitime Sohne guriidgelaffen hat, die fich gulest alle in feinene 
Schloß gufammenfinden, ift als Symbol des Abels; der ſich feinen ſittlich⸗ 
nationalen Borausfepungen. entrwunden, ein poetiſcher Mittelpuntt, um 
den ſich Mährchen und Sagen aus den vier Weltgegenden überſichtlich 
und anmuthig gruppiren; umd es ift in allen Figuren eine gewiffe Ebr: 
lihfeit und Gutmiithigheit, die uns mit ihren Narrenspoffen verfdhnen 
fann, wenn wir tins nur die Mühe geben wollen, und in cine Stimmung 
au verfepen, die nicht mebr die unfrige iff. Gade, daß dee wackere 
Probftein aus As you like it mit feinen fleben Chrenpuntten keine Stelle 
darin gefunden hat. — Jn den Fahrten Thiodolf des Falanders 
(1815) if der Anfang nicht ſchlecht. Der Held iſt ein gigantifdjer Culew- 
fpiegel, der mit feiner Riefentraft um fic) fohlagt, ohne gu berednen, wen 
und wie er trifft, im Weſentlichen ein Cramer'ſcher Klopffechter, mit etwas 
mehr Humor und Bildung; aber wie ſich diefer Hans Ungeſchlacht plop 
lid in etne erhabene Heldengeftalt verwandelt, wie er im efter Ucherein- 
ftimmung mit dem Dichter feine wüſten Streidhe fiir Acte der göttlichen 
Gerechtigteit anficht, und wie ex gar nad langer Ucberlegung die Wahr⸗ 
beit des Chriftenthums einfieht und fid in Conftantinopel bekehrt, wird 
die Sade unertriglid. Auch die Sprache ift roh; fle verfallt alle Augen 
blide aus Schwulſt und Ziererei in die gemithlide Familiarität der ges 
wibnliden Rauberromane. — Fouqué wollte die ganze deutſche Vorzeit 
nad ihrer fuceeffiven Cntwidelung in romantifden Gemälden darftellen; 
gu diefem Swed begann er 1817 den Altſächſiſchen Bilderfaal. 
Der erfte Band behandelt den Cheruskerhelden Hermann in feinem ſpätern 
Ulter, wie er durch dad Gefihl feiner beffern Cinfidht ſich verleiten läßt, 
die Sitten und Traditionen des Volks gu veradten, und wie er in diefem 
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Conflict zuletzt untergeht. Die Form iſt anſcheinend dramatiſch, d. h. 
dialogiſch, aber von Compoſition iſt keine Rede. Die einzelnen Scenen 
find in unüberſehbarer Breite ausgeführt und ſtehen nur in einem duper: 
liden Sufammenbang. Der Rhythmus fdillert in allen möglichen Karben, 
italieniſche Canzonen geben Hand in Hand mit fünffüßigen Jamben und 
alliterirenden Berfen. Wenn ein Deutſcher fic mit einem Romer unter: 
halt, fo redet dex Gine in der Ribelungenftrophe, der Andere im Trimeter. 
Der alte Segeft, Hermann's Scwiegervater, hert mit einer Ausdauer, 
die einer beffern Gache wetth mare, und Ingomar, fein wilder Oheim, 
fommt in jeder dritten Scene auf einem ſchnaubenden Roß herangefprengt, 
um itgend eine Tölpelei zu begeben. Trog diefer Abfurditdten. find ein: 
zelne Bilder glangend. Die Gegenſätze zwiſchen dem disciplinisten Heer 
dee Germanicus, dem zähen, auf feine Freibeiten und. feine Borredte 
trotzenden Sadfenvolf und dem auf unnatürliche Verhältniſſe bafirten 
Reis des Marbod find ſehr treffend. und anſchaulich ausgeführt; ebenfo 
der blutige Götzendienſt der Druiden, deffen ,arge Getter feu im Düſtern 
lauſchen,“ wenn aud ein. bloſes Bhantafiegemilde. Aber. wenn zuletzt 
der Oberpriefter aus. dem Orient guriidfommt und die feindlichen Gegen⸗ 
lage mit einem höhern Licht verklärt, fo ift ber Spaß nicht mehr auss 
subalten..— Die folgenden Theite ded „Altſächſiſchen Bilderſaals“ find 
uvertraglich geziert und verfdroben; fie erinnern an Lobenftein. Je alter 
Fouque wurde, defto fclechter ſchrieb er. Bon feinen fpatern Dichtungen 
erwähnen wir nur nod das Drama Don Carlos (1823), das er den 
Manen Schiller’s geweiht hat. Diesmal liegt die poetiſche Theilnahme 
auf per Seite, die uns bei Schiller als haffenswerth dargeſtellt wird. 
Rach Schlegel's Vorgang fake der Dichter Philipp und Alba als tugend- 
gafte, edle Helden auf, und dod erſcheint tro der entgegengefepten In⸗ 
tention: Philipp bei Schiller viel menſchlicher und felbft königlicher, als. 
bei Fouqué, two er oie nämlichen Unthaten begeht und dabei fortwahrend 
über die traurige Nothwendigkeit tweint, wie Werner's Attila. Dagegen 
iff Don Garlos felbft, als gemiſchte Natur, in der Gutes und Böſes 
fixeiten, mit warmem Geflibl aufgefabt und einer ſehr beweglichen Ein⸗ 
bildungstraft durdgefiihrt, und der erfte Theil des Stücks, der die Cy- 
pofition enthalt, felbft theatraliſch nicht ungeſchickt. Zuletzt aber verlauft 
Alles in unflare Stimmungen, in. unmotivirte Gemithatrampfe und in 
eine gezierte Blumenfprade. Der Schluß, wo dem Pringen die WUdern 
gedffnet werden, wabrend der Konig fegnend feine Urme ber ihn breitet, 


iſt ſcheußlich.) 


*) An Fouaquo ſchließen ſich u. A.: der ſächſiſche Hauptmann Fr. Krug von 
Nidda (geb. 1776, geſt. 1843: Romanzen; Heinrich der Finkler, Drama, 1818; 
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Cin beliebter Gaft ded Berliner Kreifes und rüſtiger Mitkämpfer fiir 
die gute Sache des mittelalterliden Ritterthumés war in jenen Jahren 
Adam Oehlenſchläger (1779 — 1850), der gweite Dane, der ſich der 
deutſchen Literatur zuwandte. Zwar hat er fic) nicht nationalifirt, wie 
Steffens, aber er ift in beftandiger Begiehung gu Deutſchland geblichen. 
Gein erfter Uufenthalt umfaßt die Jabre 1805—1809. Schon 1802 
hatte ihn Steffens für die romantifdhe Schule geworben und er bradte 
nach Deutfhland ein Mährchendrama Aladdin (geſchrieben 1804) mit, 
das ſich in der phantaftifd freien Form der Tieck'ſchen Didtung bewegt. 
Der mahrdenhafte Ton ift gut getroffen, tro der metaphyfifden Creurfe, 
dod ift das Stiid im Berhaltnip gu dem dürftigen Inhalt viel gu weit 
ausgefponnen, und der Verfud, den liebenswiirdigen Pofjen eine tiefere 
Hedeutung untergulegen; ftdrt guweiler den guten Eindruck. Wabrend 
ſeines Aufenthalts in Deutſchland dichtete er die drei erften feiner pater: 
ländiſchen Stiide und gum Schluß den Correggio (1809).  Diefes 
lebtere Drama verrath im Stoff wie in der Form feinen deutfden Use 
{fprung. Zrogdem fand es in den romantifden Sreifen wenig Anflang. 
Goethe ſprach fein Mipfallen ans, und Tied hat es (4, S. 270) auf das 
graufamfte zerfetzt. Wir miiffen dem Letztern faft in allen Punkten Recht 
geben. Oehlenſchläger hat in der Auswahl der Traditionen aber das 
Leben des berühmten Malers fid) nur die empfindfamen angeeignet; die 
der ellen finnliden Farbenpradht feiner Gemälde widerſprechen. Det 
Künſtler unter materieller Noth erliegen gu laffen, iff an fic ſchon ‘ein 
unſchöner Vorwurf; wenn aber die Noth auf eine fo handgreiflidhe Weise 
{ymbolifirt wird, wie es im Correggio gefdhieht, fo ftretft dex Eindruck 
ans Lächerliche. Bekanntlich ſtirbt Correggio vor Erſchöpfung, weil ec 
einen ſchweren Gad mit Kupfergeld nad Haufe tragen mug. Unmöglich 
fann man fid) der Frage ermehren, warum er das Geld nicht gewedfelt 
oder warum er nidt einen Wagen genommen hat, und das ift feine 
Stimmung, uns fiir die Tragik ded Creigniffes empfinglid gu maden. 
Außerdem ift die Schilderung des künſtleriſchen Schaffens und der Wirkung, 
welde die Kunſt auf die Menge ausübt, mehr romantiſch als naturgetren. 





Sfanderbeg, Epos; 1823 u. ſ. w.); Ffaac von Sinclair, öſterreichiſcher Haupte 
mann (geb. 1776, geft. 1815: Der Cevennentfrieg, Trauerfpiel, 1806); Luife 
Bradmann (geb. 1777, ſprang 1822 aus iebesgram bei Halle in die Saale: 
Rittergedidte, Novellen, Volksſagen u. ſ. w.); Carl Geib (geb. 1777, bis 1814 
franzöſiſcher Hauptmann: Vollsfagen des Rheinlandes 1828); Carl Weel (geb. 
1779 in Baugen, Redacteur in Nürnberg, ſtitbt 1819: Die Tranerfpiele Hermann⸗ 
fried und Seanne d'Arc 1817; und Rhinoceros, ein lyriſch⸗didaktiſches Gedicht 
_ 1810). . , 
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Allein Tieck Hat bet ſeiner Kritik vergeſſen, daß ſeine Kunſttheorien ähn⸗ 
liche Mißgriffe unabweislich herbeiführen, oder vielleicht war gerade das 
geheime Gefühl der Schuld der Grund ſeiner Härte. Es iſt in Correggio 
doch Vieles ſehr poetiſch gedacht. Die gemüthlichen Scenen erregen eine 
lebendige Theilnahme, und unter andern poſitiven Vorzügen möchten wir 
aud den negativen anführen, daß wir nicht übermäßig durch artiſtifſches 
Geſchwätz beläſtigt werden. — Von den Eindrücken dieſer Bildungsperiode 
hat uns Oehlenſchläger in ſeinen Lebenserinnerungen ein ſprechendes 


Bild gegeben. Wir lernen den Menſchen mit ſeiner gutmüthigen Eitelkeit, 
ſeiner polternden Treuherzigkeit und ehrlichen warmen Geſinnung lieben, 


auch wo wir dem Dichter unſern Beifall verſagen müſſen. Bei Goethe's 
„Wahrheit und Dichtung“ haben wir doch nur die Reflerionen bes reifern 
Manned über die Seiten feiner Sugend, von denen er fic getftig durch 
eine unermeflide Kluft getrennt fühlte; den Ton und die Farbung jener 


. Beiten erfennen wir nicht mehr heraus. Oehlenſchläger dagegen ift un— 


befangen und naturgetreu; er legt niemals die {pater gewonnene Crfah- 


rung in ſeine frühere Geſchichte hinein: vielleidt weil in feinem Leben 


nie ein Wendepunkt eingetreten iſt, der geiſtig eine frühere unreife Lebens⸗ 
periode von der ſpätern ſchied. Er hielt ſich abwechſelnd an den vere 
ſchiedenen Sitzen der Romantik auf, in Halle bei Steffens und Schleier⸗ 
mader, in Berlin bet Arnim und Fidte, in Weimar bet Goethe, in 
Dresden bei Tied, in Coppet bet Frau von Stael (1808), aud in Paris 


und Rom, wobhin ein. grofer Theil der Romantifer nad der Kataftrophe 


von Sena verſchlagen wurde. Cr hat {pater diefe Crinnerungen in einer 
zweiten Reife (1817 bis 1820) wieder aufgefrifHt, wo er in den Kreis 
von Hoffmann, Fouqué u. f. w. eintrat, Es ift den Meiften fo gegangen, 
welthe aus der Ferne pon den kühnen Ideen der romantifdhen Schule 
angeogen wurden, daß fle bei näherer Bekanntſchaft mit den Perſönlich⸗ 
feiten fid) ſtark enttdufdt faben. Cin gefunder Ginn mufte bald dabinter 
fommen, daß die Kühnheit der Tendeng weit über dad ſchöpferiſche Talent 
hinausging, und dap die Schärfe des Urtheils keineswegs durd ein gutes 
Gewiſſen gerechtfertigt wurde. Cin organifirtes Cliquenwefen, welches fid 
ebenfo gegen die nachwadfende Sugend abſchloß, alg e8 die alten Autorie 
titen erfchiitterte, eine blinde Nachbeterei deffen, was die Wortführer im 
Ganzen und im Detail behauptet hatten, Gleidhgiiltigkeit gegen den Kern 
aller echten Poeſie, die ſittliche Crhebung, das Alles mußte die Berehti: 
gung der neuen Poeſie mehr als aweifelhaft maden. Bei feiner unver- 
Dorbenen Natur gewann Oehlenſchläger durch ernfthaften Kampf gegen 
die falſchen Borausfepungen der Zeit fid) allmalig cin poetifdhes Princip, 
welded dem romantifden entgegengefebt war und welded er dann nidt 
allen in feiner Kritik, fondern aud in feinen eiftungen aufs ſtrengſte 
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feſtgehalten hat: die Einheit des Aeſthetiſchen und des Ethiſchen in der 
Poefie und namentlich im Drama. 


Das Produet des vernünftigen Willens iſt Tugend und Sitte. Alle 
menſchlichen Handlungen gehen darauf aus, die Ordnung im geſellſchaftlichen 
Leben entweder zu befördern oder zu zerſtören. Da das Drama die ideelle 
Darſtellung menſchlicher Handlungen iſt, fo bilden die moraliſchen Berhaltniffe 

einen weſentlichen Theil bes Ganzen. Der Dichter muß fiir die geiſtige Ord⸗ 
nung begeiſtert fein; ex darf nicht indifferent mit einer parteilos matter Ironie 
fpielen, er darf die Bilder nicht nur heraufbeſchwören ynd fie wieder ver⸗ 
ſchwinden laffen, ex darf nicht allein erſchüttern und fpannen, denn in det. 

bloſen Luft an dem Entſetzen Crregenden ohne ein edles Gefühl liegt der 
Keim zu aller Schlechtigkeit. 


Bei dieſer Ueberzeugung von der Nothwendigkeit eines ſittlichen In⸗ 
halts für die Poeſie mußte Oehlenſchläger nad einer bleibenden ſittlichen Baſis 
ſuchen, die er ſich nicht erdenken, ſondern die er nur in einem hiſtoriſch 
Gegebenen finden konnte. Er fand ſie in der Vorzeit ſeines Volks und 
in den beiden leitenden Ideen, welche dieſelbe bewegten, in dem nordiſchen 
Heldenthum und in der chriſtlichen Religion. Det däniſche Idealismus 
bewegt ſich theils in der Welt, die ihm die alten Heldenlieder ſeines Splits 
vorfpiegein, in bem normannifhen Seerduberleben mit feinen roben Tur 
gender und Laftern, theils in dem ebenfo cinfaden, aber weniger romans 
tiſchen Bollstreiben, wie es uns Holberg ſchildert. Beides hat nicht viel 
mit einander gemein; es giebt teine Bermittelung zwiſchen der Tradition 
und der Gegenwart. Das Heldengeitalter der Ration ift durch eine un⸗ 
endliche Kluft von dem wirklichen Leben gefdhieden: eine heroiſche Epiſode, 
wie bei den Schweden, tft in der neuern Geſchichte Dänemarks nidt anf- 
zuweiſen. Natur und Kunft haben feine ewigen Dentmaler ald: die 
Ruinen jenes Heldenzeitalters guridgelaffen, nur das Meer ift den Danen 
gegenwartig geblieben und mit ihm der ſehnſüchtige Blick iw die Herne 
hinaus. Bet der durch die frangdfifhe Weltherrſchaft hervorgerufenen 
Reaction der Nationalitdtsidee in allen Theilen Curopa’s begann auch in 
Dänemark die gefdidtlidhe Cinkehr in fic felber. Indem Oehlenſchläger 
in epifden*) und dramatiſchen Gedicdten den nordifhen Sagenkreis dar⸗ 
ftellte, tam ex damit der Neigung feined Volks entgegen, und das zeigte, 
daß fein Inſtinet ein tidtiger war. Bei einem fleinen Volk ift es ein 
merkwürdiger Zufall, wenn in derfelben Beit eine Reihe talentvoller 
Seriftfteller auftreten, die ihm eine Stellung in der Weltliteratur vers 
ſchaffen; allein wenn diefer Zufall eintritt, fo ift die Concentration der 
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Kräfte, ihre fortwährende Beziehung auf das Volk und die Gleichmäßigkeit 
ver Bildung und des poetiſchen Stils viel leichter gu erringen. Und: 
Deutſchen ift ed bisher unmöglich gewefen, für unfere Dichtung eine alle 
gemeine geſchichtliche Grundlage gu finden, nicht, weil wir cine gu arme, 
fondern weil wir eine gu reiche, gu verwidelte Gefdidte haben, und weil 
wit verleitet wurden, in den Irrfahrten nad den Beiten ded. Teutoburger 
Waldes, der Bslfermanderung und der Kreuzzüge das zunächſt iegende 


zu überſehen. Den Dänen ftommt die Armuth ihrer Geſchichte gu 


Statten; ihr Bli€ wird nicht durd die Mannigfaltighett ber Motive ver⸗ 
wiret, ihre Geſtalten gewinnen jene gleichmäßige Haltung, die freilich leicht 


zur Manier fiihrt, die aber das erfte Erfordernif einer volksthümlichen 


Didhtung iſt. Diefe Concentration der Localitét und diefe einheitliche 
Form der Hiftorifden Bildung gab den Heldenfagen dex Dane jene 
Volksthümlichkeit, dte cigentlid) tn ihrem ethiſchen Inhalt nidt lag. Denn 
die Heldenfages geben von der Sdee des Adels aus, und diefe Idee, die 
in England nod immer nicht untergegangen ift, bat in Dänemark keine 
Statte mehr; die vorwiegende Richtung ded Geiſtes ift bürgerlich und 
demokratiſch. Außerdem find diefe alten Heldenlieder von einer Naivetät 
in Beziehung auf die fittligen Ideen, dag fie uné als barbarifd erſcheinen 
müſſen, nicht in ihrer Urform, aber in der modernen Bearbeitung. Gie 
laſſen uur dite Kraft gelten, und gwar cine Kraft, die fid) nidt dem Maß 
der Ratur anſchmiegt mie die Grieden, fondern die jeden Augenblick in 
die Uebertreibungen der nordiſchen PBhantafie verfallt. Diefen Mangel 
einer innern Ucbereinftimmung - haben die Danen durch eine gewiffe Une 
befangenbeit wieder gut gemadt. Sie betrachten ihre Heldengeſchichten 
alg Bilder für ſich, nidt als Spiegelbilder der Gegenwart. Die größere 
Ginfadyheit ihrer frühern Geſchichte verftattet ignen aud) in den über⸗ 
finnlidgen Jdeen cine größere Unbefangenheit. Die Kämpfe des Chriſten⸗ 
thums und der ſtaldiſchen Mythotogie lieben fidy in einfade Gegenfage 
bringen; es bedurfte nidt einer finfliden Ucberfpannung, um die Rebel- 
Bilder der alten Aſen mit Farbe und Blut gu erfiillen, wie es Klopſtock 
und ſeine Rachfolger bei uns vergebens verſucht hatter. -Darum hat 
Deblenfehlager mit fidserm Tact das Mab gefunden, weldes man bei 
det Anwendung hiftorifder Sdeen beobadten mus, wenn man nicht ins 


- Manierirte und Phantaſtiſche verfallen will. Seine Dramen*) bilden den 


Mittelpuntt des danifden Theaters. In Deutſchland haben fie feine 





) Hafon Jarl 1805 — Palnatofe 1806 — Axel und Wallborg 1807 — 
Starfodder 1811 — Hagbarth und Signe 1814 — Grid) und Abel 1821 — Der 
falſche König Olaf 1832 — Amleth 1846 — Das Land gefunden und verſchwun⸗ 
ben 1846, — . 
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Wirkung ausüben können, denn was fie nah den Ausfagen feiner Lands- 
leute vorzugsweiſe anszeichnet, der Duft der poetifden Sprade, iſt in 
dex Ueberfepung verloren gegangen. Den Maßſtab unſerer dramatifden 
Kunſt dürfen wir nicht anlegen. Sie find blos fliggirt, die Handlung 
und die Charaftere von der größten Cinfadbeit und nicht einmal immer 
naturgetren: es wird den Helden guweilen eine philofophifde Auffaffung 
in den Mund gelegt, die mit den Vorausfegungen ibrer Zeit unvereinbar 
ift. Aud die Cinheit ded. Stills ift nicht ftreng beobadtet, Dem lyrifchen 
. Moment ift ein viel gu groper Raum gegeben. 

- Go woblgefinnt und eifrig diefe Dichter waren, fo ging ibnen doh 
su. grdfern Schöpfungen die Kraft ab. Es Jag das nist blos an dem 
Lalent der Cingelnen; die gange Beit fing an, jene Nachwehen gu empfin- 
den, die nad einer Ubertriebenen Anfpannung der Kraft nist ausbleiben. 
Go fam es, dag man feine Reigung auf kleine Kunſtwerke warf, die 
unermeßlichen Perfpectiven aufgab und fid) mit Luft und Liebe ins Cin 
gelne und Befchrantte-vertiefte. Es beginnt in der deutſchen Poefte jener 
Cultus der Gemiithlidhteit, dem wir wunderbar fine Blüthen und 
Früchte verdanten, der uns aber dod mehr an die ſüße Gewohnbheit des 
Stilllebens gefeffelt hat, als es fiir unfere freie Entwiddung nützlich iſt. 
Unter Gemiithlidleit verfleht man die Individualifirung deo Gefühls in 
einem geſchloſſenen Rreife. Dem Menfden ift ed da gemithlih, wo er 
fic gu Daufe fublt, wo ex nur gewohnten Vorftelungen und Formen 
begegnet und ſich ungenirt bewegen fann. Wir find geneigt, den fremden 
Nationen das Gemüth abgufpreden, und nur da eine Ausnahme au 
madden, wo wir ben und geldufigen Modulationen ded Gefühls begegnen. 
Aber in Deutſchland felbft hat die Gemüthlichkeit fehr verfdiedene Formen. 
In der ſchlauen Treubergigheit und dem naturwidfigen Humor der nord- 
deutſchen Sprüchwörter ift eine fehr ausgepragte Phyſiognomie des Cm- 
pfindend und Benehmens, die fiir den Niederdeutſchen vollfommen den 
Begriff der Gemüthlichkeit ausdriidt, obgleich fie der ſchwäbiſchen, der 
rheinifdhen, der Wiener Gemüthlichkeit entgegengefebt ift. Das Weber. 
wiegen der Raturbeftimmtbheit in der Poefie bezeichnet ftets eine Abnahme 
Dex fchopferifden Kraft. Die Einflüſſe der Abftammung und der heimath- 
licen Gewohnheiten auf den Charatter und die Bildung werden vor 
einem madtigen Geift entweder gang überwunden oder wenigftens fo vers 
arbeitet, daß fie flir feine Charafteriftif feine erheblide Bedeutung haben. 
Dagegen ift bei den Didtern zweiten Ranges, deren Werth vorzugsweiſe 
darin befteht, daß fie den tiberlieferten Stoff in eine angemeffene Form 
Eleiden, die Ubftammung in Rechnung gu bringen, namentlid in Zeiten, 
wo es an einer Kraft feblt, die gebundenen Geifter gewaltfam nad einer 
allgemeinen Richtung fortzureißen. In folden Fallen hat der Localgeift 
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e freiern Spielraum und aud größere Berestigung, denn in ibm indivi. 


dualiſirt fid) die Ration. Indem alsdann die individuelle Form des BVor- 
ſtellens und Empfindens über die allgemeine heraustritt und fid in der 
Didtung fixirt, wird dadurdh eine beftimmte Art der Gemüthlichkeit mit 
Berdrangung aller andern gleichſam sur Convenieng erhoben. So ift 
diefe Freude am Miedlichen, diefe Chrbarkeit im Spiel, diefe Beſchränkung 
auf beftimmte Stoffe ded Gefiihls, wie fie fid) in den Liedern der ſchwä⸗ 
biſchen Schule ausfpridt, in unfern gewöhnlichen literarifdhen Cirkeln 
zur Norm des gemüthlichen Wefens geftempelt worden, und man nimmt 
feinen Anftand, den Mangel an Sympathie fiir verfallene Nonnenklöſter, 
für das BWaldhorn und die Flöte, fiir Frühling und Waldeinfambeit u. ſ. w. 
als ein untrügliches Seichen der Gemilthlofigteit gu betradten. — Wenn 
man nun nad einer Kunſtgattung fudte, in dev ein beſcheidenes Talent 
fidh geltend machen fonnte, zum Rugen und Frommen - des BVaterlandes, 
fo war durd) das BWunderhorn der Weg: gezeigt. Es war das Bolts: 
lied ober die Ballade, der guerft eine künſtleriſche Pflege gewidmet 
wurde und die in der That das Gingige fein wird, was aus jener Pe 
tiode auf die Rachwelt ubergeht. Wie man das Bolkslied gu ideatifiren 
habe, hatte Goethe im Critdnig, im Konig von Thule, Todtentany, Wan: 
delnde Glode, Getreue Cdard u. f. w. gejeigt. “Sn allen Provingen 
Deutidlands, wo der Bolfsgefang ſich nod lebendig fortgepflangt hatte, 
tritt nun die Ballade als Kunfigattung wieder Hervor; am umfangretd: 
fien in Schwaben, wo durd die Verbindung eines ſchönen Talents und 
eines innigen Gemüths der ſchlummernde Sinn beg Volts fir Ton und 
Bild gewedt wurde. 

Ludwig Ubland war 1787 in Tibingen geboren. Schon 1802 
fam er auf die Univerfitét, 1805 begann er da8 Studium der Rechts⸗ 
wiffenfdaften. Als Didter trat er zuerſt 1806 und 1807 in den Muſen⸗ 
almanaden von Leo von Gedendorf auf, unter dem Ramen Bolcer. *) 
1811 gab er mit Suftinus Kerner und fetnen andern Freunden den Poe- 
tifchen Almanac, dann den Deutfden Dichterwald heraus. 1814 erfdien 


*) Barnhagen, der Tibingen Ende 1808 befudte, als die Schwabenſchule nod 
gar nicht befannt war, giebt in feinen Denfwirdigfeiten von den jungen Didtern 
eine ſehr anſprechende Schilderung, wie fie ſchwärmeriſchen Aberglauben und Ge⸗ 
muͤthlichkeit vereinigten, in der eben erfchienenen ,,Geifterfunde” Stilling’s ftudirten, 
wie fie ben Bolfsfagen und BVolfsliedern nachſpürten, in hetligem Ernſt, aber dod 
ohne jenes franthafte Grauen, das gewöhnlich mit dem Aberglauben verfnupft iff. 
Bald darauf (Juli 1809) finden wir J. Kerner in Berlin, wo er der Rabel vores 
geftellt wird, und mit Cl. Brentano verfehrt, der fish in derfelben Beit mit Arnim, 
Grimm und Adam Miller bei Fouqué aufhielt. Uhland traf Chamiffo 1810 in 
Paris auf der Bibliothe’, unter alten Handfdriften vergraben. 
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vie Sammlung feiner Gedichte, denen fpater nur nod ſehr unbedeutende . 
bingugefiigt wurden. Wenn die fpatern Lyrifer, verführt durd ſeinen 
Rath, den Bogen auf den Bweigen nachzuſingen, mit dem poetiſchen 
Ausdruck ihrer Gefiible fein Ende finden’ fonnten, fo hat Uhland febr 
weife fic) befdyrantt. Seine dichteriſche Periode fallt in die kurze Beit von 
1806—1814; aber aus diefer Seit find nur wenig Gedidte, die nicht ih 
ibrer Gattung die höchſte Volkendung erreicht hatter. Uhland's Lieder, fo 
befeheiden ihr Inhalt tft, gehdren doch gu dem liebſten Befig ded dentſchen 
Bolts, vielleiht gerade darum, weil er ihnen nichts gegeben hat, als die 
- gar höchſten Reinheit gelauterten Empfindungen und Anfdhauungen des 
- Bolle. Spater hat er fid) durd feine Forſchungen ber die alte Bolte. 
dichtung um unfere Literatur verdient gemacht: er gebdrte gu den tüchtig⸗ 
ſten Mitarbeitern des Grimm’ fden. Werks. Als Politiker zeigte er einen 
biedern, ebrenfeften Charatter, Muth und hohen Ginn, nebenbei eine ge- 
wiffe romantifde oder provingielle Befdranttheit in den Anfidhten, die bei 
dem Staatsmann befremdent wiirde, dem Dichter aber wohl anftehe. — Gein 
nächſter Freund und Univerfitdtsgenoffe feit 1804 war Juftinus Rer- 
ner, geb. 1786 gu Ludwigsburg, fpdter Arzt und Geifterfeher. Seine 
Gedichte find in der Ubland {den Weife, nur daß fle einen krankhaften 
Anſtrich haben und eben deshalb guweilen einen rührendern Cindrud 
machen, obgleich . fle in Der Form unendlid) hinter jenen guriidftehen. 
Bekanntlich hatte Kerner mit fammtligen Gefpenftern Schwabens einen 
fo familidren Umgang, daß er fie alle Sei Ramen gu nennen wußte und 
zuweilen in feimer Gtube gar feinen Play mehr fiir lebendige Menſchen 
hatte. Gr empfand vor ihnen fein Grauen, fondern verkehrte mit ihnen 
HdH(t gemüthlich in feinem ſchwäbiſchen Dialeft, und darin hat man. viel 
Pvefie finden wollen, in einer Beit, wo Poefie fo viel fagen wollte, alé 
partielle Verrücktheit. — 1809 ſchloß ſich Guftan Schwab an die Seiden 
an, geb. 1792 in Gtuttgart, fpater Pfarrer. Bn einer Reife nak Rord- 
deutſchland 1814 wermittelte er Den Berkehr der Schwaben mit den Lyri⸗ 
fern jener Gegenden. Er war in feiner Schule der eifrigfte Parteimann 
und brad 1835 mit Chamiffo und den übrigen Berlinern, als fie Heine's 
Portrait aur Bignette ded Muſenalmanachs nahmen, wie er auch die 
ſchwäbiſchen Hegelianer vom driftlidhen Standpunkt febr eifrig befehdete. 
Er ftarh 1850. Seine Gedichte find bequem und gemüthlich; einen tte 
fern’ Inhalt mus man nidt fucden. Bon den ubrigen SGdhwabenhdtern, 
Karl Mayer u. f. w., mit ihren fleinern Naturgedidten genügt die Er: 
wähnung. Unter den jüngern Scwabendidtern ift Enuard M brite 
hervorzubeben, geb. 1804 gu Ludwigsburg, feit 1834 Bfarrer bei Weinse 
berg. Gr gehört nicht gang der Schule an, wir werden ihm nod cinmal 
unter den ‘Bermittlern zwiſchen der romantifden und der jungdeutſchen 
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Literatur begegnen. Seine Lieder find gum. Theil von einer außerordent⸗ 
lien Zartheit und Innigkeit; feine natürliche Inſpiration ift juweilen 
frdftiger und belebter, als bei Ubland, als Künſtler fteht ex ibm aber be- 
deutend nad. — Das innige Zuſammenleben diefer Manner, ibre gemein- 
fame Bildung, die mit den germaniftifhen Studien, der Wiederauffindung 
dev Boltsdidtung und dem neuerwedten Chriftenthum zuſammenhing, 
bradjte trog der Berfdhiedenartigtcit des Talents cine Ginheit des Tons 
hervor, wie wit fie in dex deutſchen Literatur felten antreffen. Charakte⸗ 
riſtiſch ift nod die ſtrenge fittlidje Reinbeit, deren keuſche Formen Heine in 
jeinem. Sdhwabenfpiegel verfpottete. Jn diefer Beziehung fehen fie 
mit den Lyrikern der Freiheitefriege auf einer Stufe, die ſich im Uebrigern 
weſentlich pon ibnen unterfceidben, da fie in der Form von der SGepiller’s 
fen Schule ausgeben, während die Sdhwaben fidh an die ältere Weife 
Goethe's anfdloffen. Sn Maſſe genommen bilden fie gegen die frühere 
deutſche Lyrik cinen fehr merfliden Contraft; ſchon in den Stoffen. Friiher 
nabm man fein erheblidjed Sntereffe an den Ritterfrdulein, die von dem 
Söller ihres Schloſſes dem cinfamen Schäfer ein trauriges Ade zuwinkten, 
an der Batergruft, im der fich der legte Ritter des Stammes ſchlafen 
legte, an den Turnieren, in denen fieben melancholifde Ritter gu Ehren 
einer nod dazu verftorbenen Königstochter einander erftaden. Diefe 
Stoffe erinnern gwar an die Theorie der romantiſchen Saale, als deren 
eifrige Barteigdnger. fid) Ubland und die Uebrigen in ihren erften Gloſſen 
und Gonetten darfteten, aber die Verwandtidaft ift dod nur fcheinbar. 
Die romantifdhe Schule hatte, um die befangene Selbftgufriedenbeit der 
Beit gu verfpotten, eine Reihe wunderlider Stoffe hervorgeſucht, die fie 
" aber nidt mit naivem Glauben hegte, fondern von denen fie ſich felber 
durch Sronie frei. machte. Sn diefen Stoffen lag nun in der That Vieles, 
. wads dem Geift und dem Herzen Nahrung geben fonnte, und von disfer 
Seite wurden fie von der jiingern Generation aufgefapt, die nidjt über⸗ 
müthig mit ihnen fpielte, fondern fie ernfthaft in fid) aufgunchimen ſuchte. 
Durch dieſen Ernſt und dieſe Hingebung nahmen ſie eine ganz andere 
Form an, und daraus iſt zu erklären, daß die Romantiker felbſt ihren 
Jüngern, die doch in ihrem Geiſt zu dichten verſuchten, nicht mit warmer 
Aufmunterung entgegenkamen, ſondern ſie mit ablehnender aun 
betradteten. Es lag ihnen im Grunde nidt viel am Mittelalter, 
Deutſchthum und an der Kirche; die ſubjective Freiheit von den —*8* 
lichen Vorſtellungen war ihnen wichtiger. Bei Tieck iſt das gothiſche Weſen 
nur eine Waffe, mit der er die Philiſterhaftigkeit der Aufklärung bekämpft, 
oder beſſer geſagt kitzelt: er kann ſich niemals eines kleinen Zuges von 
Ironie erwebren.. Dagegen entſpringt Uhland's Vorliebe für jene romans 
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einem febr lebhaften, durch gründliche Kenntniß der altdeutſchen Literatur 
und das innige Zuſammenleben mit dem Volk vermittelten Nationalgefühl: 
fie iſt daher nie mit Ironie gerfegt, fondern immer ehrbar und treuherzig, 
fie quillt mit urfpriinglider Natur aus feinem Herzen. Weil fein ganged 
Gemiith mit feinen Stoffen verwadhfen war, gelang es ibm, jene reine 
und edle Form des Liedes gu finden, die ihn von all feinen Nachahmern 
unterfdjeidet. Mie findet fic ein Bug, der gegen die Stimmung verſtößt, 
und wenn fein Genre flein ift, fo hat er daffelbe mit ciner fo wunder⸗ 
baren Feinheit, Anmuth und Bierlidfeit ausgebildet, dab ihm feine Bue 
funft in’ der iteratur gewiß iff. Man überſieht das nur, weil fete 
Manier duperlid fo leicht nachzuahmen ift. Aus ciner gründlichen Analpfe 
feiner Romanjen wiirden fic alle Regeln des edlen dichteriſchen Stils -her- 
leiten laffen. Go unbefangen wie feine Borliebe, ift nun feine Dar- 
fiellung allerdings nit. Seine Popularitdt entfprang gum Theil ans der 
milden Gemüthlichkeit, mit der er feine mittelalterliden Geftalten idealiftrt, 
d. h. aus dem Wilden und Baroden ins Bierliche tiberfegt: es find an⸗ 
muthige Figuren, aber fie haben feine hiſtoriſche Aufrichtigkeit. Uhland 
führt uns zuweilen hiſtoriſche Perfdnlihleiten vor, aber diefe gehen gary 
in die Unefdote auf, und von der Anekdote bleibt eigentlid& nur die Stim: 
mung oder die epigrammatifd-fentimentale BWendung: feine Lieblings⸗ 
figuren find abftracte blinde Könige, abftracte Harfner, abftracte Burg- 
frdulein u. f. w., d. 5. Figuren, die feinen weitern Inhalt haben, als 
was das Gedicht von ihnen giebt. Jedes feiner Qieder iſt ein liebliches 
Bild, aber in den leidteften Aquarellfarben gemalt, faft tmmer von mat— 
ter, fanfter Farbung und etwas einfdrmiger Bhyfiognomie. Das Ritter- — 
thum, das er fdildert, ertnnert an Fouqué: nur bat Upland den großen 
Vorzug, dag fein BVerftand von den Neigungen feines Gemiiths nicht be- 
fangen wird: es fallt ibm nicht ein, fiir. die Nonnenklifter und Turntere, - 
von denen er fo anmuthige Bilder giebt, gegen den Geift feiner Beit in 
‘Die Schranfen gu treten. Cr hegt Sympathien, aber feine Leidenfchaften: 
Daher find feine Lieder immer angiehend, nie verlegend — aber auch frei 
lid) felten von madtigem Cindrud. Das gilt aud von feinen ‘politifden 
Liedern: die Variationen über dads gute alte Whirtemberger Recht haben 
nidt mebr hiſtoriſchen Sinn, als feine fpdtere Stellung in der Frantfur- 
ter Demofratie, wo er gegen den engern Bundesftaat war, tweil er im der 
‘Stimme eines jeden Oefterreidhers das Raufden des adriatifden Meeres 
gu vernebmen glaubte; und der refignirte Ton derfelben entfpridt mehr 
‘Dem Charatter der Burſchenſchaft, als der wirflidjen Bewegung des gee 
{hidtliden Lebens.  Cigentlich ſchweben thm bet feinen mittelalterliden 
Geftalten beftimmte Borbilder aus feiner burſchenſchaftlichen Umgebung 
‘por: Studenten, Künſtler, Handwerksburſchen, er gieht ihnen nur ein 
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fremded Coſtüm, und dadurd wird ibre Bewegung zuweilen fteif und alt 
fränkiſch. Viel reiner iff der Cindrud, wo er mit feinem poetiſchen Ge⸗ 
mith und feiner keuſchen Cmpfindung eine reale Geite ded Lebens ver- 
flart, wo der Gegenftand mit der Empfindung vollſtändig zuſammenfällt. 
woos ift der Tag ded Herrn!“ , Was Elinget und finget die Strafen her: 
auf?“ u. ſ. w. Es find Tone, denen an Warme und Innigkeit nichts 
gleich fommt, und bei denen wir die feblende Tiefe und Fülle faum ver: 
miffen. Der Ton der alten Volkslieder klingt durd, aber er ift in gee 
bildete und wabrbhaft poetifhe Formen übertragen, ja wir empfinden erſt 
aus der reinen, ſchönen Form der Uhland {hen Ballade, welche tiefe Poefte 
im den alten Bolfsliedern verborgen lag. Uhland's Sprache, Ton und 
Gefinnung ift vom höchſten Adel, und dod ift er volksthümlicher, als die 
Volkslieder felbt, well das Volk viel lieber ſich zu einer gelduterten 
Bildung erheben, als in feine eigene unflare Vorausfegung jurtiddrangen 
läßt. Die anfceinend höchſte Cinfachheit -ift der vollendete Sieg der Runft 
liber. Den Stoff, und in feiner Reinheit fiegt der gebildete Geſchmack ſtets 
liber die verwilderten Reigungen der Maſſe. — Der Gegenfab gegen die 
Gltere Lyrik lag nicht blog in den Stoffen. Boh, Hölty, Biirger und 
felt ihre ſchwächern Nachfolger, Matthiffon, Salis u. ſ. w. maren anti⸗ 
romantiſch, ſie waren in der claſſiſchen Bildung und in den Traditivnen 
der Aufklärung aufgewachſen. Sie ergehen ſich häufig in melancholiſchen 
Empfindungen, aber ſie geben immer den Grund an, ihre Sehnſucht geht 
nicht ind Blaue; fle arbeiten ihre Gedanken und Vorſtellungen aus, wie 
ſie es von ihren Vorbildern gelernt hatten. Man vergleiche nur, wie 
Bürger ſeine engliſchen Vorbilder durch genauere Ausmalung ins Claf— 
ſiſche überträgt. Seine Stoffe find häufig ſehr romantiſch, wie in der 
Lenore oder dem wilden Jäger, aber die Darſtellung iſt plaſtiſch: nicht 
blos die Begebenheit, ſondern auch die dazu gehörige Stimmung wird 
vollſtändig ausgeführt, wir können uns genaue Rechenſchaft geben über 
Alles, was wir geſehen und empfunden haben. — Ganz anders bet Ub- 
land. Seine Darftellung ift nidt plaſtiſch, fondern muſikaliſch; er führt 
die Beihnung niemals aus: er begnügt fid), angudeuten, was wir uns 
porftellen und wads wir dabei empfinden follen. Eben darum find feine 
Lieder fo vortrefflich zur Compofition geeignet:*) was in Worken bereits 
vollſtändig ausgedrückt ift, bedarf der mufifalifden Ausführung nicht. 
Das. merk man felbft bei. Goethe's kleinern Improvifationen: - fie (deinen 


*) Die Compofitionen der Balladen von Marl Löwe (Harald, Was flinget 
und finget, Goldſchmid's Töchterlein u. f. w.), der Iyrifihen Gedichte von Cor: 
radin Kreuger, bleiben wohl immer die gelungenften, obgleid von fpatern Com: 
poniften manches eleganter wiedergegeben iff. 
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die Mitwirtung der Tonfunft herausgufordern und entziehen fid) ihr den: 
nod. Goethe's Lyrik ift tiberall der Ausflug einer bedeutenden Individuas 
litdt, die, auch wo fie gu fpiefen fdeint, mit unwiderſtehlicher Macht Alles 
mit ſich fortreift; man mug ſich fammeln, in fic geben; das leichte Spiel 
der Tdne ftdrt, wo die Gedanfen gu nabe ftehen. Bei Uhland dagegen 
tritt und niemals cine bedeutende Sndividualitat, niemals cin madtiger 
"Strom der Empfindung entgegen. Aud wo feine Seele am meiften ber 
wegt ift, 3. B. in dem ſchönen fleinen Frihlingslied: „Nun muß fis . 
Alles, Alles wenden,” ift es nit eine beftimmte individuele Empfindung, 
die gu den Gegenftinden Herantritt, fondern es find die Gegenftande felbft, 
bie in ſüßer Empfindung jittern. Der Didter iſt nur ein Wiederhall 
pon den Ridngen der Natur. Diefe Abwefenheit einer tiefern pſychiſchen 
Grregung und einer audsgefiihrten Sndividualifirung war fiir den frei 
empfindenden Tonfiinfiler ein groper Retz. Der Stoff widerftrebte der 
mufifalifdhen Freiheit fo wenig als möglich, er gab thr nur den Grundton 
ber Stimmung. Die Melodie dieſes Stile dehnt fich auf die Reibenfolge 
ber Bilder und Cmpfindungen aus, die der Mufif auf das giinftigfte in 
die Hande arbeiten. — Die Tonart der ſchwäbiſchen Schule hat fic ber afle 
Provingen unfers BVaterlandes verbreitet und ift die Grundmelodie unferer 
Gemüthlichkeit geworden. Seitdem vollends das Lorle alle Bühnen entzückt 
hat, muß man nothwendiger Weife ſchwäbeln, wenn man Gemüth zeigen will. 
Allein der provinzielle Typus hat fidh in Sdhwaben nist blos auf die Lyriker 
erftredt. Richt blos bei Hauff's Novellen, nit blos bei Auerbach's Dorf. 
gefhidten, nicht blos bei Wolfgang Menzel's vergerrter Deutſchthümelei er: 
fennt man Anflange an den Schwabenſpiegel heraus, fondern felbft in den 
Werfen fo gang verſchieden angelegter Naturen wie Strauß oder Vifder. 
Die ſchwäbiſchen Didter bildeten flix fic) eine ftille Gemeinde, die fid) gee 
gen dent Ungeweibten abſchloß, den höhern Stand, wie bei dem Grafen 
Alerander von Würtemberg, durch die gemeinfame Weihe neutralifirte. 
Neben dem lebhaften Tugendgefiihl, dem proteftantifd-tirhliden Geift. und 
der Vorliebe fiir Ruinen möchten wir bei ibnen die Abneigung gegen dad 
Preupenthum als charakteriſtiſches Merkmal hervorheben. In neuefter Zeit, 
wo man, des weltumfaffenden Seelenſchmerzes mide, wieder zur Ratur 
zurückkehrte, ift dieſe gemüthliche Genremalerei mit vielem Gifer gepflegt 
worden. Gegen die Ueberverfeinerung hat fle ihre volle Berechtigung; 
aber fie verführt aud leicht gur Manier. In dem gierlichen und finnigen 
Gewebe der Arabesken geht gu leicht die wirkliche Geftalt verloren, und 
liber dem ewigen Gefumme der Kafer, dem Birpen der Griflen und dem 
Gefliifter der Blatter verftummt die menſchliche Stimme, die dod allein 
dauerhaft gur Geele fpreden fann. Man hat vergeffen; daß die Welt der 
Empfindung von vorhergehenden Gedanken zehren mus, daß fle ohne neue 
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Gedanten nothwendig verfumpft. Die Sdealificung der Wirklichkeit durch 
lyriſche Stimmungen, die Birtuofitdt in fleinen zierlichen Phraſen, das 
bewußte findlide Gemüth, die frommen nidtsfagenden Gefidter und die 
theatralifd) gedadten Stimmungen haben fic) liber fimmtlide Künſte ver- 
breitet. — Die Schule Ubland’s dauert nod immer fort. Es giebt fein 
Kloſter, feine Burg, keine Ruine, der nicht von diefem oder jenem Didter 
eine Artigheit gefagt, feine Stimmung irgend einer beliebigen Jahreszeit, 
der nicht in poetifd-mufifalifhen Accorden ihr Recht widerfabren ware. 
Fede Proving hat ihre Localdichter, die beiläufig meiftens nebenbet. Ger- 
maniften, Sagenforſcher, Maler oder Mufifer find. Der Rhein hat die 
jabhlreichften Didter geliefert, 3. B. Karl Gimrod, geb. 1802, Guftan 
Pfarrius, geb. 1800, u. f. w. Aud Thiringen wimmelt von Ballas 
denfangern; ans dem Braunſchweigiſchen ift Heinrich Hoffmann von 
Fallersleben, geb. 1798, 1823—1842 in Breslau, nenerdings in Weimar 
angefiedelt. Die öſtreichiſche Heerfchaar wird von Cgon Ebert ange- 
führt, geb. 1801. Es ware gwedlos, die Sanger aufzuzählen, die alle 
jabrlid) um einige Hundert vermehrt werden. Faft jedem von ihnen ift 
das eine oder dad andere Lied gelungen, und die Blumentefen finden in 
ihren zerftrenten Sammlungen die anmuthigiten Feldblüthen, deren irgend 
eine Nation fic rühmen fann; aber in die Literaturgeſchichte gehören fle 
nit. Wenn fle das Didten, wie ed in alter Beit gefchah, als angenehme 
Beſchäftigung ihrer Mußeſtunden betradten, fo haben fie Freude und Ses 
gen davon; betradten fie ed aber als den Mittelpuntt ihres Lebens, fo 
entfteht in ihrer Geele jened unbehaglide Gefühl, welded nie ausbleibt, 
‘wenn die Kraft dem Wunſch nicht entſpricht. Rur nod ein Dichter von 
größerer Bedeutung ift zu erwähnen: Wilhelm Muller, geb. in Deffau 
1795, nad) den Freiheitstriegen in Berlin, 1817—1819 in Stalien, ſpäter 
big an feinen Tod 1827 in Deffau. Seine Gedichte aus den bhinterlaffe 
nen Papieren eines reifenden Walbhorniften (1821) find gum Theil fehr 
ſchön, wenn aud in der Form etwas rauh. Seine Griechenlieder (1822) 
entwideln zuweilen eine Gluth, die an die ſchönſten Crgeugniffe der Frei 
heitskriege erinnert. Nächſt Goethe, Heine und Uhland ift er der belieb- 
tefie Dichter fiir die deutſchen Componiften. 

Mit der allgemeinen Reigung gur Gemiithlidfeit und der Theilnahme 
far den unentwidelten Gehalt ded Seelenlebens Hing die Wiederaufnahme 
ves Idylls zuſammen. Schon Voß hatte, um die Sprache natiirlider gu 
madden, die Provingialigmen angewendet, doc finden wit in fetnen Dice 
tungen nidt die unmittelbare Copie der Natur, fondern den bewuften, 
teflectirten Naturgenuß der Gebildeten. Indem nun der Begriff der Tas 
turmabrbeit mehr und mehr den Idealismus zurückdrängte, entfagten die 
Dichter aud in det Form mehr und mehr ihren griechiſchen Vorbildern. 
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Der norddeutſche Philolog hatte uns in die trauliche Wohnſtube einge- 
führt, wo er aus dem Studium des Homer Theilnahbme fiir feine Landé- 
feute, die Banern, einfog. Cin ſchweizer Dichter, der in dex That mitten 
im Golf lebte, fiibrte und in die Kneipe ein. Johann Peter Hebel, 
geb. 1760 gu Bafel, feit 1790 Lehrer in Karlsruhe, geft. 1826, wird 
durch feine Allemanniſchen Gedidte (1803) und durd feinen Kh eine 
lanbifden Hausfreund (1808—1i811) unfterblid) bleiben. Es find 
innige, feelenvolle Tone einer fanften, aber tüchtigen Natur, voll finniger 
Anfdhauung und guter Laune. Manche Bilder, wie das Gewitter, vers 
rathen fogar eine grofe plaftifde Kraft. Goethe hat beim Erfcheinen der 
Whemannifden Gedichte fid) derfelben fehr lebhaft angenommen und fie auf 
eine Weife charakteriſirt, die jeded weitere Cingehen tiberfltiffig macht, wie 
denn überhaupt Goethe, wenn er fein Talent nad diefer Seite hin geridys 
tet hatte, aud in der Kritif das Höchſte geleiftet haben würde. 

Wenn antife, oder andere durch plaftifhen Kunſtgeſchmack gebildete Did): 
ter das fogenannte Leblofe durch idealiſche Figuren beleben, und höhere, götter⸗ 
gleide Naturen, als Nymphen, Dryaden und Hamadryaden, an die Stelle 
der Felfen, Quellen, Baume fepen, fo verwandelt der Berfaffer diefe Natur- 
gegenftdnde gu Landleuten, und verbauert auf die naivfte, anmuthigfte Weife, 
dDurdaus das Univerfum; fo daß die Landſchaft, in der man denn dod) den 
Landmann immer erblidt, mit ihm in unferer erhdhten und erbeiterten Phan: 
tafle nur eins auszumachen ſcheint. Dads Local ift dem Dichter duperft gin: 
ftig. Gr halt ſtch befonders in dem Landwinkel auf, den der bet Bafel gegen 
Norden fid) wendende Rhein madht. Heiterfeit des Himmels, Fruchtbarkeit der 
Erde, Mannigfaltigteit der Gegend, Lebendigfeit ded Waſſers, Behaglicteit 
der Menſchen, Gefdhwagigheit und Darftellungsgabe, zudringliche Gefprads- 
formen, neckiſche Sprachweiſe, fo viel ftebt ihm gu Gebot, um das, was ihm 
fein Talent eingiebt, auszuführen. — Wenden wir von der Erde unfer Auge 
an den Himmel, fo finden wir die großen leudhtenden Rorper aud) als gute, 
wohlmeinende, ehrliche Landleute. Die Gonne ruht hinter ihren Fenfterladen; 
der Mond, ihr Mann, fommt forfdend herauf, ob fie wohl ſchon zur Rube 
fei, daß er nod) eins trinfen könne; ihr Sohn, der Morgenftern, fteht früher 
auf alg bie Mutter, um fein Liebden aufzuſuchen. — Sehr gern veriweilt der 
Dichter bei Gewerb und häuslicher Be(haftigung, und befonders gelingen ihm 
Jahres. und Tagedszeiten. “Hier fommt ihm gu Gute, daß er ein vorzügliches 
Talent hat, die Cigenthimlidleiten der Zuftdnde gu faffen und gu [dildern, 
nidt allein das Sichtbare daran, fondern das Hörbare, Riedhbare, Greifbare 
und die aus allen finnlidben Cinbdriiden zuſammen entfpringende Empfindung 
weif er fid) gugueignen und mwiedergugeben. Ueberall predigt ihm die Natur 
Sittlihfeit, Fleigp und Ordnung. Ueberhaupt hat er den Charafter der Volks. 
poefie darin febr gut getroffen, daß er durchaus garter ober derber die Mugs 
anwendung ausfpridt. Wenn der Hdbhergebildete von dem ganzen Kunftwert 
die Cinwirfung auf fein inneres Ganje erfabren und fo in einem höhern 
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Sinn erbaut fein twill, fo verlangen Menſchen auf einer niedern Stufe der Cultur 
bie Nutzanwendung von jedem eingelnen, um e8 aud fogleid gum Hausgebraud 
benugen gu fonnen. Die höhere Gottheit bleibt bei ihm im Hintergrund 
ber Sterne, und was pofitive Religion betrifft, fo müſſen wir geftehen, daß 
e8 und fehr behaglid) war, durd ein ergfatholifdes Land yu wandern, obne 
der Sungfrau Maria und den blutenden Wunden des Heilands auf jedem 
Schritte gu begegnen. — Diefen innern guten Cigenfdafter fommt die be- 
baglide naive Sprache febr yu Statten. Man findet mebhre finnlid) bedentende 
und woblflingende Worte, theils jenen Gegenden felbft angehörig, theils aus 
bem Frangofifhen und Italieniſchen herübergenommen; diefe Clemente werden 
durd) glückliche Conftructionen und lebhafte Formen gu einem Stil gufam- 
mengedrangt, Ber gu diefem Bede vor unferer Bücherſprache grofe Bors 
züge bat. 

Der Uebergang von diefen Liedern gu den ſpätern Dorfgefhidten 
war leicht gefunden. Der moderne Weltmann findet in der Geſellſchaft 
von Gonderlingen, deren Eden die Cultur nocd nist abgefdliffen bat, 
einen eigenen Reig, hauptſächlich des Contraftes wegen. Diefer Reig wird 
aber vermitielt durd Uebergangadicdter, deren Sntercffe fiir ihre Umgebune ~ 
gen nod ein unbefangeneds war. Der bedeutendite unter ihnen ift Ulrid 
Hegner, geb. 1759 in Winterthur, Argt und Surift in Zürich, geftorben 
1840. Geine Molfenfur (1812), Galy’s Revolutionstage (1814) und 
Holbein’s Leben (1828) laffen in der Compofition viel zu wünſchen 
übrig, enthalten aber viele Züge von überraſchender Wahrheit und Freis 
eit. — Gein Landésmann Martin Ufteri, geb. 1763 in Zürich, ftarb 
1827, gehdrt gu jenen liebenswiirdigen Perfdnlidleiten, deren Gedächtniß 
man in der deutfdhen Literatur auf jede Weife hegen foll, um nicht dem 
beliebter Vorurtheil anheimgufallen, dag man fran’ und verftimmt fein 
mug, um Poet gu werden. Er zeichnete harmlofe Carricaturen und Genres 
bilder mit einem Talent, weldes an Chodowiedi erinnert, und trieb nes 
benbei Studien der hiftorifden Witerthiimer, namentlid aus dem 16. Jahr: 
hundert, Für die geſellſchaftliche Cntwidelung feiner Baterftadt war er 
febr thatig, und die allgemeine Künſtlergeſellſchaft der Schweiz (1806) war 
fein Werk. Befheiden wie in feinem Leben, war er aud) in feinen Dich- 
tungen, er gab fie lediglich als Gelegenbeitsftide und legte nur Werth 
auf die vaterlandifde Gefinnung, die er in denfelben feinen Lefern mit 
ebenfoviel Warme als Verſtändniß einſchärfte. Ceine Ridtung ift der 
Naturalismus ded vorigen’ Jabrhundertss er ift der erften Retgung feiner 
Jugend treu geblieben und hat ftets dex Einfadbeit und Ratur in den 
Künſten das Wort geredet,. weil der Idealismus in der Kunſt, der nicht 
aus dem innern Drange bed Lebens, fondern aus dem äußerlichen Wohl—⸗ 
gefallen an fremden Idealen hervorgeht, gu leeren Spielereien führt, die 
das Herz nicht erwarmen und den BVerftand verwirren. In feinen Idyllen 
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und Erzählungen aus dem 16. Jahrhundert ift er der Vorläufer der ge- 
genwärtigen Dorfliteratur. Die Idyllen nähern fid am meiften den Voſ— 
ſiſchen; fle find. in Herametern in dev Züricher Mundart gefdrieben und 
ftellen das moderne Stadt: und Landleben dar, mit einem ſchalkhaften Hu- 
mor, der aud dem Unbedeutenden eine erfriſchende Farbe giebt, und felbft 
die Scilderungen aus der Züricher Philifterwelt in das Gebiet der 
Poefie erhebt. 


Diefe Bertiefung der Poefie in die Genremaleret fonnte nicht 
verfeblen, auf bie anbdern Künſte zurückzuwirken, oder es geht vielmebr 
Beides aus der gleidhen Urſache hervor. Wenn die Muſik bei ihrem Bus 
rückgehen aus den grofen Formen in die Genremalerei von einer ſchon 
geroonnenen Höhe herabftieg, fo war e& mit der bildenden Kunſt ein 
anderer Fall. Goethe's akademiſche Beftrebungen waren frudtlos. Erſt 
durd die Romantit wurde bei uns die plaftifche Kunſt wieder angeregt, 
und den beiden Schlegel und ihren Anhangern kommt infofern ein grofes 
Verdienft gu, als fie den Ginn fiir Farbe und Erfindung wedten. Ran 
pflegt die Uebergangsperiode der romantifden Maleret an die Namen der 
Diiffeldorfer und Miindner Sdule anzuknüpfen, wobei man nur nidt 
vergeſſen darf, dab wahrhaft {hopferifche Künſtler aus dem engen Bereich 
ber Schule heraustreten, daß man effing nidt als blofen Diiffeldorfer gu 
betradten und in Cornelius und Raulbad nod etwas ganj Anderes au 
fehen bat, ald die BVertreter einer Schule. Zwar gehirt die Gemüthlichkeit 
des rheiniſchen Lebens, das in Diiffeldorf ein weit über das Studenten: 
thum hinausgehendes Maskenſpiel hervorbradte, wefentlid gum Charafter 
der Schule; aber die Art und Weife ihrer Runfileiftung treffen wir aud 
anderwärts wieder. Durd die Romantifer war das Intereffe fiir ‘die Kunſt 
im Allgemeinen und der Sinn fiir Farben und Contrafte gefdrdert. Der 
unausgebildete plaftifche Ginn der Deutſchen bedurfte damals ftarker Reiz⸗ 
mittel, und wenn die Dofis guweilen gar gu ceilidh) war, fo war der 
Schade nidt grog. Die Diiffeldorfer zeigen guerft wieder einen lebens 
digen Farbenfinn, und was damit zuſammenhängt, die Reigung, lyriſche 
Stimmungen auszudrücken; in der neuern Landſchaftsmalerei ift durch fle 
ber Grund gelegt worden, Gonne und Mond, Bald und Flur, Fels und 
Gee find uns feit der Beit in einer Mannigfaltigteit befannt geworden, 
bap aud der nüchternſte SpieBbiirger ohne einen gewiffen Naturfinn nicht 
mehr ausfommt. Die Landfdaft wurde nun durd die entfpredenden, der 
Romantik entnommenen Arabesken belebt, badende Nixen, tangende Elfen, 
Kobolde des Blodsbergs u. ſ. w.; aud Gefpenfter fehlten nidt. Dann 
fucdte man in der Gefchidte oder Mythe Momente einer ruhenden Stim: 
mung, wo möglich von elegiſchem Charafter, wie die trauernden Juden, 
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Seremias in der Wüſte u. ſ. w. Oder man fehrte gum eigentilden Genre 
zurück: man bob gemiithlide Seiten ded Kinder, Volks⸗ und Kneipenlebens 
hervor, zuerſt theatralifd gegiert, wie bei Hafenclever, dann aber mit fiebe- 
vollem Cingehen auf die Wirklidhfeit und in jenem befcheidenen Mag, 
weldes der lyriſchen Stimmung gereht wird. Wenn man überhaupt 
zwei Riinfte mit einander vergleiden darf, fo iff Ludwig Ridter ders 
jenige Daler, der Ubland am verwandteften und ebenbiirtigften gut Seite 
fteht. — Wenn fic) diefe Romantifer vorgugsweife an Tied anſchloſſen, fo 
verdankt ejne andere Ridtung Friedrich Schlegel die erfte Unregung. Wir 
haben den Einfluß erwabnt, den er auf die Gebriider Boifferée ausiibte. 
1808 legte Sulpice Boifferée den Grund zu feinem Werk über den Kilner 
Dom. Die Briider begaben ſich 1810 nad Heidelberg; es gelang ihnen, 
Goethe nad heftigem Strauben gu überzeugen, und fle erwarben in den 
Jahren des Befreiungstrieges, wo eine Menge bedeutender Manner in 
Heidelberg zuſammenkamen, eine faft europäiſche Berühmtheit. Ihre Samm⸗ 
lung altdeuticher Gemalde wurde zunächſt nad Stuttgart libertragen, dann 
nad Minden, und die fogenannte rheiniſch-byzantiniſche Malerfdule wurde 
zur Modeſache. Wie es in Deutſchland immer geſchieht, trat nun ein 
Wetteifer des Sammeltriebes in allen Gegenden und unter allen Standen 
ein, und man war nur gu bald geneigt, die gerechte Würdigung diefer 
Kunftperiode gu tibertreiben. Für die deutſche Culturgeſchichte ift durch 
diefe Sammlungen unendlid) viel gewonnen. Die Anſchauung von Bildern 
Hemling’s oder des Meifter Stephan mug die altfluge Geringſchätzung 
gegen das Mittelalter heſchämen; wir erfennen, daß unfer Vol! aud in 
der Kunſt auf feinen eigenen Füßen ftand. Aber fiir die Praxis haben 
diefe Entdedungen nidt den geringften Gewinn gebraht. Taf drift. 
lide Stoffe der eingig würdige Gegenftand der Kunſt feien, diefe Unfit, 
die nod) dagu ſich mehr aus den grofen Stalienern-des 16. Jahrhunderts, 
alé aus den Deutſchen des Mittelalters herfdrieb, war an fidh auf 
die Richtung der Kunſt ohne erheblichen Cinflugp. Man bracdte auch hier 
wieder Das Ideal in cine falſche Stelung gum Leben. Kirchliche Gemälde 
flix Brivatgimmer und Luyusbauten anguwenden, war nidt ftatthaft, und 
die proteftantifde Kirche ſchloß die ſchönſten Gegenftande der Malerei que. 
Daher fellten die jungen excentriſchen Maler die Gade auf den Kopf; fie 
verlangten, Deutſchland folle tatholifd) werden, damit man wieder Mae 
donnenbilder verfaufen finne. Der wunderliche Cinfall ift charakteriſtiſch 
fiir pie Frivolitat der Beit. Man ging weiter, indem man jede Anwen⸗ 
dung der antifen Form auf die Darftellung der chriſtlichen Mythe als 
Ketzerei brandmarfte. Die ſchönſten Gemalde Rafael’s und Midel Angee 
lo’ wurden verworfen, weil fie das Studium der Griechen verriethen, und 
die einfaltigfte Klexerei des deutſchen Mittelalters wurde als ein erhabenes 
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Gemalde gefeiert, wenn fie nur dünne fpiritualiftifde Beine, fteife altfran- 
fifche Gefichter und falſche Perfpectiven zeigte. Nur in Deutſchland war 
es miglid, daß man auf den Cinfall fam, auch die neue Kunſt aus diefen 
Stümpereien zu entwideln. Wir wollen von dem Sadledteften nicht reden, 
aber aud die ſchönſten Bilder des Mittelalters geben für die nene Kunſt 
feinen Fingerzeig. Man fann fid an ihnen erfreuen, aber man fann 
nidts von ibnen nachahmen. Dicfe nagarenifhe Ridtung fiebt einem 
Greife ähnlich, der kindiſch geworden ift und gu lispeln anfangt, um wieder 
jung gu erſcheinen. Rod vermerfliher tft, die gräßlichen Megeleien dev alten 
Martyrien wieder in die neue Kunft einbiirgern gu wollen. Wie weit ed 
der Ultramontanismus in Ddiefen blutdlirftigen Geltiften treibt, möge man 
3. B. in Kreufer’s kirchlicher Baukunſt nachſehen. — Sehr widhtig war 
das Studium der mittelalterliden Kunſt in einer andern Beziehung; ed 
fubrte dagu, daß man die Refte der alten KunftdenEmaler erhielt, die der 
Bandaligmus des Polizeiftaats in feinem Nützlichkeitstrieb zu gerftdren 
drohte. Freilich blieben die Reftauration der Marienburg, der Weiterbar 
des Kolner Doms und ähnliche Nationalunternehmungen im gropten Sti! 
einem ſpätern Seitalter vorbehalten. Nod tief in diefe Periode hinein 
herrſcht 3. B. in Berlin der Einfluß des treffliden Schinkel vor, dem wir 
mande foftbare Verzierung der Stadt verdanfen, der aber wefentlid) dagu 
beigetragen bat, den gracifirenden, den nattirliden Bedirfniffen widerftre 
~ benden Geſchmack gu fordern. Daß die Kunſt dem modernen Leben al 
ein Ausnahmezuſtand gegeniiberftand, hatte feinen nattirliden Grund, denn 
das materielle Leben hat eine Ausdehnung gewonnen, die mit einer 
gewiſſen Unrube und Haft im Schaffen und Wirfen verbunden ift und 
die- alle Sammlung ausſchließt. Sich eine bleibende Wohnſtätte gu grün⸗ 
den und diefe mit einer gewiffen Andadt, mit dem Gedanken an die Rass 
fommenfdaft gu pflegen, ift nur Wenigen vergdnnt. Unter diefen Ume 
ftanden ift es nicht gu vermeiden, dag: die Kunſt fic vorzugsweiſe mit den 
Lurusbauten befdaftigt, — Es gab eine Beit, wo man fic die Kunft als 
etwas vom Leben durchaus Gefdhiedenes vorftellte und fid) den drgften 
Invectiven ausfepte, wenn man den freien Künſtler mit dem Handwerfer 
gu vergleiden wagte; man ftellte fid) das Reid der Kunſt als ein det 
Erde entrlidtes vor, dem nur der Geweibhte in feierliden Stunden naben 
dürfe, während die übrige Welt verdammt fei, im Staube ded Gemeinen 
trage und verdroffen einherzuſchleichen. In diefem Sammerthal der Erde 
fühlte fid) jeder Kiinftler als ein geborner Märtyrer, der in Noth und 
Glend leben miiffe, um in entzückenden Momenten fid) bem Antliz der 
Gottheit gu naben, wabhrend das Handwerk, das nad dem Sprüchwort 
einen goldenen Boden hat, feine günſtige Stelung nur der blinden Unter: 
werfung unter die Tagesbedtirfniffe des Pöbels verdanke; ja zuletzt fteigerte 
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fih das abftracté Kunſtgefühl fo, daß der Künſtler ſich ſchon herabzuwür— 
digen glaubte, wenn er wirklich Hand ans Werk legte. Allein wo irgend 
die Kunſt geblüht hat, nicht ſporadiſch in einem einzelnen Gemüth, ſon⸗ 
dern in lebendiger Fülle, da hat ſie dem Bedürfniß gedient, den Sinn 
des wirklichen Lebens ausgeſprochen. Go war es in der Beit des Peri- 
kles, der Mediceer, der Königin Eliſabeth; ſo war es, wenn auch in 
geringerm Maße, im Mittelalter, wo der Künſtler ſich nicht herabzuwür⸗ 
digen glaubte, wenn er zugleich Handwerker war, und ſo muß es wieder 
werden, wenn ſich die Kunſt noch einmal einer geſunden, aus dem Leben 
der Nation hervorquellenden Blüthe erfreuen foll. Das Handwerk muß 
die Kunſt ernähren, die Kunſt muß das Handwerk adeln. Der Genius 
zeigt fid nicht blog, wie kranke Träumer ſich einbilden, in einzelnen 
inſpirirten Gemüthern, er durchgeiſtigt ganze Völker, und dieſe allgemeine 
Idealifirung des wirklichen Lebens iſt der wahre Sinn der Kunſt. 
Wie häufig hat man die Kantiſche Erklärung mißverſtanden: ſchön 


‘fei, was ohne Intereſſe gefällt. Kant meinte das gemeine Intereſſe, den 


Egoismus des Befibes; aber es war nicht feine Anſicht, was die ſpätern 
Nachbeter gelehrt haben, daß die Kunſt fic nur an Gegenſtänden aus- 
tiben folle, die an der Realitat des Lebens Leinen Theil haben. Micht 
Blog das Spiel fann ſchön fein; es giebt in der Wirklichkeit nists, was 
ſich den bildenden Handen der Grazien entzöge. Die Bildung lehrt uns, 
init beſcheidenen Mitteln Großes gu wirken, denn nur der Wilde; nur der 
Barbar jagt dem rohen Stoff nak, der Gebildete exfreut fic an der Form. 
Als man über die Rohheit des gemeinen Nützlichkeitstriebes heraustrat, 
war dtr nächſtliegende Irrthum, daß man das Shine. gewiffermafen 
Guferlid an das Nützliche anflebte, das Lebte Hinter dem Erſten verftedte, 
wie die Wilden ed lieben, einer häßlichen Tradt einen redt unpaffenden 
und finnwidrigen Pug hinzuzufügen. Die echte Kunſt aber geht überall 
auf Wahrheit aus; fie verftedt nidts, weder den Bwed, nod das Mate- 


tial, nod) die Arbeit, und fle verſchmäht die Lüge in der feften Ueberzeu— 


gung, daß alles Gute fid and ſchön darftellen (aft. Den Irrthum der 
Romantif wird man am leidteften gewahr, wenn man ihre Anwendung 
auf die Baufunft, und was fid) unmittelbar daran anſchließt, 3. B. die 
Parfanlagen, ing Auge faßt. Man fand, daß die mittelalterliden Kirchen, 
Schlöſſer, Burgen u. ſ. w. felbft in ihren Ruinen einen künſtleriſchen Gin- 
druck madten. Um das nun fiir die moderne Kunft zu verwerthen, legte 
man neue Ruinen an, man baute gothifhe Burgen mit Zugbriiden, wo 
dod) fein Feind erwartet werden fonnte; man ftellte ein Schloß, dads auf 
grofe Naturverhaltniffe berechnet war, in die Mitte von Kafernen, man 
baute Haufer in Kirdhenform, was ebenfo unpaffend war, als wenn man 
früher chriſtliche Kirchen mit forinthifden Säulen verfehen hatte. Durch 
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das Einmiſchen eines fremden Stils wurde die Stillofigheit nur nod ver 
mehtt. Die Bediirfniffe des Lebens find heute anders, als in dem 14, 
Jahrhundert. Wir verlangen Luft, Licht und Raum; der auf einfachere 
DBedtirfniffe berechnete Niirnberger Stil fann alfo auf unfere Wohnungen 
nur ſehr modificirt feine Unwendung finden. Wenn man nod dazu den 
Wunſch ausfpriht, die neuen Straßen möchten dod enge und frumm 
gebaut werden, um die gerade Linie gu vermeiden, fo zeigt das fo redt, 
daß die Bertreter des gothiſchen Realismus am wenigften gelernt haben, 
in welder Beziehung die Nunft zur Wirklidfeit fteht. Praktiſch haben 
biefe Theorien bei der Anlegung neuer Städte wenig Cinflug ausgeübt; 
aber man fann fid cine ungefabre Voritellung in den Parks davon madden. 
Uuf die Zeit ded verfehrten Claſſicismus folgte die Beit der Romantit, 
wo man fic) an der Natur nicht erfreuen gu können glaubte, wenn man 
fie nicht tiberfteigerte, Wahrend in dem frubern Stil Aled ein fymmetri- 
ſches, rein decoratives Anſehn annahm, mute jept aller Swed verſteckt 
werden. Man wollte einen myfteridfen Cindrud madden. Es ſchien 
nothwendig,. fo wenig als möglich vor Augen gu fehen und uur durd 
feltene Perfpectiven eine Blid auf das Ganze möglich gu maden. Jn 
einer Ebene, wo man durd. unfaglide Arbeit nur einen Chimboraffo von 
30—40 Fuß Höhe Hervorbringen fonnte, ergeugte man Abgründe und 
Niagarafille; man ſchlug hohe Briiden, wo fein Wafer vorhanden war, 
und woman auf der einen Seite heraufelettern mupte, um anf der andern 
wieder herunterzuklettern; man legte künſtlich gewundene Gange an, die 
in einen Gad endigten, fur; man war auf das peinlichfte bemüht, fo 
gwedlos alg möglich gu arbeiten. Es ift dad ein Bild der romauatifden 
Poefie. 

Die Cinkehr ins deutfde Leben aud in der Kunſt war nothwendig, 
und ihre modernen Bertreter haben im Weſentlichen Recht, auch wenn fie 
in der Unwendung irren. Gie haben Redht, wenn fie in der Kunſt cinen 
innern organifden Sufammenbang, einen Forthau auf dem Boden der 
nationalen. Bedtirfniffe und Traditionen für wiinfdenswerth erachten und 
den Clafficismus als einen Abweg von der nattirliden ECntwidelung bes 
zeichnen; fie haben Recht, wenn fie den Grundſatz der claſſiſchen Schule, 
daß die Kunſt um der Kunſt willen da fei, durchaus und unbedingt, in 
dem Grundgedanfen wie in den Folgerungen verwerfen; fle haben Recht, 
wenn fie ed beflagen, daß in der deutſchen Kunſt und Literatur ein ges 
waltfamer Brud) mit der Vergangenheit ftattgefunden, daß die Kunſt durch 
ihre Trennung von dem Inhalt ded wirfliden Lebens dads Volk feinen 
eigenen Sdealen entfremdet hat. Ja wir nehmen ebenfowenig Anftand, 
alg Eichendorff und Reichensperger, die beiden geiftvollften Bertreter der 
chriſtlich⸗germaniſchen Schule, an die größten Erſcheinungen unferer Kunſt 
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und unferer Literatur dieſes Gefühl des Bedauerns anzuknüpfen. Allein 
es ift nicht möglich, cine eingelne hiſtoriſche Cntwidelung von der Gee 
fammtentwidelung der Menſchheit fo gu ifoliren, daß fie fid) ohne allen 
frembden Einfluß rein aus fid) felbft organiſch fortbilden könnte. Die 
Barbarei der erften fieben Jahrhunderte des Mittelalterd hatte die Cultur 
des Alterthums unter einem tiefen Schutt begraben, aber fie hatte Re nicht 
vernidtet. Nun gelang eS gwar dem gefunden Leben der Germanen, 
entzündet durch den Geift ded Chriftenthums, eine mene Cultur hervorgus 
bringen. Aber diefe anfdheinend harmoniſche Bildung fonnte dod den 
Trieb des Menſchen nad der Kenntniß des Fremden nicht erftiden; man 
grub in Dem alten Schutt nah und entdedte das claſſiſche Alterthum. 
Daf die fremde Erſcheinung im Stande war, die ganze Gultur des Mit: 
telalters, wenn aud) nur im allmaligen Gährungsproceß, in BVerwirrung 
gu feben und aus den Fugen gu reife, dad geigt unzweifelhaft, daß diefe 
ſcheinbar fo harmoniſche Cultur des Mittelalters im Innern von den tiefe 
fien Widerfprachen zerriſſen war, und dap ihr die Renaiffance ebenfo noth⸗ 
wendig war, ald dem heidniſchen Alterthum die driftlide Offenbarung. 
Swar hat das Mittelalter den Humaniémus ebenfowenig aus ſich heraus 
hervorzubringen vermodt, ale Rom ˖das Chriftenthum, aber daß in betden 
Fallen die alte Bildung der neuen unterlag, war cin deutliches Seichen, 
daß fie diefelbe bedurfte. Petrarca, Boccaccio, Marchiavell, feo X., Ra: 
facl, Michel Angelo, Ludwig XI., Luther und wie die Begriinder der 
neuen Zeit ſonſt heißen mögen, welde die chriſtlich-germaniſche Doctrin 
mit dem gleichen Bannfluch belegt, ſie waren alle keine willkürlichen 
Neuerer, ſondern ihre Erſcheinung war ein Zeugniß, daß die Stunde gekom⸗ 
men war, wo die alte Bildung in ſich ſelbſt zuſammenſtürzen müſſe. Dieſe 
gewaltige Revolution in dem Bewußtſein der germaniſchen Völker iſt nicht 
ein Zeichen von der Schwäche der Germanen, ſondern von ihrer hiſtori⸗ 
ſchen Bildungsfähigkeit; Völker ohne innere Revolution gehören nicht in 
die Geſchichte. Eine wahrhaft claſſiſche Kunſt wird nur dann entſtehen, 
wenn ſie dem innern Leben des Volks einen Ausdruck giebt, wenn ſie ſei⸗ 
nen Bediirfnifien und Idealen entſpricht. Aber wenn ein volksthümlicher 
Inhalt des Bewußtſeins, eine ſittliche Tradition, eine feſte Form des Cul⸗ 
tug und der Ideale nicht vorhanden iſt, dann muß der Genius, der 
ſchöpferiſche Kraft in ſich fühlt, ſeine Ideale ſelbſt hervorbringen, indem er 
* fid) an die reifſte Bildungsform anlehnt, die er findet. Schiller und Goethe 
wandten fid) gu der Heidnifden Kunſt, weil aus den nationalen Formen 
die Bildung und das Ideal gewichen war. Da erbhielt die Kunſt jenen 
Beruf, der ihr keineswegs angeboren und immanent ift, aus eigenem Vers 
mögen die Welt mit neuen Fdealen gu erfiillen. Der Deutſche des 19. 
Jahrhunderts ift allerdings durch „däs Morgenthor des Schönen“ in der - 
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Erfenntnif Land eingegangen; die Kunft hat nicht nur die Wiſſenſchaft, 
fondern aud die Religion zu nenem Leben gewedt. Erſt muften wir am 
Heidenthum lernen, was tberhaupt ſchön ift, um aud die Schönheit des 
Chriftenthums wieder gu entdeden, und erft die Schönheit diefer Erſchei⸗ 
nung madte uns auf die menfdliden Wabhrheiten aufmerkfam, die in den 
Myfierien der Religion verborgen liegen. Die gerade Linie unferer gee 
ſchichtlichen Cntwidelung führt durd die claffifhe Bildung. Sie bei 
unferm weitern Otreben nist in Anſchlag bringen, ware eine revolutiondre 
Uuflehnung gegen die Madt der Geſchichte. Um unfer deutſches Leben 
wiederzufinden, dürfen wir nicht gu der Barbarei der alten Seiten gurtid: 
kehren; geldutert und verflart, hat doc die deutſche Nation bei allem Weds 
fel die Grundelemente ihres Wefens beibehalten, und wir werden unfere 
Fndividualitat nur dann gur ricdtigen Geltung bringen, wenn wir fle in die 
Form der allgemeinen europdifden Bildung aufnehmen, die, in den Haupte 
ſachen cinig, dod) jedem berecdhtigten Moment die freie Cntfaltung vers 
ftattet. Sm Roman mögen uns Charaktere erfreuen, die bewußtlos dem 
Suge ihrer Natur folgen; die geſchichtliche Individualitat findet ihren Chas 
rafter erft dann, wenn fie diefen Naturguftand fiberwindet und mit Be 
ftimmtbeit weiß, was fie will. 

Da die neuere Entwidelung der bildenden Runft fic durchweg an 
den alten poetiſchen Idealismus anknüpft, fo wird es und verftattet fein, 
hier fofort auf fie eingugebn. Wabhrend die Mufif fic) unbeftreitbar - einer 
Periode des Verfalle nähert, nimmt die bildende Kunft einen Auffhwung, 
der zu den kühnſten Hoffnungen beredhtigt. Es hangt das mit der Ab⸗ 
wendung vom einfeitigen Spiritualismus zuſammen, die fic) ebenfo in 
dem Uebergang unferer BWiffenfdhaft von der Philofophie zur Geſchichte 
und gur Phyſik ausfpridit. Die künſtleriſche Bildung Deutſchlands im 
vorigen Jahrhundert war vom Pietismus ausgegangen, das heift von der 
Pirtuofitat im Empfinden. Gegenwartig fehen wir uns in der wirklichen 
Welt um. Die Natur hat uns ihre Sdage erſchloſſen, und das gefellige 
und ftaatlide Leben ift aus dem Rabinet auf den. Markt getreten; der 
Ginn für die Außenwelt ift geſchärft, während das Intereffe fiir die 
Probleme des Herzens fic abgeftumpft hat. Es ift daher nattirli®, daß 
dDiejenige Kunſt, die uns die Aufenwelt vermittelt, über die Kunſt ded 
innern Ginnes hinaustritt. Auf die grofen Meifter Cornelius, Overbed, 
Schnorr, Sdhwind u. ſ. w., die ſich in ihrer jugendliden Bildungszeit 
big 1819 in Rom aufbhielten, übte die romantiſche Schule einen unmittele 
baren und entfdeidenden Einfluß aus; allein man darf nicht vergeffen, 
daß die bedeutendften derfelben, wenn fie aud ihre Stoffe der. Romantit 
entnehmen, in den Formen durchaus der Antife folgen, und daß -ibre 
Meifterwerfe mehr an Carftens, den genialen Zeichner der Windelmann’- 
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ſchen Periode erinnern, als an Holbein oder Meifter Stephan. In der 
Rückſichtsloſigkeit ſeines Jdealigmus, wie in der Genialitdt feiner Kraft, 
tritt weit über alle feine Mitbewerber Cornelius hinaus. Cin gewal- 
tiger Ernft, dev alles Unbedeutende vernidtet; eine innere Naturwabhrheit 
felbft in den kühnſten phantaftifen Conceptionen; eine Kraft der Dats 
fiellung, die mit einer unglaubliden Oekonomie der Mittel die ficherften 
dramatifden Cffecte ergielt; eine unvergleichliche Fähigkeit, große Leiden⸗ 
ſchaften finnlid) ausgudriiden und bedeutende Charaltere gu fchaffen; der 
reinfte Stil in den Linien und Umriſſen, und eine Sdealitat, die ſich nidt 
ſcheut, durch kleine humoriſtiſche Züge felbft ein dämoniſches Bild dem 
menſchlichen Gemüth zugänglicher gu machen: dad find die Vorzüge dieſes 
größten Malers der Gegenwart. Aber auch bei dieſem großen Künſtler 
fühlen wir heraus, was wir als Mangel der ganzen neuern Kunſt erkannt 
haben, die Unſicherheit in den Stoffen. Cornelius hat mit feinem did- 
teriſchen Sinn vorgugdsweife diejenigen poetifden Quellen gewählt, die eine 
große Auffaffung zulaffen, den Homer, den Dante und die Edda. Allein 
diefe mythiſchen Stoffe ftehen darin den Heiligen Traditionen alterer Maler 
nad, dap fie nidt in dad Bewußtſein ded Volks eingedrungen find; der 
Kiinftler fann e8 gwar gu einer finnlichen Rlarheit bringen, die und über⸗ 
wiltigt, allein felten oder nie gu jener vollfommenen Befricdigung, die 
nur aus einem durdgreifenden Verſtändniß erfolgt. Die Apokalypſe liegt 
unferm Anſchauungskreiſe nod ferner, als die griechifdhe Mythologie. 8 
ift von Cornelius ein ridtiger Tact, daß er die fentimentalen oder ſchred⸗ 
lichen, der Sinnlichfeit widerftrebenden Stoffe aus der chriſtlichen Mythe 
vermeidet; aber jene Stoffe batten wenigftens den BVorgug, dap fie dem 
allgemeinen Bewuftfein näher lagen, und dap fie eben daher eine be- 
ftimmtere Sndividualifirung verftatteten. Go bedentende Formen Cornelius 
in feinen Figuren gu entwideln weiß, es find ecigentlid) Dod immer Gate 
tungsmenfden, bei denen der Abweg in die Wbftraction und Allegorie 
nahe liegt. Der heidniſchen Mythe feblt dte Uebereinftimmung mit 
unfern fittliden Empfindungen, und die hergebradten: driftliden Stoffe 
gebdren ‘einer Seit an, wo man im Tod das Symbol ded Lebens fudhte. 
Mir, die wir an das wirflide Leben glauben, können uns weder an den 
Märtyrerbildern, nod an den Geidniffen erbauen, die nur eine contem⸗ 
plative Stimmung hervorrufen. Die Stoffe, die ſich Cornelius gewablt 
bat, geigen gwar Leben, Action und Leidenſchaft in hohem Grade, aber 
fie enthalten nod etwas Myſtiſches und Fremdes, das auch die geniale 
Kraft diefes Meifters nist hat völlig iberwinden finnen. Es ift nun 
höchſt intereffant, zu verfolgen, wie fein begabtefter Schüler, Kaulbad, 
der mit feinem gangen Denken und Cmpfinden der neuern Zeit angebdrt, 
dieſe Frembdartigteit dex mythologiſchen Stoffe zu überwältigen geftrebt 
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Hat. Gin foldes Streben läßt fid) nur vermittein durdh eine ſehr 
weitgebende, in gewiſſem Grad gerfegende Reflerion, die das unbewußte, 
nachtwandleriſche Schaffer ded wahren Genius nicht begiinftigt. Es hangt 
mit einem andern Fehler zufammen, mit dem theatralifhen Ausdrud 
vieler feiner Figuren und Gituationen; mit der libertriebenen Anwendung 
finnlider Mittel, 3. B. in der Farbe und in der Ueberfülle der Motive, 
von denen eins das andere durchkreuzt. Wm bezeichnendſten fair die 
Methode feines Schaffens im Verhältniß gum Bdealigmus und Realismus 
in der Kunſt, gu den gegebenen Uecberlicferungen und den hineingelegten 
poetiſchen deen finden wir fetne Berftdrung des Thurmbaues ju 
Babel. Wie finnlid flar ift die griechiſche Mythe von den Titanen, Me 
einen elfen auf den andern thliirmten, um die Burg des Götterkönigs 
gu erſtürmen, bis diefer fie mit feinen Blipen gu Boden ftredte, im Bers 
hältniß gu dev biblifden Gefhidte vom babylonifden Thurntbau! Man 
fiebt bei dieſem Emporfteigen einen beftimmten Zweck, man bat beftimmee 
ſinnliche Mittel vor fi, und der Kampf ift ein realer. Was Mimeod 
dagegen mit ſeinem Thurmbau gewollt, ift nicht lar, Gott bekämpft ihn 
nicht mit edler, heroiſcher Gewalt, fondern durch Ueberliftung, und fein 
Mittel, die Sprachverwirrung, ift zu wenig auf die Phantafte beredynet, 
um eine künſtleriſche Darftellung gu ertragen. Dagegen liegt in der 
bibliſchen Legende eine größere fittlidhe Tiefe. In dem heidniſchen Mythus 
ſteht Kraft gegen Kraft; der Kampf ift ein blogs äußerlicher. Die Völker⸗ 
ſcheidung dagegen ift an fic etwas BVerniinftiges: das Uebermaß der 
Kraft, welded der Neid der antifen Götter nur durch einfache Negation 
au widerlegen wußte, lenkt der bibliſche Gott in feine gefebliden Grenzen 
und gtebt ihm dadurd feine Beredhtigung. Die Berfdhiedenheit der 
Sprachen ift nur der beftimmte Ausdrud fiir die fittlide Verſchiedenheit 
der Volfseigenthimlidfeiten, durd tyranniſche Gewalt in einen unfrucht⸗ 
baren Staatsmechanismus zufammengeprept. Richt in die Hohe, wie das 
Gelüſt des übermüthigen Genius es will, fondern in die Breite geht der 
Strom des Lebens. Nicht in der abftracten Tiefe der eingelnen Erſchei⸗ 
nung, fondern in der Gefammtbheit der in freier Eigenthümlichkeit auf 
blühenden Crfmeinungen realifirt fid) die Gottheit. Diefen tiefen fittliden 
Ginn der Legende hat Kaulbach dichteriſch aufgefaßt. Aber wie es bei 
allen allegoriſchen Uuffaffungen gefchieht, das ideelle und das finnlice 
Moment fallen auseinander, der Geift ift nicht der belebende Grund der 
Erfdheinungen. Die Fiille der Anſchauung veriiert ſich in Arabesken, in 
fein gefhlungene inien, die Gruppirung wird nad äußerlicher architek⸗ 
toniſcher Symmetrie angelegt, die Bedeutung durch Bdeenaffociation her: 
geftelt. Die moderne Kunſt fucht ihre Gottheit, aber fie weiß fie im 
Leben nicht gu finden. Der Gott, der da oben über Dem Tharm von 
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Babel fhwebt, ohne eine beftimmte, flar anſchauliche Thatigheit, milde 
und fanft, ja bleich und ſchattenhaft, obgleid) er dod gerade ein Wert 
der Serftdrung ausüben foll,. ift erft ſpäter hineingezeidnet in dad bunte 
Leben, welded das Flare Künſtlerauge in reigender Fille aufgefaßt, die 
fichere Künſtlerhand in lebendiger Anfchaulichteit wiedergegeben hat. Gr 
ift nidt der menſchlich zürnende Gott der naiven Religion in der Majeſtät 
finnlicher Gchreden, er ift dev reflectirte Gott des modernen Rationalismus, 
der in die Geſchichte, in die Ratur eingreifen fol, man weiß nicht wie, 
der im BVerborgenen waltet, da dod, was wir von ihm wiffen oder bes 
haupten, nur Refultate des Verftandes find.. Und das gilt nidt blos von 
diefem Bilde, fondern von ſämmtlichen des neuen Mufeums in Berlin; 
iberall fehen wir die überirdiſche Welt, 3. B. die Bropheten in der Bere 
ſtörung Jerufalems, die griechiſchen Götter im Homer u. ſ. w. ald bleide, 
gefpenftige Schemen der farbenreichen Welt ded wirklichen Lebens gegens 
tberftehen; Kaulbach hat nidt die Unbefangenbeit, fie mitten in Ddiefed 
Leben Hinein gu taucen. So fann man fic nicht leicht einen giinftigern 
Gegenftand vorftellen, als den griechifchen Rhapfoden, der feinem Bolt 
die Heldenthaten der Borfabren erzahlt, deffen Klang die untern Gotte 
Heiter aus ihren Flüſſen, Bergen und Baumen hervorgelodt und deffen 
Lied felbft die Godtter vom Olymp mit Entzücken lauſchen. Aber diefer 
Gegenftand ift dem Künſtler nist in einem wirkliden Gefidht aufgegangen, 
fondern er bat ibn fic) ausgeklügelt; jede feiner Figuren hat cine bes 
ſtimmte ſymboliſche Begiehung, aber diefe Begiehung geht nidt natürlich 
aus der Sdee des Ganzen hervor, fondern fie ift ein Ausflug des Wiges, 
pon der melandolifden Pythia an, die traumerifd fpielend den Rahn des 
Sanders lenft, bis gu dem gramliden Sanger der orphifdhen Vorzeit, 
der dem jlingern Concurrenten mifglinftige Blide zuwirft. Das ganze 
Bild ift eine Mofaifarbeit aus eingelnen Cinfallen; die gymnaſtiſchen 
Uebungen auf der einen und die plaftifchen Verſuche auf der andern Seite 
werden nidt von einem gemeinfamen Haud der Cingebung durchweht, 
fie find von der Blaffe ded Gedanfens angefranfelt, und die blaffen Fi- 
guren, die von der Höhe herab den Beftrebungen der Sterbliden gue 
fchauen, find feine griechifchen Gotter. Sn der Serftdrung Jeruſalems 
find {hone und grofe Blige, aber in dem Ganzen webt ein Geift der 
Unrube und mit den äußern Mitteln ift der Künſtler fo verſchwenderiſch 
umgegangen, Daf von einem überwältigenden Cindrud nicht die Rede fein 
fann. Dagegen iff die Hunnenſchlacht durdaus eine Cingebung des 
Genius. Was Kaulbad hier gemalt, hat er wirklich gefdaut, es ift in 
allen Figuren trop der unbeimliden Atmofphare, in der fie ſich bewegen, 
ein freied, kühnes und grofed Leben, fo dab aud) derjenige mit fortgeriffen 
wird, der gar nidt weif, mas er fic unter dem Gegenftand vorftellen 
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fol. Der Stoff klingt feltfam genug: das Schladtfeld, auf deffen 
Bordergrund die Leiden der Gefallenen fid) ihrem Todesſchlaf entreifen, 
um in die Lüfte aufgufteigen und dort den blutigen Kampf von neuem 
fortzufegen. Sobald man aber das Bild fieht, hort aller Sweifel auf, 
denn der Künſtler hat allen Stoff aus feiner eigenen Geele genommen. 
So jablreid) die Figuren und fo complicirt die Bewegungen find, fo ift 
in dem Bild dod feine Unrube; die Gruppen find in der wildeften Bes 
wegung flar und überſichtlich; der Gegenſatz ift groß gedadt und die Une 
miglidteit der Situation iff Wirklichkeit geworden. In diefem Grade 
zeigt fid) das freie Schaffen in Feiner andern feiner Compofitionen. Die 
Macht dex unmittelbaren Ueberzeugung, die aus einem einfacen glaubigen 
Gemüth hervorgeht, erfreut. uns bei ihm nur felten. Kaulbach ift ein 
feingebildeter Ropf, durch und durch reflectirender Urt, und befigt neben 
einer mächtig begabten Cinbiloungstraft einen ſprudelnden Gumor. Seine 
Manier, mit dem einen Auge Begeifterung, mit dem andern Spott aude 
qudriiden, und die eben durch dichteriſche Gynthefe gewonnenen Geftalten 
fritifd) wieder aufgulofen, erinnert nod lebbaft an die romantiſche Schule. 
Höchſt liebenswiirdig find feine Fresten im neuen Muſeum ju Berlin: 
ein tolled, tibermiithiges Spiel der Laune, die fid) vor nichts ſcheut, durd 
feine Bedenfen geftdrt wird, und im Grund aud an nidtd glaubt. 
Ueberhaupt verrath ver Cyflus von Bildern im neuen Mufeum, deſſen 
Leitung ex tibernommen. hat, den reflectirten Standpunkt unferer Beit. 
Er flropt von Symbolik, Religionsphilofophie und mythologifder Gelehr⸗ 
famfeit. Es ift, alé ob man Kreuzer's Studien in Arabedten überſetzt 
hatte. Was in der romantifhen Schule nur Sebnfudt und Sdee war, 
das wird jest wirklich ausgeführt. Cine univerfelle Weltreligion, in der 
die Mythologien und Gefdidten aller Bolter ihre Stelle finden. Nur 
leider fieht diefe Mythologie wie ein gropes Herbarium aus. Man hat die 
Pflanzen aus ibrem nattirliden Boden geriffen, und fie find vertrodnet. 
Man fage aud nicht, es fei gleidgiltig, ob Ddiefe befdeidenen grauen 
Stride wirklich Urabesfen oder finnvolle Anfpielungen enthalten. An fid 
liegt freilid) nichts daran, aber e8 charatterifirt den Geift, in dem dads 
Gange aufgefaft ift. Man hat den großen Aufſchwung unferer bildenden 
Kunſt feit dem letzten Menfchenalter mit Freude begriipt, und ed ift in 
der That bewundernswiirdig, was fiir vorgliglidhe Talente nad einer fo 
langen Periode des Stillftands plötzlich Hervorgetreten find. Aber die faft 
durchaus reflectirende Richtung diefer Talente ift dod) bedenklich, und es muß 
ſich erſt entſcheiden, ob die wahrhaft ſchöpferiſche Kraft mit dem reich ents 
wickelten Formtalent Hand in Hand geht. — Bei dem Gefühl dieſes Man⸗ 
gels hat fid) unter den bildenden Künſtlern, die nicht ſehr productiv find, 
die Unficht verbreitet, die gefammte moderne Kunſt fei ein Abweg, und 
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man müſſe in ſeiner Geſinnung zum Chriſtenthum wo möglich in ſeiner 
entſprechendſten Form und gu ſeiner Methode, den mittelalterlichen Tradi- 
tionen, gurildfebren. Es kommt vor, dab man in-der Reaction bis in 
die entfernteften Seiten gurtidfebrt, dag man zuletzt bereits in Rafael, in 
Michel Ungelo und Albrecht Diirer ebenfo wie in Sebaftian Bad und in 
Handel ben Kein der künſtleriſchen Verderbniß findet, und daß man es 
alg einen Vorzug der altdeutſchen Kunſt darftelt, daß fie die Gefege der 
Natur gering adtete und die Fülle des Lebens abfichtlid) vermted. Solche 
Einfälle find leichter gu widerlegen, als gu begreifen, und es iſt nur ein 
glinftiges Seiden flit den neuern Aufſchwung unferer Kunft, daß fie gwar 
in Bezug auf den Snbalt auf die Tiefe der chriftliden Breen eingeht, in 
Bezug auf die Form aber fic) den antifen Vorbildern guwendet. — Die 
griechifdjen Ideale waren der Malerei nidt günſtig, weil fie einfad in 
ibrem Wefen und fertig waren, und weil, was ihnen widerfubr, fid) gu 
ihrem geiſtigen Inhalt nur accidentell verbhielt. Die Malerei aber will den 
Menſchen in Bewegung. Die chriftliden Ideale, ſoweit fie ſich nicht durch 
ibre Unnatur und Unſchönheit der Darftellung entzogen, waren infofern 
geeigneter, als fie einen vermittel(t einer That oder eines Leidens über⸗ 
wundenen Conflict enthielten. Allein ihre Thaten, wie ihre Leiden waren 
nicht geſchichtlicher Natur, die Idee realiſirte ſich nicht im Factiſchen; ihr 


idealer Sinn lag vielmehr außerhalb des Ereigniſſes und fo waren ſfie 


nue ſymboliſch darzuſtellen. Das Chriſtenthum hat der Kunſt unendlich 
genützt, indem es den Malern Gelegenheit gab, für ein großes Publicum 
zu produciren, indem es ſie an feſte Traditionen gewöhnte und ihnen all⸗ 
gemeine Formen des Ideals vorzeichnete, was bei einer werdenden Kunſt, 
wo ernſte Sammlung nöthiger iſt, als die Unruhe der ſtofflichen WAusbret- 
tung, von unnennbarer Widhtigteit iſ. Menn es die Kunft anfangs in 
fatfche Sdeale verftridte, in jene häßlichen fpiritualiftifden Kreuzigungen 
des Fleiſches und in Mirakel, die aller ſinnlichen Wahrheit Hohn ſprachen, 
fo hat es dod den dunkeln Stoff-gegeben, aus dem die ſpätere Geniali— 
tit die reinften Ideale entwickeln fonnte. Die Gemüthstiefe hat aus dem 


Chriſtenthum die Sixtiniſche Madonna und den Chriſto della Moneta ge⸗ 


ſchöpft, die höhere poetiſche Phantaſie die jüngſten Gerichte. Das moderne 
Chriſtenthum dagegen, ſoweit es ſich in der Kunſt äußert, iſt faſt aus— 
ſchließlich refleectirt und ſentimental. Es iſt nur ſelten dad unmittelbare 
Bedürfniß, dem die religiöſen Bilder ihr Daſein verdanken, meiſtens theils 
eine gewiſſe künſtleriſche Uſance, theils die Neigung zur Symbolik, die in 
der Unfähigkeit, lebendige Menſchen in der Bewegung ſich vorzuſtellen, ſich 
eines halbſymboliſchen Stoffes bemächtigt, in welchem der Contraſt der 
Stimmung äußerlich, zuſtändlich, genrehaft im Coſtüm und in- der land⸗ 
ſchaftlichen Gruppe vermittelt wird.— Am wenigſten durfte fs die Bild⸗ 
SHmids, Riteraturgelhidte, 3. Aufl. 2. Bd. 
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hauertunft verſucht fiiblen, mit Aufgebung des antifen Jdealé die mittels 
alterliden Formen gum Vorbild gu wablen, wenn aud jener antikiſirende 
Ton, moderne Sharattere im antifen Coftiim oder aud in antifer Coftim- 
loſigkeit darguftellen, glücklicher Weiſe längſt überwunden iſt. Die moderne 
Bildhauerkunſt geht, wie billig, vom Realismus aus, aber fie halt in Bee. 
wegung und Haltung den idealen Swed im Auge. Die Bildhauerkunſt 
hat in den letzten Jahrzehnten in Deutſchland einen faft ebenfo bedeuten⸗ 
den Aufſchwung genommen, wie die Malerei. Alle Städte füllen ſich wett⸗ 
‘ eifernd mit Bildſäulen, die Naturwahrheit und Idealität auf dad glücklichſte 
pereinen. Meifter erften Ranges, Raud an der Spike, bringen aud in. 
diefe Formen ein Leben, eine Bewegung und einen Gedankenreichthum, 
der uns zeigt, daß die ſchöpferiſche Kraft unfers Volkes nod nicht im 
Abfterben iſt; aber wer fid) davon überzeugen will, muß nicht die Mitter. 
vom Geift aufſchlagen, fondern fic) das Friedridsdenfmal in Berlin an⸗ 
fehen. Wer bei diefem Anblid nod) daran gweifelt, dag wir Adel, Lebens⸗ 
fille und Lebensmuth genug haben, um der Bufunft getroft ind Auge iu 
fehert, der ift überhaupt nidt gu befehren. 


| Viertes RKapitel. 
Die Freiheitskriege und die hiſtoriſche Schule. 


Sn der Epoche der Freiheitsriege hat ſich der fittlich⸗gemuͤthliche In⸗ 
halt der Nation gebildet, die Grundlage unſerer poetiſchen wie unſerer 
politiſchen Entwickelung, auf die wir immer wieder zurückkommen müſſen. 
Zwar ſchien es einmal, .alé hätten wir auch mit dieſer Gefinnung abge- 
ſchloſſen, alg ware der Standpunkt der Greiheitstriege durch eine „höhere 
Bildung” überwunden. Heine, Birne und ihre Nachahmer haben fo oft 
Wwiederholt, die Erhebung Deutſchlands gegen Rapoleon fei mur eine neue 
Michelei gewefen, daß wir es in unferer Gutmiithigteit glaubten und und 
unferer Bater ſchämten, die fid gegen den genialften Mann ded Sabre 
hunderts emporten, um minder genialen Fürſten in die Hande zu fallen. 
Hoffentlidy haben die Creigniffe von 1848 fo viel Ernft bei uns hervor 
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gebracht, daß dieſe an Wahnſinn ſtreifende Selbſterniedrigung uns nur 
noch wie ein Traum vorkommt. Der Kampf von 1813 galt nicht blos 
und nicht einmal hauptſächlich der Errichtung einer freien Verfaſſung: 
Deutſchland hatte fic erheben müſſen, die fremden Rauber gu erſchlagen, 
auch wenn es mit Zuverſicht vorausſah, daß die innern Verhältniſſe ſich 
nach dem Siege noch viel trüber geſtalten würden, als es in der That 
geſchehen iſt. Freilich iſt durch die Herrſchaft der Franzoſen in Deutſchland 
mittelbar wie unmittelbar manches Faule ausgerottet, manchem Guten 
die Bahn gebrochen; aber der beſte Dank, den wir ihnen abftatten konn⸗ 
ten, war, dab wit fie gum Lande hinaustrieben. — Den Freiheitskriegen 
geht eine chaotiſche Gahrung vorqus, die umfonft nad einer Geftalt ſucht; 
dann tritt, wabrend ded Kampfes und fury nachher eine Beit der Trun⸗ 
fenbeit eit, mo man mie durd ein Wunder alle VBerwidelungen der Gee 
ſchichte geldft glaubt; und auf diefe folgt eine Periode der Cnttdufdung, 
in der die vernadlaffigten endliden Bedingungen ded Lehens fid) wieder 
geltend machen, und auf der einen Seite gu einer argwöhniſchen Bez 
wahtung ded Beftehenden, auf der andern gu einer krankhaft gereigten 
Mißſtimmung fiibren. Der Patriotismus war identifd mit dem Fran: 
zoſenhaß. Diefer Hab galt nidt blos dem augenblidlicden Feind, er war . 
die Fortfepung des durd effing Hegonnenen Kampfes gegen die Herr- 
{daft des franzöſiſchen Geſchmacks, die glirnende Erkenntniß von der Une 
haltbarfeit der durch unfere clajfifchen Dichter gepredigten Weltbürgerſchaft. 
Wenn diefer Haß häufig liber fein Biel Hinausging, und in eingelnen. 
Fallen, wie z. B. in dem Niemeyer'ſchen Heldenbud, welded nad dem — 
Sturz Napoleon’s eine fehr ausgedehnte Verbreitung fand, fogar gu gee 
meinen Ausbrüchen fiihrte, fo war er dod) nicht blos flix jene Beit ge 
redtfertigt, fondern er bleibt ein Moment, welded bei jeder neuen Phaſe 
Der deutſchen Entwidelung immer wieder hervortreten und dem deutſchen 
Bolf jene Clafticitat geben wird, ohne welde e8 ewig geftaltlos bleiben 
würde. Mit Recht hat man gegen den blinden Hap angefampft, der uns 
dazu verleitet, die edlen und ſchönen Cigenfdaften eines der wichtigſten 
Culturvdlfer gu verfennen; aber wenn wir ibn tiefer auffaffen, fo ift er 
dod) nur jene Widerftandsfabigheit, die erft. das charakteriſtiſche Kennzeichen 
einer Ration ausmadt. 

Die Zeit hat eine Reihe groper Geftalten hervorgebracht. Wir dürfen 
aus ihnen nicht. die abſtracten Tugendgeſtalten der Schiller'ſchen Muſe 
machen wollen, wir müſſen fie nehmen, rie fie find, und wie die be⸗ 
drdngten BVerhaltniffe fie erforderten, hart, ſpröde, eckis, zuweilen burlest. 
Unfere ſchlechten Romanſchreiber haben und gewöhnt, vor Napoleon eine 
blinde Berehrung gu hegen, nidt weil er ein grofer General und ein — 


glangender Staatsmafdinift war, fondten weil er auf St. Helena geſtorben 
14* , 
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ift. Aber wenn wir ihn aud nist als den Unterdritder unfers Vaters 
landed haſſen müßten, fo wiirde und dod ein unbefangeneds Studium 
feiner Gefchidhte tiberzeugen, daß er bet feinen grofen Gaben cigentlid 
eine fleine Geele war. Gein Staatswefen war auf die niedrigften Leiden: 
ſchaften der Menſchen berednet und beftimmt, alle edlern Regungen des 
Lebens in den Staub gu treten. Unfere Helden laffen fic an Genie und 
Talent in Feiner Weife mit ihm vergleichen, obgleid fie dod aud darin 
nidt fo unbedeutend waren, als man uns gern iberreden möchte, dafiir 
befafen fie aber eine Githerhett und Unftraflichfett des Gemüths, ein 
warmed, ftarfes Herz und eine edle eidenfihaft, die aud) einen Matura- 
liften, wie Blücher, gu einem Gegenftand der aufridtigen Bewunderung 
macht. Ueber fie alle hinaus aber tritt eine Heldengeftalt, die wir an⸗ 
ftaunen miiffen, wenn und nidt Alles, was man uns in der Schule von 
Hannibal, den Scipionen, von Miltiades und Leonidas, bon all den 
Mannern, die dem Baterland die große Geele verfdwendeten, erzählt Hat, 
leeres Schulgeſchwätz geblieben ift. Es ift der Freiherr von Stein. 
Man denkt gewöhnlich bei diefem Namen nur an die liberalen Reformer, 


die er in Preußen eingeflibrt, und die wir nist gering anfdlagen wollen; | 


aber die Hauptfadhe war die dämoniſche Willensfraft im Kampf gegen die 
Frembden, in der nationalen Befreiung und Wiederbelebung Deutſchlands. 
Diefer eingeln ftehende, von keiner Geite unterftiibte, von dem rwiithenden 
Haß des Croberers verfolgte, von feinem BVaterland preisgegebene Mann 
‘hat mebr fiir die Befretung Deutſchlands und Curopa’s gethan, als der 
tuffifhe Winter, mehr als die fpanifden Guerillas, mehr als dtefe oder 
jene glückliche Schlacht, mehr als ſämmtliche Könige, nur nicht mehr, al’ 
die hingebende Aufopferung des deutfden Volks. Cr hat mit mächtiger 
Fauft die widerftrebenden Ruffen nad Deutſchland geriffen, er hat dem 
Bolf Muth gegeben und mit feiner Hillfe die ebenfalls widerftrebenden 
deutſchen Flirften in den Kampf getrieben. Um dieſes Zweckes halber hat 
er alle aviftofratifden BVorurtheile, mit denen er reichlich audsgeftattet war, 
alle Ubneigung gegen die Bdeologen und Demofraten tiberwunden und 
ebenfo an der innerliden Befretung ded Volks gearbeitet, wie an feinem 
Gupern Sieg. Freilid) fonnte dieſe über die Grenzen eines gewöhnlichen 
menſchlichen Wilkens Hhinausgehende Kraft nur- fo lange ausreichen, ald 
das Spiel der Leidenſchaften dauerte; fobald die ruhige Weberlegung, die 
falte- Berechnung etntrat, war feine Rolle ausgefpielt. Seine Stellung 
auf Dem Wiener Congreß macht einen tragifhen Cindrud; aber auch 
Diefe Tragif war in unferer Gefchichte nicht gu tberwinden. — Bei dem 
{hlimmen . Beifpiel, welded ein Theil ded preugifchen Adels im Militaire 
‘und Beamtenftande gab, alé der Staat unter dem franzöſiſchen Anlauf 
zertrümmerte, ift es erfreulich; auf die entgegengefepten Erſcheinungen bine 


— oe 


Stein. 913 


weifen gu fdnnen. Manner wie Stein, Gneifenau, Grolmann, Claufewis 
u. ſ. w. find leuchtende BVorbilder, und der Provingialadel in Maffe blieb 
nist zurück. Nur foll der Udel zweierlei nidt vergeffen, wenn er fid 
rubmt, daß die Crinnerungen jener großen Tage vorzugsweiſe an feinen 
Stand gefnipft find: einmal haben die Birger, Bauern, Gelehrten u. ſ. w. 
mit ebenfo groper, ja mit allgemeinerer freiwilliger Uufopferung der Gache 
tes Vaterlandes gedient, und der Mann, an deffen Thatigheit fic) die Um⸗ 
geftaltung des preußiſchen RKriegswefens knüpft, Scharnhorſt, war ein 
Bauernfohrt ; fodann hat die eigentlide Junferparte’, die der innern Wie— 
dergeburt des Staats den leidenfdhaftliden Widerftand ihres Conderintereffes 
entgegenfepte, fic aud) in Beziehung auf die Sffentliden Angelegenheiten 
zweideutig benommen. -Die grobe Stunde rif aud) fie fiir Angenblice 
hin, aber bald machte fic) der kleinliche Neid wieder geltend, der lieber die 
Größe ded BVaterlandes Hhingeben, als einem ebenbiirtigen Gegner freien 
Spielraum verftatten wollte. Sept erft fangt man an, die lebendigen Benge 
niffe jener Tage gu fammeln und ju fidten. Wenn es vollftandig ge: 
ſchehen fein wird, fo. dab jeder eingelne Charatter deutlid) hervortritt, fo 
werden wir eine Jtationalliteratur befigen, die gugleid -alé Quelle aller 
politifden Weisheit gelten fann. — Die erfte Stelle in diefer Literatur 
nimmt dag Leben Stein's von Pers ein. Der gelehrte Herausgeber 
hat nichts dagu gethan, als dab er mit gewiffenbaftem Eifer alle Papiere 
fammelte, die ihm gugdnglid) waren. Gr hat e8 gefliffentlid) vermieden, 
felbft wo die Gelegenbeit fic) aufdrängte, feine eigenen Empfindungen an 
den” Tag zu legen, ja er hat felbjt fiir die Gugere Ordnung und Bequem- 
lidfeit wenig gethan, und doc bat diefes Buch nicht feines Gleichen. Es 
ift nichts leichter, al? aus Stein’s Leben ein Berrbild gu machen, wenn 
man nur die eingelnen Züge mofaifartig gufammenftellt und den großen 
Grundgedanten, durch welchen alles Einzelne feine Bedeutung erhalt, weg: 
läßt. Cin eiferner Charafter läßt aid) in fleinen Dingen feine fanfte Be- 
rührung gu, im Galon bat er ebenfo wenig feine Stelle, als im Bimmer ded 
Gelehrien. Aber felbft in den Cingelnheiten, fo wunderlid) fie zuweilen beim 
erften Unblid ausfehen, finden wir feine Größe heraus, wenn wit nur 
den rothen Faden nicht verlieren. Stein war von der firengften Sittlich⸗ 
feit und Gottesfurcht. Er wandte dieſe Strenge gegen Andere ebenfo an, 
wie gegen fic) felbft. Geine Formen waren ſchroff und rauh, und fiir die 
zuchtloſe Genialitat hatte er feine Schonung. Das Grofte an ihm war feine 
Willenstraft; da aber in jedem entfhloffenen Willen etwas Deſpotiſches 
liegt, fo war das perfonlide Verhältniß gu ihm gurweilen unbequem; nur 
wo er einen rechtſchaffenen und tüchtigen Charafter ehren mufte, legte er 
feiner Natur Zügel an. Go warm er liebte, fo tüchtig verftand et gu 
haſſen; ex haßte gruͤndlich und ohne Nachſicht, und er haßte Ailes, was 
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den Idealen feined Lebens im Wege ftand, aber niemals hat er ſich durch 
feinen Haß gu einer Unwürdigkeit verfühten laffen. Gr war Ariftofrat 
und hatte gern feinen Stand an der Spike der Bewegung gefehen; aber 
er war nist blind fiir bas Emporwadfen anderer Krafte, und wo er. 
einen Keim fah, der dem Staat Gegen verhieB, da ließ er thm warme, 
liberale Bflege angedeifen. Er war durdh feinen Stand an feinen be: 
ftimmten Staat gebunden; aber nidt blos feine gufalligen Lebensſchickſale, 
fondern fein flarer, unerfciitterlider BVerftand zeigte ihm in der freien 
Entwidelung des preußiſchen Staats die eingige Möglichkeit einer Wieder: 
geburt Deutſchlands. Wie hod fteht er in diefer Begiehung ber andern 
wobhlgefinnter Diplomaten, 3. B. Miniter und Gagern, die fich von 
Stimmungen leiten ließen. Obgleid) in feiner Crziehung ftrenger Bureau: 
frat, erfannte ec die Nothwendigheit emer freien Volksbewegung, eines 
Iebendigen vaterlandifthen Gefühls, welded nur bei einer unmittelbaren 
Hetheiligung aller Stände an der BVerfaffung denfbar war. Cin tefer 
Kenner der Geſchichte, ein Feind und Verächter jeder revolutiondren Ab⸗ 
fraction, ließ er fid) dod durch die Doctrinen der hiſtoriſchen Schule nidt 
verwirren. Wo das Raifonnement nicht ausreidte, widerlegte er fie durch 
das unmittelbare Urtheil, welded bei einer gefunden, fraftigen Natur aud 
immer der fiderfte Maßſtab ift. Wo ibm die Griinde ausgingen, ſprach 
er im UWlgemeinen feine Geringſchätzung gegen die Sdeologen, Doctrinärs 
und Bielfdreiber aus, und er hatte Recht, wenn aud obne Griinde. 
Das Bild diefer fehroffen, fnorrigen Charattere erfriſcht dod das Herz 
weit mehr, als dads der glangenden Talente aus der ausſchließlich artifti- 
fdien Seit. Der Umſchwung der Freiheitstriege, der ſich nicht blos an 
dem gefammten Beitalter, fondern aud an dem Charafter der Eingelnen 
geltend machte, war gugleid) der Priifftein für ihren innern Werth. 

Die Crinnerung an die Zeit, welde den Stiirmen der Revolution 
unmittelbar boranging, macht einen beinabe wehmüthig woblthuenden 
Cindrud. Der ganze Reidhthum einer weltumfaffenden Berftandescultur 
concentrirte fid) in eingelnen hellen Punkten; in diefen gaben die edfen 
und beitern Berhaltniffe, die rubigen Formen des Lebens der Gefellfdaft 
einen eigenen Reig. Dads Perſönliche der hervorragenden Individuen hatte 
den Anfdein einer harmonifden Gefdloffenheit; es war noc nicht unter: 
gegangen in Der Maffe, in der Fluth der Aes mit fic) fortſchwemmenden 
Begebenheiten, Mcinungen und Parteien. Cine gewiffe Weidhheit der Ge⸗ 
finnung und Denfart gab jener eit und ihren Charafteren etwas Ans 
giehendes. Wenn man im Parteigemihl der Syfteme, die fic) durchkreuzen 
und fic einander nicht verftehen, pldplid etn Document jener Beit in die 
Hand nimimt, Briefe oder fonft Sehrifcen, in denen ſich das PerfInliche 
ausfpridt, fo madt die Rube und Heiterfeit in den Formen einen wun⸗ 
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derbar berubigenden Cindrud; und dod verftedt die ſchöne Aufenfeite 
jener Seit eine immer mehr um ſich greifende moraliſche Aufldfung aller 
Bande und Verhaltniffe, eine Freiwerdung des Egoismus, der in dem 
Streben nad) ſchönem Genuß alle ſittliche Beftimmtbeit gerfegte. Dieſe 
allgemeine Bemerfung mug man fefthalten, um gegen einen Mann wie 
Sohannes von Muller nist ungeredht gu fein. Fr. Schlegel hat 
ſich darüber fehr ſchön ausgefproden. ,, Wir fehen in den Schriften jenes 
allforſchenden Geiftes, befonders in den frithern, oft ein gewiffes Abend— 
gefühl vom bevorftehenden Untergang fid) äußern, das wehmithig ere 
greifend, und dod. mit beiterm Ernſt gepaart, nod ganz verfdieden if 
pon der Sehnſucht nad dem, was ihm-feblte, und was er nie vollftan: 
dig gefunden hat. Bon der Hobe feines durd jabrhundertlange Neutra: 
litt, wie eine Snfel, von dem übrigen Curopa und feinen Bewegungen 
ifolirten Schweizerfelſen ſah er auf die ſcheinbar rubige Oberflache aller 
andern Nationen weit umber herab und hatte ein wunderbar ridtiges 
Vorgefühl von den Stürmen, welche fle bald bewegen wiirden, und ed 
war ibm, als neige fid) überhaupt dad Geftirn der gangen gropen Men- 
fdhenge(dhidte mehr und mehr gu feiuem Miedergang. Es war ein Ge- 
fühl, dab Alles locker und loſe, weich und hinfällig merde, dag alle 
Fugen und Bande nadlafjfen und auseinander gehen, weil die wefent- 
liden Stiigen und der Grynd und Boden ſelbſt morſch und faul ge- 
worden.“ 


Johannes Müller war 1752 zu Schaffhauſen geboren; er ſtudirte 
ſeit 1769 in Göttingen, wo er durch Schlözer von der Theologie zum 
Studium der Geſchichte geführt wurde. Schon ſeit 1772, als Lehrer in 
Schaffhauſen, begann er ſeine Forſchungen in den ſchweizeriſchen Urkun⸗ 
den, aus denen 1780 der erſte Band der Schweizer Geſchichte hervorging. 
Seine äußern Schickſale wechſelten vielfach. 1781—1783 war er in 
Kaſſel angeſtellt, 1786 in Mainz, wo er zu diplomatiſchen Geſchäften ge⸗ 
braucht und 1791 geadelt wurde. Nach dem Untergang des Kurfürſten⸗ 
thums wurde er 1792 Hofrath in Wien, bis er 1804 in preußiſche 
Dienſte überging. In dieſer Zeit war er ziemlich allgemein als einer der 
erſten deutſchen Gelehrten anerkannt, und wetteifernd bewarben ſich die 
Höfe um ſeinen Dienſt. Er verdiente den Ruf ſowohl durch die Fülle 
ſeiner Gelehrſamkeit, als durch ſeine Bildung, die, wie es in damaliger 
Zeit nicht anders möglich war, ganz auf philologiſcher Grundlage beruhte. 
In ſeinen vermiſchten Schriften wird man überall durch die geiſtvollſten 
Bemerkungen erquickt und erbaut, und wenn man zuweilen einen ſchärfern 
Abſchluß vermißt, ſo wird man dafür durch die große Humanität und 
Vielſeitigkeit ſeiner Anſichten entſchädigt. Sein Hauptwerk, die Geſchichte 
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der Schweizer, 1780 — 1805, die damals unbeſtritten als ein claſſiſches 
Nationalwerk galt, hat ſpäter verſchiedene Beurtheilungen gefunden. Den 
unendlichen Reichthum der Gelehrſamkeit, der ſich nicht blos auf die 
Quellen des beſtimmten Gegenſtandes beſchränkt, ſondern ſich allſeitig über 
alle Zweige der Geſchichte ausdehnt, hat ihm Niemand beſtritten; dagegen 
zeigte ſich bei dem weitern Fortſchritt der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft ſeit 
Niebuhr, daß es ſeiner Kritik an einem großen Blick fehlte. Sein Stil 
war dem Tacitus nachgebildet, einem Schriftſteller, den man von Manierirt⸗ 
heit nicht ganz freiſprechen kann; er iſt nicht claſſiſch, denn er ging nicht 
organiſch aus ſeinem Gegenſtand hervor. Aber es fehlte in der Proſa 
ebenſo an einem künſtleriſchen nationalen Vorbild, wie in der Poeſie, 
denn Schlözer's Schreibart, eine ſo tüchtige und durchgreifende Geſinnung 
ſie ausdrückt, kann doch nicht als künſtleriſch betrachtet werden; und ſo 
war es natürlich, daß man ſich in beiden Fallen gum Muſter des claſſi⸗ 
ſchen Alterthums zurückwandte; man lernte, wie wir bereits bet Klopſtock 
erwähnt haben, bei den Römern den Patriotismus. Daß Müller auf 
Tacitus kam, hatte theils in der imponirenden Rhetorik des Letztern ſeinen 
Grund, theils in dem Bedürfniß der Zeit nach einer herben, ſtrengen 


ſittlichen Geſinnung. Unglücklicher Weiſe fühlt man bei Müller Heraus, . 


daß der eigentliche Kern ſeines Weſens dieſer angenommenen Manier nicht 
entſpricht, wie denn auch nichts entgegengeſetzter ſein kann, als der Stil 
ſeiner Briefe und der Stil ſeiner Schweizer Geſchichte. Die vierund⸗ 
zwanzig Bücher allgemeiner Geſchichte, die auf Vorleſungen des 
Jahres 1777 beruhten, aber 1811 zuerſt herauskamen, ſtehen in der 


Mitte. Sie ſind leichter gearbeitet, als ſein Hauptwerk, und durch den 


umfaſſenden Blick der ſpätern Zeit überholt; allein ſie ſind doch ein ſehr 
bedeutender Anfang fiir eine echte Philoſophie der Geſchichte — Bedenk⸗ 
licher ſind die Reiſen der Päpſte (1781), in welchen die Hierarchie 
als Schutzwehr der Völker gegen fürſtliche Gewaltherrſchaft dargeſtellt 
wurde; eine Anficht, die, gerade weil ein richtiges Moment darin liegt, 
ſpäter auf. das ſchlimmſte gemifbraudt wurde. — Müller hatte fowobl 
im Dienfte Oeftrveihs als im Dienfte Preußens mit groper Beredtfameeit 
gegen die Frangofen geeifert. Cr galt alg einer der madtigften BVertreter 
ded deutſchen Nationalgefiihls, und Geng wollte mit ibm gemeinfdaftlid 
die Verſchwörung der Edlen fiir die beffere Beit ind Werf fegen; aber 
Napoleon wubte ihn in einer perfdnliden Unterredung am 20. Rovember 
1806 fo ju feffeln, dab ein ploglider Umfdlag in ſeinen Gefinnungen 
eintrat. Er mar fdhwad genug, fic, wenn auch halb wider Willen, in 
den Dienft des neuen Königreichs Weftphalen giehen gu flaffen. Mit ebens 
foviel Schmerz als Unwillen empfand die Nation den Wbfall eines ihrer 
tüchtigſten Männer, und Scham und Kummer über feine unflare und 
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haltloſe Stellung führte ihn 1809 einem frühen Tod entgegen. — Der 
Stand der Gelehrten hatte ſich noch nicht frei gemacht. Jene Schüchtern⸗ 
heit des Bürgerthums, die ſich in Wilhelm Meiſter ausſpricht, trat am 
meiſten bei dem Gelehrten hervor, ſobald er aus ſeiner engen Studirſtube 
in die buntbewegte Welt des Handelns übertreten ſollte, nach welcher er 
doch eine geheime Sehnſucht empfand. Der Hiſtoriker glaubte immer, wo 
möglich ſich an den Staatsgeſchäften betheiligen gu müſſen; er hatte nod 
nidt das Selbftgefiih{ des Pbhilologen erworben, und dod) war er in der 
Wirhlidfeit nod nist gu Haufe. Cr aAffte die vornehmen diplomatifden 
Formen nad, er fudte adelige Sitten anzgunehmen und machte ſich felbft 
ju ciner unfertigen, auweilen komiſchen Erſcheinung. Was Boltmann,*) 
der durchaus feinen Grund hatte, von feiner eigenen Gittlidfeit fo viel 
Wefens gu madden, in feiner befannten Schmähſchrift (1810) Johannes 
von Miller ausſchließlich zum Vorwurf madt, gilt von der Mehrzahl der 
deutſchen Gelehrten. | ) 

Für Fichte beginnt jest die ruhmvollfte Zeit. Die Roth des Bater- 
landes belehrte ihn über die Nichtigkeit feiner weltbiirgerliden Sdeale; in 
der Fortdauer der deutfden Unabhingigteit fah cr die Rettung der Welt. 
geſchichte, und in dem preußiſchen Staat, dem er jest mit voller Seele 
angehörte, wenn er audy die .augenblidlide ſchwächliche Haltung deffelben 
mit bitterm Schmerz empfand, die nothwendige Form, die fid) der deutſche 
Geift zu fener Entwidelung geben mute. Auf cine glangende BWeife 
zeigte fic) Breufen alé Hort der deutſchen Bildung; in der größten Noth, 
wo man fonft die Wiffenfdhaft als Lurus betrachtet, beſchloß man 1806, 
im Berlin eine öffentliche Lehranftalt zu erricten. Fichte entwarf einen 
Plan, nad welchem feine Licblingsidee von der Wiedergeburt des Men⸗ 
fdengefhledhts durd eine aus dem Grund verwandelte Erziehung als 
Bwed des Staats anfgeftellt werden follte, ein Plan, der über den ernftern 
Drangfalen dex Zeit vergeffen wurde. Als der Krieg gegen die Franjzofen 
auébrad, erbot er fic, ald Redner, gewiffermafen als Feldprediger, Theil 
qu nehmen, und in der Rataftrophe, die den preußiſchen Staat zu zer⸗ 
ſchellen drobte, glaubte er fein Gefdid an denfelben gebunden. Er folgte 
dem Hof nach Königsberg, wo er ſich mit Scheffner, Fouqué, Schenken⸗ 


*) Karl Boltmann, -geb. 1770, ftudirte in Gottingen; feit 1795 Profeffor 
in Sena, Mitarbeiter an den Horen, feif 1799 in Berlin; 1806 als Refident des 
Erzkanzlers geadelt, ftarb in Prag 1817. Unter feinen Arbeiten find die Gefhichte 
der Reformation (1800) und des weftphalifden Friedens (1808) die befannteften. 
— Seit 1805 verheirathet mit Caroline Stofd (geb. 1782, geft. 1847). G8 
ift nidt ausgemadt, tieviel dem Ginen oder der Andern an den Memoiren des 
Freiherrn von GS —a (1815) angehört. — _ 
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dorf u. ſ. w. verband. Jn die Befta hed Letztern ſchrieb er 1807 feinen 
Aufſatz über Machiavelli. Er fuchte die rathfelhaften Widerſprüche 
swifden dem Reber und den Reden dieſes Staatsmanns durch ein leiten- 
des Princip zu erfldren, die Idee der VBefreiung Staliens von ven Bare 
baren, welche aud) durch die entfeplichften Mittel angeftrebt werden miiffe. 
Fichte beabfichtigte nicht eine hiſtoriſche Kritik, fondern eine politifhe Pa⸗ 
taflele: e3 war eine neue Wandelung des fubjectiven Sdeals. — Rad 
Abſchluß des Friedens (1807) kehrte er ther Copenhagen nad Berlin 
zurück, wo er Johannes von Muller dem preußiſchen Staat zu ers 
halten fic) vergebens bemiihte. Nod im Winter 1807—1808 hielt er 
die Reden an die deutſche Nation vor einem zahlreichen und aus. 
erlefenen Publicum, in einer Zeit, wo die frangdfifhen Behdrden alle 
Berfude, dem Hffentliden Geift eine neue Anregung yu geben, auf 
das dngftlidfte berwadten. Die Reden knüpfen unmittelbar an die 
„Grundzüge“ an, und ed macht einen halb fomifden, halb riihrenden 
Cindrud, dab Fidte den wahren Sinn derfelbcn vergeffen hat. Cr ers 
flart, dab die Beit mit Riefenfdritten weiter gehe. Sn den wenig Jahren, 
die ſeitdem verfloffen, fei die Menſchheit aus dem odritten in das vierte 
Zeitalter getreten. Man habe die Unfeligfeit und die Unſittlichkeit ded 
egoiftifden Princips eingefehen und ſich überzeugt, dab man nach Sdeen 
leben miiffe. Soweit würde Ales tbereinftimmen. Wber als die mäch—⸗ 
tigfte Sdee fiir die Erhebung des Menſchengeſchlechts ftellt er diedmal das 
Gegentheil von dem dar, was er in den Grundzügen gepredigt, die Bater- 
Tandéliebe. Died ift der Inhalt der achten Rede, unzweifelhaft eines 
der größten Meifterftiide der deutſchen Beredtſamkeit. Der wefentlide Tried 
des Menfden fei, den Himmel auf Crden gu finden, das Unvergängliche 
im Zeitlichen zu pflanzen und gu ergiehen. Diefer Tried febt aber den 
Glauben an das wirkliche Leben des individuellen Ganjen, gu dem man 
zunächſt gehdrt, d. b. der Nation vorans. Der Glaube ded Menſchen an 
feine Fortdauer auf Crden griindet fic auf den Glauben an die Fort- 
dauer feiner Ration. Unter allen Nationen fei eine fo verpflicdtet, 
fhon um des allgemeinen Weltplans willen fiir ihre eigene Erhaltung zu 
forgen, als die deutſche. Der Untergang des deutſchen Volks würde der 
Untergang der Cultur fein. Die Deutſchen feien das Volk der Jdeen, der 
Gefichte, ded Ueberfinnlicen, fie Hatten nod den urfpriingliden Schatz 
ihres Geifted in lebendiger Tradiiion bewabhrt und waren daher lebens- 
und bildungéfabig, während alle romanifden Boller diefen Schatz ver- 
foren Hatten und daber das Heilige und Ueberſinnliche in einer ihnen 
urfpriinglid) fremden und unverftandliden Sprade fuden miften. Das 
Leben der romanifden Völker fei ein unfrudtbares und todted. Die 
weitere Entwidelung dieſes Gegenſatzes enthalt viel geiftreihe, aber dod 
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nur balb wahre Bemerfungen. Es iſt erfreulid), wie diesmal ber bedeu⸗ 
tendfte Ausdruck des deutfdhen Geiftes, die Reformation, in ihrer tiefern 
Bedeutung aufgefaßt wird.*) Wie in den Grundgiigen, ift aud diesmal 
die metaphyfifhe Cinfleibung fiir uns nur Bierrath: die Hauptſache ift 
die kühne, warme und feelenvolle Auffaffung der augenblidlicden Lage. 
Schon der Anfang ift hinreißend, namentlid) wenn man die äußern Um- 
ftande, unter denen diefe Reden gehalten wurden, in Erwägung ziebt. 
Fichte erflart, fid) an die gefammte Ration wenden gu wollen, die er 
bereits alg ein Ganges betradhtet. 


Sh fege ſolche deutſche Zuhörer voraus, welde nidt etwa mit Alem 
was fie find, rein aufgehen in dem Gefühle des Schmerzes über den erlittenen 
Berluft, und in diefem Schmerze fic) wohlgefallen und an ihrer Untroftlidfeit 
fid) teiden, und durch diefed Gefühl fic) abgufinden gedenfen mit der an fie 
ergebenden Aufforderung zur That; fondern folde, die felbft über diefen ges 
rechten Schmerz gu klarer Befonnenheit und Betradhtung fid ſchon erhoben 
haben, oder wenigftend fabig find, fic) dazu gu erbeben. Sd fenne jenen 
Schmerz, id) Habe ihn gefühlt wie einer, id) ehre ihn; die Dumpfheit, welde 
zufrieden ift, wenn fle Speife und Tranf findet und fein körperlicher Schmerz 
ihe gugefiigt wird, und fiir welche Chre, Freiheit, Gelbftandigfeit leere Namen 
find, ift feiner unfabig; aber aud) er ift lediglich dazu da, um gu Befinnung, 
Entſchluß und That uns angufpornen; diefes Endzwecks verfeblend, beraubt 
er und der Befinnung und aller uns nod übriggebliebenen Kräfte, und voll 
endet fo unfer Glend, indem er noch überdies, als Zeugniß von unferet 
Trigheit und Feigheit, den ſichtbaren Beweis giebt, daß wir ünſer Clend vers 
dienen. 


Dann macht er auf die Eitelkeit jeder Hoffnung auf fremde Hülfe 
aufmerkſam, wobei es ihm freilich einmal wieder begegnet, daß er ſich 
anheiſchig macht, die Unmöglichkeit derſelben metaphyſiſch zu erweiſen, 
während bereits die nächſten vier Jahre ihn widerlegten. — Die dreizehnte 
Rede, die bei ihrem Erſcheinen von der Cenſur ſtark geſtrichen wurde, 
enthdlt eine bittere Anklage gegen Frankreich), welches dem deutſchen Bolt 
gegentiber ftets die boshaftefte und treulofefte Politif verfolgt habe, fie 
fprist mit Beradtung von dem Traumbild einer Univerfalmonardie, 

) ,Uber Luther ergriff ein allmadtiger Untrieb, die Angft um bas ewige 
Heil, und diefer ward das Leben in feinem Leben und fepte immerfort das Legte 
in die Waage, und gab ihm die Kraft und die Gaben, die die Nachwelt bewun⸗ 
dert. Mögen Andere bei der Reformation irdiſche Zwecke gebabt haben, fie hatte 
nie gefiegt, hatte nidt an ihrer Spige ein Unfiihrer geftanden, der durd) dads 
Ewige begeiftert wurde; daß diefer, der immerfort das Heil aller unfterbliden 
Seelen auf dem Spiel ftehen fah, allen Ernfted allen Teufeln in der Halle furdt- 
lo8 entgegenging, ift natirlid) und durchaus fein Wunder. Dies ift nur ein Ves 
leg von deutfdem Ernft und deutſchem Gemith.” — 
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welded freilidh Fichte felber nur drei Sabre dorher empfohlen hatte, und 
geißelt die ſchändlichen deutſchen SGehriftfteller, welde dem Genie des. Gre 
oberers huldigten; ein Tadel, von dem aud Goethe gum Theil berührt 
wird. Wir ſollten dieſe Worte in Erztafeln eingraben. 


Mein, biedere, ernſte, geſetzte, deutſche Määnner und Landsleute, fern bleibe 
ein ſolcher Unverſtand von unſerm Geiſte, und eine ſolche Beſudelung von 
unſerer, gum Ausdrucke ded Wahren gebildeten Sprache! Ueberlaſſen wir es 
dem Auslande, bei jeder neuen Erſcheinung mit Erſtaunen aufzujauchzen, in 
jedem Jahrzehente ſich einen neuen Maßſtab der Größe zu erzeugen und neue 
Götter zu erſchaffen; und Gottesläſterungen zu reden, um Menſchen zu preiſen. 
Unſer Maßſtab der Größe bleibe der alte: daß groß ſei nur dasjenige, was der 
Ideen, die immer nur Heil über die Völker bringen, fähig ſei, und von ihnen 
begeiſtert; über die lebenden Menſchen aber laßt uns das Urtheit. der richten⸗ 
den Nachwelt überlaſſen! 


Aber dieſer hohe patriotiſche Sqhwung ber Redenund ihre ſittliche 
Größe kann uns nicht darüber täuſchen, daß ihr poſitiver Inhalt wieder 
ins Romantiſche fällt. Fichte geht von dem richtigen Gedanken aus, das 
gegenwärtige Elend fei eine Folge der frühern Unſittlichkeit. Um nun . 
aber Buße dafür zu thun, ſchlägt er ein Mittel vor, das fo ausficht, wie 
die Appellation an ein Wunder.. Cr giebt die gegenwartige Generation 
alg eine Durd) und durch verderbte vollftandig auf und will ein neues 
Geſchlecht künſtlich heranziehen, welches dann im Lauf von anderthalb 
Jahrzehnten im: Stande fein werde, die Freiheit gu erobern, die dem: - 
gegenwartigen verfagt bleiben miiffe. Zu diefem Swed fol, auf Grund 
der Peftalogzsi’fchen Methode, ein Erziehungsſyſtem eingeführt werden, wel⸗ 
hes die Sugend vollftandig von ibren Eltern trennt. Wir geben auf 
dieſes Erziehungsſyſtem nidt weiter ein, weil e8 fo unpraftifd ift, dab 
e$ nidt einmal cine Handhabe der Widerlegung bietet. Wir machen nur 
auf die merfwiirdige Slufion aufmerkſam, es fiir méglid gu halten, ans 
einer’ Durd und durd) verderbten Generation könnten zweckmäßige Erzieher 
eines neuen Gefdledhis herdorgehen, und den demoralifirenden Cinflug 
—nicht in Anſchlag gu bringen, den die Fortdauer der feindliden Herrſchaft 
aud auf die Sugend ausüben mußte. Darin lag der Grundfebler Fichte's: 
feinem ſcharfen Denken feblte es an jenem reichhaltigen und forgfaltig 
angefchauten Stoff, der diefem Denken allein den wahren Inhalt geben 
fann. Gr hatte feinen Ginn und feine Achtung fiir dag Concrete. Seine 
pofitiven Renntniffe waren ungureidend und feine Combinationen daber 
häufig Hddft willkürlich. Darin liegt aud der Grund, dag er feine Schule 
gegriindet bat: in der Metaphyfif fonnte man ihn nur wiederbolen und 
bei der angewandten Philofophie wollte fein Syftem nirgend paffen. Chae 
rafteriftifd ift in diefen Reden die Neigung, aus Nichtachtung aller wirks 
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lichen Verhältniſſe das Geſchick der Nation einer gläubigen Jugend in die 
Hände zu legen. Fichte iſt perſönlich am Tugendbund nicht betheiligt 
geweſen, aber -bei dem großen Anſehen ſeines Namens übten ſeine Ideen 
auf denſelben wie auf die ſpätere Burſchenſchaft einen entſcheidenden Ein⸗ 
fluß aus. Im Tugendbund, der weniger in den Gang der Ereigniſſe 
cingegriffen bat, alg man gewöhnlich annimmt, ging die Romantif nur 
nebenber: er war nidts alé ein Symptom der zum Durdhbrud gekom⸗ 
menen allgemeinen Ueberzeugung, daß eine äußerliche Befreiung nur im 
Verein mit innerer ſittlicher Wiedergeburt gedacht werden fonne. C8 ift 
nichts leichter, als über die Form, im der fic) diefe Ueberzeugung äußerte, 
zu fpdtteln: den edlen Kern derfelben follen wir uns nod heute gu Herzen 
nebmen. Aud in der Burſchenſchaft liegt etwas Pofttives, wenn wir 
fie alg Reaction gegen die Verwilderung des Studententebens betradhten; 
ihre vaterländiſche Gefinnung und ihre ſittliche Strenge waren höchſt an- 
erfennenéwerth. Allein fie verfehrte gang im Fichte's Sinn die Bedeutung 
der verfchiedenen Altersftufen, fic machte die Sugend altflug und trau- 
meriſch, übermüthig und empfindfam, fle nährte durd ihre geftaltlofen 
Sdeale die Neigung des Volks gum Müßiggang in politiſchen Dingen und 
jagte bod) durch ihr ungeberdiges Auftreten den Machthabern eine unna⸗ 
türliche Angſt ein, die fiir die Cntwidelung unfers Staatslebens ſehr 


{hadlidy gewefen ift. Was Fichte fiir die Rechtsphilofophie gethan, ift in 


den beiden Schriften Grundlage Des Naturrechts nadh-Principien 
der Wiffenfdaftslehre (1796) und der gefdloffene Handeld- 
ftaat (1800) niedergelegt. Sn beiden ift- die Tendenz der Kantifden ent⸗ 
gegengefept. Kant war eit ftrenger Lutheraner, dem die Hedhtlichfeit des 
Privatiebens über Wiles ging und der den Staat als eine Form der 
Geſellſchaft tolerirte, die gwar nicht gu umgehen fei, die aber an fich felbft 
feinen Werth habe. Go wie Goethe und Schiller das ſchöne Leben der 


Sndividuen als das höchſte Ziel ber Menſchheit aufftellten, fo Rant das - 


Rechtthun, ohne alle weitere Beziehung auf das, was daraus hervorgeben 
fonne. Aus diefem Kretfe des bloſen Gewiffens rip Fidte die Philoſophie; 
et zeigte, daß die Erreichung beftimmter Bwede von dem Rechtthun nidt 
getrennt werden fonne und dap in diefem Sinn der-Staat, als der In⸗ 


begriff bed realen Lebens, mit der Sdee und dem Wefen des Menfehen - 


unzertrennlich verbunden fet, daß man ſich alfo nidt etwa einen Urzuſtand 
und ein Reid) der Zufunft gu denfen habe, in weldem der Staat nod 
nidt da gewefen fei, und eine fpdtere, vertragsmapige, alfo flinftlice 
Entſtehung des Staats, fondern daß diefer Staat tiberall vorhanden fei, 
wo es Menfden gebe. Cr ging fogar fiber das Biel hinaus, indem er 
defn Staat als der Bwangéanftalt flir den Fortfdritt der Gattung alle 
Functionen beilegen wollte, die tiberhaupt das Leben fdrdern; er fuchte 
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die individuelle Freibeit auf fede Weife niedergudriiden. Nicht blos das 
Recht, fondern die Erziehung, die Kun und Wiffenfchaft, ferner die ma⸗ 
teriellen Beftrebungen des Menfden follten nad einer beftimmten, fireng 
durchgeſührten Methode vom Stant geregelt werden. Go ftellte er in 
dem „geſchloſſenen Handelsſtaat“ jene Principien auf, die damals ziemlich 
ungehört verballien, die aber in der ſpätern Beit durch Friedrich itt 
wieder aufgenommen, auf die pofitiven Berhaltniffe angewendet und das 
durch von praftifher Bedeutung geworden find. Es ift dads entgegen- 
gefebte Grtrem gu jener abfoluten Freiheit des Individualismus, der bei 
der Revrganifation des preußiſchen Staates foweit in Anwendung gebracht 
wurde, als bei einer Theorie tiberhaupt denfbar ift. In der Conftruction 
der Staatsformen hat Fichte wenig geleiftet. Wie er die Idee der Volks⸗ 
fouveranetat, die ihm dod aus der frangdfifdhen Revolution immer vor 
ſchwebte, mit der Jdee einer Swangsanftalt in Cinflang bringen folfte: 
sur Löſung diefer Frage fehlte ihm der hiſtoriſche Blid. Seine Sdee eines 
Cphorat3, d. h. einer Ueberwadung der Staatégewalt durd eine beſonders 
dazu angeftellte VolfSbehdrde, war um fo weniger gu billigen, da bereits 
in det engliſchen Berfaffung, foweit fie durd Montesquieu und andere 
Sechriftfteller der öffentlichen Meinung vermittelt war, Ddiefer Aufſichts⸗ 
behdrde eine viel lebensvollere und inhaltsreichere Anſchauung gegeben war. 
Gs ift dad der Crbfehler aller deutſchen Redtsphilofophien. Go lange 
fie fic) in den metaphyfifden Unfangsgriinden bewegen, entfalten fie ſehr 
gciftreide und bedeutende Winke, fobald fie dtefelben aber auf das Bes 
ftimmte anwenden wollen, find fie rathlos. Es febhlt ibnen jener Ginn 
fiir Realität, der felbft gu den ungeheuerſten potitifden Whftractionen nothe 
wendig ijt, wenn dieſe irgend eine Begiehung gur Wirklichkeit haben follen. 
Montesquick und Rouffeau waren gewiß in ihren Ideen fehr einfeitig, 
aber fie haben mit Ddenfelben auf das madtigfte in die Weltbewegung 
eingegriffen, meil aud in ihrer Abftraction immer nod ftarke reale Bee 
sichunigen waren. Die Reden an die deutſche Nation gaben Fichte in der 
öffentlichen Meinung die Stellung, die er fo lange vergebens erfirebt hatte. 
Gleich darauf begann die innere Reorganifation ded preupifden Staats, 
die nach der Ueberzeugung aller Gebildeten das Schickſal Deutſchlands an 
Preußen tniipfte. Zwar geriethen Fichte's Ideen tiber dads allgemeine Er⸗ 
ziehungsſyſtem in Bergeffenheit; allein die neu erridjtete Univerfitat 
Berlin war dod das Maximum, das unter den gegenwartigen ˖Umſtänden 
erreidht werden fonnte. Die erften Krafte der Ration wurden vereinigt, 
und ware Ddiefe Vereinigung nod gur Zeit der allgemeinen Productivitat 
eingetreten, fo hatte dadurch der deutſchen Literatur vielleicdht eine neue Bens 
dung gegeben werden fonnen. Bald nad) der Aufldfung der Univerfitat 
Halle traten die hedeutendften Lehrer in Berlin auf: Wolf, Schleiermacher 
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und Fichte begannen ihre Vorleſungen ſchon vor der Einweihung der Uni⸗ 
verſität. Sehr ſchnell ergänzten ſich die noch fehlenden Kräfte. Man nehme 
aus dem Jahr 1813 das Verzeichniß der Univerſitätslehrer, die ſich zur 
gegenſeitigen Unterſtützung der im Kriege Verwundeten und Verwaiſten 
verpflichteten, ſo findet man außer den Genannten in der Theologie 
Marheinecke, de Wette, Neander, in der Philologie Böckh, Immanuel 
Beller, Buttmann, Ideler; in der Jurisprudenz Savigny, Eichhorn, 
Göſchen; in der Philoſophie Solger und viele andere Namen von gleicher 
Bedeutung: eine Concentration von Kräften, die in dieſer Art, denn ſie 
waren noch alle im Aufſtreben begriffen, gewiß eine Seltenheit zu nennen 
iſt, wenn man noch Niebuhr, Humboldt u. A. hinzunimmt, die zuerſt im 
Staatsdienſt thätig waren. Leider hat die bald darauf eintretende Er—⸗ 
ſchlaffung dieſen ſchönen Verein von Kräften nicht yu der Bedeutung ere 
wachſen laſſen, die ihm gebührte. — In der Ausbildung ſeiner Philoſophie 
iſt Fichte nicht weſentlich weiter gekommen, wie denn überhaupt ein Still⸗ 
ſtand eintrat, bis durch Hegel's Berufung zuerſt nach Heidelberg, dann 
nad Berlin, der Sache ein never Aufſchwung gegeben wurde. Auch in 
der Philofophie hatte fid) die Productivität erſchöpft und mute erk neve 
Krafte fammeln. Dagegen fdmiegte fic) die font fo weiche, faſt meibifche 
romantiſche Literatur ibm mit einer merkwürdigen Innigkeit an. Fouqué 
feierte ihn im Sigurd als Propheten der neuen Zeit. Ernſt Wagner, 
der gemüthvolle Dichter des Stilllebens, ſchrieb ihm Briefe, die nahe an 
Verzückung grenzen. Und ſo war es auch mit den Frauen. Wir können 
uns dieſe Verehrung, da die Geiſtesverwandtſchaft im Anbeginn nicht groß 
war, nur aus der großen Anerkennung erklären, tn welder der Enthuſias⸗ 
mus uberhaupt ftand, nnd von allen Enthufiaften verdiente in der That 
damals feiner eine fo unbedingte Hingebung, als Fidte. — Gein Ende 
wat glidlid) und ſeines Lebens würdig. Cr erlebte nod den Gieg liber 
die Frangofen, die Befreiung ded Baterlandes, die allgemeine Begeifterung. 
Gr erlebte nidt mehr den trourigen Ridfall. Cr ftand in der erften 
Reihe der Sprecher für die deutſche Freiheit; feine Frau wollte ihm darin 
treulidy zur Geite ftehen, fie gab fid) mit aufopfernder Hingebung der 
Kranfenpflege in Berlin hin, jog fic) dadurdh ein Mervenfieber gu, welches 
die Anftedung Fidhte’s und feinen Tod am 27. Januar 1814 herbeiflihrte. 
Gin Tod in der fhdnften Blithe aller Weberzeugungen, vor fener unver- 
meidliden Ridwirtung, die auf alle Begeifterung folgt, und verflart durd 
das Bewuftfein, dag man das Seinige dafiir gethan, ift gewif beneidenss 
werth. Hören wir wie Rael über das Ereigniß urtheilte. 
Laß uns juerft von unferm verehrten Lehrer und Freund fpreden, dem 
id) Chre und Leben in die Hand gegeben haben wiirde, ohne nod) hingufehen, 
dem ih dad taufendmal in die Augen Hineindadte und nie fagte, welches ih 
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die individuelle Freibeit auf jede Weife niedergudriiden. Mist blos das 
Recht, fondern die Erziehung, die Kunft und Wiſſenſchaft, ferner die ma⸗ 
teriellen Beftrebungen des Menſchen follten nad einer beftimmten, fireng 
durchgeſührten Methode vom Staat geregelt werden. Go ftellte er in 
dem ,gefchloffenen Handelsſtaat“ jene Principien auf, die damals ziemlich 
ungehört verballten, die aber in der ſpätern Beit durch Friedrich Lift 
wieder aufgenommen, auf die pofitiven Berhaltniffe angewendet und dar 
durch von praftifder Bedeutung geworden find. Es ift dads entgegen- 
gefepte Grtrem gu jener abfoluten Freihett des Individualismus, der bei 
der Reorganifation des preußiſchen Staates ſoweit in Anwendung gebracht 
“wurde, als bei einer Theorie Uberhaupt denkbar iff. In der Conftruction 
der Staatsformen hat Fichte wenig geleiftet. Wie er die Idee der Volks⸗ 
fouverdnetat, die ibm dod aus der franzöſiſchen Revolution immer vor 
{hwebte, mit der Jdee einer Swangsanftalt in Cinflang bringen folfte: 
zur Löſung diefer Frage fehlte ihm der hiftorifche Blid. Seine. Idee eines 
Ephorats, d. h. einer Ueberwadung der Staategewalt durd eine beſonders 
dazu angeftellte Bolfsbehdrde, war um fo weniger gu billigen, da bereits 
in der engliſchen Berfaffung, foweit fie durd Montesquien und andere 
Schriftſteller der oHffentliden Meinung vermittelt war, Ddiefer Aufſichts⸗ 
behörde eine viel lebensvollere und inhaltsreichere Anſchauung gegeben war. 


Es ift das der Crbfebler aller deutſchen Rechtéphilofophien. Go lange — 


fie fid in den metaphyſiſchen Anfangsgriinden bewegen, entfalten fie febr 
geiftreide und bedeutende Winke, fobald fie dtefelben aber auf das Bee 
ftimmte anwenbden wollen, find fie rathlos. Es feblt ibnen jener Ginn 
fiir Realitdt, der felbft gu den ungeheuerſten potitifden Ubftractionen noth. 
wendig ift, wenn Ddiefe irgend eine Begiehung gur Wirklichkeit haben follen. 
Montesquicu und Rouffeau waren gewiß in ihren Ideen fehr einfeitig, 
aber fie haben mit Ddenfelben auf dad madhtigfte in die Weltbewegung 
eingegriffen, weil aud in ihrer Ubftraction intmer nod ftarfe reale Be 
siehungen waren. Die Reden an die deutſche Ration gaben Fidte in der 
Hffentliden Meinung die Stellung, die er fo lange vergebens erfirebt hatte, 
Gleich darauf begann die innere Reorganifation des preußiſchen Staats, 
die nach der Ueberzeugung aller Gebildeten das Schickſal Deutſchlands an 
Preugen tniipfte. Zwar geriethen Fichte's Ideen tiber dad allgemeine Cre 
ziehungsſyſtem in Bergeffenheit; allein die meu erridtete Univerfitat 
Berlin war dod das Maximum, das unter den gegenwartigen - Umftanden 
erreicht werden fonnte. Die erften Kräfte der Nation wurden vereinigt, 
und ware dieſe Bereiniguug nod gur Zeit der allgemeinen Productivitat 
eingetreten, fo hatte dadurch der deutſchen Literatur vielleidht eine neue Wen⸗ 
dung gegeben werden fonnen. Bald nad der Aufldfung der Univerfitat 
Halle traten die bedeutendften Lehrer in Berlin auf: Wolf, Sdleiermader 
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und Fichte begannen ihre Vorleſungen ſchon vor der Einweihung der Uni— 
verſität. Sehr ſchnell ergänzten ſich die noch fehlenden Kräfte. Man nehme 
aus dem Jahr 1813 das Verzeichniß der Univerſitätslehrer, die ſich zur 
gegenſeitigen Unterſtützung der im Kriege Verwundeten und Verwaiſten 
verpflichteten, ſo findet man außer den Genannten in der Theologie 
Marheinecke, de Wette, Neander, in der Philologie Böckh, Immanuel 
Bekker, Buttmann, Ideler; in der Jurisprudenz Savigny, Eichhorn, 
Göſchen; in der Philsſophie Solger und viele andere Namen von gleicher 
Bedeutung: eine Concentration von Krdfter, die in diefer Art, denn fie 
waren nod alle im Aufftreben begriffen, gewiß eine Seltenheit zu nennen 
ift, wenn man nod Niebuhr, Humboldt u. YU. hinzunimmt, die guerft im. 
Staatédienft thatig waren. Leider hat die bald darauf eintretende Cr- 
ſchlaffung diefen ſchönen BVerein von Krdften nist yu der Bedeutung ers 
wachſen laſſen, die ihm gebührte. — Jn der Ausbildung feiner Philofopbhie 
ift Fidhte nicht wefentlic) weiter gefommen, wie denn überhaupt ein Still: 
ftand eintrat, bis durd Hegel's Berufung guerft nad Heidelberg, dann 
nad Berlin, der Gace ein neuer Aufſchwung gegeben wurde. Auch in 
ber Philofophie hatte ſich die PBroductivitat erſchöpft und mufte erſt neue 
Kradfte fammeln. Dagegen ſchmiegte ſich die fonft fo weiche, fat weibiſche 
romantifde Literatur ihm mit einer merkwürdigen Innigkeit an. Fouqué 
feierte ihn im Sigurd alg Propheten der neuen Beit. Ernſt Wagner, 
der gemuthvolle Dichter des Stilllebens, ſchrieb ihm Briefe, die nabe an 
Verzückung grengen. Und fo war ed auc) mit den Frauen. Wir fonnen 
uns diefe Berehrung, da die Geiftedverwandt(daft im Anbeginn nist grog 
wat, nur aus der grofen Anerfennung erflaren, im welder der Enthufias- 
mus überhaupt ftand, nnd von allen Enthuſiaſten verdiente in der That 
damals feiner eine fo unbedingte Gingebung, als Fichte. — Sein Ende 
wat gllidlid) und ſeines Lebens würdig. Cr erfebte nod den Sieg tiber 
Die Frangofen, die Befreiung ded BVaterlandeds, die allgemeine Begeifterung. 
Gr erlebte nidt mehr den trourigen Riidfall. Er ftand in der erften 
Reihe der Sprecher für die deutſche Freiheit; feine Frau wollte ihm darin 
treulid) gur Seite ftehen, fie gab ſich mit aufopfernder Hingebung der 
Kranfenpflege in Berlin hin, zog fic) dadurd ein Mervenfieber zu, welches 
die Anſteckung Fidte’s und feinen Tod am 27. Januar 1814 herbeiführte. 
Gin Tod in der ſchönſten Bllithe aller Ueberzeugungen, vor jener unver- 
meidlichen Riidwirfung, die auf alle Begeifterung folgt, und verflart durd 
das Bewußtſein, dab man das Seinige dafür gethan, ift gewif beneidensd 
werth. Hören wir wie Rabel über das Ereignif urtheilte. 
Laß uns guerft von unferm verefrten Lehrer und Freund fpreden, dem 
id) Ehre und Leben in die Hand gegeben haben würde, ohne nod) hingufehen, 
dem id das taufendmal in die Augen hineindadte und nie fagte, welded ih 
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jept griindlid) bereue, weil einem Menſchen von andern, edein, deitfenden 
nidis Höheres werden fann, und wozu ich Elende nie det Diath hatte! Lag 
uns vot Fidste ſprechen! Deutſchland hat fein eines Auge zugethan; wie ein 

_. - Sandugiges..gittere ich nun erft fit. dad andere! Sah nenne Keinen; wie bie 
+; Grighen, die, Fusien umgehen und wahre Hergensangft es immer thut! Nun 
.fann ja Unuerftand, Lüge, Irrthum auf dem gangen Grynd und Boden der 
Erde umberwudern, und wie üppiges, ungefteuertes Unfraut ihr alle Krafte 
nehinen und fid) aneignen; feiner rottet es mehr aus; pflangt, befordert, macht 
“ibm Plag, faet ihn aus, deri reinen nährenden Weigen, dex Geſchlecht zu Gee 
ſchlecht verbeſſernd gu geleiten vermag! .. .° Ich weiß nit, id) war be 
fhaimter, afs erſchrocken; ſo gedemiithigt! faſt beſchämt, daß ich leben ge 
blieben, und dann wieder eine wahre Furcht vor dem Tode empfindend. Wenn 
Fichte ſterben muß, dann ift Niemand ſicher; mich dünkte immer: Leben ſchuͤtzt 
yor dent Tobe: wer lebte mehr als her? Todt iſt er aber nicht, gewiß nicht! 

— Fidte konnte alfo nicht erleben, daß fic) die Lander vom Krieg erholten, 
Zäune wieder anfgebaut wiirden, dem Bauer gebholfen, . den Gejepen nachge⸗ 

„ polfen, daß die Schulen ſich wieder herſtellten und füllten, daß gewitzigte 
Staatsleute ihnen von den Fürſten Schutz verſchafften! daß Geſetze erfunden 
und ausgetheilt wurden, daß die Denker frei, ohne dem Augenblick zu ſchaden, 
fie Volk und’ Regenten zur Geiſtesprüfung vorlegen dürften; dies ſelbſt em 
Gluͤck, zu aller Zukunft Glück! Der Mann, ber died, und alſo Deufſches, was 
allein ſo genannt werden dürfte, nur einzig und allein beabſichtigte, mißver⸗ 
ſtanden von den meiſten Mitlebenden!. Alſo and) er ſoll nicht aufgehn ſehen, 
was er and den dunkeln Schachten im Schweiße ſeines Angeſichts, im dem 
ganzen Aufwand ſeiner Seelenkraft hervortrieh? — (Un Varnhagen, 14, yebr,) 


Die angiehendfte Charatteriftit jener Beit finden wit in Ste ffe re’ 
Selbſtbiographie. Die Beſchaulichkeit des wiſſenſchaftlich-poetiſchen Still⸗ 
lebens in Halle wurde auf eine ſchneidende Weiſe durch den Krieg unter⸗ 
brochen. Nach der Aufhebung ‘der Univerſität brach unter den Lehrern 
und den’ Studirenden eine allgemeine Rathloſigkeit aus. Als Steffens 
1808 nad Halle gurtidfehrte, waren die meiften ſeiner Befannten- fort, 
der Gifer der’ allfeitigen Wiſſenſchaftlichkeit hatte fid) gelegt, und mit thm 
bas Intereſſe an der Raturphilofophie. Die Phvfiter waren es müde, 
durch phantaftifdes Spiel die Wiſſenſchaft gu ergänzen; fle warfen fed 
auf empirifhe Studien, und unter den Bhilofophen hob fic) eine Hand 
wider die andere. Jn der Schill'ſchen Zeit drangten ſich die mannigfal- 
tigſten politiſchen Abenteurer in. Halle zuſammen; ernſte und wuͤrdige 
Männer, wie Eichhorn, Schleiermacher, Williſen, Reimer u. ſ. w, nahmen 
Theil. Es fanden beſtändige Verſchwörungen und Complote ſtatt, denen 
ſich zu entziehen Steffens nicht die Entſchloſſenheit beſaß, und in denen er 
dod) nichts Zweckmäßiges wirken konnte. Seine Hoffnung, mit Schleier⸗ 
macher und den übrigen Freunden bei der Gründung dev Univerſität Ber- 
lin beriidfidtigt gu werden, ſchlug fehl, weil Wilhelm von Humboldt die 
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fpeculative Phyſik nicht begiinftigte. Geine Lage in Halle wurde immer 
miblider, feine dDemagogifden Freunde wurden plötzlich cingegogen, und er 
war in eine feltfame Reihe von Gewiffensconflicten verwidelt, bid ein 
Ruf nad) Breslau (1811) ibn befreite. — Jn der Sffentliden Stimmung 
war ein vollftandiger Umſchlag eingetreten; man verließ die claſſiſchen und 
romantifden Luftgebilde, dads Heiligthum der abfoluten Kunſt, und wandte 
fidh den Zuſtänden des wirfliden Lebens zu. Die in der Jenaer Beit vers 
einigten Geifter waren gerftreut, fic fremd geworden, ja ftanden fic) gum 
Theil feindfelig gegentiber. Der Babelthurm, defjen riefenhaften Bau fie 
batten unternehmen wollen, war durd eine allgemeine Spradperwirrung 
unterbroden worden. Der unnatiirliden Aufregung folgte Abfpannung, 
und felbft die neue, grope und ruhmwürdige Aufregung der Freibeitstriege 
wirfte nur vortibergehend ein. Bon der Beit, in welder die finftere Gabe 
tung in den plogliden Entſchluß tiberging, giebt uns Steffens im 7. und 
8. Bande ein ſchönes Bild. In Breslau drdngte fid), al die Stunde 
der Entſcheidung heranriidte, Alles gufammen, was fiir die legte Entſchei⸗ 
dung der preußiſchen Politi® maggebend war. Che nod die Kriegserfla- 
tung erfolgt war, flindigte der Profeffor Steffens vom Katheder herab 
Den Frangofen Fehde an, und diefer Schritt, der unter andern Umſtänden 
ein unausldfdliches Gelächter hervorgerufen hatte, wurde, wie die Sachen 
jept ftanden, von den tlidtigften Staatsmännern gebilligt. Es war 
Steffens wieder einmal ergangen, wie Sfters in feinem Leben: die Em: 
pfindung des Augenblids hatte thn übermannt und er fonnte nun nit 
mehr zurück. Obgleid) er wohl fublte, dab ex bei einem wirkliden Feld- 
jug nur ftdren fonne, beſchloß er dod), daran Theil gu nehmen, und 
ſchlug ein förmliches Werbequartier für Fretwillige auf, worin er mit 
Jahn concurrirte: Steffens warb fiir dads regelmapige Militar, Jahn fir 
die Freifdhaaren. Die weitern kriegeriſchen Abenteuer eines Friedfertigen 
erzählt er mit einem liebendwiirdigen Humor, und es fann dem gropen 
und mächtigen Cindrud ber Freiheitsfriege feinen Schaden thun, wenn fie 
durch folde Zugaben gewürzt werden. — Das Verhältniß gwifden Stefe 
fend und Sabn ift charafteriftijd fiir jene Beit. Beide waren unklare 
Phantaften, übrigens wohlmeinend und nidht ohne einen Kern tüchtiger 
Gefinnung; Beide batten aud Sinn fiir Freibeit und Nationalitat, und 
dod entipann fide {pater zwiſchen ihnen eine leidenfdaftlidbe Fehde. Aus 
fubjectiven Gründen entwidelte fid) Steffens die Berwerflidfeit des fub- 
jectiven Ideals und fand den fchredlidften Ausdrud deffelben im Turn⸗ 
wefen. — Friedrid Ludwig Sahn*) war 1778 in der Priegnig gee 


") Der deutſche Gonderlingdgeift niftet fic) am liebften unter den Gelehrien 
ein und geigt fic) meiſtens reformatorifd. Unfere Gonderlinge ſin Apoſtel ihrer 
Schmidt, Literaturgeſchichte. 8. Aufl. 2. Bod. 
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borent, hatte in Halle und Göttingen Theologie ftudirt und fid 1805 in 
Sena niedergelafien. Mad einigen Unterbredungen fam er 1809 nad 
Perlin, wo er 1811 feinen Turnplatz eröffnete. Geine Schriften: das 
deutfhe Volksthum (1810), und Runewblatter (1814), wirbten damals, 
‘wie alles Phantaſtiſche, febr bedeutend. Ungleid wichtiger war fein pér- 





Launen und möchten alle Heiden befehren. Weil nun aber bas Leben ein Harter 
Block ift, fo merden die weichſten Stellen ausgefudt, Erziehung, Sprache, Schreib⸗ 
art, allenfall8 Gebrdude .. . . Sahn wollte die Welt überhaupt in die Geftalt 
bringen, wie fie etwa ein geſcheidier altmärkiſcher Bauer, der zufällig zehn Jahre 
lang ſtudirt hat, erbliden mag. Mit dieſem Bauerverſtande trifft er, ſoweit ein 
folder reicht, nicht felten ben Nagel auf den Ropf. Die Unfdauung eines Nad- 
ften, einés Details ift ſehr klar; aud) gwei nahe Punkte weif er mit rafder Ber- 
gleichung und hausbackenem Wig in Cinigung yu fepen; Sprüchwörter find nad 
Volksmanier feine Beweisftellen. Charatteriftifh tft aud ber Ortsfinn, mit dein 
ex in weiten Landgebicten fic fo orientirt zeigt, wie ‘ein thdtiger Bauer in der 
Feldmark feines Dorfes. - Das Streidjen der Berge, die Wendung der Wälder, vas 
Stromnetz, die Lage der Stddte — alleds- diefes lebt vor ihm in handgreiflichen 
Bildern. Uber dariiber hinans geht es aud nicht bei ihm. Die ſchadhaften Ver⸗ 
haltniffe flebt ex ſehr ridtig ein. Uber will ex fie beffer geftalten, ſo laäuft es 
immer auf eine Verbauerung hinaus .... Etwas iſt für Jahn nicht vorhanden 
geweſen: das Gefühl von der Cultur ber Gegenwart und dem Contacte, in dem 
die enropdifdjen Bitter ftehen und immer ftehen werden. — Er hat unendlid) viel 
sufammengelefen, ‘aber Alles wird roh in die duͤrftigſte Geſichtsweite geſchoben. 
Jahn trdgt eigentlidy nichts im Kopfe als fein Ideal eichelfreſſender Germatien, 
verfegt mit etwas ſtarrem Proteftantismus, urd dann eine Theorie des Drauf⸗ 
und Dreingbanens, und. auf diefe Qeiften ſchlägt ex Raifer und Könige, Schulen 
und Univerfitdten, Gitte. Gefetz, Jeſuiten und Huffiten. Ueber die höhern Regio- 
nen ded Menſchenlebens: Kirche und Literatur, bringt er daher immer nur dad 
Trivialfte bei. — Die Zeit war ſchlaff geworden, die Bildung krankte. Eine Er— 
ſcheinung war daher indicirt, ähnlich dem, was die Franzoſen bo Jahre früher in 
Rouſſeau empfangen hatten. Jahn traf den Punkt des Gemeingefühls, wie Rouſſeau 
ihn getroffen hatte. — Aber in Deutſchland iſt die Wahrheit ſelbſt einſiedleriſch; 
es fehlt die Luft fiir raſch ſich fortleitende Schallſtrahlen, daher treten die Meinun⸗ 
gen, wenn fle nicht aus dem Schacht des tiefſten Geiſtes entſpringen, ohne Schilff 
hervor, bekommen leicht den Roſt barocker Geſchmackloſigkeit. Jahn konnte den ge⸗ 
biddeten Theil ded Volks nicht afficiren. Das Gefiihl des Mißſtandes welches ans 
folder Entfernung entfteht, bleibt dem, der fic) vor der ibrigen Welt in den alt 
deutſchen Rod einhüllt, und diefe fucht er fid) dadurch gu verbergen, daB er fid) 
immer mehr in feiner Manier verfteift. Man begreift fonft nidt, wie, wer die 
Menfdjen überreden wollte, nidt die Tine wählte, an die ihr Ohr gewöhnt war. 
Jn ‘dem phantaſtiſchen Staat der Turner herrſchte eine Ariſtokratie des Reckens 
und ein unverſtändlicher Jargon; im Großen zu herrſchen, war ihm verſagt, ſo 
wollte ex ſich denn ein kleines Reich gründen, deſſen Alter vom Berge er hätte 
werden mögen. (Immermann's Memorabitien.) 
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fonlider Einfluß auf die Sugend. Wie Fidte, ging er von dem Grund- 
fag aus, das Heil des Baterlandes fei vorzugsweiſe von der jüngern Gee 
neration gu erwarten, und die vaterlandifde Erziehung derfelben das we⸗ 


ſentlichſte Mittel gu Deutſchlands Befreiung. Da nun Gefundheit der: 


Geele von der Gefundheit des Leibes ſchwer gu trennen ift, ftellte er die 
higher ganz vernadlaffigten gymnaftifden Mebungen als. die Hauptſache 
ber, Erziehung dar. Uber der fegensreidhe Cinflug, den er dadurd gee 
mann, wurde verflimmert durd den Uebermuth, den er der. jugendliden 
Kraft einflößte, durch die Rohheit ded Benehmens und der Gefinnung, die 
er mit feiner durchaus plebejifden Ratur anregte und forderte, und durch 
die phantaſtiſchen Formen, die er mit der Turntunft und dem Studenten- 
wefen verband. Die demagogiſchen Unterfudungen gegen ihn dauerten 
soon 1819 bis 1825, und wenn auch bier dad politiſche Spürſyſtem fid 
in feiver Adtherlidhen Abſcheulichkeit zeigte, ſo war es dod natürlich, dap 
man von Seiten ides Staats dem Unweſen ein Ende machte. Schlimm 
genug, daß man den verniinftigen Kern der Sache gleichzeitig fallen lies, 
amd daß es fat ein Menſchenalter dauerte, ehe man fie wieder aufnabm. 
Sahn lebte als Gonderling in beſtändigem Verkehr mit Studenten in Frei 
burg fort, wo er 1852 ſtarb, nachdem er vorber in der deutſchen Na⸗ 
tionalverfammlung eine nidt beneidenswerthe Rolle gefpielt. — Seine 
Schriften find die ſonderbarſten Erzeugniſſe jener Gahrungszeit, in welder 
die entgegengefebten Elemente fid) verworren aneinander drdngten. Die 
gange Riteratur der Zeit war auf den Jnftinct ded Volks und auf feine 
Leidenſchaften berechnet und darum forcirt. Bhre Sprache, Anſchauung 
und Denkweife entiprang nidt aus der realen Bildung, fondern aus der 
Anſtrengung, fic in den Geift einer großen Vergangenheit gu verfeger. 
G8 war eine Sprache, die zu feiner Beit und an feinem Orte geredet 
worden, die bunt(dhedig aus: altdeutſchen Reminifcenzen und neuen Ein⸗ 
fallen gufanunengeflidt war; eine Begeifterung, die aud den edelften Grün⸗ 
den entiprang, die aber doch die Jugend, an die fie geridtet mar, in eine 
falſche Stellung Sradte and ibr eine ungeſunde Selbſtüberſchätzung ein: 
fläßte; ein Gifer, der BVieles überſehen mußte, um geradeaus feinem Swed 
nachzugehen, der aber eben darum die Schiilerhaftigheit ded politifden Lee 
hens befirderte. Die Unklarheit der Rede war mit Unflarheit im Denken 
verbunden, und aus dem Kampf gegen die franzöſiſche Bildung ging nidt 
felten der Kampf gegen die gefunde Bernunft hervor. Die Vaterlandsliebe 
ohne Gegenftand hatte tiberhaupt etwas Unfertiges. Zunächſt wurde das 
Rlopftod’ide Deutſchland wieder hervorgeſucht mit all dem Flitterftaat, 
Den diefer Dichter in guter Abſicht damit verbunden hatte: Wodan und 
Ghriftus, der Teutoburger Wald und Golgatha. GSelbft in dem berühm⸗ 


ten Qied: Was if des Deutſchen Baterland? wupte der Didter dem 
15* 
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nad einem Baterland fudenden Gemiith teinen andern Beſcheid zu geben, 
alg die Verweiſung auf einen ethnographiſchen Begriff. Die Reichstage, 
das Reihslammergeriht, die Katferfronungen wu. ſ. w. waren gwar nod 
in der Erinnerung gegenwartig, aber aus diefen Cinridtungen ließ fid 
fein politiſches Sdeal entwideln. Auf die Gobenftaufen war man nod 
nidt gefommen, und das eigentlid) deutſche Leben, das Stadtewefen, war 
in feiner freien Fülle und Machtvollkommenheit durd die theologifcen 
und durd) die poligeilid) höfiſchen Jahrhunderte unterdriidt worden. Hat- 
ten wir unter dem reidhsunmmittelbaren Adel Manner in der Urt von Stein 
und Gagern gehabt, fo ware diefer Stand vielleidht am meiften dagu bee 
rufen gewefen, eine einbeitlid) deutſche Gefinnung darzuſtellen, aflein er 
war durd die zerfebende Cultur des achtzehnten Sabrhunderts in feinem 
innern Kern verdorben und der Fleine Landadel fo wie der Biirgerftand 
durch die herrſchende polizeilide Benormundung aller Gelbftandigheit ent- 
wihnt. Go darf ed uns nist Wunder nehmen, dak die Univerfitaten, 
Studenten und Profefforen, in denen fid) immer nocd wenigftens der Schein 
einer getvifjen Cigenthiimlidfeit erhalten hatte, der Mittelpunft der neuen 
Sdeen wurden, die felbft tm Militar nur fporadifd auftraten. 

Was Schiller einmal von den Schauſpielern bemerft, dab. ihre Stel- 
Jung der Nachwelt gegentiber eine undantbare fei, und daß fie fic) beguii 
gen miiffer, die Bediirfniffe ded Tags gu befriedigen, fann man aud 
vom Pubticiften fagen: wenn aud feine Schriften der Nachwelt wirklich 
vorliegen, fo fehlt diefer der richtige Mafftab, die Bedeutung derfelben fiir 
ihre Zeit gu wiirdigen. Es giebt eine Claffe von Publiciften, die dies wee 
niger trifft, diejenigen, welche aus den Beitverbaltniffen ein phyfiologifaes 
Studium maden, und ohne auf die augenblidliden Bedtirfniffe Rückſicht 
gu nebmen, bleibende Regeln gu gewinnen fucen. Golde Manner tiben 
auf thre Beit eine geringe Wirfung, meil man in der Haft des Handelns 
nidt daran denfen Fann, fid) die allgemeinen Geſichtspunkte flar gu 
madden, und Jeden, der nicht augenblidlid mit eingreift, fiir einen Müßig— 
gdnger halt: aber da fie gelaffenee urtheilen und der Stimmung der Zeit 
widerfteben, fo gewinnt ihr Urtheil eine gewiffe Verwandtſchaft mit dem 
Urtheil der unbetheiligten Nachwelt, der es deshalb leicht als geiſtreich ers 
ſcheint. Arndt gehörte nidt zu diefer Claffe. Was er ſchrieb, war auf 
augenblidlide Wirfung berednet und hatte feinen andern Brwed, ald die 
Stimmung der Beit in die nothwendige Richtung gu treiben und fie gum - 
Entſchluß angufpornen. Bei foldhen Schriftſtellern ſchätzt die Nachwelt 
gewöhnlich nichts, als den Glang der Rede, und diefe ift es nist, was 
Arndt’s Schriften auszeichnet; dagegen bieten fie dem Hiftorifer cin ande- 
res Sntereffe. Bei der Bielfeitigfeit der Gegenftdnde, auf welde der 
Sreund ded Vaterlandes damals feine Aufmerkſamkeit gu ridten hatte, bei 
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der Wärme und ſogar Leidenſchaft, die er entwickeln mußte, um nur tiber- 
haupt gehört gu werden, überraſcht uns bei Urndt die Folgeridtigheit und 
Sicherheit des Urtbeils, die nicht aus künſtlicher Reflerion, fondern aus 
. cinem ftarfen gefunden Menfdenverftand und aus der Redlicdfeit des Chas 
rafters bervorging. Als Arndt 1849 in der Paulsfircdhe feine Stimme 
flix Kleindeutſchland abgab, erhob fidh die gefammte demokratiſche Partei 
und erinnerte den greifen Didter an den befannten Refrain feined Liedes: 
das ganze Deutfdland fol «3 fein. Aud von den Parteigenoffen, die 
von ibrem Freunde meiftens nidt mehr fannten, als jenes Baterlandslied, 
wurde jener Sehritt als eine ehrenwerthe AInconfequeng aufgefaßt. Das 
ift er keineswegs. Wenn man in einer Zeit, wo das hHeilige römiſche 
Reid) deutſcher Nation nod im lebendiger Crinnerung beftand, bei dem 
Aufruf ded Volks nicht wobl eine andere Wendung nehmen fonnte, als 
zur BWiederaufridtung diefes Reiches anguregen, fo war es bei Arndt nie 
hiſtoriſche Reminiſcenz, auf die er fein deutſches BVolfsthum griinden 
wollte, fondern die fittlid) gereinigte Volfsfraft, die ihm in der Gegen- 
wart entgegentrat. Jn der Paulstirche behaupteten die Großdeutſchen, 
die Negitimen gu fein, die traditionellen Ideen unverfälſcht fortzupflanzen. 
Die Großdeutſchen vou der Rechten bezogen fid) auf das Reidhsfammerge- 
ridt und auf den Bundestag, die Grofdeutfchen von der Vinten auf das 
Boltslied vom einigen freien Deutſchland, welches fic) fogar in dem mif- 
perftandenen Trinkſpruch eines Prinzen ausgefproden haben follte, in dem 
man damals die Menfdwerdung diefer Idee verehrte. Die Meindeutfden 
wurden als Meuerer betracdtet und mit dem Pradicat Verräther beehrt, 
das man Meuerern gern beilegt. Da die Partet in Frankfurt groß gewor⸗ 
den war, wo man unleugbar unter großdeutſchen Vorausſetzungen zuſam⸗ 
menfam, fo wurde fie felbft ftugig und fuchte ihre Legitimitdt durd Bue 
geftdndniffe gu erfaufen, die freilid) gu ihrem feitenden Grundſatz nicht 
ftimmen wollten. Run ift ed aber für Jeden, der die politiſche Literatur 
su Anfang Ddiefes Jahrhunderts ins Auge faßt, ungrweifelhaft, dap die 
kleindeutſche Partei als die legitime, als diejenige angefehen werden mug, 
welde die Traditionen ded Liberalismus fortpflangte. In jener Zeit hatte 
man nod nidt die Hobenftaufen auf den Altar gehoben, und wenn man 
Symbole fiir die deutfde Nationalitat fudte, fo waren es, abgefeben von. 
bem farblofen Cheruskerfürſten, Luther und der alte Frig. Luther hatte 
Deutſchland von Rom emancipirt, Friedrid) der Grofe hatte guerft dem 
deutſchen Boll zur Anſchauung gebradht, daß ed nod Helden hervorbrin: 
gen fonne. Sn diefem Sinn dachte und empfand, mit wenigen Ausnah- 
men, die gange damalige Gefdhidtidhreibung und Publiciftif, und wenn 
durch die Schlacht bei Jena in diefe Anfichten einige Verwirrung fam, fo 
flibrte die gleid) darauf erfolgende Wiedergeburt ded preufifden Staates dod) 
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bald zu ihrer Wiederaufnabme. Man redjwete auf dew preußiſchen Ctact 
und auf den Broteftanti¢mus, als auf die beiden hauptſächlichſten Sebel 
sur Wiedevaufridhtung Deutſchlands. Auf welche Weife fle ihre Aujgabe 
erfüllen follter, dariiber hatte man fid keine beftimmten Vorſtellungen ge - 
Bildet; aber fiber die Aufgabe felbft waltete fei Brweifel ob, und wean 
wlan nun endlich gendthigt wurde, and Werk zu geben, fo fownte der 
dialektiſche Proceß, dem jede neugebildete Parte’ umerworfen iſt, zu nidts 
Anderem führen, als gu der Idee, daß Scheidung nicht immer mit Macht⸗ 
verint verknüpft iff, dap, wenn zwei Organisinen durch ein unnatürlichee 
Sand zuſammengehalten werden, dite Zerſchneidung dieſes Bandes beive 
fartt, fo daß nad der Trennung jeder einzelne von ihnen mächtiger if, 
als vorher beide gufammen. ° 

Ernſt Moris Arndt wurde 1769 auf Rigen geboren, der Gon — 
eines Pächters. Cr ftudirte 1791 — 1794 Theologie in Greifewalt und 
Send, gab aber bald feinen geiftliden Beruf auf und machte längere 
Reifen urd Ungarn, Ftalien, Frankreich and Schweden; dann hielt ex 
hiſtoriſche Vorlefungen in Greifswald und begann die Reihe feiner Schrif⸗ 
tert 1803 mit ber Geſchichte der Leibeigenfhaft in Pommern and Rügen, 
vie ihm bon Seiten des Adels lebhafte Berfolgungen zuzog. In einer 
zweiten Schrift: Germanien und Eutopa (1803) ift bereits ein ſcharfer 
Angriff gegen die frangdfifden Croberer, gegen das nivellirende Syſtem 
der Auffldrung und gegen die Revolution. 1806 erfdhien vom Geift 
ver Heit der erfte Band, der fpater fortgefebt wurde. Im Geitalter dex 
Aufklaͤrung Hatten die Deutfdhen gelernt, im Materialismus die Hse 
Weisheit gu fuden und gu Gunften eines nichtsſagenden Welthicgerthums 
ihte nattonale Perfsnlichfeit aufgugeben. Gegen Beides erhebt Arndt feine 
gewichtige Stimme. , Go find wir fladh, arm und elend, obne Liebe und 
ohne PHantafie, ohne Vaterland und Freibeit, ohne Himmel und Erde. 
Die Biter hatten dod nod einen Gott, der ibnen Sehreden und Freude 
bradte, ein allmadtiges Gchidfal, die Idee einer ewigen Nothwendigleit; 
wit find fo flein geworden, daß die Erhabenen uns nicht mehr treffen, 
ficher triedhen wir unter ihren Donnerfehlagen hin. Religion — dev. 
ſchlaue Sclav hat fie nie gehabt, fie feimt nur aus Lebensfiille, aus gee 
meinſchaftlichem Kampfe in Freude und Leid. Der Menſch, der feine 
Menſchheit anerfennt, kann diefe heitigen Gefiihle nist haben, er hat nur 
einen boblen Uberglauben, worin fic) feine wimmernde Eitelkeit wiederſpie⸗ 
gelt.” — Es find Wabrheiten in diefem Sak, die man im Kampf gegen 
den Supranaturalismus leidht tiberfieht. Cin Vol€ wird nur dann traftig 
auftreten, wenn es den augenblidliden Genuß des Lebens höhern und über⸗ 
finntiden Ideen unterguordnen weiß; und wenn Arndt in einem feiner 
fpdtern Lieder die Frage: „Wer ift ein Mann? zuerſt dahin beantwortet: 
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„Der beten fann und Gott dom Herrn veytraut!” fo liegt darin eine 
größere Wahrheit, als in der Selbfivergdtterung unferes Beit. Ebenſo fraftig 
tritt er dem Weltburgerthum entgegen, welded feinen Stolz darin ſetzt, 
feine Phyſiognomie und feinen Charafter gu haben. Geine Kritik des 
deutſchen Sdealismus verdient nod heute Behersigung, „Es iff wabr, wir 
finnen mit Sufriedenbeit auf unfere Sdeenarbeiten hinbliden, aber mit 
Wehmuth müſſen wir gefiehen, daß diefer himmliſche Reichthum uns irdifd 
aum gemacht bat, und dab Andere unſere Erde gu beſitzen kommen, wab- 
read wit für Ke den Himmel crobern, Ge ift vergeihlid, daß wir in der 
Pegicr, das Herrlihfte gu gewinnen, dad Mleinere -pergeffen haben, aber 
mit Recht find wir dadurch den Undern gum Gefpott und uns gur Trauer 
geworden. Solches Hinausſpielen des wirklichen Lebens in eine fremde 
Welt, folde Ungeſtalt und UcherflieBung in ein faft gang leiblofes Dafein, 
if nirgen? in Europa fo gu feben, ald bei uns, und wenn die Frembden 
den Urſprung dieſes Zuſtandes fo erbliden fonnten, als die Geſcheidteſten 
pow ung felbft, fie würden fic nad mehr. wundern. Daher unfre poli 
tiſche Hiilflofigteit, dDaber, wabread die Beffern von uns das höchſte Leben - 
dex Beit und aller, Welt fo genialifd darftellen, die Schledtern wegen 
Mangels irdiſcher Haltung und Kraft ſo unbeſchreiblich kümmerlich zer⸗ 
floſſen.“ — Solche Erörterungen waren: damals nicht ungefährlich. Nach 
der Shadi von Jena mußte Arndt nach Schweden flüchten, fam aber 
‘bald darauf unter verſchiedenen Verkleidungen nach Deutſchland zurück, 
efrig bembbt, den Hah. gegen die Franzoſen angufdiizen und eine Er—⸗ 
hebang des deutſchen Volks gu veranlaſſen. 1812 ſchloß er fid an den 
Freiherrn von Stein an, begleitete denfelben nad Rußland und fepte 
unter feimer Leitung die patriotiſche Thatigheit fort, die ex mit fo vielen 
Opfern und ohne. Ausſicht auf Erfolg begonnen. Der. Kampf brad los, 
und Aynpt wyrde dex vornehme Sanger deffelben. In feinen frihern 
Liedern finden: wir ein ſchwaches Talent, jet aber erhob ibn. die Begeifte- 
tung qu einer Kraft und Fülle, der ſich wenis deutſche Didter an Die 
Srite felon können. 


Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, 
Der wollte keine Knechte, 
Drum gab er Säbel, Schwert und Spieß 
Dem Mann in ſeine Rechte, 
Drum gab er ihm den kühnen Muth, 
Den Zorn der freien Rede, 
Daß er beſtände bis aufs Blut, 
Bis in den Tod die Fehde. 


Laßt brauſen, was nur brauſen kann, 
In hellen, lichten Flammen! 
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Ihr Deutſchen alle, Mann fir Mann / 
Für's Vaterland zufammen! 
Und hebt die Herzen Himmelan! 
Und himmelan die Hande! 
Und rufet Ale, Mann fir Mann: 
Die Knechtſchaft hat ein Ende! 


Gegen diefe gewaltige Stimme gehalten, wie ſchwächlich klingt - die 
nadgeabmte Melodie bei Georg Herwegh. Von gleichem Werth iff dad 
Baterlandslicd, das jept feit langer als einem Menfdenalter mit immer 
neuem Subel durd alle Gaue Deutſchlands erflingt; ferner dad Lied von 
Blücher, von Schill u. ſ. w.; vor Alem der herrlide Grabgeſang auf 
Schenkendorf: Wer foll dein Hitter fein? fpridh, Vater Rhein u. ſ. w. — 
Die Vaterlandsdidter haben nists gemein mit der claffifdhen Periode; dev 
einzige Dichter, an ben fie fics anlehnen, ift Schiller. Es weht in ihren 
Liedern etwas aus der Luft von Wallenftein’s Lager und Tel, und das 
Wallenftein' (dhe Soldatenlied ift ihr unbewußtes Vorbild. Jn jener Zeit 
erreichte dies Berehrung Shiller's ibren Gipfel, indem man fis nur ar 


feine kühne Yuffaffung des deutſchen Lebens hielt: die Ermahnungen ded 


Marquis Pofa an die Konige waren wieder am Plag. — Born feinen 
jungen Nadahmern war Theodor Kirner*) (Leier und’ Schwerth der 
populdrfte; gum Theil lag das an dem perſönlichen Intereffe für das Schid—⸗ 


fal des Didhters, der in der Bllithe feiner. Jugend, den Heldentod geftorven: 


war. Man hat fic in nenefter Beit theils durd die Reaction gegen die 
Schiller'ſche Sprache, theils durch die Werthlofigkeit der Körner'ſchen Dras 


men verleiten laffen, feine lyriſchen Gedichte minder giinftig zu beurtheilen,- 


alg früher, und dod find fie, wenn man von eingelnen Gefdmadlofig: 
Feiten abfieht, nidjt nur der traftigfte Uusdrud der damatigen Stimmung 
(3. B. Manner und Buben), fondern eingelne davon werden auch eine 
bleibende Statte in unferm lyriſchen Bilderfaal behaupten (3. B. das 
Schwertlied). — Ridert’s (Freimund Reimar’s) patriotifhe Gedidte ers 
wahnen wir fpdter. — Mar von Sdenfendorf*) ift ein gemiith- 
licher, liebenswiirdiger Dichter, das getreue UAbbild eines Edelmanns, der 
neben feinen ritterlichen Tandeleien aud wobl einmal Ernft madden fann, 
wenn die Zeit es erfordert. Cr ift von allen Freiheitedidtern der reinfte 
Royaliſt, wie denn tiberhaupt in Oftpreufen die Pietat gegen das König⸗ 
thum durd) den längern Uufenthalt Friedrich Wilhbelm’s und Lonifens bes 
fonders lebhaft angeregt war. twas ritterliche Galanterie findet fid 
bei allen jungen Helden diefer Beit, 3. B. bet Fouque, und namentlid 


*) Geb, 1791 gu Dresden, fiel 1813 bei Gadebuſch. 
2) Geb. 1783 yu Königsberg, ftarh 1817 als Regierungsrath yu Cobleng. 
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iſt es das Andenken der ſchönen Königin Louiſe, mit dem ein faſt mittel⸗ 
alterlicher Cultus getrieben wird. — Auch die beiden Schlegel, nament— 
lich Friedrich, lieferten ihre Beiträge für die patriotiſche Begeiſterung; ſie 
ſtrotzten von altdeutſcher Herrlichkeit, aber ſie trugen den Stempel des Ge⸗ 
machten; die beiden Kritiker hatten ſich zu ſehr in ihre Doctrinen vertieft, 
um in einem großen Moment eine echte und natürliche Begeiſterung em— 
pfinden zu können. — Friedrich Stagemann*) tritt fiir die höhere 
Bureaukratie ein. Formell find feine Gedichte vielleicht die vortrefflichſten; 
es ift eine edle, ernſte, gehaltreiche Sprache, die ſich niemals in Floskeln, 
wiernals in hohles Pathos verliert. Freilich möchte man in derartigen 
Gedichten gern etwas mehr Jugend haben. 

Bei aller Unklarheit in den patriotiſchen Anſichten der Dichter tritt 
ein ſehr bemerkenswerther Umftand hervor. Man fann nicht leugnen, dab 
gegen den Eroberer Oeſtreich immer nod mehr Haltung zeigte, ald 
Preußen. Preufens Politik vom Jahr 1795 bis 1813 war eine beftans 
dige Mifdhung von Schwäche und Uebermuth. Trogdem wandten fic) von 
der erften “Beit an, wo ber Batrioti3Imus überhaupt ſich regte, alle Sym⸗ 
pathien nicht Oeſtreich, ſondern Preußen zu, dieſem ãußerlich und inner⸗ 
lich gebrochenen Staat. Zum Theil lag der Grund in den Grinnerungen 
an det alten rip, gum Theil in “der gerechten Würdigung der einzelnen 
Pattioten, die von Preußen aus ‘die Wiederherſtellung Deutſchlands unter⸗ 
nahmen, Stein, Humboldt, Niebuhr, Scharnhorſt, Gneiſenau: Namen, die 
doch einen ganz andern Klang hatten, als Gentz, Adam Müller, Schlegel 
und die ändern Vorfechter der öſtreichiſchen Intereſſen. Aber die Haupt. 
fade fag -in der inftinctattigen Erkenntniß, dab Preußen trog aller Demü⸗ 
thigungen, dle es erlitten, der Kern der Zukunft war, daß dié ideale 
dentfthe Ration ſich nur aus einem bereits’ gebildeten lebendigen Rational: 
gefühl entwideln, und daß dieſes nur Preugen fein fonnte. Sm Gegenſatz 
gegen die Selbſtſucht des vorigen Jahrhunderts entwickelte ſich aus der 
Noth ded Vaterlandes, aus dem tragiſchen Eindruck ſeiner Geſchicke ein 
ernſter, tief begründeter religiöſer Sinn, der in keiner Weiſe mit dem 
aäͤſthetiſchen Dilettantismus der romantiſchen Schule zuſammenhing, und 
der auch nicht in den Katholicismus auslief. So wie die ungariſchen 
Schlachtlieder, ohne darum unchriſtlich gu fein, von dem Gott der Mas 
gyaren fangen, fo war der Gott, deffen Gefühl fic) in der Bruft der 
deutſchen Sugend offenbarte, der deutfdhe Gott, den Luther’ gepredigt, und 


*) Geb. 1763 in der Udermard, feit 1785 in Staatddienften, ftarb 1840. 
Außer den ,Hiftorifhen Crinnerungen in lyriſchen Gedichten“ (1828) verdienen nod 
die Gonette: ,Erinnerungen an Clifabeth~ (feine Frau, geb. 1761, ftarb 1835) 
Erwähnung. — 
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ber durch die Ranke der „ſpaniſchen Prieſter“ aus dem ſonſt deuntſchen 
Oeſtreich vertrieben war. Das Chriftenthum der Befreiungetriege war 
den niidternen Formen des alten Rationaliémus abgeneigt, allein es war 
in feinem innerften Kern fein fupranaturaliftifdes, es widerfirebte nicht 
den fittliden Begriffen und Vorſtellungen der Nation. — Freilid widers 
fivitt die preußiſche Sympathie fo manden volkethümlichen Joeen, z. B. 
Der Jdee des RKaiferthums. Das Kaiferthum war die eingige unter den 
Reminifcengen der deutſchen Gefdidte, ote noch von feinem beſtimmten 
Makel berührt war. - Die Vorſtellung des franzöſiſchen Kaiſerreichs wirkte 
mit, und da man die Cinheit Deutfdlands wollte, fo weiffagten ſelbſt fo 
entfdieden preußiſche Dichter, wie Schenkendorf, beftindig vom Kaiſer und 
vom Reid. Mun knüpfte man die Sdee des Raiferthums immer an Oeft- 
tei), allein man madte es, wie die Theologen in ſchwierigen Fallen, 
man malte fid) den Widerfprud nicht deutlid) aus, und fo ift ſelbſt in 
den Schriften, die fid) am ausführlichſten über die Idee der neuen Bers 
faffung auslaffen und die am wenigften preußiſche Sympathien gu über⸗ 
winden haben, 3. B. bet Görres, ein Verſtändniß von dem, wad der 
Verfaffer eigentlidd will, nist gu finden. — Die Bertreter der öſtreichi⸗ 
ſchen Sympathien predigten ſchon damalé die blindefte Reaction. Die 
Berehrung vor der fatholifden Kirche und vor dem Adel, die Fr. Schlegel, 
Adam Miller, Görres entwidelten, mufte den gefammten Biirgerftand, 
der doch ftets der Trager der dffentliden Meinung bleibt, vor den Ropf 
ftofen. In Preußen geſchah die nationale Bewegung gugleid im Sinn 
der Freiheit. Die Reorganifation der Berwaltung und ded Militars, die 
rechtliche Gleichſtellung aller Stande, die Pflege eined freien Bauernſtandes 
durd bas Ablofungsgefeg, die Befretung der Gewerbe und ded. Handels, 
die ernfte Betheiligung an dem wiſſenſchaftlichen Streben, dad alles mußte 
den deutſchen Geift mehr befchaftigen und anziehen, als die feierlide Stille, 
die fic) ber Oeftreich verbreitete. Der hochherzige Edelmuth, den das 
ganze preupifde Bolf, in den Waffen. geübt und an ein energifdes Pflicht⸗ 
gefühl gewöhnt, in der Beit der Erhebung entwidelte, bildet den Mittel⸗ 
puntt der Freiheitskriege. Gewöhnlich denkt man. gunddhft an die Freis 
corps, an die , wilde Jagd” u. f. w., furg, man bat immer nur die 
Theilnahine der ,Gebildeten” im Auge. Man lefe aber in Yorks Leben 
von Droyſen, wie 3. B. in der Proving Oſtpreußen das geſammte Bolt 
bid in die unterſten Stande mit den unerhdrteften Aufopferungen ſich auf 
das freudigfte an diefer Erhebung betheiligte, und wenn man dann nod 
an eingelne lächerliche Außenſeiten denfen fann und nicht von der tiefften 
Chrfurdht fiir unfere Vater durdhdrungen wird, fo ift Alles, was man in 
der Schule von Geſchichte und Poefie gelernt, verloren gegangen. Wie- 
in diefer Proving, fo war es mehr oder minder in allen übrigen: überall 
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bat vas Vols fich zur Defretung res Baterianded, nidt in blinden Sdaa- 
ten, fondern im barter Dienft, in den Kampf geſtürzt, und die Fürſten 
find von Ddiefer Bewegung nur mit fortgeriffen worden. Wenn diefer 
Edelmuth, diefe Uufopferungsfahigheit des deutſchen Volks in neuefter Zeit 
ſich nidt in fo günſtigem Lidt hat geltend maden finnen, fo lag daé 
mur daran, daß man fid im Unklaren dariiber befand, wobin es cigents 
lich geben follte.. Gobald der Deutſche einmal wieder den geraden Beg 
vor fid) feben wird, wird er aud rüſtig darauf fortſchreiten. — Mitten 
im Kampf hielt Arndt jene herrliche Dantrede an Preußen, die in allen 
Annaler unferer Geſchichte aufbewahrt gu werden verdient. 


Wenn etwas Ungeheures geſchehen iſt, fommen die Erklärer und Aus: 
keger mit Deutungen und Ruganwendungen nad: nists iff bequemer, al’ 
ang dem Nachher das Vorher erweifen. Auch dem preugijden Staat ift 
ſolches widerfabren; er ift nad) feinem Gall nicht blos betrauert, fondern redht 

methodiſch bis gu feiner Gruft hingedeutet und Hitgeridtet worden: felbft 
Schimpf und Hohn hat nist gefehlt. Unleugbar war eine gewiffe Erftarrung 
und Berftodung da, nicht allein veranlaßt durch die Beſtürzung aber die gros 
fen Begebenbeiten und Wechſel, die rings umber erſchienen, ſondern tiefer 
liegend, theils in den alten innern Berbaltniffen bed Staates felbft, theils in 
dem, was die Menſchen das Zeitalter gu nennen pflegen. Denn fo ift es 
von jeber gewefen: ſoll etwas Ungeheures gefdehen und etwas Neues wer— 
ben, fo erftarren die lebendigen Krafte in ihnen felbft, e8 wird matt, was 
Jebendig, feig, was muthig, dumm, twas geiftvoll war: es geht dann in den 
Staaten das vor, twas in Menſchen vorgeht einige Stunden oder Tage vor 
dent Puntt, two fle in eine ſchwere Krantheit fallen follen. Der grofe Ueber: 
gang der Seiten, die. grofe Scheidung des Alten und Neuen wird immer fo 
gemacht. Darum fol man in gewiſſen Cpoden die eingelnen Menſchen nit 
qu ſchwer anklagen, fondern den geheim webenden und waltenden Geift der 
Zeiten, dex die dunkeln Geburten der Gefdledter regiert, und wenn er neue 
Schöpfungen machen will, das Alte augenblidlid) lahmt und verfteinert, damit 
es durch geſchwinden Sturz die Formen zerbreche und den Clementen gu neuen 
Geftaltungen den Stoff guriidgebe. Wenige Sterblidhe aber find fo groß ges 
{haffen, daß fie diefe innerlid sermalmende Gewalt ded Seitgeiftes nidt fühlen 
follten .. . . Ulle Deutſche hatten Leid gu tragen um den Untergang ded urs 
alten und heiligen Reichs der Germanen, um die Vernichtung der Gefege, die 
Bertilgung der Sprache, die Berderbnif ber Sitten, die Schmach und dad 
Elend -ded Volks; aber nit alle Hatten gleid Gropes verloren. Das Reid 
und feine HSerrlidfeit batten viele deutſche Herzen ſchon lange nicht wie fie 
follten gefühlt; was follten fie betrauern, was fie faum gefannt? Die meiften 
Hatten fid) vereingelt, als Biirger fleiner Staaten, al Theilnehmer fleiner 
Berhaltniffe, Geſchäfte und Unfichten hatten fie nichts Großes gu verlieren gee 
habt; getbohnt, Madtigern gu folgen und-durd die Beſchlüſſe der großen 
deutſchen Staaten beftimmt zu werden, empfanden viele die neue Herrſchaft 
der Fremden kaum als Unglid; fle fuͤhlten fie nur als ein Unglück, nicht weil 
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fie undeutſch war, fondern weil fie Tyrannet ward und Tyrannei gu bleiben 
verfpradh. Anderes twiderfubr den Preußen. Sie Hatten einen grofen Ramen, 
einen unfterbliden Ruhm verloren; fie fonnten ohne Chre nicht mehr glidlid 
fein. Auch die vor einigen Sabren nod fo mit bingedammert und binge: 
trdumt batten, waren aus der ſchweren Starrſucht erwacht: alle fühlten dads 
Unglück, aber bitterer fühlten fie die Schande: fle trauerten, aber fie zürnten 
nod mehr. Mapoleon hatte gemeint, der preußiſche Staat fet durch die grau< 
famen Bedingungen, die er gemadht hatte, durd die Gewalt, die er fic) wider 
alfe Treue der Bertrage genommen, genug zermalmt; er könne ihn zerriſſen 
nun fo liegen laffen, bid die Beit da fei, ibn gang gu vernidten; Rapoleon 
hatte Recht, foweit ein gemithlofer Menſch, der die Menſchheit nur nad ihren 
Sdhwaden und Laftern beurtheilen fann, die Welt verfteht; er hatte germalmt, 
was zermalmt tverden fonnte; die Gefabr, welde in einer niedergetretenen 
Ehre droht, die nidt ehrlos gewefen ift, erfannte ein Mann nidt, welder 
feine Tugend erfennen fann. Napoleon fonnte Alles meffen, nur nidt, wi 
weit die Geifter fic) beherrſchen laffen. . 


Nachdem die Aufregung des Kampfes zu Ende war, mufte die Bes 
deutung ded kühnen Volksführers fid verlieren. Arndt Hielt fic in den 
Fheinlanden auf, fett 1817 in Kiln, wo er Schleiermader’s Schweſter 
heirathete tind als Profeffor angeftellt wurde. Schon 1819 begannen die 
Berfolgungen gegen die Demagogen, denen, wie viele andere der edelften 
deutſchen Manner, aud) Arndt unterlag. Er hat von diefer Miſchung 
pon. burledter Lächerlichkeit und empörender Niederträchtigkeit in feinem 
» Rothgedrungenen Berit” (1847) ein anſchauliches Bild gegeben, vor 
dem uns fdjaudert. Obgleich freigefproden, blich er dod bid 1840 von 
feinem Amt fuspendirt. Wenn feine ſpätern Schriften feinen unmittel- 
baren Ginflug mehr austibten, fo bleiben fie uns dod aus zwei Griinden 
von grofem Werth. Cinmal hat er gegen die einbrechende Schöngeiſterei, 
die fic) gum Theil auf Goethe, gum Theil auf die Romantiler ſtützte, 
unverdroffen die Fahne des gefunden Menfdenverftandesd und ded Gee 
wiffens aufredt gebalten. Mit Heiligem Ernſt hat er jened verbrecherifde 
Spiel befampft, weldhes aus Afthetifden Griinden mit dem Sehlechten und 
Berwerfliden bublte: jene feile Gopbhiftif, die den mifverftandenen Sag, 
daß das Wirkliche verniinftig fei, zur Beſchönigung alles Nichtswürdigen 
mipbraudte. , Wenn man das Leben und die Gefchichte nics ald cin 
perfttimmelted und abgebrodencd Rathfel betrachten kann, wo Gered- 
tigteit, Freiheit und Tugend von ft, Lüge und Lafter meiftens befiegt. 
werden, wenn man dad leichte Spiel und die weitſichtige Geiſtigkeit ebenfo 
bod) anſchlägt, alé den ſchweren Crnft und die furgfichtige Redlichleit, 
welde eben furgfidtig ift, weil fie nur Eines umd diefed Cine nur in der 
flirgeften gradeften Linie fehen und thun darf, dann muß vergehen, wo- 
durd das Leben allein einen Werth hat, der Zorn fiir das Geredte, 
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die Ehrfurcht vor der Tugend, das Gebet auf dem Grabe des Redlichen, 
welder der Lift unterlag.“ — Sodann hat er trotz der trübſten Erfah⸗ 
rungen in der Friſche und Geſundheit ſeines Geiſtes niemals die Zuverſicht 
und den Glauben an das Vaterland verloren. Noch ſeine letzte Schrift, 
die bereits nach der Revolution erſchien, iſt eine erquickende Stimme des 
Lebens inmitten allgemeiner Blaſirtheit. 


Wir ſind in viele herrlichſte Hoffnungen leicht hineingeſchüttelt und noch 
leichter und unſanfter wieder herausgeſchüttelt worden, aber Geiſt wird immer 
neuen Geiſt zeugen und ſich aus dem ſchwebenden Elemente von bloſen Ge— 
fublen und Hoffnungen zur lichten Klarheit des Verſtandes durchdrängen. 
Wir haben bis jept nur Anläufe gemacht und find immer nod im ftiirmens 
den Anlaufen begriffen, wo wir meift guriidgefdlagen werden. Gefuͤhle und 
Zorn find blos fur den erften Unlauf gut; den legten Sturm der Feftung 
fonnen Einſicht und Verſtand allein durchführen. Cin Volk, das fo viel Muth 
und Geift hat, als die Deutſchen, fann als ein Raub frhlechterer Voller nicht 
untergehen; die Sehnfudt eines grofen Bolls nad Ehre, Madht und Majeftat 
wird den Tag ihrer Erfüllung erleben . ... G8 giebt nur einen Geift der 
Weiffagung: diefer fdeint dem Bolle, das immer fogleid) Neueftes Hiren wil, 
oft taufend Siegel auf dem Mund gu haben, und fiehe, wie feine Stunde ge- 
fommen, tént und flingt er und die Qeute verwundern ſich. Die Beit ift 
Gottes und ihre Stunde darf fein Sterblider tweiffagen; aber glaubet und 
baltet feft gufammen! — Meine übrigen Tage miffen ja dabinfinfen wie 
dte legten Schimmer eines Traums. Ich ſchaue von der Hidften Hohe: des 
Alters in das tiefe Thal hinab, meine Abendfonne geht nist mit Gold nod 
mit Soffnungen yu Thal, aber von tapfern und mannliden Hoffnungen darf 
id) nicht laffen. Ich vertraue dem Geift und dem deutſchen Geift, und rufe 
mit allen tapfern Upofteln und PBropheten: de coelo et patria nunquam 
desperandum. 


Aeußerſt wichtig fiir die gefunde Cntwidelung Arndt’s war der nord- 
deutſche Proteftantigmus, der ihn vor aller Phantafteret bewahrte. Sein 
Gegenbild ift Görres, der katholiſche Demagog, den wir als phantafti- 
ſchen Revolutiondr, als myſtiſchen Alterthumsforfder und Naturphilofophen 
fon früher betradtet baben und der uns bier in einer neuen Bedeus 
tung entgegentritt. BWenige Tage nad dem Rbheintibergang der Alliirten 
begann er feinen Rheiniſchen Mercur. Die Zeitfchrift ift mit größerer 
Erregung aufgenommen, als irgend ein andered Journal; ob fie eine die⸗ 
fen Aufſehen entſprechende Wirkſamkeit ausgeübt, möchte zu bezweifeln 
ſein. Der Ton iſt leidenſchaftlich bewegt und ſpielt in allen Modulationen, 
vom burlesken Humor bis gum tragiſchen Pathos, der Inhalt iſt aber 
keineswegs fo extremer Natur, alg man erwarten follte. Sie vertrat nur 
die Stimmung des Volks, fie fteigerte den Idealismus fo wie den Une 
muth über die Enttäuſchung, aber fle gab ihm feine neuen Gedanten, 
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Das Bild, welds fie vow Dem vefhaurioten Deutſchland aufſtellt, ift cbenfo 
verwaſchen, als dadsjenige, welded gu Unfang der Bewegung 1848 in der 
Paulskirche entworfen wurde. Die damaligen Machthaber fonnen in 
feiner BWeife damit entſchuldigt werden, daß die Berbalenifje ſchwierig 
waren, denn fie haben diefe Srbwierigteiten durch böſen Willen verfartt, 
aber man muß geftehen, dab fic) aus den Anforderungen der liberaten 
SGehriftiteller nicht viel machen lief. Republikaniſche Ideen lagen damals, 
wo die Pietät gegen die Fiirften aus den Tagen der Noth noch frifd war, 
bem allgemeinen Gefidhtétreis fern. „Es ift fein Menſch,“. fagt Gorres 
in einer feiner erſten Nummern, ,der alfo unfinnig ware, die Grundvefter 
der Throne im BVaterlande zu untergraben; es ift vielmehr Wier Witle, 
fie zu befeftigen, damit fie, ftar® vor innen und aufen, cine Gewabhr 
geben dem Bolt fiir feine künftige Rube und Sicherheit: Aber wie diefed 
Portheftehen der eingeltien Throne mit dem Gedanken der deutfthen Cit 
beit zu verſöhnen fei, dariiber finden wir faum einen Wink Görres 
ſcheint geneigt, die Wiederherſtellung des öſtreichiſch-deutſchen Raiferfhume 
ju beantragen, auf der andern Geite ift er aber ſchonend gegen Preupen. 
Gr verlangt ein Reprafentativfyftem fiir gang Deutfdland und ded dads 
Fortbeſtehen der fouveranen Mächte Oeftreih und Preugen, die nur cine 
innige Udiang mit cinander ſchließen follen. Die bairiſche RNegierung, 
nod erfüllt von ihrer’ Rheinbundfouveranetdt, gründete gegen ign eine 
eigene Zeitſchrift, die Allemannia. Die Bureaukratie bemadtigte ſich wie 
Der der Gefchafte, dic Poölizei verdoppelte ihre Wachſamkeit. Auch von 
Seiten der preußiſchen Regierung erfolgten Warnungen. Endlich gab ein 
fcharfer Artifel gegen die preupifche Reaction den Ausſchlag, das Journal. 
mupte den 10. Sanuar 1816 aufbdren, naddem e& zwei Fabre beftanden 
hatte. Statt deſſen verdffentlidhkte Görres eine Reihe von Flugſchriften 
und größern Werken. Zuerſt Deutſchlands künftige Verfaſſung 
(1816), in welchem die Idee des öſtreichiſchen Kaiſerthums fdarfer und 
beſtimmter vertreten wurde. Die Beſorgniß, in die Görres wegen dieſes 
Werkes um ſeine Sicherheit gerieth, trieb ihn nach Heidelberg. Die Furcht 
war grundlos, er durfte ſchon 1817 nad Coblenz zurückkehren, wo er zu 
Anfang des folgenden Jahres im Namen der Rheinprovinz dem Staccka⸗ 
fangler eine Beſchwerdeſchrift überreichte. 1819 erſchien Deut fdland 
und bie Revolution, ein Bud, in dem wir heute nur nod mit’ Be 
frembden leſen. Der pofitive Inhalt war geting, wenn es aud an ſibyl⸗ 
linifhen Barnungen, Prophegciungen and woblmeinenden Bdeen nicht 
feblte. Die Hauptſache war eine hiftorifd-philofophifde Auoeinander⸗ 
febung der beiden widerftrebenden Brincipien, des confervativen und des 
revolutionären, die fid) im auf der Weltgeſchichte, im Staatsleben wie 
in der Religion und Poefie, geltend gemacht. Den BVertretern ded einen 
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gelte die Geſchichte fiir einen fortgeſetzten Stindenfall, den Andern far eine 
beſtändige Vervollkommnung des Menſchengefchlechts. Görres giebt keiner 
dieſer Parteien Recht, fondern ſucht ein philoſophiſches Juſtemilien herzu⸗ 
ſtellen; in welchem beide Principien als mitwirkende Momente aufge 
nommen werden. Im Einzelnen ſind viele geiſtreiche Einfälle, das Ganze 
macht aber einen unbehaglichen Eindruck, da, wie bei allen Conſtructionen 
der Geſchichte, den Thatſachen nicht blos von den Extremen, ſondern 
auch von der Vermittelung Gewalt angethan wird. Am ſonderbarſten 
iſt die Sprache. Die Bibel, die Edda, die indiſche Mythologie, die Natur⸗ 
philofophie wird audgebentet, um die einfachſten Begriffe in ein myſtiſches 
Dunkel yu hüllen. Wenn man fic) nod der Lectüre fragt, was man 
durch dieſe Fille confufer Gelehrfambcit fiir die Cinficht in die wirklichen 
Berhileniffe gewonnen hat, fo ift das Ergebnif febr unbedeutend. In⸗ 
deß in einem Punkt that die Sehrift doch ihre Wirkung. In der Ginlei- 
tung hatte Görres dad ſeitdem wieder häufig angewandte Bild von der 
Cumaiſchen Sibylle, die dem Tarquin für denfelben Preis einen. immer 
geringern Werth anbietet, auf die Zeit angewendet, welche dem Widerſtand 
der Fürſten gegenüber immer drohender ein Buch nad dem andern vers 
brenne, une jum Schluß war angedeutet, wie man ans der allgemeinen 
Gährung dex Gemiither auf einen bald bevorftehenden Ausbruch ſchließen 
fonne, In Folge diefer Prophezeiungen wurde dad Bud mit Beſchlag 
belegt And dex Berfaffer gezwungen, tiber den Rhein gu fliehen, wo er in 
Straphurg bei -feinen alten Feinden Bufludt fand. Der Aufſtand brad 
in. dex, That in allen Theiten Europa’s aus, allein er Hatte nidt die 
erwarteten Folgen.. Rody war der Muth der Revolution nidt concene 
teint, die Unruhen wurden überall unterdriidt, und ein geſchärftes Reace 
tionsſyſtem war dad eingige Refultat. Die Wirkung auf Görres ift gang 
eigenthümlich. In feinen beiden nächſten Schriften Europa und -die 
Revolution (1821) und die hetlige Alliang und die Völker auf 
dem Gongrep gu Verona - (1822) werden gwar die Hoflinge, welche die 
Fürſten in eine böſe Rictung verleiten, nod ziemlich ſcharf angegriffen, 
allein von der alten Siegesgewißheit ijt feine Spur mehr. Dasserfte der 
genannten Biicher beginnt fogar mit der für jene Zeit wunderliden Erklä⸗ 
rung, die Better Hatten fo alles Map überſchritten, dab man ſich verfudt 
faiblen.-miiffe nunmebr auf Seite der Fürſten gu treten. Der Grund diefer 
Wendung Fann in nists Anderm gefucht werden, als in den neuen Kraften, 
die auf Seiden Seiten auf den Schauplag teaten. Die Veiter der Revolu⸗ 
tion waren: nicht mehr ausſchließlich jene volfsthiimliden Romandifer, die 
frommen und tugendfamen Burfden{dhafter, fondern freche Aufklärer in 
der franzöſiſchen Manier, und die Gache der Fürſten wurde gum Theil 
durch geiſtreiche Manner vertreten, die der Romantik nicht fern. ftanden. 
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Ging der einflußreichſten Mitglieder auf dem Congres gu Berona war Herr 
von Chateaubriand, der ebemalige BVerbiindete unfers Myſtikers im Kampf 
flix die geſchichtliche Religion und gegen daé ideenlofe Weltreid ded Kaiſers. 
Görres wußte fid) in diefen Gegenfagen nidt mehr gurecht gu finden, 3 
feblte thm ein ſicherer Inhalt des Glaubens. Die Unfehlbarkeit der tatho- 
lifchen Kirche giebt in foldhen Fallen ſchwachen Gemüthern den ficherften 
Halt, und bei Görres war nist einmal cin Brud mit feiner Bergangendeit 
nithig, da er geborner Katholik war und fon friiher, wenn au mit 
Griinden von fehr gweifelhafter Orthodozie, die Gade der Kirche vertreten 
hatte. Für die politifden Berwirrungen in Deutfdland fah er keinen 
Ausweg, er gab es alfo wberhaupt auf, nad einem politiſchen Ausweg 


ju fuden, und fand in der Herrfdaft der Kirche liber die in ihrem 


Sundament er{ditterten Staaten die ficherfte Buflucht fiir das. nothteidende 
Menſchengeſchlecht. Der Mittelpuntt des. Ultramontanismus in Deutſch⸗ 
land war die Zeitſchrift: Der Katholik. Görres nahm an derfelben 
von Strapburg aus. den lebhafteſten Antheil. Geine Auffage athmen den 
firhliden Fanatigmus, der eigentlid) nur feinen Hap gegen dad weltlide 
Wefen ausdrudte, das er nit mehr verftand. Nach Minden waren 
damals die Blide aller gläubigen Gemiither gerichtet. König Qudwig roar 
aufgewadfen int Hab gegen den rationaliftifdhen Staatsmechanismus, der 
trog aller Frdmmigfeit in den tegenerirten Staaten das leitende Peincip 
blich. Jn dem neuen Regiment wurden, wie -etwa 13 Fabre fpater in 
Preußen, Geift und Gemüth ju Grunde gelegt. Man lliftete etwad- den 
Drud des Polizeiſyſtems, man beſchützte die Künſte; man ließ dem 
hriftlid)- germanifden Weſen freien Spielraum. Gailer, der Sefuit, 
war der gebeime Lenfer der neuen Regicrung; ein gur alleinfetigmadenden 
Kirche bekehrter Dichter, Schenk, der Cultusminifter, und Görres wurde 
alg Profeffor der Gefchichte nad München berufen (1827). 1830 trat 
er wieder mit einem grofern Werk auf: Ueber die Grundlage, Glie: 
dDerung und Zeitenfolge der Weltgeſchichte. In diefer neuen 
Phitofophie der Gefchichte finden fick) gwar nod mande Anklänge an den 
alten PBantheismus, aber im Weſentlichen wird dod diejenige Ridtung, 
die er in „Deutſchland und die Revolution“, alg Extrem verworfen hatte, 
feiner Beurtheilung der Thatſachen gu Grunde gelegt. Hegel hat in einer 
febr fcharfen Cntgegnung die Gedantenlofigteit dieſer Schrift mit einem 
eigentlich verſchwendeten Geift gegeipelt. — Aud) in Baiern blieb die 
Romantik nidt ausſchließlich am Ruder. Die geiftreihen Manner wurden 
aus dem Minifterium entfernt, weil unter ihnen die Gefchafte nidt den 
gehörigen Fortgang nebmen wollten, und bei der Herftellung des Polizei 
ſtaats trat gwifden der kirchlich gefinnter und der abſolutiſtiſchen Partei 
cine Spaltung ein, die ſich immer mehr erweiterte. In den Jahren 1831 
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und 1882 .gingen. von. Görres eine Reihe Flugfdriften aus, dte in 
theokratiſchem Sinn das abjolute. Rolizeivegiment bekämpften. Allein der. 
Ernſt, den das letztere geigt, ſchüchterte doch den müden Demagogen ein; 
ey ließ die Politik bei Seite und kehrte wieder au ſeiner Lieblingsbeſchäf—⸗ 
tigung zurück. od einmal war es ihm. vorbehalten, die allgemeine 
Aufmerkſamleit auf fich gu ziehen. Die. Verhaftung ded Erzbiſchofs von 
Kölu im Jahr 1837 ſchien dem principiellen Kampf zwiſchen Kirche und 
Staat einen angemeſſenen Ausdruck gu geben. Cs widerfuhr hier Preußen, 
mas, ihm ſchon häufig begegnet iſt. Statt einer conſequenten und im 
Prineip feſt gegründeten Haltung, die niemals von ihrem Wege abgeht, 
ließ es ſich von augenblidlichen Aufwallungen hinreißen und ging über 
das Maß hinaus, um gleich darauf in die alte Erſchlaffung zu verſinken. 
Dad. Recht wird zum Unrecht, wenn man es auf willkürliche Weiſe ver: 
folgt. Offenbar beſchränken die geſetzlichen Beſtimmungen zu Gunſten der 
katholiſchen Kirche den nothwendigen Ginflug. des Staats, allein dem iſt 
nur dur. organiſche Geſetzgebung abzuhelfen, nicht durch willkürliche 
Hintanſetzung der Geſetze. Dieſe Blößen mute. Görres im Athanaſius 
anf dag geſchickteſte zu benutzen. Gr geht mit ſcharfer Dialektik auf fein. 
Bish los, und wenn man. feine Borausfepungen nicht theilt, fo findet man 
fid) dach wenighens -darin gu Hauſe. «Die Gegenſchriften, welche der 
Athonafius hervorrief, bon Leo, Marheinete, Gutzkow u. W., gingen alle 
von ſchwankenden Brinepien: aus, und die flir Preußen nicht fehr rühm—⸗ 
liche Beendigung diefes Swiefpaltes gab wefentlid) dem Athanafius Recht. 
Uwe8 ..diefom Streit. erwuchſen die Hiſtoriſch-politiſchen Blatter: 
Mikahen wurde der Mittelpunkt der. Congregation, aus allen Völkern und 
ſelbſt aus allen Barteien. Es fanden ſich Republifaner und Legitimiften 
prammen,. Srangofen, Staliener, Irländer und Polen. In Görres' Haus 
war ein geſchäftig geheimnißvolles Treiben, dem übrigens eine Ubertriebene 
Bedeutung nicht zugeſchrieben werden darf. Denn der Ultramontanismus 
iſt, nicht mehr gefährlich, mo er ald geſchloſſene Partei hervortritt, ſondern 
nur, Wo, ar durch die angeblich conſervative Politik begünſtigt wird. Im 
Gegentheil haben ſolche Verſchwörungen das Gute, daß ſie das Volk von 
Zeit gu Zeit ſtutzig machen. So geſchah es 1842 durch ein anonymes 
Bud:. De; la Prusse, welches die. geheimen Verbindungen der Jeſuiten 
mit den Demofraten. ausplauderte. Cs gelang Görres und ſeinen An— 
hangern nidt- ganz, den Verdacht ded Radicaligmus von fener Partei 
abzuwenden, und. als. vollends dev preußiſche Staat fic) bekehrte und 
daburd den Angriffen. der Ultramontanen die Spike abbrach, und als bei 
Gelegenheit der galiziſchen Geſchichte (1846) im Heerlager der Heiligen 
ſelbſt cin Swiefpalt entbrannte, alé Montalembert in der franzöſiſchen 
Pairskammer die öſtreichiſche Regierung geradezu des Verraths gegen den 
Schmidt, Literaturgeſchichte. 3. Aufl. 2. Bod. 
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polniſchen Adel anflagte und die hiſtoriſch-politiſchen Blatter, welche die 
Regierung ju vertheidigen wagten, der Feilheit bezüchtigte, da verlor die 
Partei alle Haltung, und eine dreifte Tänzerin reichte hin, ihrer Herrſchaft 
ein Ende gu maden. Görres mußte diefen Sturg feiner Partei nod 
erleben. Gr ftarb am 29. Januar 1848 mit ungeſchwächtem Glauben. 
Die Macht feiner Phantafie hatte ihn über alle Wedhfelfalle des Geſchicks, 
fo wie tiber alle Unfechtungen des Berftandes erhoben. Seine wirkliche 
Bedeutung entfpriht nist dem Ruf, den fein Mame erlangt hat. Seine 
Schriften find viel gelefen worden. und haben verwirrte Kdpfe nod vers 
wirrter gemadt, fie find aber bereits verfdollen, Sie haben aud nicht 
viel dazu beigetragen, die fatholifche Kirche gegen ihre Angreifer fider gu 
ftellen, oder ihr ein neues Gebiet gu erobern. Ueberhaupt mug man 
phantaſtiſche Charaftere, wie Schlegel, Werner, Florencourt, die Grafin 
Hahn u. f. w., gwar alé Phanomene einer halts und glaubenslofen und 
daher fiir jeden Aberglauben empfangliden Beit mit Aufmerkſamkeit ver: 
folgen, man muß fic) aber nicht einbilden, fie feien die. Schöpfer diefer 
Zeit. Die Macht der Kirde beruht nicht auf den Sophiften, die fie vere 
theidigen. Advocaten wiirde fie tiberall finden, und ob Ddiefe geiſtreich 
oder geiftlos find, ift giemlich gleidgiltig, Die Macht der alleinfeligs 
machenden Kirde berubt auf der UnvollfLommenheit des Staats. Wo die 
biirgerlide Gefellfchaft, wo die Erziehung, die Berwaltung, die Gericte 
zweckmäßig organifirt find, hat der Ultramontanismus feinen Boden; wo den - 
Menſchen ein feſtes Biel des Willens geftectt ift, das fie mit Aufrechthaltung 
ihrer Berfdnlidfeit verfolgen können, hat der Sefuitismus feinen Raum. 
Denn wo der Menſch die Wahl Hat, ob er glauben fol mit. Uufgebung 
oder mit Erhaltung feiner Perfdnlichfeit, wird er gewiß das Leptere wählen. 

Wir haben die wunderlide Laufbahn diefes politifden Romantikers 
von ihren revolutiondren Anfängen bid gur ultrareactiondren Schlug- 
entwidelung verfolgt. Gin durdaus verſchiedenes Bild giebt uns der 
Gharafter des Mannes, der nad dem Abſchluß des Wiener Congreffes 
Görres zuerſt vom confervativen Standpuntt bekämpfte, nicht aud einer 
politifden Doctrin, fondern aus jener Abneigung vor allem Jdealismus, 
die ein Kennzeichen des erntichterten Alters ift. PFriedrid) Geng *) wer 
1764 zu Breslau geboren. “Er vollendete ſeine juriftijdgen und fameras 
liftifden Studien gu Königsberg, wo ibn die Kantiſche Philofophie mächtig 
ergriff. Wenn fein analytifdeds Talent in diefer Philofophie Uebung und 
Befriedigung fand, fo nährte ſich die ebenfo lebhaft in ipm ausgebildete 





*) Mit mufterhafter Gründlichkeit ift diefer Gegenftand von R. Haym in der 
Erſch⸗ und Gruber’ (chen Encyclopädie behandelt; wir haben diefe Behandlung der 
unſrigen gu. Grunbde gelegt. 
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Empfindfamteit der Zeit an einem freundſchaftlichen Verhältniß mit Eliſa— 
beth Graun, der fpatern Frau von Stägemann. Bn den Briefen an 
diefe Fran gab ihm das Gefühl nur Farben fiir Rhetorik und Stiliſtik. 
Der Briefwedfel dauerte fort, alg er 1785 nad Berlin ging, wo damals 
in den höhern SKreifen die grengenlofefte Unſittlichkeit eingeriffen war. 
Während Genk die Reatitdt in pollen Zügen genoß, fidh aus einer Orgie 
in die ambere fttirgte, fudjte er mit feinem Idealismus und feiner 
Empfindfameeit eine Zufludt in dem Bertrauen jener Frau. Er klagte 
ibe, wie in fraftfofem Streben nad) einem Schatten von Glückſeligkeit 
fein zerrütteter Geift in taufend Labyrinthe elender, gefdymadlofer Bee 
fHaftigungen und falfder jämmerlicher Freuden verirrt, wie er hülflos 
den Schwachheiten und Leidenfdhaften, -den glihenden Phantomen {eines 
untubigen Kopfes und dem Drange und Gerdufdh der Welt überlaſſen, 
ein Jahr lang fid) in allen Thorheiten diefer abſcheulichen Welt herum: 
gewalgt habe. Mit einem gewiffen pictiftifdhen Genus febte er diefe 
SGelbftanflage fort, bis er endlic) ihrer mlide ward. Als die Revolution 
ausbrach, wurde fie von Genk, der nod) warm war von der Lectiire 
des Contrat social und de8 Don Carlos, mit leidenfdaftlidem Sn- 
tereffe begriift. Sie rif ihn aus dem Ginerlei alltäglicher Beſchäftigungen 
und concentrirte feinen Geift auf einen grofen Gegenftand. Gr hatte 
bisher den Dialeftifer feiner eigenen Launen, feiner Stimmungen und 
Gefühle gefpielt; er war unendlid) redfelig tiber feine eigene Leere, über 
fein Sehnen und Hoffen gewefen; diefe Dialeftif und Rhetorik warf 
fi nun auf die grofen Fragen der Revolution. 1791 trat er in dem 
Aufſatz Uber den Urſprung und die oberften Principien ded Rechte’ fiir 
die neuen Ideen in die Schranken. Bald aber empirten die Greuel— 
thaten der Revolution fetne Cinbildungstraft, und diefe Stimmung fand 
die ſtärkſte Stiige in der Klarheit feines praftifdhen Blicks. Cr durch— 
{haute die Unbaltbarkeit der neuen politifmen Bildung, und diefem 
Wechſel feiner Anſichten folgte eine innere Umwandlung. Er fiiblte, 
daß ber fittliche Boden, auf weldem er ſich bewegte, derfelbe Boden einer 
liberreigten und frivolen Cultur fei, aus welchem jene franzöſiſchen Ereig— 
niffe hervorgewadfen waren. Gr malte fic) diefe neue Lebensanfidt als 
ein eigenes Ideal aus, und fein weiches, beftimmbares Wefen foftete gum 
erften Mal den Reig eines ernften fittliden Wollens, dads fi dem Strom 
der Welt entgegenwirft. Wie unfere claſſiſchen Didter, bedurfte er fiir 
fein Sdeal, um es vor der Gemeinheit des Tages zu retten, eines ent: 
ſprechenden Bildes in der Wirklichkeit. Er Fand es in der englifden 
Staatsverfaffung. - Burke's glangende Beredfamteit rip ihn um fo mehr 
fort, da fie ebenfo feine äſthetiſchen Neigungen befriedigte, als fein poli 
tiſches Urtheil. Cr fithrte die Burke'ſchen Reden 1792 und 1793 in die 
16” 
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deutſche Literatur ein, modiftcirt nad den Grundfagen der Rantifden 
Philofophie, denen er treu blieb. Cine neue Umwandlung erfolgte durd 
den Ginflug Schiller's. Wilhelm von Humboldt, der gemeinſchaftliche 
Freund, madte ihn mit den Horen befannt. Geng begetfterte fich fur die 
Briefe über die äſthetiſche Erziehung des Menſchengeſchlechts und ſuchte in 
einer Monatsſchrift diefelbe Methode auf das Gebiet der Geſchichte und 
Politit anguwenden. Geine Liebe gur Freiheit, vermittelt ourd Bildung 
und Gefdmad, ermadte von neuem, und das Sendfdreiben, das er bei 
der. Thronbefteigung Friedrid) Wilhelm’s III. an den jungen König erlies, 
fpricht diefe Ueberzeugungen in gemäßigter Form, aber dod mit Warme 
und Lebhaftigheit aus. Seit 1799 gehörte er ausſchließlich der Politif 
an. Die afthetifden Neigungen traten zurück, und fein Ehrgeiz ging 
dahin, den Kampf gegen die Revolution durd)’ Darftellung des confervati- 
ben Fortſchritts ſyſtematiſch fortzuführen.“ Zwei Sabre hindurd löſte er 
in ſeinem hiſtoriſchen Journal dieſe Aufgabe auf eine würdige Weiſe, 
weniger in Beziehung auf die hiſtoriſche Kritik, wo er zu pragmatiſch 
verfährt, zu ſehr die Form über das Weſen ſtellt, als in Bezug auf die 
augenblicklichen Bedürfniſſe des Tages. Seine conſtitutionellen Principien 
werden immer blaſſer, er nimmt ſich als preußiſcher Beamter des preußi⸗ 
ſchen Abſolutismus an, bid durch den energiſchen und folgerichtigen Kampf, 
den das engliſche Miniſterium gegen Frankreich führt, ſeine Vorliebe für 
dieſen Staat aufs neue erwacht. Er wird der unbedingte Vertreter der 
engliſchen Politik und läßt ſich glänzend dafür bezahlen. Er iſt nicht 
erkauft, aber er wird belohnt. Sein wildes, leichtſinniges, der unſinnigſten 
Ausſchweifung ergebenes Leben dauerte fort. Sein Talent hatte ihn in 
die höchſten Kreiſe der Geſellſchaft eingeführt, aber lieber noch verweilte er 
hinter den Couliſſen und am Spieltiſch. Trotz der glänzendſten Einnahme 
lebte er fortwährend in Sorgen und Verlegenheiten. Zudem wurde der 
Kreis ſeines Lebens flix ſeinen Ehrgeiz gu enge; der Gedanke, in öſt—⸗ 
reichiſche Dienſte zu treten, wurde in ihm rege, und er führte ihn 1802 
aus, nachdem er in einer Reiſe nach England ſich auch von dieſer Seite 
die reichlichſte Unterſtützung zugeſichert hatte. — Das Aufſehen, welches 
ſein liederliches Leben erregte, und der Makel, den ein bezahlter Schrift⸗ 
ſteller niemals ganz abwerfen kann, bat häufig ein ungerechtes Urtheil 
gegen Gentz hervorgerufen. Seine politiſche Thätigkeit in den Jahren 
1801 — 1809 verdient volle Anerkennung. Seine Schrift über den Ure 
ſprung und Charakter ded Krieges gegen die franzöſiſche Revolution (1801) 
ift eine gldngende Kritik der deutſchen Gedankenlofigheit. Er zeigt, daß 
Frankreich feine Crfolge durch revolutiondren Enthufiasmus, durd das 
Syſtem einer revolutiondren Propaganda, durd ein revolutiondres Kriegs⸗ 
foftem erlangt habe, und daf man es nur durd das Aufgebot ähnlicher 
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Kräfte beftegen könne. Die Belimpfer der Revolution muften von den 
Mitten und Werkzeugen ihres Feindes fo viel in ihre cigenen Armeen und 
auf ihren eigenen Boden verpflangen, als nur irgend ‘mit der Fortdauer 
einer geordneten Berfaffung vereinbar war; fie muften der Revolution 
purd den gelduterten Geift der Revolution begegnen. Statt deffen unter: 
nahm und fiibrte man den Kampf im fleinlidften Sinn ohne Muth, ohne 
Entſchloſſenheit, ohne Princip und ohne Gedanken. In diefem Sinn fiihrte 
Geng aud) 1803 feine Politif fort. Mit unermüdlicher Energie befampfte 
ex das franzöſiſche Eroberungsſyſtem und vertheidigte die engliſche Politit 
zuͤgleich im ſcharfen Gegenſatz gegen die augenblicklichen Machthaber in 
Oeſtreich, die er aufs gründlichſte verachtete. Unabläſſig deutete er darauf 
hin, daß nur das innige Einverſtändniß zwiſchen Oeſtreich und Preußen 
der drohenden Gefahr begegnen könne. Er brandmarkt die deutſchen 
Schriftſteller, die in den Napoleoniſtiſchen Ton einſtimmen, und kommt 
immer wieder darauf zurück, dieſes verderbliche Syſtem müſſe vertilgt wer— 
den, oder es fei fein Friede und Beftand der Staaten in Europa gu hoffen. 
Chenfo, wie feine dffentlichen Schriften jener Beit (1805), die gum Publi. 
cum die gefammten Gouverdne Europa's Hatten, zeigt fein Briefwedfel 
mit Johannes von Miller eine flare Auffaffung der Berhaltniffe. Die 
Schlacht het Aufterlig ſchlug alle Hoffnungen nieder, aber Geng raffte 
fih ſchnell auf und ftand in friſchem Lebensmuth der Sufunft gegeniiber. 
1806 erfdien feine gehn Sabre früher begonnene Schrift: Fragmente aus 
der neueſten Geſchichte des politiſchen Gleichgewichts in Curopa, mit einer 
Rorrede, die einen Aufruf an dads deutſche Volk enthielt. Dod wendet er 
fi nicht an die Maffe, fondern an die wenigen beffern Geifter, von denen 
die Erneuerung des deutſchen Baterlandes allein ausgehen tonne. 


Umfonft ſucht man in der Maffe des Bolts, umfonft an den Höfen jened 
webhmilthig erfebende Gefühl, jene tiefe, dod männliche Trauer, jenen traf 
tigen, hoffnungsvollen Schmerz, der rettende Entſchlüſſe vertiindet; allein fo 
lange ihr nur aufredt fteht, iſt nichts ohne Hoffnung gefallen; bas Baterland, 
bas europäiſche Gemeinwefen, die Freiheit und Würde der Mationen, die 
Herrſchaft bes Rechts und der Ordnung, aller vergangenen Sabrhunderte Werte, 
bliben fort in euerm Gemiith. Unmöglich, daß fo viel Geiftesgewalt, fo viel 
perfonlide Superiorität, fo viel vereingelte, aber gediegene Kraft, folder Reid: 
thum natirlider Talente und tieforingender, vielfeitiger Bilbung, ald wir in 
unferm Sdoofe vereinen, fid) nicht früh ober ſpät in irgend einem Brenn⸗ 
puntte fammle, von dort aus bas Ganze belebe und alle eitlen Schranken 
durchbreche; unmöglich, daß aus diefem ehriviirdigen Stamme fo mannigfal- 
tiger Hobheit, aus diefem Mutterlande europäiſcher Herrſchaft, aus fo vielen 
durd ehemaligen Ruhm, durd grofe Namen gur Fortpflangung eines heiligen 
Erbtheils verpflidteten und geweihten Familien, aus fo vielen von uraltem 
Glange aud) in diefer. Ubendddmmerung aller Größe nod umſtrahlten Furftens 
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geſchlechtern nidt endlich ein vollftdndiger Held, cin Retter und Rader hers 
vorgehen follte, der die Thränen von allen Angeſichtern abwiſche, der uns eins 
fese in unfer ewiges Reht und Deutjdhland und Curopa wieder aufbaue. 
Diefem Sdhupgeift, er erſcheine, wann er wolle, entfdhloffene und brauchbare 
Werkzeuge, den unbefugten Regierern widerftrebende Unterthanen, den Tyran⸗ 
nen rechtſchaffene Feinde, jeder wiederfehrenden rechtmäßigen Herrfdaft ein ges 
Horfames und williges Bolt, den Altdren gefeglider Ordnung und tugend⸗ 

. hafter Freihettsliebe und echter, aus Gott geſchöpfter Weisheit verftdndige und 
wiirdige Priefter, und der Nachwelt, damit nicht ähnliches Berdexben, als daa, 
weldes und überzog, nod) einmal fiber die Menſchen hereinbrede, eine Pflanz⸗ 
ſchule von kraftvollen Gemüthern und riftigen Borfedtern gw ergiehen: — 
bad ift ener groper Beruf! — 


Gs war ein grofes Verdienft, in einer Beit, wo die bedeutendften 
Geifter der Nation fic) durch die glangende Erſcheinung Napoleon's blenden 
lieBen, mit ernftem Gefühl und flarem Berftand die gute Sache gu vere 
theidigen. Wenn die Rbetorif fic) in diefen Schriften gu fehr auf Koften 
der innern Wahrheit hervordrangt, wenn auf den Stil ein größeres Gee 
wicht gelegt wird, als nbthig, und die Ueberſchätzung der Vergangenbeit 
und die Ubneigung gegen den Jdealismus die Verwandtſchaft mit der 
gleid)geitigen Romanti€ verrathen, fo war das mehr oder minder der Febler 
aller damaligen Schriftſteller. Was aud) Geng fpdter am deutſchen Volk 
gefiindigt, in jener Beit gebdrte er gu feinen wiirdigen Bertretern. — Ge 
lebte 1806 in Dresden in genauem Verfehr mit Adam Miller, der damals 
in feinen wunderliden Vorlefungen liber deutſche Wiſſenſchaft und Literatur 
fiir die romantiſche Sdule Propaganda madte. Wenn Geng ihn liber 
trieben bewunderte, fo unterlag er doc) keineswegs unbedingt feinem Cine 
fluß. Gr hatte einen gu gefunden Menfdenverftand und war gu tief in 
das praktiſche Leben eingeweiht. — Mad dem Fall Oeſtreichs wartete man — 
in ängſtlicher Spannung auf die Entſchlüſſe Preußens. Geng wurde in 
die preußiſche Reſidenz und das preußiſche Hauptquartier gefdidt, um den 
Gang der Ereigniffe ju beobadten und unter Umſtänden gu unterbandeln. 
Gir den ſchmählichen Fall der preußiſchen Monardhie in jener Zeit ift fein 
Journal die widtigfte Quelle. Geng zog fid) im Winter 1806 nad Prag 
gurlid, wo er in der glangendften und intereffanteften Geſellſchaft, immer 
nod in hoffnungsvollem Gifer mit den Geſchicken Deutſchlands beſchäftigt, 
der weitern Zukunft entgegenfah. Goethe, der Herzog von Weimar und . 
liberhaupt die erſten Notabilitdten Deutſchlands lieBen fid) hier von ihm 
die Politif erfldren. Von hier aus ſchrieb er 1807 an Johannes von 
Miller, der den Verführungskünſten Napoleon's unterlegen war, jenen 
vernidtendett Abjagebrief, der die Hoblheit der deutſchen Schöngeiſterei auf 
das treffendite charakteriſirt. Müller hatte fein Hauptverbündeter in jener 
Verſchwörung dev Elen fiir eine beffere Zeit fein follen. Gin wiirdigerer 
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Bundesgenof war der gedidtete, aus feinem Baterland vertriebene Freiherr 
von Stein, der gu Ende ded Jahres 1808 in Prag ein Afyl fudte. Bon 
diefem grofen Deutſchen erwarmt, fdrieb ex gu Anfang 1809 ein Memoire 
liber die Mittel, welche Oeftreid gu Gebote ftehen, Deutfdland vom frans 
zöfiſchen Sod) gu befreien, nidt mehr in der alten rhetoriſchen Weife, fon: 
dern in ſtaatsmänniſcher Ruhe; feine Hoffnungen waren gefunten, der 
Idealismus ſchwand mehr und mehr, die Wirklichkeit machte fi feinem 
beobachtenden Geift geltendD. — Geng war alt geworden. Ginnlicfeit und 
Egoismus hatten den Kern feined Wefens frühzeitig angefreffen.. Dit der 
Sugend hatte er gugleid) das Pathos verſchwelgt, deffen er mächtig gewefen 
war. Gin durddringender Berftand und -ein reigbared Gefühl find 
ſchwache Stützen, wenn fie die eingigen find. Auf den lebten Aufſchwung 
des Jahres 1809 folgte liberhaupt eine ebenfo große Ermattung. In 
dieſe Zeit fallen die Briefe an Rahel und Adam Müller, in denen freilich 
piel Ziererei, viel Nachklang von dem Stil der Lucinde mit unterläuft, 
die aber eine gewiffe Wahrheit enthalten. Wenn er im Herbft 1810 
an Rabel fdhreibt: „Ich bin hölliſch blafirt und habe fo viel von der 
Welt gefehen und genoffen, dab man mit Blufionen und Sdau- 
geprange nichts mebr bei mir ausridtet;“ menn er Adam Miller geftebt, 
daß er fic) in einer Ubfpannung, einer Muthlofigkeit, ciner Leere und 
Yndiffereng befinde, wie er fie rie gefannt nod geabnt habe, wenn er 
{einen Suftand einer geiftigen Auszehrung vergleicht und vergweifelt, ſich 
burd eigene Unftrengung aus demfelben befreien gu können, fo ift eine 
tiefe Wahrheit in diefen Geftdndniffen. Mit der Bugend hörte auc feine 
Freiheit und Selbftdndigheit auf, er fand in Metternich feinen Herrn 
und wurde fein gefiigiges Werkzeug. Oeftreid) trat in dem  geiftigen 
Kampf gegen Franfreid) in den Hintergrund; dem gewandten Publiciften 
ging alfo der Stoff aus, fonft hatte er wohl nod rhetoriſche Wendungen 
genug gefunden. Gr ift von da an nur der iweltfundige. Geſchaftsmann, 
der von der Hobe feiner Routine aus auf den Sdealismus des patrios 
tifdhen Gefühls mit vornehmer Geringſchätzung herabfieht. Aud) darin 
war er ber wiirdige Diener feines Herrm, der von allem romantifden 
Ydealismus frei blieb. In fydtern Schriften von Geng, in denen er jedes 
deutſche kräftige Streben herabfegt, jede Willkür und Ungeredtigheit der 
Regierung vertheidigt, fehen wir nichts alé die Altklugheit der genreinen 
Routine, die feſt davon überzeugt ift, die Welt befinde fic in der beften 
Otdnung, wenn ihre gefelligen Cirkel und der-Lurus in ihren Wohnungen 
nidt geftdrt wird. Gefdadet hat er im Grunde nits, denn ob das 
Willtiirregiment im guten Stil gelobt wurde oder im ſchlechten, war 
gleichgültig; aber eine Warnung mus er ung fein, der fopbhiftifden Geiſt⸗ 
reidigfcit, der wir in der frühern Seit unferer Literatur Altäre erridtet, 
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ernſten Widerftand gu letften. Den materiellen Genuß des Lebens hat er 
ſich durch fein Talent in der höchſten Ausdehnung erworben; aber diefer 
Genuß war der Ruin ſeines Geiſtes. Völlig glaubensleer und ohne In⸗ 
tereſſe fürs Leben, aber von kindiſcher Todesfurdht erfillt, gingen feine 
Tage dahin. Cin phantaftifhes Liebesverhältniß gu der ſchönen Fanny 
Elsler ftacdelte ihn nod einmal gu der Gluth feiner Qucindengeit an. Er 
ſtarb 1832, von. der Ration: verabfdeut, von feiner Partei nur als ge: 
fügiger und gefdidter Diener und als liebenswürdiger Geſellſchafter ans 
geſehen; und es find dod ſchoͤne Kräfte in ihm untergegangen. Ehre 
macht es ihm, daß er in feiner zurechtmachenden Philofophie den gefunden 
Menfdhenverftand nie gang -tiber Bord warf. Cr hat fidh 3. B. nist, 
wie feine Parteigenoffen Schlegel und Muller, in den Schooß der allein: 
feligmadenden Kirche gefllidtet, mwas ihm hod ware angerednet worden, 
ex but fid nie in die politiſche Romantik verticft: fein confervatives 
Princip war nus der Auddrud feiner Müdigkeit, feineds Unglaubens und 
ſeiner altflugen Geringſchätzung aller jugendliden Ideen. 

Adam Miller, geb. 1779 gu Berlin, ftudicte zuerſt proteftantifce 
Theologie, dann eit 1798 gu Gottingen die Rechtswiſſenſchaft, trat in 
preupifden Staatsdienſt, wurde aber bald vom Jntereffe an den Natur⸗ 
wiſſenſchaften abgezogen. Durd Geng veranlapt, mit dem er ſchon früh 
in: einer genanen Begiehung ftand, ging er nad Wien, wo er am 30. Uprif 
£805 - gue rdmifd -Latholifden Kirche übertrat. Bon da an wandte er 
fis nach Dresden, wo er 1806 Borlefungen über deutſche Wiſſenſchaft 
und Piteratur. hielt; das doctrindrfte Bud, . das von der romantifden 
Schule ausgegangen ift. 1809 ging er wieder nad Berlin, wo er fig 
von der Junkerpartei mipbrauden ließ und endlid) feine Stellung vers 
ſcherzte. 1811 fehrte er nad Wien guriid, war in öſtreichiſchen Dienften 
thatig und leitete feitdem als k. k. Generalconful in Leipzig gemeinſchaftlich 
mit Schlegel, Genk und Andern die reactiondre Preffe. Er ftarb in Bien 
1829. — Bon feinen Schriften find am widtigften die national-dfono- 
mifden: die Clemente der Staatsfunft (1809), die agronomiſchen Briefe 
im Deutfdhen Mufeum (1812), BVerfud einer neuen Theorie des Geldes 
(1816), und die innere Staatshaushaltung auf theologifcher Grundlage 
(1820): in Fr. Schlegel's Concordia. Gegen die agronomifden Briefe 
ſchrieb Wilhelm von Schütz, der Dichter des Lacrimas und Meberfeber 
des Cafanova, gleichfalls im Deutfhen Mufeum; dann vereinigten fid 
Beide und arbeiteten gemeinſchaftlich an der Reftauration der Staatss 
wirthſchaft. Das herrſchende Syftem der Staatswirthſchaft und zugleich 
Dagjenige, was dem gangen Bdeentreife der franzöſiſchen Revolution ju 
Grunde lag, war das Syftem von Adam Smith. Seine Analyfe der 
bei dem Handelsverkehr wirfenden Kräfte wird von teiner neuern Theorie 
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umgangen werden dürfen, und die Vorwürfe, die man ihm macht, kommen 
nur darauf heraus, daß es vorwiegend analytiſch iſt. In einer Zeit, wo 
man der Analyſe überhaupt abhold war, wo man Newton in der Phyſik 
bekämpfte, mußte man conſequenter Weiſe auch für die concreten Kräfte 
des Lebens gegen die künſtlich analyſirten Kräfte Adam Smith's in die 
Schranken treten. Adam Smith hatte ſich ſo ſehr in die wirthſchaftlichen 
Elemente und Kräfte verſenkt, daß ihm darüber die ſittliche Beſtimmung 
des Arbeiters, die ſittliche Aufgabe des Gemeinweſens und der Werth der 
nicht producirenden Glaffen entging. Der Arbeiter wird von ihm nur als 
ene ökonomiſche Kraft in Erwägung gezogen, wie ein Theilden einer 
Maſchine. Seiner atomiſtiſchen Anſchauung war das Gemeinwefen nur 
cine Gumme von Sndividuen, fein alleiniger Swed die Firderung der 
Swede ber Jndividuen. In der Ucberzeugung, daß der Privategotsmus, 
wenn er in Allen frei walte und wirke, von felbft in der beften Weiſe 
das Gemeinwobhl verwirklide, verlangte er Aufhebung aller Schranken, 
Uufhebung aller iiberfliiffigen ſtaatlichen Bande. Für Adam Miller hat 
der Gingelne fetne Exiſtenz nur im unlöslichen Verband mit dem Gemein- 
wefen; der Menſch eriftirt ihm nur als Birger. Er findet in den poli 
tiſchen Cinridtungen des Mittelalters den Begriff dex wahren Freiheit und 
Sndividualitat verwirflidt. Indem er den relativen Werth des Syftems 
fiir England gelten läßt, verlangt er fiir den Continent ein neues Syſtem, 
weldes ftatt des Taufdhwerths der Güter den nationalen Charafter 
deffelben ing Auge faffe, an Stelle der eingelnen Production die har- 
moniſche Fortbildung der nationalen Bediirfniffe febe und neben der 
Theilung der Wrbeit ihre nationale Concentration, neben dem phyſiſchen 
Capital das geiftige bertidfidtige, Die Aufgabe der Gegenwart fet es, 
das natürliche Gleichgewicht der gefonderten Stände wiederherzuftellen und 
jeden in feine alten Rechte wieder eingufeben. Seine Wendungen werden 
in fpdterer Seit immer theologifher. Aus der gottliden Dreifaltigheit 
beweift. er, bag jeded anf einem cinfacen Begriff berubende national: 
Stonomifthe Syftem falſch fein müſſe: er beweiſt die Nothwendigheit der 
Dreifelderwirth(chaft ! . : | 


Die Revolutionen unfers Jahrhunderts haben uns den politifden Leich⸗ 
nam fennen gelebrt und dadurch die Wiffenfhaft von dem Irrthum abges 
leitet, den Leichnam mit dem lebendigen Leibe gu verwedfeln Glaube Mies 
mand, daß et den Leib begriffen habe, weil er die Anatomie gelernt, oder daß 
ex den Staat verftanden, weil er in der politiſchen Section die Clemente des 
Staats unterfdhieden. Unter dem Meffer des Anatomen entweidt das wabhre 
Lebensgeheimnif, dad geiftige Band, wobdurd alle Organe ihren Werth und 
ihre Bedeutung erhalten. Gin ftrenges Privateigenthum von Grund und 
Boden, von der Nahrungsquelle, auf die nicht blos der porlibergehende In⸗ 
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haber, fondern bas ganze menſchliche Geſchlecht angewieſen ift, iſt fo unmög⸗ 
lich als unrechtlich. Der Bodenbeſitz iſt ein göttliches Amt. — Es iſt nothe 
wendig, daß das Grundeigenthum, das heißt die beſtehende Verbindung des 
Menſchen und des Bodens, durch welche letzterer zu einem lebendigen Capital 
erhoben wird, bleibe. Dies aber iſt nur möglich dadurch, daß der mit dem 
Grund und Boden eigenthümlich verbundene Menſch und ſeine Arbeit auch 
den bleibenden Charakter dieſes Grundeigenthums annehme, und daß Willkür 
und veränderlicher Sinn, ſelbſt Witz, Verſtand und Geſchicklichkeit, die offenbar 
in dem Gebiete der eigentlichen Induſtrie mit Nutzen verwendet werden, hier, 
im Gebiete der. Landwirthſchaft, dem großen Zwecke der Erhaltung einer bee 
ſtehenden Verbindung nachgeſetzt werden müſſen.... Die ewige Ordnung 
ber Dinge erfordert ein dienſtbares und Unterthänigkeitsverhältniß im Acker⸗ 
bau, und der herrſchende, unſelige Irrthum, daß eine allgemeine und blos 
induſtrielle Bewirthſchaftung des Bodens möglich, und das ganze Dienſt⸗- und 
Unterthänigkeitsweſen beim Landbau in ein Arbeits- und Lohnweſen gu ver 
wandeln fei, bat, aufer der revolutiondren Ridtung ded Zeitgeiſtes überhaupt, 
nur barin feinen Grund, daß die Herren und Cigenthimer des Bodens vers 
geffer haben, wie vor allen Dingen und vor allen ihren Unterthanen fie felbft 
burd Gottes ewige und ſchlechthin unabanderlidhe Anordnung glebae adscripti, 
Unterthanige und Diener feien, und e8 Godverrath fei, uber ein Gut, dem 
fie al8 blofe Beamte und Stellvertreter gu dienen berufer find, nad) Willkür 
qu verfiigen. — 

Die naturphilofophijde Conftruction brachte es alfo mit ihrer Ber: 
fiitlidhbung der Arbeit nicht weiter, als den Menſchen zu einem glebae ad- 
scriptus ju maden. Mit grofem Behagen fpridt Adam Muller S. 147 
den Sag aus: Freiheit ift ein thieriſches Vermögen, wenw fie 
nimt durch Dienſtbarkeit vermenſchlicht und geadelt wird, 
und der Rlang diefes Satzes gefallt ihm fo wohl, dab er ihn öfters wie- 
verholt. In dem Ueberwiegen der biirgerliden Verfaffung findet er das 
reine Princip der Berfidrung und Revolution, denn fle betradte den Staat 
nur als cin Induſtriegeſchäft. Die biirgerliche Thatigfeit, Snduftrie, Gee 
werbe, freier Handel u. f. w., diirfe erft in zweiter Linie flehen; als ma: 
terielle Grundlage des Staats bleibt der feudaliftifd geregelte Landbau 
mit großem befeftigtem Grundbefig und Leibeigenſchaft, das zünftige Gewerk 
und der in Innungen und Gilden gefdloffene Binnenhandel, mit Zwecken 
der ftadtifden Crhaltung. Für fid) betrachtet Hatten diefe halbpoetifden 
Ginfalle weder auf den Gang der Wiffenfdhaft nod auf dad prattifde . 
Leben einen erheblichen Cinflug ausgeübt, aber die Doctrin wurde eine 
febr braucbare Waffe in den Handen des Egoismus. Die Junferpartei 
im Den verfdiedenen deutſchen Staaten hatte fur die Crhaltung ihrer 
ſtändiſchen Rechte, flix die Steuerfreiheit der Rittergüter, die Beibehaltung 
der Majorate, der Hörigkeit und der Leibeigenſchaft gefampft, aud wenn 
fie ſich ihr egoiſtiſches Motiv hatte eingeftehen miiffen; aber fie fonnte ed 
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mit groferm Selbſtgefühl, wenn man fie belebrte, daß das allgemeine 
Staatswohl und das Heil der untern Bolfsclafjen mit ihren. eigenniigigen 
Wünſchen Hand in Hand ging. Das fogenannte Legitimitdtsprincip, die 
Idee von der Unantaftbarfeit des Rechts ift niemals fo verftanden worden, 
daß dad Recht aller Stande unantaftbar fei, und wenn die chriſtlich— 
germanifde Partei jenen gottlofen Sprud: Heilig ift das Cigenthum, 
einen Spruch, der mit dem Chriftenthum .im ſchreiendſten Widerfprud 
fteht, auf ihre Fahne ſchrieb, fo meinte fie damit cigentlid nur: Heilig 
ift Das Cigenthum der Ritterfdhaft. Dieſe Grundfage hatten einen 
febr flaren prafti{den Swed, aber der idealiftifhe Auspug, mit dem man 


fie verbramte, ging felbftandig in das Leben der Wiſſenſchaft über. Hier 


geigte fid) wieder der deutſche Charafter. In der HiftorifmWen Schule 
fammelte ſich eine Reihe der geiftvollften und gewiffenbafteften Denker, die, 
bon einem an fid) ridtigen kritiſchen Grundſatz ausgehend, fich zuletzt ihren 
Blid fiir die gefunde Auffaffung des wirklichen Lebens fo vollftandig 
trubten, daß felbft die Stände, deren Selbſtſucht durch ihre ˖ Doctrinen 
genährt wurde, von dieſen Entdeckungen überraſcht waren, und daß ihre 
zufälligen Verbündeten, die Vertreter des abſoluten Polizeiſtaats, mit einem 
Volk von Träumern zu thun zu haben glaubten. 


Indem wir hier einen Blick in das ſtille Schaffen und Weben der 
Wiſſenſchaft thun, verwahren wir uns gegen die Borausfebung, als 
wollten wir eine wiffenfdaftlidhe Kritik ausüben und feſtſtellen, mie viel 
durch jeden eingelnen Berfud die Wiſſenſchaft als folde gewonnen habe; 
wir wollen nur die Denkweife, die Gefinnung und den Snftinct. des Zeit⸗ 
alters, ſoweit fie fid) einen bewußten, correcten Uusdrud verſchafften, ane 
fhaulidh machen und an ecingelnen hervorragenden Beifpielen ein Bild von 
dem edlen, aufopfernden Wirfen der deutfden Gelehrſamkeit geben. Die 
claffifdhe Periode hatte dadurdh gefiindigt, dab fie gegen das geſchichtliche 
Leben gleidgiltig war. Das Hauptbeftreben der Wiſſenſchaft in der Ree 


flaurationsperiode war, fic) in dem geſchichtlichen Leben zurecht gu finden. 


Wenn die friihere Beit ihre Ideale dem wirkliden Leben entgegengefept 
hatte, fo ging der neue Idealismus von der Chrerbietung vor dem Wirk: 
lihen aus. Aud hier war es wieder die philofophifdhe Speeulation, 
welde der wiffenfdaftliden Methode den Leitfaden gab. Die meiften 
unter den Gelebrten, die wir als Trager der neuen Ridtung anführen 
werden, waren in der Kantiſchen Schule gebildet, und wo das nicht der 
Gall war, wirkte in ihnen der nämliche Snftinct, der den Reformator der 
neuen Philoſophie geleitet. Am wenigſten geigte ſich diefer Cinflug unter 


den eigentliden RKantianern: fie begniigten fid, die Sdeen ded Lehrers in 


einfade und bald triviale Glaubensfage gu verwandeln, und die Gegen: 











252 Biertes Rapitel. Die Sreiheitetriege und die hiſtoriſche Schule. 


ſtaͤnde, die er etwa nod nicht unterſucht, nad den von ihm aufgefteliten 
aligemeinen Gefichtspuntten gurecht gu legen. Sie überſetzten die gewöhn⸗ 
iden Begriffe in die ſchwerfälligen Ausdriide der Kantiſchen Sprache, und 
wenn fle dad gethan, fo arbeiteten fie, gufrieden mit ihrem Tagewerk, in 
der herfommliden Weife fort. Ganz anders wirfte die rubige, leiden: 
ſchaftloſe, aber unerbittlidke Unalyfe Kant's, die fic) vor feiner Uutoritat, 
yor keiner Ueberlieferung ſcheute, der ebenfo wenig die Vorausfegunger 
ver, Sffentliden Meinung, als die Drohungen des gebeiligten Glaubens 
imponirten, auf jeden tidtigen Geift, der ein eigenes Gebiet beherrſchte. 
Has energiſche Streben diefer PBhilofophie nad dem Geifligen, ihre grofe 
artige Geringſchäͤzung alles Materiellen, ihre gewaltfame Abftraction von 
allen Ueberlieferungen, die bet unreifen Gemiithern leicht gu einem über⸗ 
müthigen Idealismus führt, regte gefunde und fraftige Naturen madtig 
qu, das anſcheinend Sinus und Geiftlofe mit um fo griferer Aufmert- 
famteit zu durchforſchen, um aud) bier das Bleibende, das dem Geift 
Angehsrige Heraudgufinden. Angehaucht von dem Kantiſchen Geiſt, ftrebte 
die hiſtoriſche Gahule, aus dem Wuft des Materielen und Thatſäüchlichen 
vie Spee, die Regel, das Gefeb herauszufinden. Perfonlid hatte Rant Sei 
feinem ftatren Proteſtantismus der Geſchichte fein Intereffe abgewonnen, 
aber er hatte die großen fittlicden Rrafte, die eigentlid) die Geſchichte be- 
wegen, aus Licht: gezogen und durd feinen kategoriſchen Imperativ dte 
Geſchichtſchreiber daran gewöhnt, im Kampf der Ideen die Grofe des 
Menſchengeſchlechts zu ſuchen. Auch Herder’s in der griedhifden Poeſie 
gebildeter Geift war yu febr auf das Rubende, Zuſtändliche, harmoniſch 
in ſich Ubgerundete geridtet, als daß er nicht die wirklich hiſtoriſchen 
Mächte hatte haffen follen. Gein Streben wie das der gleidzeitigen Dichter 
ging auf die Befreiung der Individualitaten; die hiſtoriſche Schule dagegen 
unterwarf die Jndividualitdten den gefchidtliden Mächten und madte das 
Leben, das nad der bisherigen Geſchichtsauffaſſung immer nur fporadifh 
geweſen war, zu einem. univerfellen; denn die Nationen gewannen, was 
hen einzelnen begünſtigten Perfdnlidfeiten abgenommen wurde. Che diefe 
analytiſche Vhatigheit ſich der Geſchichte bemadtigte, warf fle fid auf das 
Gebiet der Poefie. Fr. Aug. Wolf verkannte die Größe feiner That, 
wenn er fle in die Grengen einer eingelnen wiſſenſchaftlichen Leiftung eins 
ſchränken wollte. Seine Wuffaffung wirkte wie ein Blig in der Nacht 
und erdffnete fiir das ganze Gebict der Geſchichte und Literatur Aus⸗ 
fidten, die er felber nidt abnte. Dak die Gelehrfamfeit es wagte,. eine 
Geftalt, die uns die Tradition bis auf die Cingelnheiten iiberliefert, tn 
einen Collectivbegriff aufguldfen, führte ploplid) zu einer ganz neuen Welt 
von Anſchauungen. Indem man die Homeriſchen Gefainge als ein Ras 
turproduct des ſchaffenden Volksgeiſtes begriff, fafte man den: Muth, gue 
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nächſt bei den Poefien anderer Völker, dann in ihrer Rechtsſchöpfung und 
Staatenbildung einen Naturproceß gang wie in der Fortbildung der 
Sprache gu belauſchen und nad Continuitét gu fuden, wo man früher 
nur eine loſe Sufammenftelung einzelner Thaten, etngelner Acte ded 
Willens gefunden hatte. Infofern gab Wolf, wie er felber unbewußt 
durch den Geift der fritifehen Philoſophie beftimmt war, dle erfte Anregung 
zur biftorifden Schule. Freilid) ftand er feinem Denfen und Ewipfinden - 
Had auf einem wefentlid) verfdiedenen Boden. Gr gehdrte der elaſſiſchen 
Ridiung an, fener. freifinnigen, weltbürgerlichen Biloung, die in der 
Religion wie in der Politif das allgemein Menſchliche fudte, nicht vas 
ſpecifiſch Chriftlide oder Germaniſche. Den Ginn für dad ftaatlidhe und 
das nationale Leben, der die hiſtoriſche Schule auszeichnet, hatte er. uit: 
Mls ſein rubiges Wirken in Halle durch Aufhebung der Univerfitdt (1807) 
geſtört war, fonnte er fid) in die neue Lage der Dinge nidt finden: feine 
Geele war der grofen Erregung des Volks fremd geblichen. Die hiſto⸗ 
riſche Schule ift in dem innerften Kern ihres Levens eine kritiſche. 
Gie entfland im Gegenfag gegen den: jugendfiden Idealismus, dex feine 
Schöpferkraft nidt bethatigen fonnte. Das weite und umfaffende Gewebé 
ihrer Dialektik ift gweifelhaft in feinen Begiehungen, vorſchnell in feinen’ 
Solgerungen, aber voller Gebalt, reid) an überraſchenden Wendungen und 
feudtbar in der Unregung neuer Gedanken. Die Mitglieder ver hiſtoriſchen 
Schule find feine Köpfe, fcharffinnig in der Berfpaltung der Begriff, 
erfinderifd in der Vertniipfung auscinanderliegender Thatſachen. Troͤtzdem 
verlieren fie die letzten Faden ihrer Idee ans det Händen, well thr Geis 
mehr Feinheit alg Energie hat. Ihr Streben ‘war gegen die Hertfdaft 
der Ubftraction geridtet, und. dod führte es gulest wieder zur Abſtraction. 
Diefe Erſcheinung ift nidt felten. Cin gebildeter Geift ſträubt fid haufty 
gegen die Herrſchaft der Phrafen und merft bei der Verallgemeinetung 
dieſes Beftrebens nit, dap aud das Leugnen der Phraſe eine PHrafe 
fein kann. Die Reaction gegen den politifdhen Idealismus führte durch 
eine fcarffinnige Dialektik gu dem Refultat, daß die herrfdenden Ideen 
dex Zeit fich felbft widerfpreden, und daß fie in der Hand der Leiden⸗ 
ſchaften zur Uufldfung aller Givilifation führen miiffen. Als die vers 
derblichſten Ideen der Beit bezeichnete man die Freiheit und Gleich⸗ 
bett, den Geſellſchaftsvertrag und die Volksfouveränetät und die Arts 
wendung derfelben in der Reprafentativverfaffung und in der Codification. 
Die Kritit hatte leichtes Spiel auf geſchichtlichem Boden. Dah niemals 
eine Staataverfaffung oder cin bürgerliches Gefebbud) aus einem wirt- 
liden Bertrag, aus einem unmittelbaren Entſchluß hervorgeht, roar 
leicht gu erweiſen. Beſtehende Staaten tragen an der Laft ihrer angeerbten. 
Geſchichte und Sitte, und felbft den Auswanderer begleitet die fittlide 
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Porausfesung und Gewohnheit ber das Meer. Cine Berfajfung ift un- 
denfbar ohne gegebene pofitive Verhaltniffe, ohne ausgebildetes, durch lange 
Tradition gendbhrtes Rechtsgefühl, ohne Cinwirfung der Gitte, die ſich 
ohne Reflerion geltend macht. Ebenſo leicht war gu zeigen, daß jene 
Ideen in ihrer letzten Ausführung einander widerſprechen. Allein man 
überſah, daß ſie zunächſt eine negative hiſtoriſche Beziehung gehabt hatten. 
Wenn man dem Druck eines deſpotiſchen Regiments gegenüber, das in 
alle Lebensverhältniſſe eingreift, Sehnſucht nach Freiheit empfindet und, 
ſoviel es geht, zu bethätigen ſucht; wenn man einer geſchloſſenen Ariſto⸗ 
kratie gegenüber, deren Angehörige das Volk in jedem Augenblick bes 
ſchimpfen und beeinträchtigen, das Verlangen der Gleichheit ausſpricht, 
fo find das zunächſt ganz aus der Natur der Gade hervorgehende Be- 
dürfniſſe, die als foldhe fic) mit hiſtoriſcher raft geltend mathen und 
erft fpdter Bei dem Beftreben, Alles gu verallgemeinern, zu Ideen verar- 
beitet werden, wo man fie dann ald künſtliche Triebrader der Politi? 
benugt. Die abfurden Conſequenzen diefer Jdeen gu ziehen, iſt ein leichtes 
Geſchäft; an fid fagen fie nists Anderes, als daß man von der Obrigfett 
nit weiter belaftigt fein will, als ndthig, und dag es feinem Stand 
erlaubt fein foll, die andern ungeftraft zu beeintradtigen. Ob man dads 
nun angeborene Rechte des Menſchen nennt, ift gleidgtiltig: jedenfalls find 
ed angeborene Bediirfniffe des Menſchen, die ſich überall werden geltend 
madden, wo einer Kraftentwidelung Spielraum gegeben ift. Sede Kraft 
widerfpridit der andern und bedingt fie dadurd. Wenn alfo der Trieb 
der Gleichheit zuweilen mit dem Trieh der Freiheit in Conflict geräth, 
fo ift bas nod Peine Widerlegung, denn erft aus dem Gleichgewicht 
der Krafte geht ihre wirkliche Geftaltung hervor. Der Reprafentativftaat 
ift nicht der Ausdrud einer einfaden Idee, fondern der Berfud einer 
AusgleiGung der Ideen. Mit den Begriffer ded Gefellfhaftsvertrags 
und det Volksſouveränetät ift haufig ein grober Mipbraud) getrieben wor- 
dent; aber auch in ibnen lag urfpriinglid nur eine Negation. Geit Lud- 
wig XIV. war bei den Doctrindrs der Monardie der Grundfag, daß der 
Souverän unbedingter Herr liber feine Unterthanen fei, theoretifd feſt⸗ 
geftellt worden. Sm Begriff der Volfsfouverdnetat lag urfpringlid nichts 
Anderes, als die Leugnung diefed Grundfages. Wenn Friedrich) ber Grofe 
behauptete, der Flirt fei cin Beamter ded Staats, d. h. feine Herrfdaft 
werde dadurch bedimgt, daß er nicht das Staatsintereffe feinem indivi 
duellen, fondern fein individuelles dem Staatéintereffe unterordne, fo war 
im Grunde nits Anderes damit gefagt. Aber die gewöhnliche Confe- 
quenzmacherei ging aud bier bis zu einer völligen Umkehrung der Be 
griffe. Wenn man das Gefammtintereffe des Volks als den wahren In⸗ 
halt des Staats oder der Souveränetät darftellte, fo wird diefer ungweifel- 
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haft ridtige Gag gewif nidt dadurch widerlegt, daß es ſchwer ift, dad 
wahre Gefammtintereffe des Volks gu conftatiren. Wenn man aber die une 


finnigen Borftelungen Ludwig’s XIV. von der Souveränetät auf dad. 


Volk anwendete und behauptete, die Launen und Willkür des Volks miiffen 
den Staat regieren, fo war dag finnlos, denn die Laune eines Einzelnen 
fann fid) bid gu einer gewiſſen Grenze realifiren, aber die Laune eines 
Collectivbegriffg bat felbft dariiber feine Madht. Indeß lag in jenen 
dunkeln Begriffen cin bedeutendes Moment fiir die Fortentwideung der 
Gefhidte, das von der hiftorifden Schule verfannt wurde. Wenn fle 
bie Idee von der Entſtehung des Staats durd einen Bertrag feiner Ane 
gehörigen als unbiftorifd verwarf und ftatt deffen die Lehre aufſtellte, 
der Staat entftehe zugleich mit dem Menſchen, fo reichte ihre Kritik des 
BDegriffes Staat nist ans. Wo die Menfden in der Gefdhidte auftreten, 
erfdeinen fie alg einem organiſchen Körper angebdrig und durd die Sitt 
lichkeit deffelben fubftantiell beftimmt. Wenn man alfo jeden Organismus 
unter den Menfchen einen Staat nennen will, fo fann man füglich fagen, 


wo die Menfden guerft auftreten, erfdeinen fie fofort innerhalb eines 
Staats. Allein diefe fubftantielle Gebundenheit hirt durch den friedlicen 


oder feindliden Verkehr der Völker auf, die feſten Organifationen ge 


rathen in Uufldfung, und in den nenern politifden Geftaltungen ift das: 


Moment bes Zufälligen überwiegend. So war es im Mittelalter. Die 
Beziehungen von Herrſchaft und Unterthanigheit, von Rechtsſchutz und 


Rechtsgenoſſenſchaft durchkreuzten fid) fo bunt und labyrinthifd, dab man . 


- wobl von: jedem Cingelnen fagen fonnte, er gebore trgend einem Staat 
an, dap es aber fchwer gu beftimmen war, weldem beftimmten Staat. er 
eigentlich angehöre. Run trat der dem Menſchen angeborene Trieb her: 
vor, einem felbftandigen individuellen und fouverdnen Organismus angus 
geboren, und führte gu der Grundung der modernen abfoluten. Staaten. 
Zunächſt regte fic) der Trieb bei denen, die herrſchen wollten, aber bald 
pflangte er ſich auf die Unterthanen fort, und fo ift 3. B. dds franzöſiſche 
Rationale und Staatsgefühl {don ſehr früh entwidelt worden. Wo es 


den Fürſten nicht gelang, das neue abfolute Staatsleben gu gründen, er⸗ 


wadte diefer Trieb im Volk mit um fo größerer Gewalt, ale ihm Hin- 
derniffe entgegenftanden. Bei den Ftalienern befteht er bereits feit dem 
ſechszehnten Sabrhundert, bei den Deutſchen feit dem adtzehnten. Aus 
Diefem Trieb, einem fiir fid) beftehenden freien und fubftantiell gufammen: 
gebdrigen Staatsorganismus angugebdren, einem Trieb, der aud) den 
Auswanderer im Urwald nicht verläßt, find die Principien der Vollsfou- 
veränetät und der Nationalitat herguleiten. Jn Staaten, die ein nattos 
nales Ganze bilden, wird der Streit nur darum gefiihrt, in welder Form 
die Souverdnetdt auszuüben fei. Gang anders in Deutfdhland. Der 
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Bunfh, einem flaatérehtliden und madtigen Ganzen anzugehören, wel⸗ 
ces ein gemeinſchaftliches, durd) die Natur bedingtes Leben habe, regt 
fi ſowohl bei dem Fürſten wie bei den Völkern; und wenn die Crftern 
im Bundestag nur eine abwehrende Cinridtung getroffen haben, fo wirfen 
die Ideen im Voll mit unwiderftehlider Kraft fort: frog ihrer unreifen 
Form der größte Gewinn fiir die Fortentwidelung der Menfdheit, die 
fidherfte Bürgſchaft fiir die Fortbauer der Civilifation. Ws im vorigen 
Jahrhundert die Sdee des Weltbiirgerthums in ibrer Confequeng dabin 
führte, alle politiſchen Organiſationen in Atome gu jerftiideln, war die 
Civilifation in einer grofern Gefabr als jegt. Die Idee dee Volks⸗ 
fouveranetat ift nur anfdeinend deftructiv; fie verfolgt in ihrem unflaren 
Streben das Biel, den Menfden feiner. felbftfiidtigen Bereingelung zu 
entreiBen und ifm an einem lebendigen Organismus feften Halt gu geben. 
Die Idee von dem Abfolutismus des Staats, von dem Aufgehen aller 
Kr&fte in das eben des Staats und das damit gufammenbhangende 
Streben, fid ein Baterland gu erobern und als beredtigtes Glied eines 
fittliden Gemeinwefens eine höhere Stufe des Erdenlebens gu erfteigen, ift 
die lettende Der neuen Zeit; und fo lange fie nidt zur Geltung gebradt 
ift, entbebrt der Deutſche des höchſten Guts, das den Menſchen gu Theil 
werden Cann. — Die hiſtoriſche Schule ſuchte die ſtaatsrechtlichen Ideen 
ins Privatrechtliche überzuleiten, die Einwirkung des freien Bewußtſeins 
auf das Leben durch das Walten der langſam ſchaffenden Tradition zu 
erſetzen. Sie erkannte dieſe Kraft im Mittelalter; aber ſie vergaß, daß 
die neue Bildung ihr Recht verlangt, ja daß ſie mit ihrer ſcharfen Kritik 
ſelber nur eine Erſcheinung der Zeit iſt, die an Alles die Kritik legt, 
überall die freie Reflexion in. Thätigkeit ſetzt. Ihrer wiſſenſchaftlichen 
Forſchung arbeitete die Neigung, die Empfindung, der Inſtinct in die 
Hand. Wenn nicht durch die begeiſterte Schilderung eines Burke die 
Einbildungskraft fiir die Farben und Geſtalten einer bisher einſeitig ver— 
urtheilten naturwüchſigen Zeit empfänglich wäre gemacht worden, ſo hätte 
der kritiſche Geiſt ſich leicht ins Leere verloren. So aber entdeckte der 
Verſtand, was das Gefühl ſuchte. Die unmittelbare Einwirkung der 
Schule auf das Leben iſt höchſt ſchädlich geweſen, aber auf die Wiſſen⸗ 
ſchaft hat fie befruchtend eingewirkt, fie hat die Abſtractionen der Politik 
gefdhichtlid) vertieft, und wir, ihre Gegner in der Welt der Thatfachen, 
erfreuen und in der Wiffenfdhaft durch ihre Forfdungen eines unendlid 
teiden Gewinns. — Der Fortfdritt der Wiſſenſchaft knüpft ſich zunächſt 
an zwei grope Namen: Gavigny und Niebuhr. Beide waren, wie es 
gur Bildung eines hiſtoriſchen Blids unerlaplid) ift, tief in die. Politit 
ihrer Beit verflochten, Beide verfligten aber zugleich über eine Gelehrfams 
feit, wie fie zum Stolz der Nation nod immer bei uns vorfommt, nur: 
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leider meiſt als todter Schatz, weil die Geſichtspunkte zur Anwendung der— 
ſelben feblen; beide blieben nad dem erſten ſchönen Zuſammenleben in 
Berlin (1810) bis zu Niebuhr's Tod durch eine innige Freundſchaft mit 
einander verbunden; ſie gingen von einem gleichen Gefühl aus, ſie arbeiteten 
nach derſelben Methode, und was der Eine gewann, kam dem Andern zu gut. 

Friedrich von Savigny, 1779 zu Frankfurt am Main geboren, 
wurde bereits 1800 Docent zu Marburg. Er lebte in engem Verkehr 
mit Brentano, ſeinem Schwager, und deſſen übrigen Freunden, welche ſich 
um die Wiederbelebung des deutſchen Mittelalters bemühten. 1803 ſchrieb 
er ſein Werk über das Recht des Beſitzes, das eine völlige Umgeſtaltung 
der Jurisprudenz herbeiführte. Seit 1804 widmete er ſich auf mehrjähri— 
gen Reiſen durch Deutſchland und Frankreich der Aufſuchung unbekannter 
oder wenig benutzter Quellen des römiſchen Rechts und der Literatur— 
geſchichte. 1808 wurde er Profeſſor in Landshut, 1810 in Berlin, wo 
er durch ſeine Vorträge einen unabſehbaren Einfluß auf das ganze jüngere 
Geſchlecht ausübte. Daß er in dew Jahren 1842—-1848 die Stelle eines 
Suftigminifters verfah, ift fiir die Unerfennung, die nidt nur feine Wiffene 
ſchaftlichkeit, fondern fein Charafter verdiente, nidt forderlid geweſen. 
In der Wiſſenſchaft werden ſeine beiden Leiſtungen: Geſchichte des römi— 
ſchen Rechts im Mittelalter, 6 Bde., 1815—1831, und Syſtem des heu— 
tigen römiſchen Rechts, 8 Boe., 1840—1849, unſterblich bleiben. In 
der Zeitfchrift für geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft, die er ſeit 1815 mit Eich— 
horn in Berlin herausgab, fand die hiſtoriſche Schule ihren Mittelpunkt. — 
Die öffentliche Aufmerkſamkeit feſſelte er zuerſt durch eine polemiſche Schrift. 
Thibaut (geb. 1774 zu Hameln, Profeſſor der Jurisprudenz in Kiel 
1796, in Jena 1802, in Heidelberg 1805 bis an ſeinen Tod 1840), der 
ſchon in den erſten Jahren des Jahrhunderts mit erfolgreichem Eifer an 
der logiſchen Auslegung des römiſchen Rechts gearbeitet hatte, ſchrieb 1814 
eine Broſchüre über die Nothwendigkeit eines allgemeinen bür— 
gerlichen Rechts für Deutſchland. Er entſprach damit einer allge— 
meinen Stimmung der Nation, die ſich nicht blos durch die ſtaatliche 
Zerſpaltung in ihrem Gemeingefühl gehemmt ſah, ſondern auch durch die 
Ungleichheit aller bürgerlichen Verhältniſſe. Wenn in früherer Zeit das 
Volk dem Recht, welches ohne ſein Zuthun und Wiſſen ausgeübt wurde, 
mit ſtumpfſinniger Gleichgültigkeit zuſah, ſo war das jetzt nicht mehr 
möglich, nachdem die Revolution alle großen Fragen des bürgerlichen und 
ſtaatlichen Lebens vor dads Forum der Oeffentlichkeit gezogen hatte. Außer⸗ 
bem war durch geiſtvolie Rechtslehrer die Theilnahme fiir die Ausbildung 
der Gefege im Volk erweckt worden.*)’ . 

*) Unfelm Feuerbach, geb. 1775 in Jena, ftudirt dafelbft und. beginnt 


1799 feine akademiſche Wirkſamkeit. 1802 nad Miel, 1804 nad Landshut, 1805 
Schmidt, Eiteratutgeſchichte. 8. Aufl. 2. Bd. 17 
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Da an der Durdhfihrung einer gemeinſchaftlichen, dad ganze Reich 
umfafferiden Berfaffung der rubigere Beobadter bald vergweifeln mufte, 
fo ſuchte man wenigftens die Sdranfen aufgubeben, weldye dem geiftigen 
und materiellen Verkehr in Deutſchland entgegenftanden. Die Schwierig— 
feiten wurden nidt verfannt, allein fie waren nicht fo grob, um die Auf 
gabe als unmöglich erfheinen zu laffen. Sn Begiehung auf dad Recht 
dachte man: fic) allerdings die Ausgleichung in der Form eines neu zu 
ſchaffenden Gefepbuds, wie bet Code Napoléon und das preußiſche Lands 
recht. Gegen diefe Anfichten erhob fid) Savigny 1814 in der fleinen 
Schrift über Den Beruf unferer Beit zur Gefeggebung, die man 
alg das Programm er hiſtoriſchen Schule anfehen fann. Trop der Cine 
feitigfeit in der Grundauffaffung war die Kritif der bisherigen Vorſtellun⸗ 
gen mufterbaft. Bei dem damals herrfdenden Rationaligmus hatte man 
fi allmadlig daran gewöhnt, den Act der Gefebgebung fis als etwas 
Leichtes und Einfaches vorjuftellen. Man glaubte, es fame nur auf den 
guten Willen an, um eine nad allen Seiten hin befriedigende Ausgleichung 
der geſetzlichen Beſtimmungen mit den öffentlichen Wünſchen und For- 
derungen eintreten zu laſſen. Namentlich das Beiſpiel Joſeph's II., von 
dem man dod eigentlich den entgegengeſetzten Eindruck hätte erwarten 
follen, nährte dieſe Vorſtellung. Außerdem waren die Ideen der Unifors 
mität und Symmetrie ſo gäng und gäbe, daß man die Möglichkeit nicht 
begriff, die Beſtimmungen des einen Staates könnten von denen des an⸗ 
Dern verfdieden fein. Der Grundirrthum lag darin, daß man den Staat 
gleihfam als eine abftracte Sndividualitit auffapte, als die fouverdne 
Madht, aus welder alle übrigen Rechtsfunctionen thr Dafein und ibre 
Berecshtigung erft herleiten müßten und von der fie in ihrem Fortbeſtehen 
abbangig waren. Savigny befdmpfte diefe Abftraction mit groper Ueber⸗ 
legenbeit. Gr zerlegte das Geſchäft der Gefeggebung in feine etngeltten 
Momente, und es ftellte fid) heraus, daß die Geſetze nichts Anderes find, 
alg die ing Bewußtſein aufgenommene natürliche Ordnung, daß fie nichts 
Neues fchaffen, fondern nur dads Beftehende anerfennen; fo wie man im 
Staate nichts Anderes ſuchen diirfe, als die äußere Form, die fic) das 
innere Leben der Nation auf natürliche Weife felber ge(chaffen. Das Po- 


in Staatsdienft nad Minden, ftirbt 1833. Seine ,Revifion der Grundfage und 
Grundbegriffe des peinliden Rechts” (1799) und fein „Lehrbuch des gemeinen in 
Deutſchland geltenden peinlichen Privatrechts“ (1801) waren epochemachend fur 
Diefen Zweig der Wiſſenſchaft. Seine „Merkwürdigen Criminalredtsfille” (1808) 
erregten durch ihren eleganten, gang unjuriftifden Stil, wie durch ibre pfydolo- 
gifhe Begriindung das allgemeine Jntereffe, und feine Schrift über deutſche Frei- 
heit und Bertretung deutſcher Bolter durch Landftdnde (1814) zeigte feinen waters 
ländiſchen Sinn. 
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lemiſche in diefer Anficht tft treffend, die Cinfeitigheit liegt nur darin, das 
Savigny vergift, wie aud in den wirklichen Verhältniſſen zuweilen febr 
raſche und eingreifende Verdnderungen eintreten und feinem eigenen Prin- 
cip nad zu einer Befdhleunigung in der Gefebgebung, das heift in der 
Anerfennung jener Verdnderungen fiihren miiffen. Aus der gerechten Wb- 
neigung gegen die abftracten Bemiihungen des damaligen Liberalismus, 
das felbftgemadte Bild einer idealen Staats und Redhtsform jedem belie 
bigen Inhalt aufzuzwängen, entfprang die entgegengefepte Cinfeitigheit, 
gerade dieſe der Offentliden Meinung genehme Form aus dem reife der 
natürlichen Formen gu ſtreichen und als den Inhalt des wirkliden Rechts. 
bewußtſeins alles Mögliche angunehmen, nur das nist, was die öffent— 
lide Meinung als folded begriff. Daher die Neigung, alte Rechtsformen, 
deren Veben längſt abgeftorben war, gegen den Willen aller Betheiligten 
nicht aus einem egoiftifden Motiv, fondern rein aus doctrindren Griinden 
fefthalten und dagegen neue Formen, die bereits von der allgemeinen An— 
erfennung getragen wurden, wie 3. B. der Code Napoléon in ber Rhein- 
proving, wieder aufheben gu wollen. Wenn man damals die Fortbildung 
des Rechts mit der Fortbilbung der Sprache verglich, fo wie die Entwide- 
lung ded Staats mit der Entwidelung eines natürlichen Organismus, 
fo vergaß man einen wefentliden Umſtand. Wenn die Gefeggebung in 
materieller Begichung nists Neues ſchafft, wo nidt neue Verhaltniffe 
eintreten, fo ift fie doc) in ihrer Form ein beftimmter Act des Bewußt⸗ 
feing, der dann wieder auf die beftehenden BVerhaltniffe rückwirkende Kraft 
ausübt, und das ift bet der Fortbilbung der Sprache nist der Fall. 
Rad der Rehre der hiftorifden-Schule*) ift das Recht nicht nad dem 
Einfluß de3 Bufalls, der menſchlichen Willkür, Ueberlegung und Weisheit 
verſchieden, ſondern in jedem gegebenen Buftand hat es, als pofttives 
Recht, ein ſchon wirkliches Dafein, in dem Bol’, und fiir daffelbe. 
Jedes pofitive Recht ift Volksrecht: nicht, als ob es die eingetnen Glie— 
- der ded Volks waren, durch deren Willkür das Recht hervorgebradht würde, 
vielmehr iff es der in allen Einzelnen gemeinſchaftlich lebende Volks— 
geift,. der das pofitive Recht erzeugt. Urkundlich läßt ſich dieſe unficht⸗ 
bare Entſtehung des Rechts nicht beweiſen, ebenſowenig wie die Ent-⸗ 
ſtehung anderer Eigenthümlichkeiten der Völker, der Sitten, vor Allem aber 
der Sprache. Chen dieſe gemeinſamen, durch eine Art Raturnofh- 
wendigteit ‘gegebenen Richtungen und Thatigkeiter, unter welchen die 
Sprache, ald die fidtbarfte und ihrer finnliden Natur nach anfhaulidfte, 
die erfte Stelle einnimmt, find e8, welche die individuelle Natur der ein— 
zelnen Völker beftimmen, die fic) in einer geiftigen Gemeinfdaft beftehend 


*) Lenz über die Entftehung des Rechts. 
17* 
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erſcheinen laſſen; in dem Naturganzen der Voller, in dem die Cingelnen 
burdhdringenden Volksgeiſt ift, wie die Production der Gitte und Sprade, 
aud der Sig der Rechtserjeugung. Mit der Vielheit der Bolfer if aud 
die Verſchiedenheit des überall pofitiven Rechts gegeben; nur findet fid 
unter verwandten Stämmen theilweife Uebereinftimmung. Wher auch inners 
halb, der Ginheit eines Volks finden ſich oft nod engere Kreife, wie 
Stddte und Dörfer, Innungen, Corporationen und andere volfsmapige 
Ubtheilungen des Gangen, in -denen eine eigenthtimlide Rechtsergeugung 
ihren Sig haben kann: particuldres Recht, . neben dem gemeinfamen 
Volksrecht, welches dadurd auf manden Seiten ergdngt oder umgebildet 
wird. Das Redt hat feine Provingialismen, wie die Sprache. Die Gee 
ftalt, in welder das Recht zunächſt in dem gemeinfamen Bewuftfein des 
Bolfes lebt, ift nicht die der abftracten Regel, fondern. die lebendige An- 
fhauung der Rechtdinftitute in ihrem organifden Sufammenbang, und 
offenbart fic) durch ſymboliſche Handlungen, die das Wefen der Redhté- 
verhältniſſe bildlid) darftellen. Die Tradition, bedingt und begriindet durch 
den niemals plötzlich eintretenden, fondern gang allmaligen Wechſel der 
_ Generationen, bewirkt die ftete Erhaltung des Rechts und verleiht ibm 
tine vom dem Leben der jeweiligen Volfsglieder unabbangige Dauner, welche 
wiederum in ſich felber ihre befeftigende Kraft tragt, und die Rechtsüber⸗ 
zeugungen, je länger fie in dem Bolf leben, defto tiefer wurgeln läßt. 
Da indeß das BVolf ein organiſches Gange ift, in deffen Dafein ebenfo 
wenig wie in dem Leben des Cingelnen ein Augenblid vollfommenen Still 
ftandes, wabrgenommen werden fann, fo findet aud) im Leben ded Rechts 
.wie in der Sprache eine organifdhe Fortentwidelung, aus innerer Kraft 
und Nothwendigteit, unabbangig von individueller Willkür, in fteter Cone 
tinuitdt ftatt. Nicht blos fo, daß dasjenige, was von Anfang als Keim 
vorhanden war, durd) die Anwendung in: beftimmter Geftalt gum Bewußt⸗ 
fein fommt, fondern aud) wirflid) Neues wird mit derfelben Naturnoth- 
wendigteit erzeugt. Das Recht, als cin Theil des Volkslebens, entwidelt 
fih mit dem Volk, dem Charafter deffelben auf feinen verfdiedenen Bile 
dungsſtufen ſich anfdliepend, fic feinen wechſelnden Bedürfniſſen beques 
mend: das Recht hat, wie das Volk, dem es angehört, ſeine Geſchichte, 
in der es mit der Entwidelung des Volks ftets gleiden Schritt halt. 
Am kräftigſten erfcheint die Erzeugung, Cntwidelung und Veränderung 
des Rechts in der Jugendzeit der Bolter, in welder der Nationaljus 
fammenhang nod inniger, die Lebensftellung und Bildung der Bolts: 
angehörigen nod eine weſentlich gleiche ift, weshalb Alle an der Ents 
widelung des Rechts, namentlid) aud) in den Volksgerichten, Theil nehmen. 
In demfelben Grade aber, in weldhem die Bildung der Sndividuen un- 
gleidjartiger und die Lebensſtellungen verfdiedener werden, hiermit die 
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ſchäätfere Sonderung der Belhaftigungen und die Theilung der Arbeit ein: 
tritt, wird die urfpriinglid) auf der Gemeinfdaft des Volksbewußtſeins 
Aller beruhende Rechtserzeugung in den Hintergrund gedrangt. Die weitere 
Entwidelung, Erjeugung und Berinderung ded Rechts ‘gefchieht von da 
an immer mehr durd) befondere Organe: die Gefebgebung und die Rechts- 
wiſſenſchaft. Wenn das unfidtbar entftandene Volksrecht, das durch die 
Gewohnheit, die Gleichförmigkeit einer fortgefegten, alfo dauernden’ Hand- 
lungsweiſe, nidt entfteht, fondern nur durch diefelbe erfannt wird, 
alle Grundlagen des pofitiven Rechts enthalt, fo findet fic dod Mandhes 
im Gingelnen unbeftimmt gelaffen; befonders bei folden Völkern, deren 
Anlage und Richtung mehr nach andern Seiten, als in der Rechtsbildung 
ausgezeichnet iſt. Außerdem liegt in der Natur vieler Beſtimmungen eine 
relative Gleichgültigkeit: wie in den vielen Fällen, wo die Rechtsregel irgend 
eine Zahl in ſich ſchließt, ebenſo in denjenigen, welche blos die aäͤußere Form 
eines Rechtsgeſchäfts zum Gegenſtand habon. Zwar wird in Fällen dieſer 
Art unſer früheres Denken und Wollen eine Autorität für uns ſelbſt in 
jeder ſpätern Anwendung werden und ſo das Geſetz der Continuität 
menſchlicher Geſinnungen, Handlungen und Zuſtände ein durch die Ges 
wohnheit entſtehendes Gewohnheitsrecht hervorbringen. Aber die in ſolchen 
Fällen nöthige Ergänzung des Volksrechts wird ſchneller und ſicherer, alſo 
beffer durch die Geſetzgebung bewirkt. Außerdem kann gwar das Volks⸗ 
recht, wenn durch veränderte Sitten, Anſichten, Bedürfniſſe, eine Verän— 
derung in dem beſtehenden Recht nothwendig wird, ſich dieſe neuen Elemente 
durch dieſelbe innere Kraft einfügen, welche urſprünglich das Recht erzeugte. 
Allein Hier iſt der Einfluß der Geſetzgebung heilſam, ja unentbehrlich. 

Denn da jene wirkenden Urſachen nur allmälig eintreten, fo entſteht noth 
wendig eine Zwiſchenzeit von ungewiſſem Recht, welche durch den Aus⸗ 
ſpruch des Geſetzes zu beendigen iſt. Ferner ſtehen alle Rechtsinſtitute 
unter einander in Wechſelwirkung, ſo daß durch jeden neugebildeten Rechts⸗ 
ſatz unbemerkt ein Widerſpruch mit andern, unveränderten Rechtsſätzen 
entſtehen kann, deſſen Ausgleichung faſt nur durch Reflexion und abſicht⸗ 
liches, alſo perſönliches Eingreifen mit Sicherheit zu bewirken iſt. Der 
Geſetzgeber handelt nur als Repräſentant des Volks, wem auch, als der 
höchſten Gewalt; die Geſetzgebung im Staat zuſtehen mag, denn wollte . 
man daran zweifeln, fo müßte man den Gefebgeber als aufer der Nation 
ftehend denken; er fteht aber vielmehr in ihrem Mittelpuntt, fo daß er 
ihren Geift, ihre Gefinnungen, ihre Bedtirfniffe in fic) concentrirt, und 
daß wir ihn als den wahren Bertreter des Volksgeiſtes angufehen haber. 
Als dritte Redhtsquelle neben dem Bolfsredt und dem Gefeg gilt das 
wiſſenſchaftliche Recht. Mit der Ungleiheit der Bildung, der Verſchieden⸗ 
Heit des Lebensberufs, der grdfern Mannigfaltigteit der Berhaltniffe wird 
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bas Recht, urfpriinglid in feiner Cinfadbeit ein Gemeingut des gefammien 
Bolts, durch die fic mehr und mehr vergweigenden Verhaltnifje des 
thatigen Lebens dergeftalt ind Gingelne ausgebildet, Dab es durch die im 
Bolt gleichmäßig verbreitete Kenntniß nicht mehr beherrſcht werden Fann. 
Dann bildet fid) ein befonderer Stand der Rechtsfundigen, welder, felbft 
Peftandtheil des Volks, und fid) ftets aus thm nach der jedem ‘eingelnen 
der Volksangehörigen freiftehenden Wahl erneuernd, in diefem Kreiſe des - 
Denfens die Geſammtheit vertritt. Das Recht ift im befondern Bewußt⸗ 
fein dieſes Standes nur eine Fortfegung und cine eigenthumlide Ent- 
widelung des Volksrechts: dieſes lebt feinen Grundzügen nad fort im 
gemeinfamen Bewußtſein des Volks, die genauere Ausbildung und Wn- 
wendung im Cingelnen ift der befondere Beruf des Furiftenftandes. Wenn 
fo dev Suriftenftand eine materielle Wirkſamkeit übt, indem ſich die rechts⸗ 
erzeugende Thätigkeit des Volks größtentheils in ihn zurückzieht, fo dap 
von dem alten Volksrecht meift wenig mehr in feiner frühern Geftalt 
ſichtbar bleibt, fo wirft er andererfeits aud) auf eine formelle Art, indent 
von thm das Recht überhaupt, wie es aud entftanden fein möge, in 
wiſſenſchaftlicher Weife zum Bewuftfein gebradht und dargeftellt wird. Iſt 
in diefer Iegten Gunction die Wirkfambeit der Furiften zunächſt eine abs 
hangige, ihren Stoff von aufen empfangende, fo entfteht durch die dem 
Stoff gegebene wiſſenſchaftliche Form, welche feine inwobhnende Cinheit zu 
enthüllen und gu vollenden ftrebt, ein neues organiſches Leben, welded 
bildend auf den Stoff zurückwirkt. Cin gefunder Zuſtand iff nur da 
vorhanden, wo Ddiefe drei rechtsbildenden Kräfte harmonifdh zuſammen⸗ 
wirfen, alfo feine derfelben von den andern fich ifolirt. Damit das Recht 
gleiden Schritt halte mit der Entwidelung ded Volks, ift ed nothwendig, 
daß den drei Redhtsquellen, welde an der Fortbilbung des Rechts thatig 
find, die ihnen gebührende freie Bewegung erhalten wird. Wird diefes 
Zufammenwirfen geftdrt, wie es 3. B. gefchieht, wenn man die Kraft der 
unmittelbaren Volksüberzeugung und der Wiffenfdaft zu lähmen und die 
gefammte Fortbildung auf den Gefeggeber gu ftellen ſucht, fo wird Cines 
von Beiden faum zu vermeiden fein, entweder, dap das Redt gegen die 
Unforderungen der Beit guriidbleibt, oder daß es durd plötzliche Cre 
neuerungen der Gefebgebung aus dem Zuſammenhang mit dem. Bolfé- 
leben gefebt wird, in beiden Fallen alfo mit jener Cntwidelung im Cin- 
flang gu ftehen aufhört. — 


Durd die Art und Weife, wie Savigny ſeine Wiſſenſchaft behandelte, 
ift in die Jurisprudenz ein wunderbar reicher Inhalt gekommen. Borbher 
ein leerer, unerquidlider Mechanismus, gedieh fie unter feinen Handen 
ju einem üppigen, in den bunteften Farben und Geftalten bervorquellen: 
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ben Leben. Durch feine Geſchichte ded römiſchen Rechts im Mittelalter 
rourde die innere Continuität der verſchiedenen Perioden wiederhergeftellt, 
die man in der einfeitig politiſchen Geſchichtſchreibung aus den Augen 
verloren hatte. Das römiſche Recht, wie es fish allmalig den Bedtirfniffen 
der wedfelnden Zeiten und Völker anbequemte, ungefähr in der Weife der 
chriſtlichen Religion, wurde das Medium dicfes geiftigen Zuſammenhangs. 
Damit ed aber nicht in der Luft ſchweben blieb, mufte man auf die 
politifdhe Grundlage, aus der es urfpriinglidy aufgewadfen war, auf die 
römiſche Geſchichte feine Aufmerkſamkeit richten, und died ift die Arbeit, 
durch welche Niebuhr feine Unfterblidfeit in unferer Literatur begriindet 
bat. Für die Auffaffung der römiſchen Geſchichte waren die Quellen Livius 
und Blutard , vorzugsweiſe die fymbolifden Anefdoten von dem Geift dea 
Volks, dte keineswegs die Unbefangenheit rein und unverfälſcht überlieferter 
Mythen atten, fondern durch die Rhetorif eines fpatern Beitalters aus— 
geſchmückt waren. Die Gefdicdten von Regulus, von Coriolan, von 
Fabricius, von Brutus, von Cincinnatus u. ſ. w. wußte man aus— 
wendig, che Jemand auf den Unterf(chied mythiſcher und hiſtoriſcher Ueber— 
lieferung feine Aufmerkſamkeit geridbtet hatte. Aus diefen gum Theil gang 
werthlofen Charakterzügen fepte man ein Bild des römiſchen Lebens 
zuſammen, welded in den Schulen alg Ideal aufgeftelt wurde, und von 
dem man feinen Unftand nabm Wünſche und Forderungen fiir das gegens 
wartige Staatdleben herguleiten. Mun trat jene Reaction in unferer 
Bildung ein, welche aus einem freiern Studium des griechiſchen Lebens 
und der griedifden Kunſt hervorging. Wenn fic) die fogenannte Huma- 
nitatsbildung mit ihrem neugewonnenen griedhifden Ideal wieder zur 
Betrachtung der römiſchen Geſchichte zurückwandte, fo fapte fie jene wobhl- 
‘befannten mythiſchen Anefdoten in einem gang andern Licht als friiher. 
Denn der Grundzug, der fich in ihnen ausfpridt, die Verleugnung des 
fittliden Inſtincts au Gunften einer Wbftraction des Verftandes, mufte in 
einer 3eit, wo man die Sndividualitat, den Snftinct und die fogenannte 
Natur auf den Altar hob, als eine BVerflindigung am heiligen Geift der 
Menfchheit jedes fiihlende Herz beleidigen. Diefe Stimmung gegen das 
römiſche BWefen ijt der Grundton der fogenannten philofophifdhen Geez 
{hidtidhreiber. Am lauteften wurde er guerft von Herder angefcdhlagen, 
der in der ganzen römiſchen Geſchichte einen ſündhaften Abfall von der 
Natur fah, und der in feinem Hab gegen Rom fo weit ging, daß er 
einmal das Schickſal auf das lebhafteſte anflagte, weil es nicht dem edlen 
Hannibal den Sieg über diefes Volk von Fanatifern und Barbaren vers 
fieben babe. Hegel unterſchied fid) von Herder zunächſt durd eine 
tiefere hiſtoriſche Kenntniß, ſodann aber, was nod) widhtiger ift, und twas 
mit jenem Erſten keineswegs immer gufammenfallt, durch einen tiefern 
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hiftorifden Sinn. Gr hatte eine feftgegrtindete Chrfurdht vor aller ge 
ſchichtlichen Kraftentwidelung und war ſehr liberal gegen ale Formen, in 
denen Diefelbe fic) Guferte. Gr ftellt in grofen Sligen die Mängel der 
griechiſchen Bildung, an der aud) fein Herg am lebbafteften hängt, gue 
fammen und zeigt, wie fie durch den madtigen, aber einfeitigen Gedanten 
de Römerthums gleichſam ausgeriffen werden mußte, um fiir die Nad: 
welt aufbewabhrt zu bleiben. Allein fo bewunderungswiirdig feine Cons 
firuction des Gegenfaged ift, fo ſchwebten ihm im Grunde nod) immer. 
jene Mythen vor, in denen nur die eine Seite des Romerthums, nur die 
Macht der Abftraction, ded Entſchluſſes, des confequent auf einen Bwed 
gerichteten Wollens verherrlidt wurde. Ws man nun der Speculation und 
des gegenftandlofen Runfttreibens miide wurde, wandte die hiſtoriſche Schule 
ihr Studium zunächſt auf die römiſche Geſchichte. Die Beit, in welder 
die philofophifhe Schule fic) bildete, litt daran, dap ibr der äſthetiſche 
Maßſtab tiber alle andern ging. In der neuen Gehule wurde diefes Ideal 
des fchdnen individuellen Lebens ber Bord geworfen. Savigny und 
Niebuhr gingen von der juriftifdhen und ſtaatswirthſchaftlichen Bildung 
aus, Sie erfannten, daß ed allen Analogien der Geſchichte und allen Bee 
qriffen eines Caufalnerus widerfprad, fic) ein vollfommenes, durd und 
durch confequentes und dem concreten Leben aller Zeiten entſprechendes Rechts- 
fyftem in einem Bolf entftanden gu denken, welches obne alle ſittliche Tradi⸗ 
tionen aus einer Sammlung von Uebelthatern aller möglichen Stämme her: 
vorgegangen fein follte. Diefer fittlide Grundgedante ift es, wad Riebubr’s 
hiftorifhe Kritié von den friihern Zweifeln an der Cehtheit der rdmifden 
Ueberlicferung unterſchied. Nicht die eingelnen Widerſprüche in den Thatſachen, 
mit denen man and in der driftliden Geſchichte eine unglaublide Klein 
krämerei getrieben bat, waren fiir ibn entfdeidend, fondern der grofe Wider: 
fprud) zwiſchen der Natur der Dinge und dem Inhalt der Weberlieferung. 
Man hat fpdter Niebuhr's Verdienfte dadurd ſchmälern wollen, daß man 
fie auf die frithern Unterfudungen von Beaufort liber die Unficherbeit der 
erften Sabhrhunderte der römiſchen Geſchichte zurückführte; allein diefe find. 
wirklich nur durd) theoretiſche Zweifel veranlapt worden und führten nur 
gu negativen Refultaten, Niebuhr's Kritik dagegen war anf das Pofitive 
geridjtet und ging wefentlid) von dem Gefühl aus, das größte Bolt 
der Crde fonne nicht auf eine BWeife entitanden fein, wie man etwa eine 
neue Maſchine aufftellt; ed miiffe bereits in feinem Snnern ein Fonds vor- 
handen gewefen fein, ein natirlider und nationaler Inhalt, der fic) wohl 
allmälig erweitern und befeftigen, aber nicht aus dem Nichts hervorgehen 
fonnte. Neuere Schriftſteller haben dieſes pofitive Moment der Kritik wiee 
der in den Hintergrund geftellt und fic) mehr an Beaufort angefdloffen. 
Sie verfennen dabei gum Theil das gewidtige hiſtoriſche Material, das in 
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dex Ueberlieferung unzweifelhaft vorhanden ift. Sn einer Beit, wo die 
Schrift nur in den feltenften Fallen angewandt wurde, hatte die Ueberlie- 
ferung eine größere Ausdauer, als heute, wo das Gedächtniß fid nur auf 
bas verlaft, wads es ſchwarz auf weif vor fid) fieht, und dod wiirde 
nod in unſern Tagen die unmittelbare Erinnerung im Stande fein, die 
Gejdhidte der legten hundert Jahre wenigftens in ihren allgemeinen Um⸗ 
riſſen wiederherzuſtellen. Cingelne hiftorifde Urfunden ans den dalteften 
Seiten der Stadt find uns in vdllig beglaubigter Form iiberliefert, und 
in den Seiten des Livius, mehr aber nocd in den Beiten des Fabius 
Pictor muß eine viel größere Bahl derfelben vorhanden geweſen fein. 
Ferner erhiclt fich die Rechts- und Staatsentwidelung in dem Bewußtſein 
des römiſchen Volks, welches, wie dads englifde, eine große Anhänglichkeit 
an Formen und Pracedengen hatte, viel ftdrfer, alg in irgend einem an: 
Dern, und dadurch erbielten die Ritualien, Formulare unb Obfervanjen 
einen ftabilen hiſtoriſchen Charafter. Neben diefem hiſtoriſchen Moment 
tritt uns in andern Erzählungen des Livius ebenfo augenfdeinlid ein 
poetiſches entgegen. Sie find mit einer Farbe und einer dramatifden 


Belebung ausgefiihrt, die gegen die trodenen Notizen aus den Urfunden 


ſehr bedeutend abſticht und die dem Geſchichtſchreiber ded Augufteifden 
Seitalters nidjt angebdren fann. Niebuhr's Hypothefe, die Grundlage die- 
fer Erzählungen fet ein gu einem größern Gedidht ausgedehnter Romanzens 
cyfius von der Vergangenheit Roms gewefen, ift in dtefer apodiktiſchen 
Form faum haltbar; aber es läßt fid) nicht daran gweifeln, dab eingelne 
von den volksthümlichen Geſchichten Roms bereits poetiſch behandelt waren, 
bevor Rävius und Cnnius verſuchten, ihnen eine funfilerifde Form gu 
geben. Die Analogie aller Volker ſpricht dafür, ja nod) heute febhlt bei 
feiner merfwiirdigen Thaface dev entſprechende Gaffenbauer. 

Der erfte Band der Römiſchen Geſchichte erfchien 1811. Cr 
madhte faft einen nicht geringern Cindrud, als die Prolegomena, und dtefe 
Wirkung wurde dadurd nicht beeintradtigt, daß der größere Theil der ge- 
lebrten Welt, fo wie die Speculation fic) miftrauifd davon abwandte. 
Die römiſche Geſchichte war feit langer Beit ein Gegenftand der Sauls 
kenntniß, man hatte nad der Anleitung des Livius ihre Begebenbeiten faft 
von Jahr yu Jahr verfolgt und nidt allein in der Entſtehung des Staats, 
fondern in jedem Fortſchritt dex innern Cntwidelung nad der geldufigen 
Porftellung einen neuen Act ded Willens, ein neues Gefeg, einen meuen 
Pertrag gefunden und in dem allmaligen Sieg diefes künſtlich gemadhten 
Staats liber die Naturftaaten der alten Welt den Triumph des Geiſtes 
über feine Borausfebungen gefeiert. Jetzt wurde diefer ganze Schatz der 
Kenntniffe iiber den Haufen geworfen: die bisher als unumſtößlich geltende 
Geſchichtsquelle verwandelte ſich in ein in Profa überſetztes nationales, Hels 
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Dengedidht, die Reihe der fieben Könige, die man fo genau fannte, daß 
man fie im Gingelnen hatte portraitiren mögen, in eine Reihe von Col- 
lectivbegriffen. Wie weit es Niebuhr bei der aus diefem Gefidtspuntt her: 
vorgehenden Conftruction der römiſchen Geſchichte gelungen ift, - objective 
Refultate feftguftellen, tf nist an und, gu unterfucden; aflein er hat der 
Behandlung der Geſchichte des Alterthums einen gang neuen Charatter 
verliehen und dadurd) entfchiedenen Cinflug auf jede neue Forfdung in 
Diejem Gebiet erlangt. Dieſem Cinflug fann fid) Reiner entgiehen, aud 
feine Widerfacher nidt, denn auch fie kämpfen mit Waffen, die fie von 
ibm erborgt haben. Wie ſchwankend das Bild im Cingelnen fein mag, 
im Ganzen haben wir die flare Anfchauung von einem Volk gewonnen, 
das lange einen grofen fittliden Gehalt in fic) verarbeitet hatte, ehe es 
in die eigentlide Gefchicdte eintrat, das nicht wie ein fittenlofes, aus den 
Auswürfen aller möglichen Städte gufammengefeptes Räubergeſindel fid 
über die italieniſchen Naturvölker ergoß, ſondern das ebenbürtig in der 
Reihe derſelben ſtand und aus ſeiner innern Natur die Berechtigung ſchöpfte, 
ſie ſich allmälig zu unterwerfen. Von denſelben Geſichtspunkten iſt man 
“Dann ſpäter bei der Kritik der Urgeſchichten aller Völker ausgegangen, 
und wenn dieſe einſeitige Beſchäftigung mit vorhiſtoriſchen mythiſchen Bei 
ten, die es eigentlich nie zur künſtleriſchen Darſtellung bringen kann, un- 
ſerm hiſtoriſchen Sinn, d. h. unſerer Fähigkeit, ſchnell und ſchlagend den 
für die Würdigung einer That weſentlichen Geſichtspunkt zu treffen, für 
den Augenblick geſchadet hat, da ſie mit unſerer Neigung zuſammenhängt, 
durch Vielſeitigkeit der Geſichtspunkte und durch Vertiefung in anziehendes, 
aber unfruchtbares Dunkel unſere Geſtaltungskraft zu ſchwächen, ſo iſt 
zugleich dadurch unſer Gefühl geadelt und unſerer politiſchen Einſicht ein 
Material gegeben worden, welches nur noch einer freilich langſamen Reife 
bedarf, um Früchte zu tragen.*) — Niebuhr hatte fiir einen Geſchicht— 
ſchreiber ausgezeichnete Gaben. Wenige Menſchen beſaßen jemals ſo 
wie er die Macht, in ſeinem eigenen Geiſt ein lebendiges Gemälde 
der Zeit, die er betrachtete, zu entwerfen und den Gegenſtand nicht als 
Aggregat von Einzelheiten, ſondern als organiſches Ganze anzuſchauen. 
Wenige Menſchen in unſerer Beit kamen ihm in der Genauigkeit und Aus—⸗ 
dehnung ſeiner vielſeitigen Gelehrſamkeit gleich; keiner übertraf ihn in der 
gründlichen Bekanntſchaft mit der Geſammtmaſſe der vorhandenen römi⸗ 
{den Literatur, welche die nothwendige Grundlage aller hiſtoriſchen For⸗ 
ſchungen iſt. Sein wunderbares Gedächtniß, welches beinahe die Fabeln, 


*) Die [harffte Kritik erfuhr die „Römiſche Geſchichte“ von A. W. Schlegel 
in den Heidelberger Jahrbüchern 1816; man ſieht, wie aud in dieſem Punkt die 
Romantif der hiſtoriſchen Schule entgegengefept war. (Bd. 12, S. 444) 
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die man von den Scaliger erzählt, verwirklichte, befähigte ihn, in jedem 
Augenblick alle Hülfsquellen ſeines reichen Wiſſens zuſammenzubringen. 
Jedes Fragment eines verloren gegangenen Geſchichtſchreibers oder Anna⸗ 
liſten, aufbewahrt durch irgend einen unbekannten Grammatiker, war ihm 
fertig zur Hand, wenn er es brauchte, umd wurde mit einem unvergleich⸗ 
lichen Scharffinn an der paſſenden Stelle angewendet. Niemals wurde 
er von ſeiner eigenen Gelehrſamkeit erdrückt. Cr war keineswegs ein Buch— 
gelehrter, deſſen Kenntniß von Perſonen und Zuſtänden ſich auf todte 
Actenſtücke beſchränkte; er hatte an den öffentlichen Angelegenheiten ſeines 
Vaterlandes den lebhafteſten Antheil genommen, und ſeine Bekanntſchaft 
mit den modernen Verfaſſungen und mit ihrer praktiſchen Bedeutung war 
ebenſo tief als umfaſſend. Er war im Stande, die Einrichtungen des 
alten Rom durch Analggien gu erläutern, die er bald aus dem modernen 
England, bald aus dem griechiſchen AWlterthum oder den mittelalterliden 
Gitten feiner dithmarfifhen. Heimath entnahin. Aber gerade dieſe Ci- 
genfdaften, welche Niebuhr's Größe bedingten, waren auch die Quelle fei- 
ner Srrthiimer. Diefelbe Gewalt der Smagination, welde ihn befabhigte, 
den Gegenftand feiner Studien in fo Fraftigen Stricden in feinem Snnern 
auggumalen und die Cingelheiten gu einem harmoniſchen Gangen gu vers 
ſchmelzen, verlettete ihn zuweilen, die Schöpfungen feiner Phantafie fiir 
Wirklihfeit angufehen. Noch häufiger baute er auf feine alten Quellen 
einen Bau, den fie nidt tragen fonnten, oder fegte ihr Zeugniß geradegu 
aus den Augen, weil es die Symmetrie feiner Zeidhnung ſtörte. Cr ſah 
das Bild, das ex entworfen, fo Har vor ſich, daß er es fiir bofen Willen 
nahm, wenn man es nidt gleichfalls fab. Gein guverfidtlider Ton, aud 
wo ed fid) nur um BVermuthungen handelte, befeftigte den Glauben feiner 
Seiler, aber fonnte feine Gegner nicht überzeugen. Selbſt dic Starke 
feined eifernen Gedddhtniffed verleitete ihn zuweilen, demfelben über die 
Grengen des Möglichen Hinaus gu vertrauen. Nod häufiger legte er ein 
unverbdltnipmapiges Gewidt auf irgend eine dunfle Stelle oder fragmen⸗ 
tariſche Notiz, die von friihern Sehriftftellern tiberfehen war und die dod 
der allgemein angenommenen beftimmtern und breitern. Erzählung widers 
ſprach. Dod haben ſpätere Geſchichtſchreiber gezeigt, daß fie aud) tn 
Puntten, wo fie guerft von ihm abweichen gu müſſen g“laubten, bet grund- 
licherm Studium feiner Anſicht beigetreten find. Niebuhr dehnte zuweilen 
das Geſetz der hiſtoriſchen Analogie gu weit aus und ließ fid) dDadurd in 
Der unbefangenen Betrachtung des individuellen Falls verwirren. Bei der 
Riefe feiner eigenen ſprachlichen und juriftifehen Detailforfdungen verwech⸗ 
felte ev gumeilen die Diittel mit dem Zweck und wandte den „Schnitzeln 
der Menſchheit“ eine Aufmerkſamkeit gu, die fie nicht verdienten. Aber ec 
hatte in das wirklide Leben der Gefdidte, in das Naturgeſetz ihrer Cre 
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ſcheinung einen tiefen Blid gethan, der uns nicht mehr verforen geben 
fann. Der Gegenfag feiner Methode gegen die friihere Gefhidtsfor- 
{hung berubt darauf, dag jene durdaus philologifd) verfubr und es 
“gar nicht verfuchte, fid) ihren gewonnenen Tert in lebendiger Wirt: 
lichfett darguftellen. Niebuhr, durch univerfelle hiſtoriſche Bildung, durd 
geſchichtliche Thatigfeit und durch das Studtum der Rechtswiſſenſchaft 
an -detaillirte Anſchauung gewshnt, geht überall darauf aus, ſich ein 
ind Gingelne ausgeführtes flares Bild zu madden. Bei feinem Gee 
ſchichtſchteiber wird es uné fo lebéndig, wie die allgemeinen Naturge— 
fee des gefdhidtlichen Lebens zu allen Seiten diefelben bleiben. — Den 
Zufammenhang der biftorifhen Schule mit dem Princip der RKantifden 
Pbhilofophie können wir bei Niebuhr unmittelbar verfolgen. Obgleid er 
früh alg die Wufgabe feines Lebens die Gefchidhte begriff, fo waren dod 
feine angeftrengteften Studien während der Univerfitdt- auf die Philoſophie 
gerichtet, nicht, um fic) einige intereffante Geſichtspunkte anzueignen, fon: 
dern mit dee ſchmerzlichen und begeifterten Rraftanftrengung eines Geiſtes, 
der nad Wahrheit riugt. Fede Verirrung diefer Philofophie machte ihm 
unmittelbaren Schmerz, und die geiftvollften Auffaffungen ließen ihn une 
berlibrt, wenn er fie nicht mit der Totalitdt ſeines Gemüths in Cinflang 
ſetzen Eonnte, An Kant hat er pict blos feine: fittlihe Kraft geſtählt 
fondern, ex bat mit Bewußtſein die kritiſche Methode, die vor keiner Bor 
ausſetzung, vor keiner Tradition ſich ſcheut, in ſich aufgenommen. Nur 
wo er geſchichtliches, ſittlich gegliedertes Leben fand, fühlte er ſich wohl. 
In der Theilnahme fiir die Kunſt, die er namentlich ald preußiſcher Ger 
fandter in Rom (1817—18238) jeigte, in feinem Verhältniß gu den 
deutſchen Kiinftlern, Cornelius, Overbed, Shadow u. ſ. w., lag doh 
etwas gang Anderes, alg man in der claſſiſchen Periode gewohnt war. 
Das rein äſthetiſche Wobhlgefallen, theils an den pradtvollen Ruinen, 
theilé an dem heitern gedanfenlofen Maskenſpiel ded italieniſchen Lebens, 
wie es fid) in Gocthe’s Italieniſcher Reife ausſpricht, war ihm unertrag- 
lih. Ihn entfegte diefer Leichtfinn, der die höchſten, heiligſten Ungelegen=' 
heiten der Menſchheit gum Spiel der Phantafie herabfest. Fur ibn hatte 
die Nun nur infoferu Werth, als fic in ihr eine lebendige Richtung des 
fittlichen Volksgeiſtes ausſpricht. Goethe gegentiber empfand er ſtets cin 
gewiſſes Unbehagen, er liebte und verehrte ibn, aber fein Dtangel an gee 
ſchichtlichem Sinn verfegte ihn in Nummer, zuweilen in Zorn. Die beiden 
Manner haben fid) nie gefehen, aber Goethe hat vor Niebuhr ftets die 
größte Hochachtung empfunden. Der Gegenftand feiner Forfdhungen war 
ihm gleidgitltig, aber die Perſönlichkeit des Manned, die fid) darin aus— 
fprad, flößte ihm jene ene Anerkennung ein, die er einer ſichern, concentrirten 
Kraft nie verſagte. 
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GEigentlich iſt es nicht mein Beſtreben, in den duͤſtern Regionen der. Gee 
ſchichte bis auf einen gewiſſen Grad deutlicher und klarer zu ſehen; aber um 
des Mannes willen, nachdem ich ſein Verfahren, ſeine Abſichten, ſeine Studien 
erkannte, wurden ſeine Intereſſen auch die meinigen. Niebuhr war es eigent⸗ 
lid) und nicht die römiſche Geſchichte, wad mich beſchäftigte. So eines Man: 
nes tiefer Sinn und emfige Weiſe iſt eigentlich das, was uns auferbaut. 
Die ſämmtlichen Ackergeſetze gehen mich eigentlich gar nichts an, aber die Art, 
wie er ſie aufklaͤrt, wie er mir die complicirten Verhaͤltniſſe deutlich macht, 
bas iſts, was mid fördert, was mir die Pflicht auferlegt, in den Geſchäften, 
bie id) übernehme, auf gleiche gemiffenbafte Weife gu verfabren. Auf diefe 
Weife leb’ id) nun beinahe einen Monat mit ihm als einem Lebenden. Ich 
habe dad wirklich furdtbar angufdhauende Werk durchgeleſen und mich durch 
das Labyrinth von Sein und Nidtfein, von Legenden und Meberlieferungen, 
von Mährchen und Zeugniffen, von Gefegen und Revolutionen, von Staatse 
Gmtern und deren Metamorphofen, und von taufend andern Gegenfagen und 
Widerfpriden durchgeſchlungen. Mir genigte, was er bejahte, da die Herren 
vom Fah, nad ihrer Art, nofhwendig wieder da anfangen yu aweifeln, wo er 
abgeſchloſſen gu haben date. (Goethe an Qelter, Bd. 6, S. 115K) 


Niebuhr war eine etchenfefte deutſche Matur. Die politifden Ideen, 
deren Inſtinct ihn “in feinen wiffenfdaftliden Studien leitete, erfiillten 
fein ganged ftarfed Herz. Diefe fittlidhe Integrität aud) in feinen 
Forſchungen, diefe Rechtſchaffenheit feiner Urbeit it eigentlid “nod mehr 
zu bewundern, als der ungeheure Umfang feiner Kenntniffe.*) Er war 
mit feinem ganzen Herzen bei fetnen Arbeiten, und nist aus mechaniſcher 
Arbeitsluſt vertiefte er fidh überall in die Gingelheiten, die ihm cigentlid 
guider waren, fondern aus Pflidht, um tiberall flar gu ſehen und fid 
nie auf fremded Urtheil gu verlaffer. Es ift rührend, die unaudgefepte 
Selbſtprüfung gu verfolgen, mit der er feine Neigungen bekämpft, mit 
ber er jeden Schritt in der Crfenntnif nad allen Seiten hin erwägt. 
Bei dieſer Gewiffenhaftigteit ift es faum zu verwundern, wenn er geger 
jeden feidtfinnigen Ungriff auf das Hauptwerf feines Lebens auf dads 
Guferfte empfindlid) war. Cin echter Gelehrter ift an feine Studien ebenfo 
durd fittlide Bande gefettet, als an feine äußerliche Thatigheit. Dit 
derfelben religidfen Gewiſſenhaftigkeit, wie feine Studien, betrieb Niebuhr 
alle perſönlichen Angelegenheiten ; jede Aufldfung eines ernften fittliden 
oder gemüthlichen Berhaltniffes ging ihm an die Sede. C8 griff ibn 
innerlid an, wenn er würdige Manner in unfittlidhem widerwartigem 
Kampf begriffen fah, 3. B. Selling und Jacobi, Voß und Stolberg; 


*) Gr war in feinem 33. Jahr uͤber 20 Spraden Serr, und zwar in allen 
mit der Griinblidfeit eines Gelehrten; feine Kenntniffe in der Geſchichte und deren 
Huͤlfswiſſenſchaften, ferner im den Finanzen, der Jurisprudeng u. f. tv. waren unis 
verfell und -faft überall auf: felbftindige Forſchungen gegründet. 
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ex fühlte darin tiefer, als die Betheiligten felbft, und übertrieb aud wobl 
in dieſem Punkt. Freilich lag in defer tibergrofen ununterbrodhenen 
AUnftrengung aller feiner Kräfte aud) etwas Krankhaftes; eine jugendlicde 
Empfindung hat er wohl nie gehabt. Seine leicht eintretende Verftimmung, 
feine Neigung zur Schwarzfichtigkeit und gur BVergweiflung am Fort{dritt 
der Menfdbeit, die namentlid) in den lepten Jahren feines Rebens madtig 
liber ihn wird, von der wir aber Blige {don in feiner Jugend antreffen, 
rührt gum Theil aus diefer Ueberfpannung feiner Kräfte her. Go hatte 
aud) feine Abneigung vor der Revolution einen fieberhaften Anftrid. Der 
Grund war ein edler und hing auf das innigfte mit dem Lebensmotiv 
feiner Wiſſenſchaft gufammen, aber feine reinlide, keuſch fittlide Natur 
ſcheute fich vielleiht gu fehr vor dem wüſten Wefen, das von Rovolutionen 
ungertrennlidy iff. Sehr ſchön ruft er einmal bet Gelegenbeit der 
Grachifdhen Unruben aus: , Das ift bas Unglld der Revolutionen: der 
Gang der Begebenheiten reift auch die Guten, dte fic) einmal binein- 
begeben , mit fort; Ddie Möglichkeit, fid ihrem Einfluß gu entgiehen, iſt 
nur bei einem eifenfeften Entſchluß vorhanden, der nichts adtet und nichts 
fceut . . . G8 ift eine ſchreckliche Crinnerung, eine Revolution erlebt und 
Daran Theil genommen gu haben: man filirmt mit den Cdelften nnd 
bleibt mit den Buben vor der Breſche.“ — Schon in feiner Jugend er- 
tegten in thm die Fortfdritte der Revolution einen vortibergehenden 
Lebensüberdruß. Er fdreibt 1794 an feinen Bater: „Seitdem Fite 
die Rechtmapigheit gewaltfamer Revolutionen gu redhtfertigen und die Ber- 
bindlidfeit eines Bertrags gu leugnen angefangen bat ... fange id an 
ju fürchten, daß man die Gebeimniffe der PBbhilofophie, von der id Aufe 
ſchlüſſe ber das Allerwidhtigfte erwartete und hoffte, gu den (dhredlidften 
Sophismen migbrauden fann. Wenn felbft die PBhilofophie gegen Rect: 
fcaffenbeit und biirgerlide Ordnung gewandt, und die Starfe ded Pöbels 
von dem blendenden Glang der Trugſchlüſſe unterftiigt wird, wads bleibt 
uns dann nod übrig, als der Tod, um der vereinten Tysannei gu ents 
fliehn ? —“ — Gr war 18 Sabre alt, alg er died ſchrieb. Cr ift 
diefen Grundfagen bis an das Ende feines Lebens treu geblieben ; fie find 
nidt aus politifhen Convenienzgen hervorgegangen, wie bet fo manden 
Andern. 26 Jahre fpdter, als feine friihern Parteigenoffen der Berfole 
gung der Regierung erlagen und gegen die leitendDen Marimen, die er felbft 
mipbilligte, fid) cine allgemeine Empörung in den Gemiithern des Bolfs 
erhob, fdrieb er aus Rom (1820): „Ich bin antirevolutiondr; id) bin 
eg aus Grundfag, aber id) bin es auch aus Antipathie gegen die revolu- 
tionären Ideen, die mir an fid) gumwider waren, fo wie fie ſich in ſchalen 
Kopfen erjeugen, wenn fie aud gar feine Folgen Hatten. Dabei aber 
hoffe ih, dap du mir den allerentfdiedenften Hab gegen den Defpotismus 
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gutrauen wirft, aber fo, dab idy gegen ihn vom Damon der Revolution 
nits mag nod möglich denfe. Traumen Hilft nists, fondern denfen, 
und man foll ſich lieber refigniren, als wiinfden, dap fid) die Pforten der 
Holle öffnen ... Durd Revolutionen einen beffern Zuſtand bhervorbrin- 
gen gu wollen, heißt dem jefuitifden Grundſatz huldigen, daß man fid 
ſchlechter Mittel gu vermeintlich guten Sweden bedienen dürfe.“ — Daé 
ift ſchon darum cin einfeitiger Gtandpuntt, weil er für Collifionsfalle die 
Antwort umgeht. Manner wie Niebuhr tragen eine große Schuld, wenn 
fie das Böſe erfennen und ihm nist einen ernfthaften Widerftand entge- 
genfepen. Niebuhr war Proteftant; er hatte einen ftreng btirgerliden 
Sinn und war fiir ein freies Bolfaleben. Nun ſah er, wie die tatholifde 
Kirche wieder ihre Schlingen ausmwarf, wie eine der gemeinften Selbſtſucht 
verfallene Uriftofratie das Ruder des Staaté an ſich rip, wie alles öffent⸗ 
lide Leben verfumpfte, er fah es und ſchwieg dennod, nicht aus Scheu 
bor der Macht, fondern aus politiſchem Doctrinarigmus. Allein er hat 
nicht die entferntefte Verwandtidaft mit jenen politifden Romantifern, die 
um einer äſthetiſchen Grille wiflen ſich nach der Vergangenheit zurückſeh⸗ 
nen und alled gefunde Bolfsleben gern in den Rauf geben, wenn fie nur 
den Flidterfram ihrer Phantafie wiederfinden. Cr eiferte nur gegen die 
Pulveriſirung aller geſchichtlichen Sndividualititen, die Unfldfung der Na- 
tion in Atome und die blinde Maffenherrfdaft, auf welde, ohne es gu 
wollen; der damalige Liberalismus hinarbeitete. Er wollte die Vorzüge, die 
in Der Regel ein Erbtheil des Adels find, dads individuelle Selbſtgefühl und 
die Herrſchaft der Gitte und Tradition, im gangen Volk herſtellen. Wenn 
die Idee der ftdndifden Gliederung fpater von den Knechten einer dem 
Volk entfremdeten geift- und gefinnungdslofen Ariftofratie ing Abfurde 
und Abſcheuliche verfehrt worden ift, fo lag das nicht an dem Meifter. 
Niebuhr hatte ganz Recht, daß man. eine Berfaffung nicht aus der Luft 
liber ‘einen beliebigen nationalen Inhalt breiten fann, daß ſie ſich viel: 
mehr aus diefem heraus entwideln muß; er hatte Recht, dab man nur 
frei ift ale Glied einer organiſchen, durch Sitten, Traditionen und Snter- 
effe gufammengebaltenen Gemeinfdaft, die man nidt beliebig mablen 
kann. Welcher Gebildete wird heutgutage daran gweifeln, daß in Rotted’s 
Weltgeſchichte (1813— 1827), dem gangbarften Handbud der Libe- 
ralen in der Reftaurationsperiode, nicht nur alle hiſtoriſche Wahrheit, fon: 
dern aud aller politifhe Ginn mit Fupen getreten wird, weil gang all 
gemeine formelle Begriffe auf jeden beliebigen Inhalt angewendet werden. 
Und indem wir died anerfennen, dürfen wir wohl hingufegen, dap er in 
der Anwendung des richtigen Princips mannigfad geirrt, dag er nament- 
lid nicht forgfaltig genug ſich von einer Partei getrennt hat, die unbifto- 
riſcher war, als der aflertrivialfte Rationaligmus, weil fie in det Verall⸗ 
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gemeinerung fo weit ging, als Ddiefer, und ftatt des rationellen Inhalts, 
den ex wenigftens erftrebte, das Grillenhafte, Willfiirlihe, SGupranaturae 
liſtiſche fegte. Man hat ein äußerliches, faft untriiglided Kennzeichen, die 
Romantifer von der hiſtoriſchen Schule gu unterfdeiden. Die legtere ift 
immer proteftanti(d, die erftern neigen fic) flets, wenn fie aud nicht im: 
met fo flibn find, es auszuſprechen, dem Uliramontanismus gu. Das 
Weſen der hiſtoriſchen Schule ift die liebevolle Anerkennung der unbemertt, 
aber ftetig fdaffenden Volkskraft; das Princip der Romantik die Lege 
nung diefed innern natürlichen Volksgeiſtes und die Herleitung. alles 
Rechts aus. einem übernatürlichen Lit, das auf Erden tein beftimmtes - 
Mag findet.und daher ftets gur Willkür in den Geſichtspunkten leitet. 


Dieſelbe Methode, welche in der römiſchen Geſchichte gu fo anger: 
ordentliden Refultaten gefithrt hatte, wandte man nun dud auf die grie- 
chiſche an. Die Philologie, die ſich bisher vorzugsweiſe mit den griechi⸗ 
{hen Didtern, Pbhilofophen und Grammatifern befdaftigt hatte, ging 
nun auf dic griechiſchen UAlterthiimer überhaupt und namentlid auf die 
politiſche Geſchichte ein und fudte durch mühſames Studium ſich von den 
innern Verhältniſſen der Staaten und ihrem allmäligen Werden ein klares 
‘Bild gu machen, wovon in den griechiſchen Hiſtorikern bei ihrer vorwiegend 
künſtleriſchen Bildung keine Spur zu finden war. Der Begründer dieſer 
Richtung iſt Auguſt Böckh, geboren 1785 zu Karlsruhe, in Halle 1803 
einer der aͤlteſten und angeſehenſten Schüler Friedrich Auguſt Wolf's. Nad 
Ablauf ſeiner Studien lehrte er erſt in Berlin, dann in Heidelberg, bis er 
1811 als Profeſſor der Beredtſamkeit und alten Literatur am die neuge⸗ 
gründete Univerſität Berlin berufen wurde. Seine Bearbeitung des Pin- 
dar (1811) und andere gelehrte Arbeiten, die ſich nach allen Richtungen 
der philologiſchen Wiſſenſchaft hin ausdehnten, gaben ihm eine Stelle un⸗ 
ter den vornehmiten Bertretern ded Humanismnés; dod) epodemadend 
wurde fein Werk: ,, Die Staatshanshaltung der Athener” (1817), an 
welded fid) dann ete Reihe verwandter Gegenftinde anfdlofien. Bon 
Seiten der firengen Philologen, die fic) vorgugsweife mit der Erforſchung 
der Sprache befdhaftigten, wurde wenigitens gu Anfang heftig gegen die 
neue Richtung polemifirt, sveniger weil man an ihrer Beredtigung über 
haupt gweifelte, als weil die neue hiſtoriſche Methode den bisherigen Bore 
ſtellungen pbilologifder Reinlichkeit und Correctheit nicht immer entfpre- 
den wollte. Die Polemif zwiſchen den Hiftorifern und Grammatifern nahm 
zurpeilen eine unerfreuliche BWendung, aber fie war dod nidt obne 
Nutzen, denn die hiftorifdye Schule wurde dadurd vor manden Uebere 
eilungen bewabrt,. gu denen fie nur allzu geneigt war. Det Bau der 
alten Gefehidte, der unter den Händen des Werfmeifters von tüchtigen 
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Schuͤlern unermüdlich fortgeführt wurde, gewann mit ſeiner wachſenden 
Ausdehnung aud eine immer größere Feſtigkeit, und bei dem gegenwärti— 
gen Stand. der BWiffenfchaft haben wir afle Urfache, den Mann zu ver: 
ehren, durd) deffen unerhörte Anfirengung -fie ind eben gerufen ift. — 
Unter den Rachfolgern Miebuhr’s und Böckh's in der hiſtoriſchen Mritit 
iff Otfried Muller der bemerfenswerthefte; leider hat ihn ein zu frit- 
ber Zod hinweggerafft.*) Uns gehen hier nur feine beiden erften Werke 
an: Ordomenos und die Minyer (1820) und die Dorier (1824). 
Gerade wie Niebuhr, fam es ihm darauf an, den Mythus von den ent: 
fiellenden Einflüſſen der Gefdhichte und die Gefchidte von den entftellenden 
Ginfluffen der Gage gu reinigen. Sn der griedifdhen Gefchidte war der 
fpartanifdhe Staat die auffalendfte Anomalie, vor Alem feiner Entſtehung 
wegen, die nad der Tradition in den freien willflirlithen Entſchluß cines 
eingelnen Manned gelegt wurde. Wie ed möglich war, dab cine anſchei⸗ 
nend der Natur fo widerfpredende Staatseinristung, wie die Lykurgiſche, 
nicht blos in einer Beit der allgemeinen Rathlofigkeit vom Volk angenom⸗ 
men, fondern eine ganze Rethe von Jahrhunderten Hhindurd mit der 
größten Zähigkeit feftgebalten und ju der Griindung eines madtigen; felbft 
den Fall Griedhenlands überdauernden Staates benugt werden fonnte, 
diefe Frage batten fic die hisherigen Geſchichtſchreiber gar nicht vorgelegt. 
Muller ging mit der größten Kühnheit der Tradition zu Leibe, er vers 
folgte fie in ihrem erften Auftreten und fuchte fie aus dem Vorſtellungs⸗ 
treife einer fpdtern Beit herguleiten. Er wies nad, dab diefe mit fo eifer- 
ner Conſequenz durchgeführte BVerfaffung nist unwillkürlich in einem be: 
ftimmten Zeitpunkt gemacht, fondern durd die alten ſittlichen Einrichtungen 
eines hiſtoriſchen Volks und durch die eigenthiimliden Verhaltniffe, die aus 
der Croberung des Peloponnes Hervorgingen, bedingt ward. So verflof 
die Perfon des Staatenfddpfers Lyfurg, an deffen Namen die fpdtere Feit 
der bequemern Ueberficht wegen alle im auf der Sabrhunderte gewordenen 
Einrichtungen angefnipft hatte, in Medel, dagegen trat ein folider, in 
allen Buntten gufammenbangender, ftattlider Bau ans dem Schutt der 
alten Tradition hervor. Freilich hat an diefem Bau die ſchöpferiſche 
Cinbiloungéfraft des modernen Kritifers viel gethan. Wenn der frithere 
Rationaligsmus darauf ausgegangen war, das Unbeftimmte und BVerwafdene 
feiner Beit in allen Perioden der Geſchichte wiederzufinden, fo bemühte fid 
im Gegentheil die biftorifde Kritif, in den Grundlagen der alten Vorzeit 


*) Geb. 1797 in Schleſien, fludirt feit 1815 unter Bodh in Berlin; feit 1819 
Profeffor in Gottingen, ſtarb 1840 auf einer Reife in Griedhenland. Bon feinen 
übrigen Merten erwähnen wir: Die Macedonier 1825; die Etrusker 1828, Archäo— 
logie 1830. 
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gemeinerung fo weit ging, ald DdDiefer, und ftatt des rationellen Inhalts, 
den ex wenigſtens erftrebte, dad Grillenhafte, Willkürliche, Supranatura⸗ 
liſtiſche ſetzte. Man hat ein äußerliches, faft untrügliches Kennzeichen, die 
Romantifer von der hiſtoriſchen Schule gu unterſcheiden. Die legtere ift 
immer proteſtantiſch, die erftern neigen fid) flets, wenn fle aud nicht im: 
mer fo fubn find, es auszuſprechen, dem Ultramontanismus gu. Das 
Weſen der hiſtoriſchen Schule ift dte liebevolle Anerfennung der unbemertt, 
aber ftetig ſchaffenden Volkskraft; das Princip der Romantik die Leuge 
nung dieſes innern natiirliden Volksgeiſtes und die Herleitung. alles 
Rechts aus. einem übernatürlichen Licht, das auf Erden fein beftimmetes - 
Maß findet und daber frets gur Willkür in den Geſichtspunkten leitet. 


Diefetbe Methode, welche in der römiſchen Geſchichte gu fo außer⸗ 
ordentlichen Refultaten gefithrt hatte, wandte man nun aud auf die grie- 
hifhe an. Die Philologie, die fed) bisher vorzugsweiſe mit den griechi⸗ 
fhen Dichtern, Philofophen und Grammatifern befdhaftigt hatte, ging 
nun auf dic griechiſchen Alterthiimer überhaupt und namentlid auf dte 
politiſche Geſchichte ein und ſuchte durch mühſames Stubium ſich von den 
innern Verhältniſſen der Staaten und ihrem allmäligen Werden ein klares 
“Bild gu machen, wovon in. den griechiſchen Hiſtorikern bei ihrer vorwiegend 
künſtleriſchen Bildung keine Spur zu finden war. Der Begründer dieſer 
Richtung iſt Auguſt Böckh, geboren 1785 gu Karlsruhe, in Halle 1803 
einer der älteſten und angeſehenſten Schüler Friedrich Auguſt Wolf's. Nach 
Ablauf ſeiner Studien lehrte er erſt in Berlin, dann in Heidelberg, bis er 
1811 als Profeſſor der Beredtſamkeit und alten Literatur an die neuge⸗ 
gründete Univerſität Berlin berufen wurde. Seine Bearbeitung des Pin—⸗ 
dar (1811) und andere gelehrte Arbeiten, die ſich nach allen Richtungen 
der philologiſchen Wiſſenſchaft hin ausdehnten, gaben ihm eine Stelle un⸗ 
ter ben vornehmſten Vertretern des Humanismns; doch epochemächend 
wurde ſein Werk: „Die Staatshaushaltung der Athener“ (1817), an 
welches ſich dann eine Reihe verwandter Gegenſtände anſchloſſen. Von 
Seiten der ſtrengen Philologen, die ſich vorzugsweiſe mit der Erforſchung' 
der Sprache beſchäftigten, wurde wenigſtens zu Anfang heftig gegen die 
neue Richtung polemiſirt, weniger weil man an ihrer Berechtigung über⸗ 
haupt zweifelte, als weil die neve hiſtoriſche Methode ben bisherigen Vor⸗ 
ſtellungen philologiſcher Reinlichkeit und Correctheit nicht immer entſpre⸗ 
den wollte. Die Polemik gwifden den Hiftorifern und Grammatikern nahm 
zuweilen eine unerfreuliche Wendung, aber fie war dad nidt ohne 
Nutzen, denn die hiſtoriſche Schule wurde dadurd) vor manden Uebers 
eilungen bewahrt, gu denen fle nur allzu geneigt war. Det Bau der 
alten Gefhidte, der unter den Händen des Werfmeifters von tidtigen 
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Schülern unermüdlich fortgefiibrt wurde, gewann mit feiner wadfenden 
Uusdehnung aud eine immer größere Feftighcit, und bei dem geqenwarti- 
gen Stand. der Biffenfchaft haben wir alle Urface, den Mann zu vere 
ehren, durch deffen unerhörte Unftrengung fie iné Leben gerufen ift. — 
Unter den Nadhfolgern Niebuhr’s und Böckh's in der hiſtoriſchen Kritit 
ift Otfried Muller der hemerfenswerthefte; leider hat ihn ‘ein zu frit- 
her Tod himweggerafft.*) Uns gehen hier nur feine beiden erften Werte 
an: Ordomenos und die Minyer (1820) und die Dorier (1824). 
Gerade wie Niebuhr, fam es ihm darauf an, den Mythus von den ent: 
ſtellenden Einflüſſen der Geſchichte und die Geſchichte von den entftellenden 
Cinfluffen der Gage zu reinigen. In der griechifchen Geſchichte war der 
fpartanifche Staat die auffallendite Unomalie, vor Allem feiner Entftehung 
wegen, die nad) der Tradition in den freien willkürlichen Entſchluß cines 
cingelnen Manned gelegt wurde. Wie es mbglid war, daß cine anſchei⸗ 
nend der Patur fo widerfprechende Staatseinridtung, wie die Lykurgiſche, 
nidt blos in einer Beit der allgemeinen Rathlofigteit vom Bolt angenom: 
men, fondern eine ganze Rethe von Bahrhunderten hindurd mit der 
größten Zähigkeit feftgebalten und gu der Griindung eines madtigen; felbft 
den Fall Griedenlands überdauernden Staates benugt werden fonnte, 
dieſe Frage Hatten ſich die bisherigen Geſchichtſchreiber gar nist vorgelegt. 
Miller ging mit der größten Kühnheit der Tradition ju Leibe, er vere 
folgte fie in ihrem erften Yuftreten und fuchte fie aus dem Vorſtellungs—⸗ 
kreiſe einer {pdtern Beit herzuleiten. Gr wies nad, daß diefe mit fo eifer- 
rer Confequeng durchgeführte Verfaffung nicht unwillkürlich in einem be: 
ftimmten Zeitpunkt gemacht, fondern durd die alten fittliden Cinridhtungen 
eines hiſtoriſchen Volks und durch die eigenthümlichen Verhaltniffe, die aus 
der Eroberung des Peloponnes hervorgingen, bedingt ward. Go verflof 
die Perfon des Staatenfddpfers Lyfurg, an deffen Namen die fpatere Feit 
dev bequemern Ueberfidht wegen alle im Rauf der Sahrhunderte gewordenen 
Ginridtungen angefnupft hatte, in Nebel, dagegen trat ein folider, in 
allen Punkten gufammenbhangender, ftattlider Bau anus dem Schutt der 
alten Tradition hervor.  Freilid Hat an diefem Bau die fdhbpferifche 
Cinbiloungsfraft des modernen Kritifers viel gethan. Wenn der friihere 
Rationaligmus darauf ausgegangen war, das Undeftimmte und Verwafdene 
feiner Seit in allen Perioden der Geſchichte wiederzufinden, fo bemühte ſich 
im Gegentheil die hiftorifde Kritif, in den Grundlagen der alten Borgeit 


*) Geb. 1797 in Schlefien, ftubdirt feit 1815 unter Bodh in Berlin; feit 1819 
Profeffor in Gottingen, ſtarb 1840 auf einer Reife in Griedhenland. Bon feinen 
Ubrigen Werfen erwähnen wir: Die Macedonier 1825; die Etruster 1628, Archäo— 
logie 1830. 
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überall geſchloſſene, geghederte und in ibrer harten Cigenthimlidleit dod 
aud) einigermaßen vermwandte Organismen aufjufuden. Wenn jene mit 
ibrer nivellirenden Logif dem Naturproceß Unrecht gethan hatte, fo wurde 
jegt der ſchöpferiſchen Kraft der bewußtlos waltenden Natur ein gu groper 
Raum verftattet. Das Intereffe wandte ſich einfeitig den vorbhiftorifden 
Reiten gu, jenen Zeiten ded Snftincts, der Autoritdt und der Tradition, in 
denen das Culturleben ſich nod obne Gegenfag, alfo obne eigentlice 
geſchichtliche Kraft entwidelte, und dariiber verfiumte man die wirklich 
biftorifden Zeiten. Weil man mit vollem Recht die Aufklärung dartiber 
getadelt hatte, daß fie flix exiſtirende Empfindungen, z. B. ben Abelsftoly, 
die Lehnstrene, den Glauben, die Phantafie u. f. w.; Fein Verſtaͤndniß 
babe und.darum einfeitig und unfertig fei, ging man gulegt fo weit, jene 
irrationellen Empfindungen, die man zuerſt nur im: Intereffe der Freihett vers 
theidigt, aus Trog gegen den Geitgeift fic) felber angueignen. Man vergaß 
ferner, daß in jeder hiſtoriſchen Individualität, wie ſehr fie ſich aud der 
fiinftlidjen Regel entgieht, das allgemein Menſchliche fid) dod geltend madden 
mug, dab barbariſche unaufgelöſte Culturformen nur alé Uebergangsſtufen 
Yntereffe haben. Man Hatte gern die Gefchidte in cin Raritatenfabinet 
umgewandelt, in eine Galerie gufammenbanglofer, monſtröſer Erſcheinungen. 
Endlidh wurde man aus Abneigung gegen den Ernſt ded BVerftandes, der 
fi mit aller Gewalt realifiren will, obne der individuellen Willkür gu 
achten, fentimental: wie ein nddtlides Gefpenft bannte man fis an die 
Ruinen und Pyramiden der Vergangenheit, man betete mit den alten 
Chriſten in den Ratafomben, mit den alten Heiden auf dem Blodsberg; 
man flute mit dem Gohn der Urwälder der Art und dem PAuge des 
Pflangers, der dads widerſpänſtige Erdreich dem menſchlichen Willen unters 
warf. Den Cuglandern tft im Vollgefühl ihres eigenen hiſtoriſchen Lebens 
die Cinheit und der innere ſittliche Zuſammenhang der Gefdidte etwas 
Gegebenes umd Ungweifelhaftes, wabrend wir uns denfelben erſt künſtlich 
vermitteln muffen. Wir haben uns, theils durd die Cinwirkung der 
hiſtoriſchjuriſtiſchen Kritik, theils durd die Pbhilofophie der Geſchichte 
Gefichtspuntte angeeignet, welche die unbefangene Anſchauung verwirren. 
Der Gewinn nad beiden Seiten ift nicht gering anzuſchlagen, denn wit 
baben fowobl von den Suriften als von den Philoſophen gelernt, daß 
und in der Gefchidte nocd vieles Andere intereffiren muß, alé die Hervors 
ftechenden Thatfadhen und Perfonlidfeiten. Allein vorldufig verwirrt es 
unfere Darftelung um fo mehr; da einfeitige Geſichtspunkte fic) hart 
aneinander dDrdngen und bis jet umfonft nad der rechten Mitte fuchen. 
Die Cinen fehen in der ganzen griechiſchen Cntwidelung den abgeſchwächten 
Ausfluß einer friihern, höhern und reinern Bildung, die Andern ftellen die 
naturwiidhfige, d. h. pedantifde und einfeitige Cntwidelung des dorifden 
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Stammes, won dem man früher nur die Heldenthaten per Thermopplen 
beachtungswerth gefunden hatte, alg die reinfte Entfaltung des griechiſchen 
Wefens par und würden die Dethagogen und Philofophen von Athen 
gern aus der Geſchichte entferney; die Hegelianer endlich erbliden in der 
griechiſchen Cultur nur. cin leudjtendes Meteor, welches wefentlid) feine 
audere Beflimmung gehabt habe, ald unferer eit ale poetifdes Ideal 
Uberliefert gu werden, während es in der Wirklichkeit feinem Verhängniß 
suerh in der macedonifden, dann in ber rdmifden Knechtſchaft anheim- 
fallen mufte. Wir find geneigt, da wir das gefammte Alterthum mit 
einem Blick überſehen, die Mawt ded Berhaugniffed als den eigentlichen 
Kern der Geſchichte aufjufaffen und in den individuellen Erſcheinungen 
eben nur die Exfeheinungen gu fehen, die unfere Idee verfinnliden, die 
aber micht Dem gewöhnlichen fittliden Maßſtab unterliegen. Die Sym⸗ 
pathien der hiſtoriſchen Schule waren confervativer Natur und batten 
eine gemiffe Verwandtſchaft mit dem Legitimitatsprincip; aber die Methode 
ihrer Unterfucung war ein zweiſchneidiges Schwert. Wenn man die tras 
ditionelle Staatenſchöpfung des Lyfurg, ded Solon, des Servius Tullius 
und der Decempirn in einen organifden Naturproceß aufgeloft hatte, fo 
konnte der Gedante nicht fern fliegen, auf diefelbe Weiſe die größte Revo⸗ 
lution in der Geſchichte gu analyfiren, und was man bisher fiir einen 
eingeluen Act des göttlichen Wilkens gehalten, gleichfalls in einen Natur⸗ 
proceg aufjuldfen, nämlich dad Chriftenthum. Die hiſtoriſche Schule 
verfiel in der Regel in eine doppelte Cinfeitigheit. Einmal ſuchte fie den 
RaturproceB nur in dem gegenfaglofen Walten eines Volksinſtinets, wäh⸗ 
tewd in der Einwirkung der verfdiedenen Boller und ihrer Bpeen auf 
einander, in dem Untergang der cinen Weltanfdauung dyrd Be anpere, 
kurz in jeder Revolution größern Stile ein ahnlider Naturproceß nadgue 
weifen fein wird. Die hiftorifdhe Continuität wird nie unterbrochen, und 
gerade die Methode der hiſtoriſchen Schule hatte gu der Ucherzeugung fubren 
fellen, daß in der Geſchichte feine Wunder, d. h. Leine Unterbredhungen 
des Naturlaufs ftattfinden, weder durd Engel nod durch Tenfel. Auf 
der andern Geite vergaben fle wieder, dab es Zeiten giebt, wo die produce 
tive Kraft einer Nation fic in einer eingelnen genialen, dämoniſchen 
Grideinung kryſtalliſirt, und daf dann allerdings eine That eintritt, ein 
mit Bewußtſein befdleunigtes Weiterfiibren des Raturlaufs. Wud) das 
Genie tann feinen Inhalt nirgend anders hernehmen, als aus den Nature 
bedingungen; aber die Form, die es denfelben giebt, geht über die gewöhn⸗ 
liden Erſcheinungen des Naturproceffed hinaus. 

Das Studium des römiſchen Rechts führte gu einer BVertiefung des 
hiſtoriſchen Sinns, der and) auf die deutſche Gefchichte zurückwirken mußte. 
Indem die hiſtoriſche Schule das römiſche Recht zu Grunde legte, mußte 
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fie gu der Erkenntniß fommen, daß in dem gemeinen deutſchen Recht, wie. 
in dem vollsthumliden Chriftenthum, fid) nod) immer Spuren der alten 
heidnifden Volksrechte aufbewahrt batten, und das Streben nad wiffen- 
ſchaftlicher Bollendung mubte dazu führen, died urfpriinglid) deutſche Recht 
fo rein und ungemiſcht als möglich darzuftellen. Das Sntereffe fiir dad 
Naturwüchſige und Vollsthimlicde fam dazu. Man erinnere ſich an das 
Iebhafte Gefühl, mit weldem Goethe im Götz von Berlicingen den Unters 
gang der beimifden Volksrechte durd) die römiſchen Suriften dargeftellt 
hatte. Indem man nun das Volk gum Bewuftfein feines eigenen Wefens, 
zur Einkehr in feine Geſchichte, gum lebendigen Antheil an feinem Rect 
zu veranlaffen fucte, lag es nabe, alle diefe Momente mit einander ju 
vertniipfen und den nationalen Fortſchritt in der Rechtsentwidelung alé 
eine Riidfehr zur egitimitdt des alten Rechts aufgufaffen. Die deutſche 
Rehtswiffenfdhaft hat weniger auf das unmittelbare Rechtsleben, bet 
deffen Regelung man dod mehr auf die augenblidliden Bedürfniſſe, als 
auf den wiffenfcaftliden 3ufammenbang Ridfidht nehmen mußte, als auf 
die höhere Auffaffung vom deutſchen Staatsleben eingewirlt. Wenn diefe 
Schule fid) zunächſt an die Juriſten und Hiftorifer anſchloß, fo erkennt 
man dod augenblidlid den Zuſammenhang mit der romantifden Literatur, 
namentlid) mit der jüngern Gchule Arnim’s. Man erinnere fic an den 
Charafter jener Didter. Gie waren alle unclaffifche Naturen, der Bers 
ſtand mußte bei ibnen fortwabrend arbeiten, die unmittelbare Anſchauung 
gu erfegen, und es fam noch jene norddeutſche Zurückhaltung, jene Blddigs 
feit des Gemiiths dazu, dad fic) ſcheut, fein Inneres gu Hffnen, daé aber, 
wenn der Damm eininal gebrocen ift, mit überraſchender Gewalt hervor: 
ſtrömt. Ihre Neigung gum fpecififd deutſchen Wefen war eine Reaction 
gegen die conventionclle Phrafe; ihre blinde Verehrung vor allem Regel- 
fofen und Unvermittelten eine Reaction gegen den Rationaligmus, der alles 
Lebendige verachtete, wenn ed fid) der Regel nicht fiigen wollte, und fo 
lag auc in der fceinbaren Wiederaufnrabme ded Volksthümlichen und 
Naturwüchſigen eine gewiſſe Ueberhebung der Reflerion, denn fie faben 
im Bolf nur, was fie feben wollten, und das war nist immer dads 
Wefentlidjye. Gpuren diefes Charafters begegnen uns auch in der deute 
ſchen Rechtswiſſenſchaft. Bum Theil brachte das die Ratur des Gegens 
ftandes mit ſich. In der Gefdhichte. des römiſchen Rechts machte ſich trog 
ber verfdiedenartigen äußern Ginflliffe, die feinen urfpriingliden anf 
verwirrten, immer nod) die Logif des Rechtsbewußtſeins geltend, welde aus 
ber Natur eines einheitliden Staats hervorgegangen war. Diefer ftetige 
Zuſammenhang febhlte durchaus dem deutfdhen Recht. Man mufte auf die 
verfciedenartigften Grundlagen eingehen, auf die einzgelnen Stämme und 
Dynaſtien, deren fede fic) eine eigene Form gefchaffen; man mufte von 
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der früheſten Zeit an die Einflüſſe des romaniſirten Staatslebens und 
der Kirche verfolgen. Dazu kam die Bildlichkeit und Symbolik der 
urſprünglich deutſchen Rechtsformen. Für das Grimm'ſche Werk waren 
dieſe Umſtände fein Hinderniß, denn hier fam es nur auf die Mannig— 
faltigfeit der Bilder und Farben an. Anders bei dem Unternehmen einer 
eigentliden Gefdidte. Es war cin Glück, daß der erfte Begriinder der 
deutſchen Rechtsgeſchichte trop eingelner romantifden Sympathien eine 
rationaliftif angelegte und in der ftrengften Methode gebildete Natur 
war. — K. Fr. Eichhorn, geb. 1781 gu Sena, ftudirte in Göt—⸗ 
tingen, wurde 1805 Profeffor gu Frankfurt an der Oder, 1811 gu 
Berlin, gemeinfshaftlid) mit Gavigny. Nachdem er ſich an den Frei- 
heitskriegen bethciligt, folgte er 1817 wieder einem Ruf nach Gottingen. 
Geit 1829 lebte er theils in ländlicher Zurückgezogenheit, theils im preus 
ßiſchen praktiſchen Staatédienft. Cr ftarb 1854. Eichhorn war ein Gee 
lehrter im eigentlichſten Ginn des Worts. Seine Arbeiten find unmittel: 
bar aus den- erſten Quellen geſchöpft; was er giebt, ift cigene, felbftan- 
bige Forſchung, nidt eta nur eine Bufammenftellung und Schlußfaſſung 
aus vorangegangenen Arbeiten Anderer. Im Gegentheil hat er den Fehler, 
fide um die Leiftungen Anderer gu wenig gu kümmern, ſich gegen weitere 
Forſchungen yu vornehm abzuſchließen. Seine Bildung war nidt die 
herkömmlich philologifdh-philofophifce, er war vielmebr aller Speculation 
auf das entfdhiedenfte abgeneigt. Er war vor allen Dingen ein tiichtiger 
praktiſcher Surift, nicht blog in fammtliden Theilen der Rechtswiſſenſchaft 
su Hauſe und mit ihrem Stoff vertraut, fondern von jener eigenthiim: 
lichen Organifation, welder ſämmliche Lebensverhaltniffe gleichſam von 
felbft in die rechtswiſſenſchaftlichen Kategorien fallen. Diefer praktiſche 
Ginn zeigt ſich aud in feiner hiſtoriſchen Forſchung. Blofe Antiquitdten 
ohne Beziehung auf dad heutige Recht und die heutigen Zuſtände batten 
für ifn feinen Werth, fo reich) fic) aud) feine Gelehrfamfeit gerade in 
den Anfängen der Geſchichte entrwidelte. Mur da, wo bHeftehendes Recht, 
wenn aud in feinen entferntern Wurzeln, Halt und Urfprung nam, ward 
ihm die Erfundung und Darftelung geſchichtliche Aufgabe. Gein geſchicht— 
lider Ginn zeigte fic) in Der grofartigen Uuffaffung des untrennbaren 
Zuſammhangs aller Redhtsinftitute feines Volks. Gr war es guerft, wels 
her das Bedürfniß fühlte, und das Wiffen und die Geſchicklichkeit hatte, 
bie bid dahin getrennten Theile ded deutſchen Rechts gu cinem umfaffenden 
Ganzen gu verbinden und ihre gefdichtlidbe Entwidelung in diefer Cinheit 
und Wedhfelwirfung darzuſtellen. Cs ift nicht obne Iutereffe, fic) dad 
Verhältniß zwiſchen der Eichhorn'ſchen Ridtung und der verwandten der 
Sebriider Grimm ju verfinnliden, die darauf ausging, deutſche Sprache, 
deutſches Recht und deutſche Cultur im Allgemeinen in einem innern_ or: 
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ganifden Zuſammenhang gu betradten. Die Hauptface war, daß bei 
Eichhorn die juriftifhe, bet Grimm die philofogifche Bildung überwog. 
Wenn Eichhorn feiner Unlage nad Syftematifer war, dem es ausſchließ⸗ 
lid) auf die Regel, den Grundfag, die Dominirende Thatface anfam, und 
wenn er infofern trog feiner Geringſchätzung gegen alle Speculation zu 
den letzten Ausldufern der Kantiſchen Philofophte gerednet werden mug, 
fo liebte e8 Grimm, fid auf Geitenpfade gu verlieren, die ihm Ben Gee 
winn bradten, eine File von Farbe und Detailanfdhauung gut Betebung 
der trodenen Thatſachen aufgufpethern. Wenn fic Eichhorn auch die Ree 
fultate dieſer Forſchungen aneignete, foweit fle auf feinen Hauptzweck, 
auf die Rechtsregeln, fid) erftredten, fo rwiderftrebte ed dod ſeiner Natur, 
von dex Farbe mehr aufgunchmen, als zur Illuſtration ſeines Syſtems 
nothwendig wor. Eichhorn ftrebte auf dem kürzeſten Wege ſeinem Refule 
tat 3u, fitr Grimm war der Weg die Hauptſache, und zuweilen möchte 
man meinen, es fet ihm an dem Stel weniger gelegen, als fid) mit einer 
wiſſenſchaftlichen Arbeit vertragt; er war Feind jedes Syſtems und jeder 
Regel, weil ex in ihr eine Beeintradhtigung ded individucllen Lebens fab. . 
— Die Grundlage feines Ruhms ift die Deutſche Staats: und 
Rechtsgeſchichte (erfle Audgabe 1808 u. f. w.) Er hat diefe Wiffen- 
ſchaft recht eigentlich erft gefchaffen. Die Eigenthümlichkeit der Arbeit im 
Vergleich mit den Vorgängern beftand barin, dab er das ganze deutfthe 
Recht, bffentliches ſowohl als privates, als organiſches Ganze auffafte, 
in der Darftellung deffelben nicht blos die Aufere Rechtsgeſchichte, d. h. die 
Gefchichte der Quellen, fondern die weit widhtigere und ſchwierigere innere 
Geſchichte, nämlich die Entwidelung der eingelnen Rechtsinftituie berück⸗ 
fidtigte und dadurch die wedhfelfeitigen Begichungen ans Licht ftellte: un⸗ 
mittelbar aus den erſten Quellen, mit groper Gelehrfamteit, obne ver- 
falfchende Syftemfudt, mit fiderm geſchichtlichen Urtheil. Man darf es 
nicht vergeffen, daß er ben Blick auf die alte Größe Deutſchlands und auf 
die Eigenthümlichkeit feines Rechts au der Beit ridjtete, ale das Baterland 
tief danieder lag, Deutſchland gang aufgebdrt hatte, eine rechtliche Etnbeit 
gu fein, und ibm felbft fein Mame verloren gegangen war. Jn folder 
Seit war es nidt nur ein gropmiithiger Entſchluß, jabrelange Forſchungen 
dem vetlaffenen und ſcheinbar einem völligen Untergang geweihten vaters 
ländiſchen Recht zu widmen, fondern eine politiſch widhtige That. — 
Eichhorn ift fein Meifter der formalen Darftelung. Nicht nur ift die 
gange Anlage feiner Werke ſchwerfällig, fondern es glidt ihm häufig der 
Ausdrud der einzelnen Gedanken fo wenig, dap ed Mühe foftet, den wabh- 
ren und vollen Ginn derfelben ju erfaffen. Nicht felten ift e& nothwen⸗ 
dig, feine Sütze neu gu formuliren, um fle Mar und plaſtiſch hervortreten 
qu laffen. Gein Swed war, ein Lehrbud yu fdreiben. Daraus ergab 
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fid) die Form der Darftellung, die jeden äußerlichen Schmuck verſchmähte 
und kurz und troden, höchſtens mit einigen fritifden Excurſen begleitet, 
daéjenige gufammenftellte, was liber den vorliegenden Gegenftand befannt 
war. Ferner bemühte er. fid), mit Rückſicht auf den Schüler, der durch 
fein Werk in. die Wiffenfdhaft cingefiihrt werden follte, in Bezug auf 
Quellen und Urtunden vollſtändig gu fein. Zwar arbeitete er rüſtig in 
den nenen Forfdungen mit, und jede neue Ausgabe war eine vollendetere 
Entwidelung feines Syſtems; aber gegen fremde Fosfdungen verbielt er 
fid) fprdde und war abgeneigt, die Grundglige feines Syftems nad der 
fortgefchrittenen Bildung ju modtficiren. Wenn trogdem feine Staats— 
und Redhtsgefcidte in der Gunft ded Publicums nod immer den erften 
Rang bebauptet, fo liegt dad hauptſächlich darin, dab er ibm ein fertiged 
und abgefdloffencs Werk bot, wabrend die jüngern Gelebrten bei. einer 
beRimmten Periode ftehen blieben. — Die politifde Geſchichte machte bei 
- jeder Pertode die Grundlage, an fie flop ſich das öffentliche Recht an, 
die Rechtsquellen, das Privatredt, die ſtändiſchen Verhältniſſe, die Gee 
richts⸗ und Rriegsverfaffung, die Finangen und die Berwaltung wurden 
daran angeknüpft, und dad allmalig fic entwidelnde Kirchenrecht bildete 
dew angemefjenen Gegenfag. Am griindlichften war die aAltefte Zeit der 
deutſchen Rechtsentwidelung ine Auge gefapt, weil Hier der Geift ded deut- 
fen Rechtsbewußtſeins am  deutlidften hervortrat. Dod ift and die 
Periode His gu den Habsburgern ausfihrlid und forgfaltig bebandelt. 
Mis dem 14. Jahrhundert merkt man, dab dad Jntereffe allmalig abs 
nimmt. Die Reformationszeit und dads daraus hergeleitete proteſtantiſche 
Kirchenrecht wird wieder mit BVorliebe dargeftellt, der weitere Verlauf aber 
gang fummarifd und mit einer gewiſſen Wehmuth. Wenn der Gegenftand 
dieſe Gruppirung mit fid) brachte und fie vom wiſſenſchaftlichen Stand⸗ 
punts redhtfertigte, fo lapt fid) dod nidt leugnen, dab die Reigung und 
das Intereſſe mitwirkten, wenn die Idee, die neuere Zeit fei in Begiehung 
auf die Rechtsſchöpfung unfrudtbar, ſich als legtes Refultat heraugftellte. 
Ghenfo deutlich fpringt die Borliebe fiir die alten ſtändiſchen Unterſchiede 
und fiir dad Corporationswefen in die Augen, obgleich Cichhorn viel gu 
ſehr Hiftorifer war, um das deutfdhe Recht nad Art der romantifden 
Sule gu einer abgelegten Form zurückführen gu wollen, deren innere 
Yufldfung ex mit wiſſenſchaftlicher Schärfe verfolgt hatte. — Eichhorn 
ift der Stifter einer bedeutenden, in ihren Leiftungen bereits weit über 
Deutſchland hinausreidenden Schule geworden, die im Ganjen ftreng auf 
feiner Bahn fortwandelte. Er Hat es dabin gebradt, dab Vorleſungen 
ber deutſche Staats⸗ und Rechtsgeſchichte auf allen deutſchen Hochſchulen 
gehalten werden. In ſeinen politiſchen Anſichten war er ſtreng conſer⸗ 
vativ und legte ein großes Gewicht auf eine ungeſchwächte fürſtliche Macht. 
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Er war der Gegner der Volksvertretung ſowohl in den Cingelftaaten wie 
am deutfhen Bund. Er Hat fur die Befeftigung und Ausdehnung 
der Freiheitsrete des Volks feinen Ginn gebabt, aber er Hat in der 
Wiſſenſchaft durch ehrliche und eifrige Forfdung ridtiges Gefühl fur 
das, was noththut, und durch abgerundete Vollendung defen, was er 
unternahm, Bedeutendes und Bleibendes geniigt. Aud) auf die cigentlide 
Geſchichte haben diefe Studien einen ſegensreichen Einfluß ausgeübt. 
Seit der eit bildeten ſich in Deutſchland eine Reihe von hiſtoriſchen Ber- 
einen, die einen ununterbrochenen lebendigen Berfehr unterbielten, ſich über 
jede Lücke in der Kenntniß Mittheilung madten und durch eifrige Detail. 
forfdhung diefelbe auszufüllen fudten. Bon der hiſtoriſchen Darftellung 
der eingelnen Jnftitute ging man dann zur Provingialgefdidte Uber; 
eine widtige Aufgabe, denn die deutfde Gefdichte fonnte nur dann einen 
wirfliden Snbhalt gewinnen, wenn fie fic in die Befonderbeiten des Volks⸗ 
lebens vertiefte. Freilich wurde Ddiefe Urbeit dadurd erfdwert, dab die 
Staatsentwidelung nist mit der Stammesentwidelung zuſammenfällt. 
Gs ijt den deutſchen Stammen nidt gelungen, fid) von innen heraus ju 
entwideln, fiir die Gemeinfaméeit ihrer fpradliden, dtonomifden und 
Rechisverhaltniffe eine gemiffe gemeinfame Form yu finden. Die deutſche 
Politif ging in das Spiel der Dynajtien auf, die fic) bei ber Ohnmacht 
des Reichsregiments gu felbftandigen Staaten entwidelten. Diefe Staaten 
find nicht der Uusdrud einer befondern Volfseigenthumlidfeit, fondern 
nur die Befigmaffe einzelner Familien. Mit befonderer Borliebe faßte daber 
die Geſchichtſchreibung diejenigen Landfdaften auf, in denen trog der 
politiſchen Unfelbftdndigfeit dennod ein natirlideds, auf der Stammes: . 
fonderung beruhendes Leben fic) entwidelt. hatte. MNothgedrungen mufte 
man den bisher ausſchließlich bevorzugten Wdelftand fallen laffen und fid 
in die fittliden BVerhaltnifje der Birger und Bauern, namentlid in Nord⸗ 
deutfdland, vertiefen. Bei einem gewiffenbaften Studium erfennt man 
aud) hier, daß in diefen Schidten trop aller Gefundheit und Mannestraft 
das Volk dod gum Thetl an der Kleinheit und Eingeſchränktheit feiner 
Berhaltniffe verflimmerte. Die Ueberzeugung, dieſes natürliche Stamm: 
leben fet gur Auflöſung beftimmt und nur durd diefe Auflöſung fir 
die höhere Nationalitat gu gewinnen, fann nur diejenigen irren, die jeded 
Leben gern unvergdnglid) fehen möchten, da dod) das echte Leben ftets 
berufen tft, ſich felbft aufgubeben. Die wiffenfchafttide Etrkenntniß gewann 
unendlid) durch die Borliebe fir die naturmidfigen Zuſtände des alten 
Bolfslebens; aber eine künſtleriſche Darftellung der deutſchen Gefchichte 
wird erft dann möglich fein, wenn man neben diefer hiſtoriſchen Grund- 
lage ded Rechts auch die {dhopferifde Sdee des modernen Staatélebens 
wieder ind Auge faßt, wenn man die geiftige Macht, welde den unflaren 
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Trieb der frühern norddeutſchen Zuſtände in der Reformation und in der 
Bildung ded preußiſchen Staats zu einem bewupten Biel geleitet hat, 
wieder in ihrer Beredhtigung begreift und fo aud in diefem Punkt eine 
Bermittelung zwiſchen den Cinfeitigheiten der hiſtoriſchen und der philo⸗ 
ſophiſchen Schule findet. 


Während in der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft ein reiches Leben aufblühte, 
ſchien das ſtaatliche Leben der Wirklichkeit mehr und mehr abzuſterben. 
Einer politiſchen Geſchichte muß es vorbehalten bleiben, die Schmach jener 
von Gott verlaſſenen Zeit, die den Namen Gottes auf den Lippen, aber 
nicht im Herzen trug, mit dem bittern Ernſt darzuſtellen, der zu unſerer 
Wiedergeburt nöthig iſt. Wir deuten nur auf einzelne Erſcheinungen hin, 
die auf die Literatur Bezug haben. Nachdem der Friede hergeſtellt war, 
hatte man im Anfang die beſten Hoffnungen. Wenn hier und da noch 
eine unruhige Bewegung, eine zitternde Aufwallung der Gemüther wahr⸗ 
genommen ward, fo glaubte man das nur als eine zurückgebliebene Nad: 
wirfung des grofen Kampfes betradten gu miiffen, fo wie auf der beun: 
rubigten Wafferfladhe die Bewegung in immer weitern Kreifen nur allmalig 
nachläßt. Allein das Uebel wurgelte ttefer, Es war tiberall eine heim: 
lide Bellemmung und Spaltung, etne verborgene Unrube fidtbar, welde 
alle Kreife des Lebens bid in die innerften Familienverhaltniffe durdhdrang, 
ja den Gingelnen mit fic) felbft in Zwieſpalt und innern Unfrieden vers 
feste. Aud) das innere Familiengliid war durd den Umſturz der alten 
Ordnung und felbft durch den gewaltfamen Umſchwung der Rettung 
erſchüttert. Der gehoffte glidlidere Zuſtand wollte nidt auf die gewünſchte 
Weife eintreten; und mit Verwunderung fühlte die Welt, da Faum die 
erfte Greude liber die Befreiung verraucht war, fid) immer nod gedriidt. 
Die innerften Verhaltniffe des Cigenthums, des Landbaueds, aller Gewerbe 
waren nicht blos voriibergehend berührt, hie und da verlegt, bedeutend 
verändert worden, fondern aus ihren Fugen gertidt, indem nun erft alle 
liblen Folgen in ihrer ganjen Tiefe fichtbar wurden. Cin Jeder fühlte 
feine eigenthümlichſte Wirkſamkeit auf irgend eine Weife gebunden, gelähmt 
und in unauflöslichen Widerſpruch verftridt. Die BVerwirrung der Mei- 
nungen war nicht minder groB, als der Zwieſpalt der in Unordnung 
gerathenen Cigenthumsinterefen. Die Begeifterung des Kriegs war mit 
bem Srieg ſelbſt entflohen; das BVertrauen war nicht zurückgekehrt. Der 
Zuftand glich dem eines Mannes, der äußerlich wohlhabend und glitdlid, 
heimlich aber von driidenden Schulden geängſtigt oder von einem böſen 
Gewiffen beunrubigt ift. Das Gedankenfpiel der romantifden Ideen 
wurde der Beitvertreih einer leichtfinnigen Schiilerjugend, und die baby- 
loniſche Spradverwirrung der unreifen Philofophie ward nur nod vers. 
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worrener, nachdem bie Schaar der poetiſchen Kunſtjünger mit ihren phan⸗ 
taſtiſchen Vorſtellungen hinzutrat. Die Uebung in der Sophiſtik trug 
ihre bittern Fruͤchte. Es war ein Genius der Unwahrheit, der nach der 
Aushöhlung und Abſtumpfung alles Sinns die Parteien mit leeren Phraſen 
erfüllte. Für die Manner, die dieſe Beit mit erlebten, war es ein qua- 
lender Zuſtand. Wud wir, die wir feine innere Nothwendigkeit begreifen, 
können uné cited beflemmenden Geflibla nist erwehren. Als das dra: 
matiſche Jutereffe am Kampf voriiber war, ergriffen die gemeine Berech⸗ 
nung und die noch gemeinere Sntrigue wieder das Ruder. Der Patrio⸗ 
tismus hatte wohl den äußerlichen Feind herausſchlagen können, aber 
das neue Staatswefen vermochte er nicht gu griinden. Die heilige Allian; 
war gum Theil ein Husdrud der herrfdenden religidfen Stimmung; aber 
enn Man an die Ausführung ging, fo fah man bald, daß fld avs 
diefer Stimmung nist viel herleiten lies, und verflel wieder in die Se: 
wohnheiten bes Polizeiftants. Der grollende Patriotismns wurde gary 
aus dem Staatéleben herausgedrangt; er zog fic) in die Kreiſe ber Sus 
gend zurück, die fortfubr, bas Arndt'ſche Vaterlandslied su fingen, neue 
Variationen Hingugufiigen und fid) immer mehr in ein Seales Traumleben 
vom Baterland gu veriteren. In den höhern Regionen wurde man dat: 
anf aufinerffam, dap in der felbftdndigen CErhebung des Bolts etwas 
Revolutiondres liege. Zwar fangen. die Burfdyenfhafter noch immer das 
Schenkendorf ſche Lied: 


Wir woll'n das Wort nicht brechen, 
Nicht Buben werden gleich, 

Woll'n predigen und ſprechen 

Vom Kaiſer und vom Reich, 


allein das Kaiſerthum hatte ſich vom deutſchen Volk abgewendet und 
Metternich hatte mit eiſerner Hand, mit Hintanfegung aller Traditionen, 
ben öſtreichiſchen Polizetftaat gegriindet.  Metternid) war weit davon 
entfernt, mit der heutigen ariftotratifh-tirdhlidberr Partet gu geben; er war 
nicht etnmal Regitimift, fein Syſtem war das der abfoluten Ideenloſigkeit, 
aber mit einer bewundernswürdigen Confequens durchgeflibst. Im whrigen 
DentfHland wurden gwar die politifhen Regungen gleichfalls unterdrückt, 
aber der proteſtantiſche Geift, wenn aud hinter den Formen einer dunkeln, 
rathfelhaften Philoſophie verftedt, fepte dad Werk der Befreiung im Stillen 
fort, und fo parador es flingt, ſelbſt die Doctrindre des hiſtoriſchen Rechts, 
die Feinde aller felbftandigen Staatsentwidelurg, wuͤhlten durch ihre er⸗ 
bitterte Kritik den Boden auf, aus welchem ſpäter eine ganz unerwartete 
Saat hervorgehen ſollte. Aber es war nicht blos dieſe aus vorüber⸗ 
gehender Gährung nothwendig erwachſende Unruhe des Gemüths, es war 
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ber leere Mechanismus der Regierungen und die unbandige Selbſtſucht der 
bevorzugten Stdnde, aus denen diefe allgemeine Ungufriecdenheit. erttart 
werden muß. Aud der Staat, der bisher Deutſchland als Mufter vor: 
geleuchtet, Preußen, verließ die Bahn der gefunden CEntwidelung und 
begab fih aus thdridjter Furdht vor den Facobinern in den Dienft ded 
Adele und der Mirde, die er aber nist in ihrer corporativen Selb: 
ſtändigkeit anerfannte, fondern die er gleichfalls polizeilich bevormundete. 
Der Staatstangler hatte in der bürgerlichen Gefebgebung die Ideen ded 
Freiherrn von Stein nicht bios fortgefihrt, er hatte fie überboten; aber 
fein Reihthum an gutem Willen und an verftandiger Cinficht wurde nist 
getragen durch die Beftigteit des Charatters; feine weide, ſchmiegſame 
Ratur fügte fid mehr und mehr den Cinfliiffen ber Junkerpartei. — Der 
burſchenſchaftliche Geift fand feinen legten energifehen Ausdrud im Wart⸗ 
burgfeft 1817. Wiirdige Manner im beften Glauben nahmen an den 
Lächerlichkeiten diefer ftudentifden Gemüthlichkeit Theif, und die Sugewd 
erlebte Den Triumph, eine Beitlang die Polizei in Schrecken zu fegen. 
Man hatte wie in der Feit des Hainbundes ſchwärmeriſche Lieder gefungen, 
man hatte die Sdriften ber Gegner verbrannt, und dies Kinderſpiel wurde 
nun alg Hodverrath gebrandmarft. Ernſter wurde Die Gade durch 
die Crmordung Kotzebue's 1819. Es ift eine merkwürdige Ironie des 
Schickſals, daß diefér Poffenreiper niet nur felbft gu einem tragifden 
Ausgang beftimmt war, fondern unfreiwillig durch feinen Tod die daͤmo⸗ 
niſche Ratur der herrſchenden Gefinnung in der deutſchen Jugend enthillen 
mufte. Er hatte in feinen Journalen und in den officiellen Beridten 
an den ruffifden Hof nad feiner gewöhnlichen Manier über den deutſchen 
Patriotismus viel widerlide Dinge gefagt; aber aus einem Hanéwurft 
einen Martyrer gu machen, dazu gehörte eine franfhaft esaltirte Phantafte, 
die viel entfchiedener fiir die Gegner der deutſchen Burſchenſchaft fprad, 
alé alle Sophismen polttifHer Boshelt. Mebenbei war Rokebue nod 
nidt der Schlimmſte. Dah er mit feinem trodenen Berftand fiir die 
Begeifterung überhaupt feinen Ginn hatte, namentlid) wenn fie thm in 
baroden Formen entgegentrat, war natürlich. Cr hat aber die Reaction 
ebenfowenig gefdont. Wenn man 3. B. ein Stid nimmt, wie ,, der 
deutſche Mann und die bornehmen Leute”, fo wird man erftaunen über 
den dreiſten Ton, mit weldem der Adel und die höfiſche Geſellſchaft an 
ihre ebemalige Demüthigung erinnert werden. Daf fics über diefe That ein 
allgemeiner Schreck durd Deutſchland verbreitete, war in der Ordnung. 
Berbreden fommen gu jeder Beit vor, aber ein im Namen der Tugend 
verijbtes Verbrechen ift ein bedenkliches Zeichen. Man muß die Darftelung 
des Proceffes im Neuen Pitaval leſen; fie gewährt einen traurigen Blick 
in den Zuſtand ſo vieler jungen Gemüther, die nach dem Ideal dürſteten 
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und feinen gefunden Zug in ihrem Innern Hatten. 8 zeigt fid eine 
Mifhung von natürlicher Gutartigfett mit einer Cinfalt, einer Berwil- 
derung der Begriffe, einem Hodhmuth und einer unbewuften religidfen 
Heuchelei, dag man fdaudert. Man hat die vom Konig von Preußen 
perfonlid verfligte Abfepung des Profeffor de Wette, der in einem Brief 
an Sands Mutter Cntihuldigungsgriinde fiir den Meudelmord aufges 
ſucht, ſehr beftig angegriffen; aber wie uns aud das Denunciationsfyftem, 
das diefen Uct veranlafte, anefelt, fo fag dem Abſcheu vor der fophifti- 
fhen Befhdnigung eines Verbrechens doc ein rictiges Gefühl su Grunde; 
denn dads ift der Fluch unferer neuern Entwidelung, dap wir den natür⸗ 
licen Maßſtab des Gewiſſens verforen und uns gewöhnt haben, die eine 
fachſten Berhaltniffe vom „höhern Standpunkt“ zu betradten, um nad 
Belieben damit umfpringen zu können. Freiltd wurde der Kampf gegen 
den fubjectiven Sdealigmus auf eine Weife gefithrt, die unfer Lachen her⸗ 
vorrufen würde, wenn fie nidt fo abfcheulid ware. Die alten Denun- 
ciationen von Schmalz und Stourdja gegen die Univerfitdten fanden nun 
ein wifliges Gehör; es begannen dite Demagogenverfolgungen, unreife 
Jünglinge wurden in jahrelanger Haft gebalten, Profefforen ihres Amts 
entfept, die Turnplage geſchloſſen, die liberalen Staatsmanner bis auf 
den legten Heft entfernt und der Staat dem Bolfsleben entzogen. Die 
Burſchenſchaft löſte ſich auf, nadjdem fie fid) in lyriſche Sentimentalitat 
verloren. „Wir Hatten gebauet ein ftattlides Haus ꝛc.“ , und Gott bat 
es gelitten, wer weif, mas er gewollt“. — Das war eine nidt ſehr pro- 
ductive Stimmung; und felbft in kühnern Berfuden, wie 3. B. in bem 
ſchönen Lted Uhland's zur Geddchtniffeier der Schlacht bei Leipzig, läuft 
die Erhebung dod in Refignation aus. Es flang flattlid). wenn er die 
Grinder der heiligen Allianz anrief: 


. Shr Furften, feid guerft befraget, 
. Vergaßt Ihr jenen Tag der Schladt, 
An bem Fhr auf den Knien laget 
Und hulbdigtet der Hohern Macht? 


Aber der Schluß war tein heiliger Born, fondern eine weiche, beſchei⸗ 
dene Hoffnung. — Der ſiegreiche Staat war nicht der chriftlid-germanifde, 
den die Romantifer prophezeit, fondern der Polizeiftaat des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, der nur vorfidtiger mit der Kirche und dem Adel umging, weil 
er in ihnen zweckmäßige Berbiindete gegen die Demagogie gu finden glaubte. 
Im Gegentheil waren die befiegten Burſchenſchafter chriſtlich⸗germaniſch. 
Sie bildeten, allmalig in der Schule ded hiſtoriſchen Rechts aufgewadfen 
und durd bie Stinger der Seblegel’fdhen Doctrin verftarft, eine neue Pars 
tet, bie nad der Julirevolution anfdeinend blos yur Belimpfung des res 
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volutiondren Geiftes, eigentlidy aber -ebenfo im Gegenfag gegen den ratios 
naliftifden Staat in Berlin das „Politiſche Wodenblatt” griindete. In 
‘Den 40er Jahren wurde das Heft in die Hande diefer politiſchen Romane 
tifer gegeben, wabrend der Liberaligmus, der friiber national gewefen 
war, fid) wieder weltblrgerlid) und im beftimmten Ginn frangdfifd ges 
bardete. — Der burſchenſchaftliche Geift fteht mit der romantifden Reaction 
gegen das Griedenthum im Zuſammenhang, aber er ift nicht damit 
identifd. Die romantifhe Schule war ein Erzeugniß der alten poetifcen 
Gulturbilbung; die Rationalbewegung aber ging vom Bol€ und deffen 
natiirliden Bediirfniffen aus. Die Romantié artete in eine Upologie der 
fatholifden Rirdhe und des Adelsthums aus, beides mehr aus künſtleriſchen 
Sweden, alg aus innerer fittlicher Uebergeugung, die Burſchenſchaft da- 
gegen führte, wenn auc mit etwas pietiftifden und fentimentalen Wen⸗ 
dungen, gum alten proteftantifden nationalen Glauben und gum Liberas 
ligmus. Wenn fic) {pater die Tendengen durdhfreugten, fo muß man 
forgfaltig die verfdiedenen Motive von einander trennen; am wenigften 
aber muß man den nationalen Geijt als einen Ausfluß der Romantif bes 
trachten wollen. 

Die Borlefungen über neuere Gefdhidte, welhe Fr. Schle— 
gel 1810 in Wien Hielt, find die Quelle aller Reſtaurationsſchriften, die 
ſeitdem Deutſchland heimgefudt haben. Für jene Zeit ift-e3 ein Verdienſt, 
dap der Napoleoniſchen Herrſchaft gegentiber ein fireng nationaler deutſch⸗ 
öſtreichiſcher Standpunkt feftgehalten wurde; nur fehlt es Schlegel, um 
die deutſche Geſchichte wahrhaft gu begreifen, an allem Verſtändniß fiir 
das Wefen ded Volks. Cr ging mit befonderer Vorliebe auf diejenige 
Beit ded Mittelalters zurück, welche gu dem wirklichen Leben des Bolfs 
nicht mehr das geringfte Verhältniß hatte, die Beit det italienifden Kriege 
und der ſchwäbiſchen Hofpoeten. Bet feinen katholiſchen Neigungen war 
ibm die praktiſche Vernunft fo zuwider, daß er gegen die Thatfadhen des 
ſpecifiſch deutſchen Lebens, das Stadtewefen, die Cutwidelung des Hands 
werls, die Hanfa, die Reformation u. ſ. w. blind war. Cr fudhte frifd 
weg das deutſche Wefen im RKaiferthum, in der fatholifden Kirche und 
im Adel, hauptſächlich aber im Gegenfag gegen die franzöſiſche Bildung. 
Frantreid hatte theile durch) feine Croberungspldne, theils durch feine 
Aufklärung und feine Revolution — die geiftreide Allegorie auf W. Mei 
ſter und den tranéfcendentalen Idealismus, wie ſich Fr. Schlegel friiher 
auédriidte — den deutſchen Organismus verrückt; mithin wurde als 
deutſch alles Antifranzöſiſche verherrlidt, und was in irgend einer Bee. 
ziehung gu Frankreich ftand, als undeut(h gebrandmarft. Daher die Lob- 
preifungen von Mannern wie Karl V., Philipp II., Alba, Ferdinand I. 
u. f. w., Baber die. Anklagen gegen Morig von Sachſen, Heinrich IV. 
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. von Fraukreich, Guftav Adolph und Friedrich J. von Preufen, den 
„Erbfeind“. Indem Schlegel einen Geſichtspunkt, der fiir die augenblide 
liche Auffaſſung der politiſchen Berhaltniffe, wenn er mit Mag und Bers 
nunft Sehandelt ware, fehr erfprieplid) hatte werden fonnen, der ganzen 
Geſchichte aufgwangte, arbeitete er feinem eigenen Swed entgegen: denn 
ed wurde nicht cine Berherrlidung der Geſammtheit und Fille ded deuts 
ſchen Lebens, fondern die BVerherrlidung einer beſtimmten Partei; und fo 
ift es gefommen, daß die ſpätern Radfolger diefer augeblich nationalen 
Rictung den Grundfag aufgeftellt haben, die Partei gehe Uber das Vater⸗ 
land. Sn Preufen fucten damals die BVertreter der nationalen Ideen 
baé Bolf gu gewinnen, indem fie eine fretere Bewegung bed Staatélebens 
verhießen und gum Theil aud anbabnten. Der Hfireichifche Publiciſt 
thut das Gegentheil. Alle Stuatéverfaffungen, die auf irgend eine Weiſe 
dem franzöfiſchen Liberaliosmus Zugeſtändniſſe maden, werden als Bers 
feyrungen ded göttlichen und natirliden Rechts verworfen. Als Jdeal 
des Staats wird -cine Miſchung der mittelalterlidhen Feudalitat und ded 
Ritterthums mit dem monardhifd ariſtokratiſchen Prunkweſen ded franzöſi⸗ 
fen Hofs unter Ludwig XIV. aufgeftellt. Schlegel ſprach fic fiir Stande 
aus, die aber wefentlid) nur aus dem hohen Adel und der Geiftlidhteit 
befteben und. den Glang ded Hofs erhöhen follten. Der Staat fotlte mies 
der der: Kirche unterworfen werden, das Rechtéwefen fic) in die patriars 
chaliſchen Verhaͤltniſſe ded Dittelalters jerfpalten. Dad vaterliche Regiment. 
des Adels auf Bem Lande, die Wiederberftelung des Sunftmefens in dew 
Städten follte dem Staat eine Dauerhaftigheit und Gliederung wieders 
geben, die ihm durch die liberalen Doctrinen geraubt war. Es if wuss 
derlid) genug, daß durd diefe dilettantifden Cinfalle der deutſchen Politik 
cine nene Ridtung. gegeben iff: nicht fowohl der ausübenden, denn in 
biefer treten doch immer verſchiedene Intereſſen bedingend ein, ald der 
raéfonnivenden. In frühern Beiten war dic Oppofition doctrinadr, die De 
walt war praktiſch; durd die Schlegel’ (he Schule ift ed dabin gekommen, 
dap das confervative Princip fic) gu einent Syſtem abgerundet hat wer 
vom Katheder aus regiert: freilid) mit Hilfe der Polizei, aber doth mut 
dem gebeimen Nebenwunſch, den Gegnern aud durch die Hobe der Bildung 
zu imponiren. — Die „Vorleſungen“ waren daé erfte freche Auftreten eines 
Syſtems, dad den Ginn und Verſtand ded. deutſchen Staatsweſens feit der 
Reſtauration untergraben, alle Hodbergigheit und allen Aufſchwung aus 
der Politif verbannt, alle wabhrhafte Sittlichkeit unterwühlt hat. Bria: 
cipiell hat die Romantif feitdem nidts gu Tage gefdrdert. Wein in die 
Ausführung diefer Sdeen miſchten fic) fpater ſehr verſchiedenartige Clemente 
ein. Diefe beftanden theilé in dem durch den Drud der Frangofen wieder 
ertvedten Rationalgefibl; theils in dem hiſtoriſchen Ernft, der, durd die 
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revolutionfire Idee de3 Contrat social in feinem Gewiffen . verlegt, in 
natirlicher Reaction der falſchen Doctrin durd die entgegengefegte Ein⸗ 
feitigteit antwortete; theilé in dev febr gerechtfertigten Scheu por jeder 
Neuerung. Alle diefe Intereffen mifdten fic eine Beit hindurdh mit der 
romartifden Doctrin, wurden von derfelben getragen. und nabmen fie 
ihrerſeits in Shug: in ihren Motiven aber waren fie durchaus verſchieden, 
denn fie ginger aus der Natur der Gace hervor, wabrend die Romantif 
einer Einbildung und einem Syſtem ju Liebe die Thatfaden verleugnete. 
Das Kennzeichen der politiſchen Romantif ift ver Guypranaturalismus 
in fittliden Dingen. Go wie der religidfe Gupranaturaligmuée an ein 
doppeltes Naturgefeg glaubt, von denen eines das andere aufhebt, fo lebnt 
die Doctrin ein deppelted Recht, ein göttliches und ein menfclides; das 
gdttlide Recht fol aller Reflerion, allem Intereſſe und aller geſchichtlichen 
Entwidelung entgogen fein, und das menſchliche Recht, die Gumme der 
menfdliden Bedtirfuiffe, foll vor diefen höhern Sdeen fchweigen. Man 
hat das göttliche Recht bes Adels, das gottliche Recht der Kirche an die 
Spige dex Geſchichte geftellt, uneingedenf, daß diefe Ideen fid) ebenfo hiſto⸗ 
tifh entwidelt, fid) im Lauf der Beit ebenfo modificirt haben, als die 
librigen Recisformen. Man hat aus der lebendigen Wirklichfeit eine Wh- 
fraction entnommen und Ddiefer nad gang fremdartigen Analogien eine 
Geſtalt gegeben. Mit dem Naturwuchs des germaniſchen Fauſtrechts hat 
man arngefangen, und mit der Begeifterung fiir dad byzantiniſche Raifers 
tei, d. h. fiir den Zuſtand dex gangliden Sflaverei und Exftorbenheit, 
bat man aufgehört. Zu der Natur des deutſchen Volks Hat man gurid: 
kehren wollen, und hat feine Zuflucht jenfeit der Berge gefunden, in. einer 
heiligen Theofratic, welde die deutſche Nationalitdt wie jede andere aude 
ſchließt. — Das in den Borlefungen begonnene Werk ſetzte Fr. Schlegel 
unermüdlich in Zeitſchriften und größern Ubhandlungen fort. Einen fo 
widerwartigen Eindruck dieſe mit theologiſcher Salbung überfirnißten Go 
phidmen. maden, man ſtößt dod immer von Beit gu Zeit auf Spuren 
einer ungewöhnlichen Bildung und Begabung. Cingelne Uebelſtände des 
Seitalters werden mit ſcharfem Blick erfaft, man fühlt fich lebhaft anges 
regt und erwartet eine Durdhgreifende Kritik, aber ſchon bat der. Verfaſſer 
feinen alten Stand verlaffen, und wit tauden uns tief in den Rebel 
finnlofer Myftif. Am gufammenbangendften fpridht fid Fr. Schlegel 1826 
in der Gignatur des Zeitalters aus. Im Rampf gegen dis Abs 
ftractionen des ftaatlidjen Ubfolutigémus und der mechanifden Tenfart ded 
vorigen Sabrhunderts und anfnlipfend an Burke, Görres, Adam Miller 
u. ſ. w. ſucht Fr. Schlegel den Begriff des Hriftliden Staats fefts 
quftellen, durch welden der in unfelige Parteien gerfpaltenen Menſchheit 
pas neue Heil erblühen follte. Er giebt folgende Merkmale deffelben an. 
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Der chriſtliche Staat iſt ein Staat ohne Slaven, und wo die Che als 
etwas Heiliges betradtet und behandelt wird. Leibeigenſchaft und Hörig— 
feit widerſtreiten nist gegen das Chriftenthum. Der Staat ift nidt an 
fih heilig, fondern nur die Obrigfeit ift von Gott, die gerechte wie die 
ungeredte. Der chriſtliche Staat hat vermöge feiner -pofitiven Ratur 
eine entſchieden friedlide Tendenz, und die chriftliche Gerechtigheit ift gu- 
gleich .auf ein Gyftem der Billigfeit gegriindet. Das ftarre Recht gehort 
dem abſolutiſtiſchen heidniſchen Staat an. Das Chriftenthum geht nid, 
wie ein Syſtem der Philofophie, von einem felbfterdacdten Begriff ded 
Staats aus, fondern von der factifd beftehbenden Obrigfeit und von dem 
nothwendigen Gehorfam gegen diefelbe, ohne Rückſicht darauf, dap dite 
obrigfeitlide Macht mit Harte und Ungeredtigtett verwaltet wird, oder - 
ats ob der legitime Urfprung der factifd) beftehenden Staatsgewalt erft 
weiter unterfudt und nad allgemeinen Rechtsbegriffen gepriift werden 
müſſe. Das Chrifenthum hat eine entfdiedene Tendeng sur Monarchie. 
Das firenge Rest ift das abftracte, aus dem Begriff ohne alle Rückficht 
auf Nebenumſtände Hergeleitete, unerbittliche Recht; das dhriftlide Recht 
dagegen tft dag Hiftorifche, auf dem factiſchen Beftand, den eigenthümlichen 
Gitten und. Localverhaltniffen pofitiv berubende und geſchichtlich daraus 
bervorgegangene Recht. Daher hat ed fic) auf deutſchem Boden am na—⸗ 
türlichſten entwidelt, denn aud tas germanifde Recht ift feinem Urſprung 
nad groͤßtentheils ein hiſtoriſches Recht des Herfommens gewefen; dagegen 
if ihm dad römiſche Recht feiner innerften Ratur nad entgegengefest. 
Der chriſtliche Staat erfennt das rechtliche Dafein der: Corporationen an 
und. berubt ſelbſt auf ihrem organifcden Zufammenwirfen. Der auf Cor: 
porationen berubende ſtändiſch-monarchiſche Staat ift dem modernen Ree 
praͤſentativſtaat entgegengefept. Unter den vom Staat anerfannten Cor: 
porationen nimmt die Kirche die erfte Stelle ein. Der Papſt tft der 
wadjame Vokstribun der Chriftenheit zu Gunften aller Unterdriidten und 
Beeintradtigten, und feine Anhänger, die Welfen, find die wahren Live: 
ralen des Mittelalters, wahrend die Ghibellinen in ihrer Oppofition gegen 
dad religtdfe Gefühl auch alle fittliche Wiirde einbupten. Die Wiederauf: 
nabme des ſtändiſchen Staats auf Grundlage der ftandifdyen Corpora: 
tionen und einer unabhängig fundirten Kirche ift die eingige Rettung vor 
jenen willfiirliden Uusgeburten der revolutiondren Theorie, welde mit der 
Berwerfung und Vernichtung alles Hiftorifd) Begriindeten beginnen, alles 
eigenthümlich Locale in Gitten und Provinjialeinriddtungen verſchmelzen, 
fo wie die gefchictlich, factiſch und rechflid begriindeten Stdnde und Cor- 
porationen aufheben wollen und nidts Beftebendes gu adten wiffen, in- 
dem fie den gangen Körper der bürgerlichen Geſellſchaft erft in feine eins 
zelnen Staatsatome oder Individuen gerfdlagen, und dieſe Atome dann 
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in Maſſe bald nach dieſer, bald nach jener Richtung in Bewegung 
ſetzen. 1 

Einen würdigen, oder wenn man will, unwürdigen Nachfolger fand 
Schlegel in Karl Ludwig von Haller.*) Er war geboren gu Bern 
1768, der Enkel des Dichters und. Naturforſchers Albrecht von Haller. 
Gr wurde 1795 Mitglied des Grofen Raths zu Bern, wurde 1800 durd. 
die Revolution aus feiner SOtellung vertrieben, febrte dann aber 1806 
erft als PBrofefjor, dann als Mitglied des Großen Raths nach Bern zurück. 
Gleich in feiner Antrittérede kündigt er feinen Lebensplan an, eine ganz 
neue Lehre des Staatsrechts an die Stelle der Theorie vom Redtéftaat 
gu feben. Jn diefem Programm treten bereits afle Grundzüge der ſpätern 
gropern Werke deutlid) hervor, wenn aud der Hag. gegen die- feindliche 
Lehre nocd nist fo gemeine Formen annimmt. GSeyon- 1808 erſchien dad. 
GHandbud der allgemeinen Staatenfunde, weldes in gedrangter Ueberſicht 
den gangen Inhalt der neuen Auffaffung vom Wefen und Urfprung des 
Staats und von den berechtigten Arten deſſelben darlegt. Wenn dad Bud. 
mit Gleidhgiltigfeit und, Stillfdweigen aufgenommen wurde, fo lag der 
Grund hauptſächlich darin, dap die Rechtsphilofophie jener Zeit unbedingt. 
_ unter der Herrſchaft Kantiſcher Jdeen ftand. Cine Abweichung von. dene 
felben erfchien den. Stimmrfiibrern- nicht blos unrichtig, fondern fie war 
Ihnen gang unverſtändlich, eine wunderliche und feiner weitern Beachtung 
werthe Barbarei. Gang anders wurde der Cindrud, als Haller fein 
. Syftem in breiter. Ausführlichkeit vortrug. Bon der Reftauration der 
Staatswiſſenſchaft ober Theorie des natirlid-gefetligen Bus 
_ ftands, der Chimadre des künſtlich-bürgerlichen entgegengefest, 
erſchien der erfte Band 1816; die andern folgten ſchnell darauf, und es 
wurde eine unendlide Polemif dadurch hervergerufen. Hafler war feit 
1814 in dem wiederhergeftellten Bern Mitglied der Regierung, 1821 wurde 
et wegen feines heimlichen Uebertritts gum Ratholiciémus feiner Stellen 
entfept. Gin Amt, das er in Paris erhielt; hörte mit der Fulirevolution 
auf. Geitdem lebte er in ftiller Buriidgegogenbeit bis an fein Ende 1854, 
fiir feine Theorie vom Staat und für die tatholifhe Kirche in Fluge 
foriften und Seitungen unermüdlich thätig. — Haller gebt von dem Ge⸗ 
danfen aus, der Hauptfebler der gewöhnlichen Lehre vom Staat beftehe 
Darin, dieſen als etwas Eigenthümliches angufeben, und fiir ſeine Ente 
ftehung und fein Wefen befondere Gefege aufgufuchen, während et dod 
nichts fei, ald eine gewöhnliche und auf den allgemeinen Rechtsfagen 
berubende Gefellfhaft von Menſchen. Wie alle. menfdliden Rerhaltniffe 
auf dem Hülfe- und Schutzbedürfniß einerfeitd und auf der zur Leiſtung 


*) Geſchichte und Literatur der Staatswiffenfihaften von R.v. Mohl. 
Schmidt, Literaturgeſchichte. 8. Aufl. 2 Bo. 19 
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befahigten Macht andererfeits entftehen, fo fei died aud) beim Staat der 
Fall. Hieraus folgert er denn, dab es falfdh, ja unmöglich fei, den 
Gtaat aus dem freien Willen und aus einer allgemeinen Berabredung der 
Theilnehmer Hervorgehen, demfelben beliebige Swede ſetzen gu laffen, und 
dak es geradezu widerfinnig fei, die Madt durch eine Ucbertragung von 
Geiten der Schwachen gu begriinden; vielmehr fet die Entſtehung ded 
Gtaats eine, gleichgültig jest aus weldem Grund vorhandene, Macht, 
welder ſich Schutzbedürftige anfdliepen. Das Herrſchen des Starfen und 
das Dienen des Unmadtigen fet ein allgemeines Gefeg der Ratur, und 
fomit der Staat feinedwegs ein Gegenſatz mit dem Naturzuſtand, foudern 
vielmebr eine Fortfegung und eine der Formen deffelben. Auch in Re- 
publifen fei eine madtige Gemeinde, gleidgiltig jebt wie fo geworden, 


‘Die felbftberedtigte Inbaberin der Gewalt, und der Anfang und Kern ded 


Etaated. Diefer Befip einer Madt fei aber nidt etwa nur eine That: 


‘face und ein irrationaler 3ufall, fondern vielmebr ein gu achtender und 


Berechtigung gebender Ausfiuh der Weltregierung. Wie nun alle menfd- 
lichen Schidjale und Guter von Gott fommen, fo aud der Befig einer 


zur Regierung geeigneten Gewalt; und jeder Herrſcher fet fomit allerdings 


von Gotted Gnaden. - Hieraus: folge denn aber wieder, dab alfo gwar die 
Regierung an fich ein Dem felbftandigen Herrn zuſtehendes, von feinen 


andern Rechten wefentlid) gar nicht verfdiedened Recht fei, welches durch 


alle unter Menſchen möglichen Weifen erworben, befeffen, verdugert wer- 
ben könne; dagegen aber die Art der Regierung nicht bios, im Fall 
befonderer Verſprechen, als eine Rechtsverbindlidteit gegen die hierbei Be- 
theiligten, fondern unter allen Umſtänden und {don wegen ibred Ent—⸗ 
ſtehungsgrundes ald eine religiös⸗ſittliche Bist gegen Gott und Menſchen 
erſcheine. Bon einem unbedingten Geborfam. der Unterthanen fei natür⸗ 
lid) fcine Rede; vielmehr gebe der Geborfam nur fo weit, als das BWefen 
des gegenfeitigen Berhaltniffeds von Macht und Bedürfniß, oder etwa cine 
befondere Berabredung reidhe, und einem Mißbrauch der Gewalt dürfe 
ber dadurch Berlegte entgegentreten, im Mothfall ebenfalls mit Gewalt 
(wenn gleich Letzteres ſchon felten räthlich fei). Schließlich hire der Staat, 
wie er durd Befip von Macht entitehe, wieder auf durch thatſächlichen 
Berluft der Macht. — Nad diefen allgemeinen Grundfagen erdrtert Haller 
die verfciedenen Formen der Staatéverfaffung. An die Spige ftellt er 
den Patrimonialfirften. Cr wiederbolt, daß diefe fürſtliche Stellung nicht 
etwa ein eigenthimlides, im Staat allen vorfommendes Verhältniß fei, 
fondern tas nämliche, in weldem jeder unabhangige Grundeigenthtimer - 
fid) befinde. Als natiirlide Folge diefed Grundeigenthums ergeben ſich 
das Recht der Gefesgebung, die Vollziehung, die Ordnung der Verhaltniffe 
gu den Nachbarn. Die Gerichtsbarkeit dagegen ift den Fiirften nur als 
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Folge. der freiwifligen Anrufung der Unterthanen gugetheilt. Als Regel 
ftebt feft, dag der Fürſt von feinem Vermögen lebt und aus demfelben 
bie Regierungsfoften beftreitet. Wenn Stenern nöthig find, müſſen die- 
felben von den Freieren des Landes verwilligt werden, und es iſt eine 
entfprechende fldndifde Cinridtung hiezu erforderlich. Solche Stande 
repräſentiren dann aber nur fidh, nidt das Boll, von welchem fie gar 
nicht abgefendet find. Das Verhältniß der Unterthanen ift wefentlid 
privatredtlider und individueller Art und ridtet fic) nad dem Grade ded 
Schutz- und Hülfebedürfniſſes ded Einzelnen oder der einzelnen Claſſen. 
Von einem Staat iſt nirgend die Rede, ſondern es löſt ſich Alles in ein— 
zelne privatrechtliche Verhältniſſe auf, wie bei den Angehörigen eines großen 
Guts. — Die militäriſchen Staaten entſtehen durch allmälige Anſammlung 
von Getreuen und durch Dienſtverträge mit denſelben, ſodann durch 
Unterwerfung Schwächerer. Daraus ergiebt ſich von ſelbſt die Unfreiheit 
der Letztern, die bevorzugte Stellung eines Adels und die Aufrechthaltung 
des Lehnſyſtems. — Der Prieſterſtaat wird als die ſegensreichſte Staats⸗ 
form dargeſtellt. — Republiken ſind unabhängige, begüterte und mächtige 
Corporationen, deren Mitglieder unter fic) gleich find, und welche ſich 
anderweitige Befigpungen erworben haben. Den Unterthanen gegentiber 
verhalt fid) die Gemeinde als Collectivfurft. — Cin Thetl des Buchs, der 
das meifte Aufſehen erregte, gab die angeblide Geſchichte der ſtaatsrecht⸗ 
fidjen Lebren, die mit dev kleinlichſten Bosheit und einer völligen unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wbftraction durchgeführt war. Haller fieht in dem ganzen 
vergangenen Jahrhundert eine fortgebende allgemeine Verſchwörung der 
Encyflopadifien, Sluminaten, Jacobiner und Freimaurer. Auf diefe Ver: 
ſchwörung werden alle neuern Syfteme zurückgeführt. — Es liegt gunddft 
auf der Hand, dap, wenn über die Cntftehung der Staaten manches 
Ridtige gefagt wird, dennod die Nuganwendung durchweg eine falfce 
ift; wenn Der Staat urfpriinglid) aus privatredtlicen Begiehungen hers 
vorgebt, fo leitet ihn dod die Gefchichte felbft gu einer Hohern Form der- 
geſellſchaftlichen Verbindung. Aus den privatredtliden Begichungen ent: 
widelt fid eine Ration, die einen gemeinfamen Willen hat, und dtefer 
Pille veranlaft eine neue Regulirung der Gewalten. Die Gefchichte gu 
ihren Urfpriingen zurückſchrauben gu wollen, ijt um fo thörichter, da diefe 
Urfprtinge ledighid&) aus der gemeinen Natur des Menſchen hergeleitet find. 
Die Rohheit diefer Auffaffung zeigt fic aud in der Form. Einzelne 
Korner von Wahrheit werden durd einen finnlofen Gdwulft der. ver- 
{dhiedenartigften Einfälle und Sophismen überſchüttet, durch eine mehr als 
byjzantinifde Theologie aus dem Kreife aller wirklichen Berhaltniffe her- 
auggerlidt und durd die bosartigiten Ungriffe gegen alle friihern Staates 
lehrer auf die widerwärtigſte Weife durchflochten. Schlegel war wenigftens 
19* 
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in der Form vornehm geblieben; in Haller aber haben wir eine von 
Grund aus unedle Natur, die dem Pöbel angehdrt und in ihrer Bosheit 
eigentlid) nur fiir den Pöbel ſchreibt. Die hinterliftige BWeife, im der ex 
feinen Uebertritt gur fatholifchen Kirche bewerkſtelligte, würde hinreichen, 
ibn moralifd) gu brandmarken. Erſt 182 erflarte er, der feit 1808 im 
Herzen, feit 1820 förmlich Ratholié gewefen, feinen Uebertritt. Nod 
naddem er die evangelifde Lehre abgeſchworen, hat er in feinem Umtseid 
fiir die Aufrechthaltung der evangelifden Lehre gu waden gelobt. — 
Haller war das enfant terrible der Partei; die Maſſe und die lauteſten 
Wortführer folgten ihm unbedingt, aber alle ernſtern Mitglieder der hiſto⸗ 
riſchen Schule ſagten ſich von ihm los; ſo namentlich Eichhorn und 
Savigny; ſelbſt Leo hat ihn (Univerſalgeſchichte, Bd. 6. Seite 764 — 766) 

auf eine Weiſe charakteriſirt, daß wir ihm für uns das Wort geben können. 


Haller’s Anfidht vom Staat fann man al8 die Caricatur der Burte’- 
fen, ald eine Ueberfepung der Burke'ſchen genialen Doctrin in’ Handgreiflide, 
Holgerne und darum von neuem Unwahre bezeichnen . . . . Er fchiebt an die 
Stelle deffen, was Burfe als Gucceffion (oder bildlidj: als Bertrag aller auf 
einander folgenden Generationen) bezeichnet, er ſchiebt an die Stelle. des les 
bensvollen Begriffs des Erbes den todten, flarren Begriff des Befiges, fir 
den er feine andere Begriindung ſucht oder findet, als die vorhandene Madt, . 
alfo urfpriinglich die Gewalt oder den Bufall .... Burke will fein erftarr- 
tes Dafein der menſchlichen Geſellſchaft, fondern ein lebendig fid) entwidelndes ; 
er verlangt die Continuitdt als Princip des Geſellſchaftsbeſtandes, des Rechts: 
beftandes, aber wie ihm das Recht felbft mur eine nad verdnderten Umſtänden 

lebendig fid) andernde Anwendung von Principien ift, fol aud) jenes Princip 
ber Continuitdt nidt die Cntwidelung aufhalten, fondern begleiten. Indem 
aber Haller an die Stele der organiſchen Succeffion vielmehr nur das privats 
rechtlide Cigenthum an Staatsberedtigungen ftellt (wie es zufällig entitanden 
iff aus der ebenfo zufälligen oder aus der kräftig ergriffenen Macht ved Cin- 
zelnen und der egoiſtiſchen Betradtung Anderer, daß diefe vorhandene Macht 
ihnen nützlich werden fonne, wenn fie fie anerfennten), erhdlt in der That - 
der Staat bei ihm nur die SteHung und Weife jener -privatredtliden Bere 
trdge . . . Der Staat ift nad Haller nichts weiter, als ein natürlich geſelliges 
Verhältniß zwiſchen Freien und Dienftbaren, das fid) von andern ähnlichen 
Rerhdltniffen nur durd die Unabhangigfeit ſeines Oberhaupted unterſcheidet. 
Und Haller iberfieht ganz, dag, wenn er einmal Kraft und Zufall und private — 
rechtlichen Vertrag gu den Factoren der Staatsverhaltniffe macht (hinter 
welden nur immer der liebe Gott als wabrer Deus ex machina 
bingemalt wird), er, da dieſe Factoren nist nur einmal getvirft haben, 
fondern immer neu und mit gleider Beredhtigung heute wie in den Urgeiten 
in die Geftaltung menfdlider Verhaltniffe eingretfen, im Grunde genommen 
alle Gewalt (aud) wieder die revolutiondre) rechtfertigt, wenigſtens eine 
Bafis gewährt, von wo aus eine folde Redhtfertiqung unternommen werden 
fann. Haller fagt fogar felbft einmal: „Gleichwie alle Herrfdaft -auf höherer 
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Macht beruht, fo dauert fle aud) nicht tanger als diefe.” Der. Befig, und 
felbft dad damit verbundene Erbrecht, wird nad Haller’s Wuffaffung felbft gu 
einer ftarren, geiftlofen Thatſache, die fid) atomiftijd aus dem übrigen Leben 
heraushebt und den Anfprud macht, dies Leben folle in allen Colliſionsfällen 
iby gum Opfer fallen,.tweil fie nun einmal durd Macht gegriindet gum Recht 
geworden fei, während er dod) der Macht fortwahrend, wenn er confequent 
fein wollte, aud) das höhere Recht, alfo im Grunde allein das Recht gufdhrei- 
ben und gang geredtfertigt finden. müßte, daß die Bergpartei 
Ludwig XVI. hinridten lief, denn fie mar ja die madtigere. 
Die Gedanfenlofigteit, ja der Gedankenhaß, die Hegel Haller vorwirft, find | 
wirklich volfommen in ihm vorhanden; ja mebr als das; denn naddem ex 
fein Schema wie einen duferliden Maßſtab hergeftet (und dads fonnte mit 
wenigen Worten geſchehen), arbeitet er nun in einem langen und langweiligen 
Buche wie auf einer Hobelbanf den gangen Bereid) der politifden Welt nad 
biefem Mafftabe durd .... Mur die BVerlegenbheit” vieler praktiſch tüchtiger 
Menſchen nad) der Seite des begriindenden Gedanfens, welche fie dad, was 
leidlich ihre momentanen Aufgaben zu decken ſcheint, fobald es mit einiger Bee 
harrlichkeit und (wenn auch noch ſo oberflaͤchlicher) Klarheit vorgetragen wird, 
als einen rettenden Stab ergreifen läßt, um fid) damit die Hunde aus der 
metaphyfifhen Pfennigſchenke vom Leibe gu halten, maden begreiflich, wie 
Haller einen ſo vielgreifenden Einfluß hat üben können. 


. Aus Haller’s Schule ging eine Reihe von hiſtoriſchen und politiſchen 
Schriften hervor, die feine Doctrin auf beftimmte BVerhaltniffe anwen- 
deten. Zunächſt die Schrift iber Spanien und die Revolution vom 
Baron Hiigel, dann die Gefhidte der Staatsverainderung in 
Frankreich unter Ludwig XVI, ein gelehries, auf gewifjenbaftem 
Quellenſtudium beruhendes Wer! von Schütz und Ompteda, welded alle 
eingelnen Unfalle, die wabrend der Revolution vorfamen, zuſammenzählt,. 
um fie als ein Teufelswerk gu brandmarfen. In dem Berliner politiſchen 
Wochenblatt, welches feit der Sulirevolution die Gache der Legitimitat. 
ebenfo gegen den rationaliſtiſch-bureaukratiſchen Staat. alé gegen die 
Demagogen vertrat, fand die Schule ein fanatifdes, aber in der Form 
durchaus anftdndiges Organ. Unter den Mitarbeitern des Blattes waren 
mebrere ihred Borbildes, ded Herrn von Haller, vollfommen wiirdig, 3. B. 
Yarde und Philipps, die fodter ale Renegaten in Oeftreih und Baiern 
einen angemeffenen Wirkungskreis fanden; aber e8 waren darunter aud 
geiſtvolle Manner von edler Anlage und vielfeitiger Bildung, die entweder, 
wie Radowig, durd träumeriſches Weſen und Unfahighkeit zur Dialettif 
oder, wie Leo, durch falten, froftigen Berftandesfanatismus, den ſchlimm⸗ 
ften, den es giebt, in dieſe Srrwege verleitet waren. In der Kreuzzeitung 
wurde diefe Maske des äußern Anftands und des guten Tons abgeworfen, 
und die Parte’ enthillte ihr wahres Geſicht. — Um nun‘ aber gu geigen, 
daß der Wedhfel in den Geſinnungen keineswegs von dem bdfen Willen 
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Einzelner herrührt, dah er vielmehr durd) die unflare Bildung der eit 
yorbereitet war, wenden wir uns nod einmal qu einem Mann zurück, 
den wir fon in den mannigfaltigften Wandlungen verfolgt haben. Ws 
der burſchenſchaftliche Geift fic) ausbreitete, fah fide Steffens, der, was 
er einmal erfafte, immer mit leidenſchaftlichem Cigenfinn fefthielt, plötzlich 
in bie Oppofition gegen den herrſchenden Geift gedrangt. Seine natur- 
philofophifden Studien traten in den Hintergrund und er fing an, anf 
eine höchſt bedenkliche BWeife die Chemie und Phyſik auf das Staatéleben 
anzuwenden. Hauptſächlich war fein Kampf gegen die Turner gerichtet. 
Jahn hatte ihn bei einer zufälligen Begegnung durdh eine rohe Aeußerung 
ber die Girtinifthe Madonna verftimmt und diefe Verftimmung war fiir 
feine politifche Ueberzeugung entſcheidend. Die erfte Schrift, mit der er 
fi der politifden Dinge annahm: Die gegenwartige Zeit und wie 
fie gemorden, (ausgearbeitet 1815—1816, gedrudt 1817) war in dem 
verwilderten, blumenreichen und ausſchweifenden Stil jener Zeit gefdrieben. 
Die Grundidee hat er aus Fidhte entlehnt. Er leitete namlid die Bers 
deronip der eit aus dem Pauliniſchen Chriftenthum her, welches das 
religidfe Gefuͤhl in Raiſonnements aufgeldft und abgeſchwächt habe. Sn 
feiner aweiten Schrift: Die Caricaturen des Heiligften (1819 — 
1821) finden wir jenen artigen Vergleich des organifden Staatslebens 
mit dem Raturwuds der Pflange, der auf die hiftorifde Schule überge⸗ 
gangen ift (mit Savigny war er fdon feit 1811 genaner befannt, 
Otfried Miller war fein bevorzugter Schüler), breit und pedantifd) durds 
geführt. Es war ein leidenfthaftlidber Rampf gegen alle politiſchen Ab⸗ 
firactionen und der Verſuch, aud den natürlichen Gliederungen ded Lebens, 
aus der teligidfen Gemeinfchaft und aus der Familie die Totalitdt ded 
Staats herguletten. Die Caricaturen, gegen die er vorzugsweiſe gu Felde 
30g, waren das Syftem des Contrat social, Haller’s Reftauration der 
Staatswiſſenſchaft und der herrſchende Beamtenmedhanismus. Jn allen 
dreien, fo entgegengefegt fie einander gu fein fchienen, fand er mit Recht 
den Ausdrud des nämlichen mechanifden Gehankens, der dad Leben aus 
dem Tode, den Organismus aus dem Mechanismus herguleiten fidy vers 
mift. Uber was er an die Stelle fepte, war durchaus unflar und un⸗ 
genügend. Der fortdauernde Kampf gegen die Turner erregte den Un⸗ 
willen feiner ehemaligen Freunde, 3. B. Sadleiermacher’s, und zugleich die | 
Aufmerffamfeit der Behdrden. Bm Anfang, wo man nod den Staat 
in der Hiberalen Ridtung gu erhalten fuchte und in dem neuen Myſticismus 
einen Feind empfaud, wurde er höhern Orts gewarnt. Endlich aber 
qlaubte man, er könne nähere Cnthillungen madden, und der Staates 
fangles ließ ibn in der Stille nad Berlin fommen. Die Unterredung 
(Band IX, GS. 41) iff haralteriftijh. Zunächſt war Steffens erſchrocken 
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liber die Unslegung, die. maw feinen Rapucinaden gab: er hatte die geiftige 
Richtung im Allgemeinen angefodten, und man glaubte, er fei mit einer 
gebeimen Verſchwörung befannt. Hardenberg fah bald, daß er ed mit 
einem Träumer gu thun hatte. Steffens mate den Staatsfangler darauf 
aufmertiam, daß man, um mit gutem. Gewiffen den, Liberalismus gu bes 
fampfen, ein neues confervatives Staatsprincip an feine Stelle fepen 
müſſe. Hardenberg erwiderte lächelnd, ein folded Princip fei (don ges 
fuuden, es fei die Polizei. Es ſpricht nicht ſehr fiir die höhere Sitt- 
lihfeit in Steffens’ Charafter, daß er durch folde Erfabrungen über die 
Mate, mit denen er ſich verbiindet hatte, nidt flugig gemadt wurde. — 
Sm Jahr 1821 traf ihn dads ſchlimme Schickſal, alg Rector in Breslau 
die Unterfudung gegen Demagogen gu leiten. Cr entledigte fic) diefer 
Pflicht mit dem fubjectiven Sdealismué einer ſchönen Seele, d. h. ſehr im 
Wider{prud mit dem gefunden Menfdenverftand und dem natürlichen 
Rechtsgefühl. Indep nahm die Gace bald eine ernfiere Wenbung, es 
traten ganz andere Gegner des Liberaligmus auf, und bei der Gutmiithigs 
feit, die aus Steffens’ gangem BWefen hervorleuchtete, hat man nicht weiter 
auf ihn geachtet. Ein gewiſſer angeborner Servilismus, eine Devotion 
vor äußerm Glanz und äußerer Macht läßt ſich aus ſeinem Charakter 
nicht ganz wegleugnen. In der Jenenſer Zeit hatte er im Weſentlichen 
dex poetiſchen und pantheiſtiſchen Religion gehuldigt, wie fie in Schleier⸗ 
mader’s Reden fic) ausſpricht. Dab er nebenbei: fur den RKatholicismus 
und überhaupt fiir alle Religionsformen, die ing Phantaftifhe und Sinn: 
lide ſpielen, eine (tile Sympathie begte, war fein Widerfprudh. Als es 
aber allmalig mit der Hinneigung der Romantifer gum Ratholicismus 
Ernft wurde, warf man die Augen aud auf ihn. Die Gräfin Stolberg, 
die and) Goethe bekehren wollte, forderte ihn in einem rührenden Brief 
auf, fatholifd) gu werden, und er wurde dod) ftarf dadurch erſchüttert. 
Aud Sailer, der Prophet des neumodifden Katholicismus in Baiern, 
hatte einen ftarfen Cindrud auf ibn gemacht. Aber gu einem ernfthaften 
Uebertritt war in feiner Natur dod gu wenig Frivolitat; er begniigte fid 
damit, die dhriftlidje Religion im ANgemeinen als die eingig wahre Grunds 
lage des ftaatliden und des bürgerlichen Lebens gu empfehlen, und ſym⸗ 
patbifirte dabei ebenfo mit dem Jacobi'fden Kreife (von dem er Bd. VIL, 
GS. 380—390 eine intereffante Gcilderung giebt), der Rie Religion auf 
das Gemiith, mit Selling, der fie auf die myſtiſche Speculation, mit 
Baader, der fie auf die Phantafie griinden wollte, und der es ald feine 
Lebensaufgabe anfah, dad deutſche Vol’ mit feinem gropen Mann, mit 


dem herrlichen Jacob Böhme, befannt yu machen. Go lebte er im. 


ſchwankenden Myſticismus fort, obgleid) ihm in feinem Leben mehrmals 
die Gefahr ded Myſticismus fehr nabe getreten war. Schon 1805 dupert 
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er bei Begegnung eines myſtiſchen Abenteuers: „es ward mir far, 
wie ein folded unthdtiges, träumendes und grübelndes Leben nidt blos 
Gugere, fondern aud innere fittlihbe Gefahren herbeiführt, und wie die 
traumerifdhe Tragheit und die ſcheinbare Beſchäftigung mit geftaltlofen, 
unfrudtbaren religidfen Anſchauungen ein unchriftliches Leben erzeugt. 
Das wahre chriſtliche Leben zeichnet fid) durch Mühe, Arbeit, angeftrengte 
verftandig auf die drangende Gegenwart berechnete Dhatigheif aus, nur 
aus einer folden ununterbrodenen Thatigheit entfpringt die freudige Zu⸗ 
verſicht, die allein fiir den heutigen Tag forgt und die nächſte Zukunft 
ruhig Gott überläßt.“ — Cinen BWendepuntt in ſeinem Leber bildete die 
Bekanntſchaft mit dem lutherifchen Brediger Scheibel in Breslau, nist 
weil diefer feinem Berftand und feinem Gemiith neue Nahrung gegeben 


hatte, fondern weil ihm feine Perfdnlidteit imponirte. Jn Galle hatte 


fid) Steffens gu der reformirten Kirche ſeines Freundes Schleiermacher ges 
Halter, weil ibm die Confeffion an fid gleichgiltig war. Mun erfolgten 
die bekannten Unionsprojecte, Man wollte die Bereinigung der beiden 
Kirchen, vie im Bewußtſein aller Gebildeten lange, als nothwendig aufges 
fagt war, mit rober polizeilider Gewalt durdfiibren. Steffens’ Phantafie 
wurde angeregt umd er erblidte die renitenten Ultlutheraner, an deren 
Spike fih fein Freund Scheibel ftellte, im Licht von Martyrern. Sn 
feiner Schrift von ber falfhen Theologte und dem wabhren 
Glauben (1828) ftellte er ſich entfhieden auf dtefe Seite und nahm 
mit Brofefor Hufdle, dem Cingigen aus den gebildeten Standen, der 
fi auger ihm der Gecte anſchloß, an ihren Conventiteln Theil. Aber ed 
ging ibm darin wie Chateaubriand, es fam ihm nur darauf ah, fidy vor 
feiner eigenen Phantaſie glangend gu drapiren. Cigentlid) veradhtete er 
feine ungebildeten Verbündeten und ftellte fid) ifnen als vornehmer Bes 
ſchützer gegenüber. Er hatte wie die meiften Manner aus den gebifdeten 
Claffen, die fid) ans irgend einem Raifonnement einer ungebildeten Bee 
wegung anſchließen, nie den höhern Muth feiner Meinung, fondern nur 
jene fliegende Dike, die immer gebeime Refervationen mat. Mit den 
Uftlutheranern rourde in der That auf eine höchſt, ungerechtfertigte Weiſe 
umgegangen. Steffens ſelbſt wurde durch die Gunſt des Kronprinzen ges 
ſchützt, und als die Sache eine ernſtere Wendung nahm, wurde er durch 
eine Verſetzung nach Berlin 1832 aus ſeiner unbequemen Stellung be⸗ 
freit. Vorher hatte er noch die Schrift „Wie ich wieder lutheriſch wurde,“ 
veröffentlicht. — Das Beiſpiel dieſes geiſtvollen Mannes kann uns zeigen, 
daß die politiſche Reaction nicht blos aus eigennützigen Intereſſen hervor⸗ 
ging, ſondern ebenſo aus der unklaren Bildung der Zeit; daß man 
alfo die Romantik, d. h. die Sophiſtik der Bhantafie und des Witzes, auch 
in ber ſchönen Literatur ernfthaft befampfen mug, wenn man fie mit der 
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Wurzel ausrotten will. Das edle Geſchlecht der Freiheitskriege mußte 
büßen, was ſeine phantaſtiſchen Erzieher geſündigt. 
Fünftes Kapitel. 
Der Ausgang des Idealismus im Drama und in der Oper. 





Die Muſik war die erſte Kunſt, durch welche Deutſchland nach dem 
Elend des dreißigjährigen Krieges wieder in die Reihe der Culturvölker 
trat. Die Verſuche des Pietismus in der Poeſie waren gut gemeint, aber 
fie litten an Armuth wie an Unklarheit der Bildung; dagegen brachte in 
der Muſik ſchon lange vor Goethe's Geburt die entſprechende Gemüthsrich⸗ 
. tung. die wunderbarſten Kunſtwerke hervor. Die Verwandtſchaft Seba: 
ftian Bach's mit dem Pietismus liegt nur in ber Richtung auf dads In⸗ 
nerlide, das Geiftige, das Jmmaterielle. Es giebt aud in der Muſik cine 
Richtung, die mehr mit der Außenwelt gufammenhangt; allen diefe ift bei 
Bach faft gar nicht vertreten. Geine Fugen: erdffnén cine saubervolle 


_ Welt, die rein geiftiger Natur ift und die Serle dem Zuſammenhang mit 


der Wirklichkeit entgieht. Sn der Heit der Wiederbelebung unferer Dich- 
tung nahm die deutſche Muſtk, wie es bei verwandten Ridtungen natür— 
lich ift, gleidfalls eine mehr irdiſche Wendung. Maw Fann ‘das Zeitalter 
pon Handel bid auf Beethoven in viel höherem Sinn ein: claffifsHes nen- 
nen, al das entfprecende unferer Literatur. Es war eine Blitthe der 
Kunft, die nicht ihres Gleichen in der Geſchichte Hat: Handel, Haydn, 
Mozart, Beethoven, in weiterem Sinne damit verwandt aud Glue, fer- 
ner die in deutſcher Schule gebildeten Franzoſen, Cherubini, Mehul 2c. ; 
endlid) die verdienftvollen deutſchen Tondidter zweiten und dritten Ranges, 
Weigh, Winter, “ Dittersdorf-u. f. w.: alle diefe grofurtigen Schöpfungen, 
im Weſentlichen in cinem Geift gehalten, geben uns ein Gefammtbild, zu 
dem wir nur mit Andadt und Entzücken aufbliden können. G8 ift be 
merfendwerth, daß die reinfte Blithe dtefer Periode, aus der jene ewigen 
Schöpfungen hervorgingen, welche die ſpäteſte Nachwelt in gleider Weife 
verfteben und verehren wird, fic) ungefähr auf den ndmliden Zeitraum 
gufammendrangt, wie unfere claffifdhe Dichtung. Sie beginnt mit den 
vier letzten Jahren Mozart's und erftredt fic) bis etwa auf die fiebente 
Ginfonie Beethoven's; ein Seitraum, der nod lange nist ein Menſchen⸗ 
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alter umfaft. Vielleicht würde diefe RKunfiperiode gu einem nod viel 
wunderbarern Aufſchwung geführt haben, wenn Mozart nicht durd einen 
fo friibgeitigen Tod hinweggerafft ware. Er ftarh ein Jahr bevor Beetho- 
ven nad Wien fam, in der vollften Blithe feines Schaffens. Hatten die. 
beiden Manner aud nur ein Jahrzehnt zuſammen gewirkt, fo batten wir 
wahrſcheinlich ein Abnlides Verhältniß gehabt, wie zwiſchen Goethe und 
Schiller.) Daf diefe Nunftperiode gu einer kurzen Blithe . pradeftinirt 
roar, werden wir begreifen, wenn wir ihre äußere Lage ins Auge faffen. . 
Es ift fiir die moderne Muſik ebenfo verhangnifvoll, wie fiir die moderne 
Architeltur und Malerei, daß fie nicht mehr einen beſtimmten Bwed Hat. 
Die almalige Erſchlaffung des kirchlichen Lebens hat die Kunſt ifolirt, fie 
{hafft nicht mehr fiir Glaubige, fondern flix Geniefende, fie vertieft ſich 
dDaber immer mehr in ein Land der Träume. Die Ausbildung, die. Beet: 
boven der Inſtrumentalmuſik gegeben, ift vielletcht das Höchſte, wad je 
eine Kunſt erreicht; aber fie verlangt cine nod größere Ubftraction, als 
die Mufif tm Allgemeinen. Die alte Kirchenmuſik war an einen fafbaren 
Gegenfand gefnipft, die Oper war auf die rein mufifatifen Bedürfniſſe 
ded Gefanges beredhnet, und die Sinfonie knüpfte fic in den befcheidentten | 
Berhaltniffien an die Formen des Tanzes und ded Marſches. Bei Beets 
boven’ Sinfonien haben wir dad Gefühl, es handle ſich um etwas gang 
Anderes, als um den gewöhnlichen Wedhfel von Luft und Schmerz, in 
weldem ſich die wortlofe Muff font bewegt. Wir ahnen dew gebeimnif- 
vollen Abgrund einer geiftigen Welt und qualen uns um das Verſtändniß. 
Man hat verfucht, fich diefe Cmpfindungen deutlich gu machen, ſich die. 
Tine in Worte gu tberfepen: cin vergeblider Verſuch, aber ev ift natür⸗ 
lid. Bie wollen wiſſen, was den Tondidter fo bis gur grengenlofen Vers 
zweiflung, bis zum ausgelafjenften Jubel getrieben bat; wir wollen diefen 
gebeimnifvoll ſchönen Biigen der Sphinx ein Verſtändniß abgewinnen. 
Um fo mebr drangt fic diefes Bedürfniß auf, wenn die Muſik fide immer 
tiefer in den Abgrund der innerliden Welt einwihlt, wie in Beethoven’s 
legter Periode. Faſt alle feine fpatern Werke find von der Art, daß fle 
nur von einem Genius erften Ranges herrühren fdnnen; aber fie können 
feine Borbilbder fein, fle find eigentlid nur nod dem Künſtler guganglid. 
Benn man in neuefter Beit. diefe Periode feines Schaffens als die allein 
berechtigte Hat darftellen und an fie die Entwideung der neuen Mufit 
knüpfen wollen, fo ift das nur ein Beichen, wie vollftandig die Runt die 
Einſicht in ihr Wefen verloren hat. Die Verfenfung in die Welt der rei 
nen Tdne, das vollſtändige Aufgeben des Worts iſt fiir die Nunfl eine bee — 


*) Bon dem Leben Mozart's haben wir nun durh Otto Jahn ein herrliches 
Bild erhalten. , mt . 
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denkliche Ridhtung. Sie ift an feine Schranten, an feine Bedingungen 


 gefeffelt, und gerade das treibt fie mehr und mebr aus aller Form und 


Geftalt hinaus in eine raffinirte Künſtlichkeit, bis man allein nod nad 
den Tendenzen fragt und das Recht der Natur verleugnet. | 

Wenn in ihren übrigen Gattungen die Tonfunft hier nur flüchtig be: 
rührt werden fann, fo gehört dagegen die Oper weſentlich zur Geſchichte 
der Literatur. Die Dichtkunſt und die poetiſche Doctrin haben das Wefew 
der Oper ftarf verandert, fie haben dagegen aud Rückwirkung von Seiten 
der Oper empfangen. Wenn ſich das Publicum daran gewdhnt, in der 
Oper den unfinnigften Spriingen gleidymiithig gu folgen, fo bringt 8 
diefe Stimmung bald ing recitirende Schauſpiel mit und duldet nicht blos 
von der Phantaſie des Dichters die gefchmadlofeften Uebertretbungen, ſon⸗ 
dern es verlangt fie und ift ungufrieden, wenn feine überreizten Nerven 


nicht durd ftarfe Gewürze gefigelt werden. Ware nicht durd Robert den 


Teufel und ähnliche Erfindungen im Publicum der Sinn fiir das: Ure 
miglide ausgebildet worden, fo würde es der neuromantifdhen Muſe 
ſchwer geworden fein, fic Geltung gu verſchaffen. — Gegen dad Ende des 
vorigen Jahrhunderts zeigt in Deutfdland die Oper zwei verfdiedene Fore 
men. Die italienifdhe Oper, mie fie durch Metaftafio ibre höchſte Boll- 
endung erlangt, berubt durchaus auf mufitalifden Gefepen. Die Gefege . 
dex muſikaliſchen Grammatif und des mufifalifden Periodenbaus beſtimm⸗ 
ten den Dichter, der in der Handlung nichts weiter fudte, alg lyriſch 
darſtellbare Stimmungen, in einer melodifhen, dem Ohr wobhlgefailtigen - 
Sprade, die unter fid in einem loſen, aber leicht verftdndliden Sufame 
menbhang ftanden. Da diefe Opern, von denen wir nok in Mozart's 
Situs ein Beifpiel haben, italienifd gefpielt wurden, fo fonnten fie auf 


“die deutſche Literatur feinen Einfluß ausiiben, da obnehin die Vorziige 


Metaftafio’s im Deutfdhen nicht wiedergzugeben waren. Gang anders dad 
deutſche Singfpiel. Es war in feinen erften, namentlich komiſchen An⸗ 
fangen volksthümlich, feine Formen ſchmiegten fic an das Volfslied und | 
den Tanz an; die Sprache und die Erfindung der Handlung war nit 
blos naiv, fondern meiftens roh und poffenbaft, wie ed ſich flix die Wies 
ner Borftadttheater gegtemt: Man hat neuerdings die Opern von Dit- 
tersdorf und BWengel Muller wieder hervorgefucdt, umd fle verdienen 
es wegen ded auferordentliden mufifalifden Talents, das fic) in ihnen 
ausſpricht, und wegen der frifhen volksthümlichen Färbung; aber es ers 
regt dod) Erftaunen, daß fo platte und barbariſche Terte in der nämli⸗ 
den Zeit gefdrieben wurden, wo Goethe's Sphigenie erſchien. Indem 
Mozart Schikaneder's Zauberflite bearbeitete, ſchloß er fid) diefer volks⸗ 


thümlichen Weife an, dads heift, wie es bei ihm immer der Fall iſt, ev 


adelte das Platte und Gemeine und verflarte e& mit der Weihe der reine 
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ften Poeſie. Wir können dad Werk doch nicht ohne eine gewiffe Regung 
von Born und Wehmuth betradten, denn den Genius an den Thierleib 
des Blodfinns gefettet gu fehen, ift fein erfreulidher Anblick. Dagegen ift 
ed diefem großen Künſtler gelungen, im Don Juan und Figaro zwei 
große Werke gu ſchaffen, die dem bei weitem größten Theil der damaligen 
dramatiſchen Verſuche überleben werden. Es fehlt auch hier nicht an dem 
rohen Grundſtoff, aber Mozart's Zauberſtab hat ihn völlig überwunden. 
Leſen wir den Tert des Don Juan, der übrigens in der italieniſchen 
Grundform nist fo lächerlich ausfieht, alg er gewöhnlich auf unfern 
Theaterri dargeftellt wird, fo glauberi wir ein Faftnadtsfpiel der gewdhn- 
lichſten Art vor uns zu haben; bei der Aufführung denfen wir faum 
daran. Die Muſik beherrſcht uns fo vollftandig, daß jede Empfindung 
rein in uns wiedertönt, und daß unſer Gemüth von Anfang bis zu 
Ende willenlos dem Zauber des Genius gehorcht. Bei der Compoſition 
dieſes großen Werks Hat die voetiſche Kunſttheorie nichts gethan; 
der Muſiker iſt lediglich den Geſetzen ſeiner Kunſt und ſeiner In⸗ 
ſpiration gefolgt und er hat damit auch in der Poeſie das Höchſte 
erreicht. Im Figaro, wo ein gebildetes Drama zum Grunde lag, 
war die Aufgabe leichter. Mit Recht war diefe Oper das Lieblingsſtück 
Mozart's. Wenn man nun bedentt, daß Mozart in feinem letzten Werk, 
im Requiem, tine dramatifche Kraft entwidelte, die feine frihern Schöpfun— 
gen nod jiberbot, fo darf man feimen friibgeitigen unglidliden Tod wobl 
‘alg das traurigfte Ereigniß ‘unferer Kunſtgeſchichte beflagen. Cine fo har⸗ 
monifde PVereinigung der höchſten künſtleriſchen Reife mit der größten 
Volksthümlichkeit findet in der Geſchichte der Kunſt fein zweites Beifpiel. 
Beethoden’s Genius war ernfter, ideater, in mancher Beziehung abftofen- 
der; dagegen ſprach ſich in ihm die deutſche Natur ſchärfer und energiſcher 
aus, als bei Mozart, in deſſen Bildung fic): die italieniſche Schule nie 
verleugnet. Es ift bet Beethoven keineswegs die innere Abneigung, fon- 
Dern gang zufällige äußere Umſtände, die ihn von dem weitern Unbau der 
Oper abgehalten haben: Bei der erften Aufführung 1805 fand fein Fie 
delio geringen Anklang; aud) in einer neuen Bearbeitung 1806; erſt 
1814 brad er fic) Bahn und hat feit der Zeit Sabr aus Jahr ein das 
gefammte deutfdhe’ Volk, aus deffen innerfter Seele er hervorgequollen if, 
erquidt und erhoben. Diefes Werk ift der glangendfte Beleg dafür, daß 
es Feiner äußern Pradt, feiner Ballette und Decorationen, Feiner Sym⸗ 
bolif und feiner Wunder bedarf, um einer Oper das bleibende Biirgerrecht 
auf dem Theater gu öerſchaffen. Es ift ein fernerer Beleg dafür, wie der 
höchſte dramatiſche Ausdrud mit der reinften mufifalifsen Form Hand in 
Hand gehen fann. Der Text enthalt eine’ einfache Geſchichte, nicht geifte 
teidh, aber verftindig und zuſammenhängend erzählt, die Seelenbdewegune 
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gen jeder Urt die freiefte Cntfaltung verftattet; und dod) hat in diefem 
engen Rahmen die Macht des Genius feinen kühnſten Ausdrud gefunden. 
Die wahre Macht der Mufif berubt niet auf fupranaturaliftifden Mo⸗ 
tiven, fie bedatf feiner Elfen, Heren und Kobolde; wenn e8 ihr gelingt, 
das menſchliche Herg in. feinem Kampf mit dem Leben gu jeigen, fo hat 
fie das Höchſte erreicht, wads ihr verffattet iſt. Bei der jepigen Lähmung 
und Erſchlaffung der Phantafie wird es freilid) noc) lange Zeit dauern, 
ehe unfere Didter und Componiften es wagen, aus den Balletſprüngen 
verzauberter Nonnen und aus den Orgien des Venusberges ‘fide in jenes 
Sonnenlicht der Poeſie gu retten, das; wie alles Große, aud) ein natür— 
liches ift. — Neben den Fidelio möchten wir, wenn aud in viel fleine- 

rem Mafftabe, die Sd weigerfamilie (1809) von Weigl (geb. 1766, — 
geft. 1844) ftellen, fo wie dad unterbrodene Opferfeft (1796) von 
Winter (geb. 1754, geft. 1826), obgleich in dem legtern der geſchmack— 
lofe Lert den Gindrud der-echt deutſchen Muſik verkümmert. — In diefer 
claffifden Periode war die ſchöpferiſche Kunft unmittelbar und naiv, frei 
lich nicht die Naivetät eines Kindes, dads nicht weiß, was es thut, fondern 
bie Naivetät deg Genius, der nur dag giebt, was er in ſich findet. Bei 
der {pdtern Entwidelung dex Muſik drangt fic) tiberall die Reflexion hers 
vor, und man hat fie nicht mit Unredt ald die romantifde begeidnet. 
$n einem vorwiegend theoretifchen Beitalter ift dex Uebergang zur reflectire 
ten Form nicht gu vermeiden. Man mußte das Gefeg der innern Ueber⸗ 
- einftimmung und Sarmonie, dag man in der Poefie verwirllidte, aud 
auf die Swittergattung der dramatifden Muſik anguwenden fuchen. Der 
erfte Reformator der Oper, Gluck, fdrieb nod unter dem. Cinflug der” - 
claſſiſchen Sule Franfreihs. Gein Streben nad) dramatifd-mufifalifder 
Cinheit war im Grunde aus der Kunſtform Corneifle’s und Racine’s hers 
vorgegangen und theilt alle Vorgiige und Schwächen derfelben, wenn man 
file der Verwilderung des deutſchen Theaters -entgegenftellt. Gr hat Cins 
Heit und Jdealitat der Formen, Adel und Würde des Stils hergeſtellt. 
Menn er dem dramatifdhen Uusdrud zuweilen die muſikaliſche Form opferte, . 
fo lag dad in feiner franzöſiſchen Wahriceinlichfeitstheorie, die weder auf 
die Runt überhaupt, nod) auf die Mufit Anwendung firden fann, Wig 
bei allen Reformen, fam. aud) bier dad individuclle Talent in Unfchlag, 
Glud’s Erfindungen find edel, aber nidt reich. Seiner mufifalijden Bile 
bung fehlt es nidt an Griindlichfeit, aber an Bielfeitigfeit. Wenn er 
aud ein Deutſcher war, fo waren dod feine Reformen faft ausſchließlich 
auf das franzöſiſche Theater, auf die Natur des franzöſiſchen Volks bered)- 
net, und hier hat ex cine Schule geftiftet, die -in Méhul und Cherubini 
gemapigte BVertreter von feiner und tiefer mufifalifder Bildung, in Spon⸗ 
tint einen rigoriftifden Anhänger fand, der fein energifthes, aber einſeitiges 
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Talent ausſchließlich auf den dramatiſchen Ausdruck wendete, bis in ſeinen 


letzten Werken die Maſſenhaftigkeit des Ausdrucks den Ton in Lärm ver⸗ 
wandelte. Die deutſchen Componiſten ſchloſſen ſich nicht dieſen claſſiſchen 
Verſuchen, ſondern den Doctrinen der romantiſchen Schule an. Spohr. 


Weber, Shubert und Marſchner find die vorzüglichſten Vertreter die- 


fer Periode. — Die allgemeine Neigung der Poeſie, ſich in eine übernatür⸗ 
lide Belt gu flüchten, mufte ſich vorzugsweiſe in einer Kunſt geltend 
machen, die durch ibre Natur auf das Ueberirdiſche hinlenkte. Gelegent- 
lich hatte man fdon früher Wunder und Erfcheinungen in der Oper ane 
gewendet; neu: war dads Beftreben, in diefen CrfHeinungen und in der 
durch fie bervorgerufenen Stimmung den künſtleriſchen Mittelpuntt der 
Oper gu fuchen. Es ift damit unmittelbar die Reigung gur Tommalerei 
verbunden, und der natürliche Ausdrud ded Gefühls weicht dem Beftreben, 
die Rerven gu irritiren, wie denn immer das fpiritualiftifhe Moment ing 
Materialiſtiſche überleitet. Bulewt bleibt dem Materialiſtiſchen ausſchließlich 
die Herrſchaft. Das Wunderbare hat, wenn überhaupt in der Poefie, am 
meiſten ſeine Berechtigung in dieſer Verbindung der Poeſie mit der Muſik, 
die im Stande iſt, uns durch ſinnliche Mittel in eine gläubige Stimmung 
zu verſetzen. Wer würde nicht im Don Juan, ſo beſcheiden dem Umfang 
nach das Uebernatürliche auftritt, durch die dämoniſche Kraft der Muſik 
unaufhaltſam mit fortgeriſſen! Wenn aber der Trieb nach künſtleriſcher 
Einheit darauf hindrängt, das Reich des Wunderbaren zur Grundſtim⸗ 
mung des ganzen Kunſtwerks zu machen, ſo liegt die Gefahr nahe, ihm 
einen zu großen Raum zu geben und es dadurch entweder ins Ermüdende 
oder ins Greuliche und Fratzenhafte zu ziehen. Eine eigene Wunderwelt 
zu erfinden, iſt dem Dichter nicht verſtattet, er muß ſich an die Ueberlie⸗ 
ferungen halten, wenn er ſie auch idealiſirt. Nun reicht der Stoff nicht 
weit aus. Die heitere Seite der Geiſterwelt hat z. B. in Weber's Oberon 


und Mendelsſohn's Sommernadtétraum ju den reizendſten muſikaliſchen 


Erfindungen gefithrt; aber weiter ausdehnen läßt fid) bas faum, und 
fon jest ift man von der Clfenmufié mit ihren furgen, fraufen Figuren 
ziemlich überſättigt. Die Bilder des Grauens verftatten eine größere Man- 
nigfaltigfett, aber fie werden leicht widerlich, fie gehen mit ihren Diffonan: 
gen ing Unmufifalifche tiber, und wenn die Gefpenfter gu ſehr in den Bor- 
dergrund treten, fo ftellt fic) ibnen unfere realiſtiſch gebildete Bhantafie in 
den Weg. Durch den gropern Zufammenbang in der Oper werden wir 
aud gu einer ftrengern Aufmerkſamkeit auf die übernatürliche Welt vers 
leitet; wir verlangen bon den dämoniſchen Geftalten, fie follen fic in 
ibrer Sphäre und nad) dem Map ihrer angedidhteten Kräfte swedmabig 
und folgeridtig benehmen, und wenn wir einmal fo weit find, fo läßt 
fi) wohl fragen, wogu denn überhaupt die gange Mafdinerie aufgewendet 
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iſt. Die menſchliche Seele ſelbſt hat ihre Tiefen und Abgründe, die der 
Muſik die reichſte Entfaltung im allen Nüancen des Schreckens, ded 
Grauens, der Wuth und des Entzückens verftatten. Sie bedarf feined- 
wegs der überſinnlichen Welt, und da die letztere der einmal herrſchenden 
Stimmung unſerer Phantaſie in den Weg tritt, ſo dürfte es zweckmäßiger 
ſein, ſie aufzugeben, denn in der Regel wird die Wirkung der Intention 
widerſprechen. Man wird bei den. Engels- und Teufelsballets; auch bei 
den Ballets der zur Hölle verdammten Nonnen an alles mögliche Andere 
eher denken, als an Engel und Teufel, und dadurch wird es dem Ton⸗ 
künſtler doppelt erſchwert, die Stimmung in uns hervorzurufen, die et bes 
abſichtigt, wabrend bei einem menſchlich verſtändlichen Stoff das verſtock⸗ 
teſte Gemüth der Kunſt keinen Widerſtand entgegenſetzt, am wenigſten die 
Reflexion, daß man bei Gemüthsbewegungen im gewöhnlichen Leben nicht 
zu ſingen pflegt. Dieſe Reflexion iſt wohl verſchrobenen Aeſthetikern in 
den Ginn gekommen, aber nod niemals dem Publieum. Wenn dads Bue 
blicum Wahrheit fieht, fo ftellt es feine Wahricheinlidfeitsrehnungen an. 

Unter den Componiften der romantifden Periode nimmt Lowis 
Spohr die erfte Stelle cin. Er iſt in Braunfdhweig 1784 geboren, 
madte gu Unfang als Violinvirtuofe mehrere Kunftreifen, wurde dann 
1805 Gapellmeijter in Gotha, 1813 in Bien, 1817 in Franffurt, 1822 
in Raffel. In feinen zahlreichen Compofitionen fiir Inftrumentalmufif 
zeigt er cine reife muſikaliſche Bildung, aber eine entſchiedene Reigung far 
diejenigen Formen, welche die ftrenge Harmoniefolge verlaffen und ims 
Weichliche überleiten. Hin und wieder tritt aud die Neigung yur Ton: 
malerei hervor. Unter feinen Oratorien zeichnet ſich dad legte, der Fall 
Babylon's (1840), aus. Die Reihe feiner Opern erdffnete er 1814 mit 
dem Fauft, dem. erften großen Verſuch, das dämoniſche Princip in die 
Tonkunſt eingufiibren. Die diiftere Firbung ded Stücks, die der Hille 
nicht blog in eingelnen eingreifenden Momenten, fondern in der Saltung 
des Ganjen gerecht gu werden fut, giebt dem Stück etwas Cinfdrmiges, 
trotz ver wunderbar ſchönen Cinjefhetten. Auf den Fauft folgte Semire 
und Azor (1818), ‘dann Seffonda (1823), das vollendetfte unter feinen 
Werken, von einem edlen Stil, der aber aud vom Vorwurf der Weichlich⸗ 
keit nicht freizuſprechen iſt. Der unerhdrt fdwillftige und mit Blumen 
liberladene Tert ift ganz im überladenen Gefdhmad jener Zeit, und etwas 
davon zeigt ſich aud in der Muſik, welche die ſchwärmeriſche Stimmung 
der indifden Welt nachzuahmen fut. Die folgenden Opern, der Bergs 
geift (1825), Pietro von Abano, und der Alchymiſt fahren uns wieder in 
das Nachtgebiet der Gefpenfter und Zauberer; die lebte, die Nreugfahrer 
(1844), gehört der modernen Ridtung an. Weit groper war die unmittel- 
bate Wirtung Karl Maria’s von Weber. Geboren 1786 zu Eutin, 
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zeichnete er fic) ald Knabe durd fein Clavierfpiel aus. Jn Wien wurde 
er 1802 Gehuler ded Abt Vogel, 1804 Mufitdirector in Breslau, wedfelte 
aber feinen Mufenthalt hdufig,- bis er 1817 bleibend die Stelle eines Capell⸗ 
meifters in Dresden erhielt. Er ftarb 1826 in London. Bon feinen 
friibern Opern, Ribegahl, dag Waldmadden und Abu Haſſan (1810) hat 
fidh mur Gingelnes erhalten. Cinen bleibenden Erfolg gewann er mit der. 
Preciofa (1821). Mod in dDemfelben Bahr folgte der Freiſchütz, 1822 
Euryanthe, 1826 Oberon. Diefe drei Opern haben nidt nur eine Revo- 
lution bervorgebradt, fondern fid auch danernd erhalten. Sie verdienen 
es wegen der glangenden Grfindung der außerordentlich ſchönen Rang: 
wirtung, der Iebendigen Melodie. An mufitalifther Bildung fteht er Spohr 
nad. Sein Schaffen ift naturaliftifh, die ftrengen Gefege der Tonfunft 
hat er nicht ſelten bintangefest. Durd fein glingendes Colorit weif er 
zuweilen die Moſaikarbeit zu verſtecken, und die Maſſe der Zuhörer wird 
ſtets mit forigeriſſen, auch wo man bei ſchärferer Beobachtung wahrnehmen 
muß, daß im architektoniſchen Bau Riſſe und Sprünge ſind, und daß 
Melodien und Harmonien ſich mehr äußerlich aneinander fügen, als ſich 
organiſch auseinander entwickeln. Man pflegt Weber als den deutſcheſten 
aller Componiſten zu bezeichnen, und das iſt inſofern gegründet, als er 
ſich an das deutſche Volkslied anlehnt; wenn man aber den gefammten 
Bau des Kunſtwerks ing Auge faßt, fo dürfte diefe Bezeichnung wohl pafe 
fender auf Beethoven angewandt werden.. Jn der Zeit, wo die Opern 
auffamen, ging der Cindrud nidt blog von der Mufif, fondern aud vom 
Tert aus, und Kriedrid) Rind, der Dichter des Freiſchütz, hatte wohl Recht, 
darauf ftolz gu fein, denn er hatte dem Publicum gegeben, wonad ed. fid 
febnte. Sept hat der Gefhmad am Teufel wieder abgenommen und der - 
alte Samiel mit feinem rothen Mantel, die wilde Jagd und, die gange 
infernalifde Tonmalerei der Wolfefdludt erregen nur nod Gelddter. 
Hin und wieder findet man in dem lebensfrifden Bilde (chon das Beftreben, 
durch geiftreihe Anſpielungen den unmittelbaren Cindrud zu ergdngen, 
anftatt ded Gefühls die Reflerion des Horers anguregen, ein Beftreben, das 
fodter durch Ricard Wagner in ein Syftem gebracht ift. Tonmalerei, 
wenn aud ſehr lieblider Art, ift ebenfalls das vorwiegende Beftreben im 
Oberon, in welchem die Decorationen die Hauptrolle fpielen, fo daß die 
Oper mehr und mehr von der Form des Ballets annimmt. Dod finden 
fic) in Ddiefen beiden Opern nod Biige genug im größern Stil. In der 
Eurpanthe, dem durchdadhteften feiner Werke, geht die Ausführung zuweilen 
ing Kleinliche über. Der dramatifdhe Uusdrud und die Ruancirung der’ 
Uebergdnge reift den mufifalifdhen Bau auseinander, und das Bemiibhen, 
das Unmdglide und Myſtiſche geiftvoll darzuſtellen, hemmt die auperordents 
lide Raturkraft des Didters. Die Verworrenheit ded Tertes (gedichtet 
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von Helmine von Chezy), an welcher der Componiſt nicht ganz unſchuldig 
iſt, erhöht noch den Eindruck des Geſuchten und Erkünſtelten. An das 


falſche Princip dieſes Werkes knüpfen die Muſiker der Zukunft am liebſten 


ihre Theorien an, da fie es kritiſch leicht überſehen können; um fo mehr, 
da ihnen ſelbſt jene durch die Doctrin nicht auflösbare muſikaliſche Natux⸗ 
kraft nicht im Wege ſteht, von der ſich aud in der Euryanthe nod glän⸗ 
zende Spuren finden. — Wir haben von Weber noch theoretiſche Schriften 


übrig, in denen fid) zeigt, wie geiſtvoll er gu reflectiren verſtand, freilich 
nicht ganz zum Vortheil ſeiner Kunſt. Er ſtand mit der romantiſchen 
Schule im engſten Verkehr, und die muſikaliſchen Ideen Hoffmann's hatten, 


ihn lebhaft angeregt. In ſeine Fußtapfen trat Heinrig Marfchner, 
geboren 1795 in Zittau. Seine erſte Oper, Heinrich IV., wurde von 
Weber 1813 in Dresden aufgeführt, der ſich in Folge. beffett des jungen 
Componiften annahm. Geinen Ruhm begriindete er durdh den Bamy yr: 
(1827). Sept war der Gefdymad des Volfs [don fo weit corrumpirt, 
daß nidt blos cin Gefpenft, fondern das ſchmutzigſte aller Gefpentter, vox : 
dem felbft die Teufel Ekel empfinden, in einem mufifalifgen Drama die 


Hauptrolle fpielen durfte. Mod immer erfreyt fid) das PBublicum: an 


jener beftialifden, Byron entlehnten Arie, in welcher der Vampyr feine Que 


an friſchem Menſchenfleiſch ausdrückt; noch immer erfreut es ſich an den 


kreiſchenden Naturlauten der Heren und Gefpenfter, die mit ihren Diffonane.. 


gen nicht weniger den Generalbaß, als den Gimmel verhöhnen. In dens. 


jenigen Theiler der Oper, wo die Hille zurücktritt, zeigt fic. ein lebemdiger, - 
heiterer Humor, und in eingelnen Momenten iſt der Gegenfag dex: beiden - 
mit einander fampfenden Welten mit groper Genialitat dargeſtellt. In 
der folgenden Oper, Templer und Jüdin (1829),, überwiegt das heitere. . 
Element. Die Formen gehen häufig mehr ins Lyriſche, als es dev anges. 
firebte dramatiſche Ausdrud gu erlauben fcheint, was bei der rhapfodifden. - 


Zuſammenſetzung de3 Texted wohl erflarlidy iff, Cingelne Chöre find 
in edlem dramatifhem Stil gehalten. Die vollendetfte feiner Opern ift 
Hans Heiling (1833). Auch hier fpielt gwar ein Kobold die Hauptrolle, 
und die Berggeifter tummeln fish unter den Menfden eifriger umber, ald 
man wünſchen möchte, allein das eigentlidy Gefpenftifde, das immer 
unſchön if, wird vermieden, und wir können uns an den reinen mufifas 
lifhen Formen erfreuen. Es ſind hier die drei bedeutendften Componiften: 


der Reftaurationszeit gufammengeftellt; fie geigen alle dret ein Beſtreben 


nad dem Supranaturaliftifden, Ueber- oder Unterirdifden, d. h. wie wir 
es früher nachgewiefen haben, nad der vom Geift nod nist durchdrun⸗ 


genen Materie. Wud) im der Muſik drangt das Beftreben, überſinnliche 


Motive darzuftellen, die in das Gemiithsleben nit aufgehen, gu rein finn- 


liden Wirfungen. Spohr, Weber und Marfdner haben in einer Kunſt 


Schmidt, Literaturgeſchichte. 8. Aufl. 3. Bd. 20 
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zeichnete er fid) als Knabe durch fein Clavierfpiel aus. Jn Wien wurde 
er 1802 Schüler ded Abt Vogel, 1804 Mufifdirector in Breslau, wechſelte 
aber feinen Mufenthalt häufig, bis er 1817 bleibend die Stelle eines Capell- 
meifters in Dresden erhielt. Cr ftarb 1826 in London. Bon feinen 
frühern Opern, Rübezahl, das Waldmadden und Abu Haſſan (1810) hat 
fid) nur GCingelnes erhalten. Einen bleibenden Erfolg gewann er mit der, 
Preciofa (1821). Mod) in demfelben Bahr folgte der Freiſchütz, 1822 
Curpanthe, 1826 Oberon. Diefe drei Opern haben nist nur eine Revo- 
lution bervorgebract, fondern fid) aud) dauernd erbalten. Sie verdienen. 
eS wegen der glingenden Grfindung der auferordentlid) ſchönen Klang— 
wirfung, der Iebendigen Melodie. An mufitalifther Bildung fteht er Spohr 
nach. Sein Schaffen ift naturaliftifh, die ftrengen Gefebe der Tonfunft 
hat er nicht folten hintangefept. Durd fein glangendes Colorit weif er 
zuweilen die Moſaikarbeit zu verſtecken, und die Maſſe der Zuhörer wird 
ſtets mit forigeriſſen, auch wo man bei ſchärferer Beobadtung wahrnehmen 
muß, daß im architektoniſchen Bau Riſſe und Sprünge ſind, und daß 
Melodien und Harmonien ſich mehr äußerlich aneinander fügen, als ſich 
organiſch auseinander entwickeln. Man pflegt Weber als den deutſcheſten 
aller Componiſten zu bezeichnen, und das iſt inſofern gegründet, als er 
ſich an das deutſche Volkslied anlehnt; wenn man aber den geſammten 
Bau des Kunſtwerks ins Auge faßt, fo dürfte dieſe Bezeichnung wohl pafe 
fender auf Beethoven angewandt werden. Jn der Beit, wo die Opern 
aufkamen, ging der Cindrud nidt blog von der Mufif, fondern aud vom 
Tert aus, und Friedrid) Rind, der Dichter ded Freiſchütz, hatte wohl Recht, 
darauf ftol; gu fein, deni er hatte dem Publicum gegeben, wonad ed. fid 
ſehnte. Segt hat der Geſchmack am Teufel wieder abgenommen und der - 
alte Gamiel mit feinem rothen Mantel, die wilde Jagd und, die ganze 
infernalifde Tonmalerei der Wolfsſchlucht erregen nur nod Gelächter. 
Hin und wieder findet man in dem lebensfrifden Bilde ſchon das Beftreben, 
durch geiftreiche Anfpielungen den unmittelbaren Cindrud zu ergdnjen, 
anftatt ded Gefühls die Reflerion des Hörers anguregen, ein Beftreben, das 
fodter durch Ricard Wagner in ein Syftem gebradt ift. Tonmalerei, - 
wenn aud fehr lieblidher Art, ift ebenfalls das vorwiegende Beftreben im 
Oberon, in welchem die Decorationen die Hauptrofle fpielen, fo dab die 
Oper mehr und mehr von der Form des Ballets annimmt. Dod finden 
fi in diefen beiden Opern nod Blige genug im größern Stil. In der 
Euryanthe, dem durddadhteften feiner Werke, geht die Ausführung gumeilen 
ing Kleinliche über. Der dramatifde Ausdrud und die Nüancirung der’ 
Uebergänge reift den mufifalifden Bau auseinander, und das Bemühen, 
das Unmögliche und Myſtiſche geiftvoll darguftellen, hemmt die auferordente 
lide Raturfraft des Didters. Die Berworrenheit des Tertes (gedidhtet 
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von Helmine von Chezy— an welcher der Componiſt nicht ganz unſchuldig 
iſt, erhdht nod) den Eindruck des Geſuchten und Erkünſtelten. Wn das. 


falfche Princip diefes Werkes knüpfen die Mufifer der Zukunft am liebften 


ihre Theorien an, da fie ed kritiſch leicht tiberfehen können; um fo mebe, ’ 


da ihnen felbft jene durd die Doctrin nicht aufldsbare muſikaliſche Natur: 


fraft nicht im Wege fteht, von der ſich aud in der Euryanthe nod glän⸗ 


gende Spuren finden. — Wir haben yon Weber nod theoretifthe Schriften 


Ubrig, in denen fich zeigt, wie geiftvoll er zu reflectiren verſtand, freilid.. 


nit gang gum Bortheil feiner Runft. Cr ftand mit der romantiſchen 
Schule im engften Verkehr, und die muſikaliſchen Ideen Hoffmann’s batten. 
ibn lebhaft angeregt. In feine Fußtapfen trat Heinrich Marſchner, 


geboren 1795 in Zittau. Seine erſte Oper, Heinrich IV., wurde von 
Weber 1813 im Dresden aufgeführt, der ſich in Folge beffett bes jungen 


Componiften annahm. Seinen Ruhm begriindete er durdh den Vamp yx 
(1827). Sept war der Geſchmack des Volks (don fo - weit corrumpirt, 


dag nidt blos ein Gefpenft, fondern dag ſchmutzigſte aller Geſpenſter, vor 
dem ſelbſt die Teufel Ekel empfinden, in einem muſikaliſchen Drama die 


Hauptrolle ſpielen durfte. Noch immer erfreyt ſich das Publicum an 
jener beſtialiſchen, Byron entlehnten Arie, in welcher der Vampyr ſeine Luſt 
an friſchem Menſchenfleiſch ausdrückt; noch immer erfreut es ſich an den 


kreiſchenden Naturlauten der Geren und Geſpenſter, die mit ihren Diffonans. 


gen nicht weniger den Generalbagf, als den Himmel verhöhnen. In dens, 


jenigen Theilen der Oper, wo die Hille guriicttritt, zeigt fich. ein lebendiger, 
heiterer Gumor, und in einzelnen Momenten ift der Gegenfag dex beiden 
mit einander fampfenden Welten mit grofer. Genialitat dargeſtellt. In 
der folgenden Oper, Templer und Jüdin (1829),. überwiegt das heitere 
Element. Die Formen gehen haufig mehr ins Lyriſche, als. es dex anges. 
firebte dramatiſche Ausdrud zu erlauben fcheint, was bei der rhapfodifden.. 


Zufammenfegung des Tertes wohl erflarlidy ift. Cingelne Chore find 
in edlem dramatifhem Stil gehalten. Die vollendetfte feiner Opern ift 


Hans Heiling (1833). Auch hier fpielt gwar ein Robold die Gauptrolle, 


und die Berggeifter tummeln fidh unter den Menſchen eifriger umber, al 
man wünſchen mite, allein das eigentlich) Gefpenftifdhe, dad immer 
unſchön ift, wird vermieden, und wir können uns an den reinen mufifa- 
lifhen Formen erfreuen. Es ſind hier die dret bedeutendften Componiften: 
der Reftaurationszeit gufammengeftellt; fie zeigen alle drei ein Beftreben. 
nad dem Supranaturaliftifdhen, Ueber- oder Unterirdifden, d. h. wie wir 
es früher nadgewiefen haben, nad der vom Geift nod nist durchdrun⸗ 
genen Materie. Auch im der Muſik drangt das Beftreben, überſinnliche 
Motive darzuftellen, die in das Gemiithsleben nit aufgeben, gu rein finn- 
liden Wirfungen. Spohr, Weber und Marſchner haben in einer Kunft 
Schmidt, iteraturgefhidie. 8. Aufl. 2. Bd. 20 
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gearbeitet, die geeigneter war, wenigftens ſcheinbar, dad Ueberſinnliche auszu⸗ 
driiden, als dad Drama, die den gemeinen Materialigmug durd edle Formen 
Uberfleiden fann, wabrend das recitirende Schaufpiel, wo es aus der menſch⸗ 
lichen Natur herausgeht, immer ing Gemeine verfallen mup. So flößt ihre 
Erſcheinung eine weit größere Achtung ein, als die dramatiſche Schule Were 
ner’s, die von demfelben falfden Princip ausging, aber nicht wher diefelben 
Mittel disponiren fonnte. Zu diefer wenden wir uns hier zurück, um den alls 
maligen Ausgang des Adealigmus aud nad diefer Richtung hin darzuftellen. 


Merner’s unmittelbarer Cinflug auf das deutidhe Theater war nicht 
groß; unter den Auserwabliten galt er als Genius erften Ranges, aber 
bei dem gewöhnlichen PBublicum war die Aufmerffaméett, die er erregte, 
mit etwas Berwunderung gepaart. Bei feinem Erben im Gebiet der 
Schidfalstragddie, Adolf Müllner, (geb. 1774, geft. 1829) iſt der 
Theatererfolg ein unmittelbarer. Micht die Gingeweihten, fondern die 
Maffe flaunte ihn als großen Dichter an, und vielleiht mar gerade das 
der Grund, daß die Schule ihm von vorn herein mit Geringſchätzung 
entgegentrat. Müllner's Beifpiel follte unfere modernen Theaterdicdter 
warnen. Der Erfolg feiner erften Gttide war ein ungeheurer; auf allen 
Bühnen wurden fle mit glangender Ausftattung gegeben, eine MAuflage 
drdngte die andere, nicht blos in deutſchen Zeitſchriften, fondern felbft im 
Journal des savants erf{diencn lange Commentare dartiber, die fie gleich⸗ 
fam zur Bafis einer Theorie der Tragödie madten, und der wadere 
Advocat von Weigenfels, der feine Stücke ſämmtlichen deutſchen und angs 
wartigen Potentaten widmen durfte, äußerte fic) in feinen BVorreden und 
feinen Nachreden in derfelben Weife, wie. wir es heute von Hebbel und 
Bictor Hugo gewohnt find. Cr legt eine grofe Geringſchätzung gegen die 
Miféere des Theaters und gegen die Maffe tiberhaupt an den Tag, natiirs 
Tih aud gegen die Kritifer, obgleich er felbjt in diefem GFelde mehrere 
Jahre hindurd im Morgenblatt mit mehr Cifer und Erfolg als Bere 
ftandnif gearbeitet hatte, und ift gang erfiillt von feinem hohen poetiſchen 
Beruf. Und heute ift er nicht blos vergeffen — dieſes Schidfal theilt er 
mit Werner und Wndern — fondern es giebt gar feinen Liebhaber der 
Kunft in Deutſchland, der fich nicht mit geringfhagendem Achſelzucken über 
ibn äußerte. Milner war guerft mit Luftfpielen aufgetreten, in Werans 
drinern nad franzöſiſchem Geſchmack und gum Theil nad frangofifcen 
Vorbildern gearbeitet (der angolifde Kater 1809, die Buriidfunft aus 
Surinam 1812, die Vertrauten 1812, die Brweiflerin 1813, die grofen 
Kinder 1813, der Blip 1814, die Onkelei 1814), die nicht ohne groben 
Spaß find, die aber nicht die geringften Rückſichten auf das deutſche Leben 
nebmen. Go ift ein beliebtes und mehrfad wiederfehrendes Motiv, daß 
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fi Officiere und Edelleute andern Berufs Monate lang als Domeſtiken 
verkleiden, um in dem Hauſe ihrer Geliebten Zutritt gu finden. Gein 
erfter Berfud) in dex Tragödie war der 29. Februar (juerft aufgeführt 
in Reipgig 7. Auguft 1812). Durd das Datum hatte er Werner's Zeit⸗ 
rehnung verbeſſert und dem verbangnipvollen Schickſalstag eine aftronos 
miſche Grundlage gegeben. Jn der Ocfonomie ift Vieles aus Werner 
beibehalten, nur vermiffen wir das Hauptverdienft des Werner'ſchen Stücks, 
Die fraftig aufgetragene Localfarbe. Wir bewegen uns gwar im biirgers 
liden Leben, aber die Cmpfinhungsweife und die Sprade des Studs 
gehart mit ibrer fiplid-fentimentalen Verſchwommenheit lediglid den 
damaligen Theecirfeln an. Aeußerſt fomifd ift, dab im Mittelpuntt des 
Schidjals ein viergehnidhriges Bürſchchen ſteht. Der gute Emil ift leider 
die Frudt einer Blutſchande. Der Mann, der feine Frau wider Willen 
des Vaters gebeirathet hat und deshalb von thm verflucht ift, mug erleben, 
dah fic diefe Frau als feine Schwefter herausftellt. Nachdem er fein altered 
Kind an dem verhangnigfoollen Tage verloren, ift Bater und Mutter um 
den jungen Emil angftlid) beforgt, und wenn er 3. B. Schlittſchuh lauft, 
fo fiirdten fie immer, er werde umfommen.. Wher Emil, ein fein gebil: 
deted Gemüth, fommt fic heim Schlittſchuhlaufen ,wie ein Geift* vor, 
wie „ein todted Kind, das fid) den Engeln nabert.” „Seelen find nidt 
ſchwer,“ bemerft er einmal, ,nur die eiber hindern.“ Dies feine Kind, 
das flix feine Weisheit wohl die Ruthe verdient hatte, beſchließt der fonders 
hare Bater als SGiihnopfer feiner unfreiwilligen Schuld gu ermorden. Cr 
bat dafür feinen andern Grund, ald dag Mutter und Sohn fo etwas 
getrdumt haben; gum Ueberfluß bittet der Letztere ſehnſüchtig feinen Bater, 
ipn gu ermorden; er ſieht, naddem ibm das Meffer ins Herz geftopen ift, 
wie die Engel ihm entgegenfommen, und fordert feinen Vater auf, ihm 
nachzufliegen, was derfelbe denn aud thut, indem er fid) den Gerichten 
ausliefert. Diefe Hundstagdrafercien werden dadurd nod) merkwürdiger, 
dab eine auffallende Nüchternheit durdhblidt. Milner ift keineswegs wie 
Werner ein verworrener Kopf und ein verworreneds Gemüth, fondern ein 
geſchickter Mafdini—t, der weiß, was das Publicum haben will, und ed 
ihm giebt. Zu folden Modeartifeln gehören hyſteriſche Motive, wie jener 
Entſchluß, feine Schuld durd) den Mord des Sohnes gu ſühnen, ferner 
flammelnde Kinderweisheit, endlich gebeimnipvolle Berbredhen, wie cine 
unbewußte Che zwiſchen Geſchwiſtern. Letzteres Motiv it von den 
deutfden Romantifern mit einer widerwartigen Unermidlidfeit immer 
wieder aufgefriſcht. Bei Calderon hat es noch eine gewiffe VBeredhtigung, 
weil dort die Stimme des Bluts vernehmlich fpridit, aud wo fid 
Vater und Sohn, Bruder und Schweſter nicht kennen; bet uns dagegen, 


wo man an eine folde Magie ded Bluts nist glaubt und wo man 
20° 
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dod) eine gewiffe Surednung des menfdjliden Willens verlangt, macht 
diefe Logif der Schuld einen abgeſchmackten Cindrud. Das ift das 
Charakteriſtiſche der Schickſalstragödie: das Abfurde und Graufame,. die 
vollfommene Unnatur und Unmdglidfeit madden die Grundbedingung, und 
zwar nicht phantaftifd behanbdelt, fondern als trodene profaifde Moths 
wendigfeit, alg miiften wir daran wie an die nothwendigen Bedingungen 
ded Lebens glauben. — Die Schuld wurde 1813 mit glangendem Cre 
folg zucrft in Wien und Berlin, dann auf den übrigen Bühnen aufe 
geführt. Müllner hatte einen Prolog in Terginen dagu gefdhrieben, in wel⸗ 
hem er verſpricht, über die innere Ratur der Schuld einen Aufſchluß yx 
geben, ungefabr wie es Werner in feinem Prolog zum 24. Februar gethau, 
und alg Motto feineds Stücks giebt er den Sprucd aus Seneca: Ingeniis 
talibus vitae exitus remedium est, optimumque est abire ej, qui ad se 
nunguam rediturus est. Durd died Motto wie durd feinen Titel evinnert 
das Stlid an die Braut von Meffina, und man muß die beiden Dramen 
mit einander vergleiden, einmal um fid die verhängnißvolle Wirkung des 
legtern gu vergegenwartigen, fodann aber um den grengenfofen Unterſchied 
. gu fiiblen. Schiller's Rhetorik ift beibehalten, aber von bem grofen Gee 
halt der Gedanfen ift feine Gpur. Ueberhaupt wird fid nidt leicht cin 
Theaterſtück finden, in dem ſich die Reminifcenzen auf eine fo fabelhafte 
Weiſe aufordngen. Neben Schiller tritt zunächſt Calderon hervor, von 
dem die Formen entlebnt find, und der in eingelnen Wendungen bis auf 
das Detat! wiedergegeben ift. Dann Tied und Matthiffon in der ſüßlichen 
Empfindungéweife, in dem Harfengezwitſcher u. ſ. w. Der alttluge 
Emil fpielt wieder eine bedeutendDe Rolle, diedmal gang unndthig. Cin 
Orakel, welches der Mutter Hugo's prophegeit, ihr Sohn werde feinen 
Bruder ermorden, veranlaft dtefe, ihn einer fremben Familie gu tibergeben, 
und witd dadurd die Urſache ded wirklich erfolgten Brudermords. Diefes 
bem Oedipus entlehnte Motiv past aber nur in die heidniſche Zeit, wo 
man wirflid) an Orakel glaubte. Gobald das Orafel und das übrige 
‘damit zuſammenhängende Bauberwefen fid) als blofes Coſtüm erweift, wird 
es widerlid. Man muß dieſen Vergleich fefthalten, um die große dramas 
tiſche Weishett Schifler’s in feinem Wallenftein zu bewundern, der den 


Gauben an das Sdhidfal aus dem Gemüth feines Helden herleitet und’ 


thm dadurd poetiſche Wahrheit giebt. Nebenbei fommt Müllner auf 
Motive, die nod weit Aber Calderon hinausgehen. Als 3. B. Don Valero, 
der Bater des ermordeten Don Carlos, entdedt, dab der Mörder fein eiges 
ner neugefundener Gohn Hugo ift, fordert er diefen gum Zweikampf und 
wendet fogar alle möglichen Mittel der Beſchimpfung an, um ibn dazu 
qu beftimmen, wenn er aud) furz dDarauf bemertt, es fei nur eine Erregung 
des Augenblicks gewefen, und feinen Gohn in gtofer Rührung umarmt. 
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Diefe Abſchwächung der Motive wiederholt ſich überhaupt auf eine un: 
ertriglide Weife. Elvira hat mit Hugo Ehebruch getrieben, aber fie 
ſcheint es in einem fomnambulen 3uftand gethan gu haben; Hugo hat 
feinen Bruder erſchoſſen, aber er wollte es eigentlich) nidt thun, das Ge- 
wehr ift nur durd einen halben Sufall losgegangen. Wie die Bured: 
nungsfähigkeit verdedt wird, fo leidet darunter auch der tragiſche Cindrud, 
benn man fann nur tiber foldke Charattere zu Gericht fipen, die zurech⸗ 
nungsfabig find. Die unertraglidfte Perfon in dem Stück ift Hugo's 
vermeintlide Schweſter Sertha, ein vollfommen tugendhafted Wefen, eine 
umgekehrte Gurli, die beftandig auf das weifefte moralifirt und trog ihrem 
Yebermaf von Verftand feine Spur von Fleife und Blut hat. Das ver: 
haͤngnißvolle Datum fpielt aud) hier feine Rolle. Diefe Fehler find 
bandgreiflic) und werden durd fein höheres poetiſches Verdienft entſchul⸗ 
digt. Dennod ift das Stid nidht ohne Werth. Milner war ein geſchickter 
Advocat und zeigt das bei der allmaligen Aufhellung des Verbredens. In 
diefer Beziehung ift die Compofition vortrefflidh, und wenn er mit dem ~ 
dritten Act geſchloſſen hatte, anftatt nod einen neuen hinzuzufügen, wo 
Hugo mit Jertha und Don Baleros daritber gu Rathe geht, wie das 
Perbrechen gefiihnt werden fol, und auf die ‘allerunpaffendften Cinfille 
kommt, bis er endlich das Beifpiel Don Cefar’s in der Braut von Meffina 
befolgt, fo wiirde die Wirkung nod bedeutender fein, namentlid da dies 
mal das Stück aud in Bejiehung auf Farbe und Stimmung den ride 
tigen Ton im Verhaͤltniß gu den Creigniffen trifft. Der höchſt ſchwächliche 
lebte Act mit feinen aftrologifden Spielereien ohne alles Refultat verdirbt - 
den Gindrud, und wenn Sertha (groß und rubig) dem altflugen Jungen, 
der fle fragt, warum fo Entſetzliches geſchehen fei, den Beſcheid ertheilt: 


Fragſt du nad der Urfad, wenn 
. Sterne auf⸗ und untergehen? 
Was gefhieht, ift hier nur far; 
Das Warum wird offenbar, 
Wenn die Todten auferftehen! . 


fo ift das fiir das Publicum, weldes unmöglich bis gum jüngſten Geridt 
warten fann, eine febr ungeniigende Ausfunft. — Die Schuld ift der 
Glangpuntt Müllner's. Die beiden Tragddien König Yngurd (1815 
an die Theater verſchickt) und die Albaneſerin (1819) find in Begiehung 
auf den Werth, wie auf den Erfolg ein Rückſchritt, wenn aud die letztere 
nod eine Abhandlung hervorrief, wie man fie fonft fiber Shakſpeare und 
Sophokles gu ſchreiben pflegte. Dak König Yngurd in der Hauptfabel 
wie in den eingelnen Motiven eine Nadbildung des Konig Johann iff, 
wiirde tein Vorwurf fein, wenn man nidt gerade durd) diefe Reminiſcenz 
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auf den greflen Contra anfmerffam gemadt wiirde. Wer ed recht leb⸗ 
haft empfinden will, mit mie weifer Befonnenbeit und Mäßigung Shat- 
fpeare überall verfubr, aud) wo er die graufamſten Leidenfdaften fpielen 
ließ, muß diefe beiben Stiide mit einander vergleiden. So ifl die Gcene 
mit Arthur gang in die Breite gedehnt und mit landfdaftlicdher Malerei 
ausſtaffirt; fie ift gudem durd das Traumgefidht eines jungen Frauen- 
zimmers, der Todjter des Königs Johann, welde vorausempfindet, dak 
fie einen beftimmten jungen Pringen lieben wird, und dag ibe BVater dies 
fen jungen Bringen ermorden wird, in die höhere Romantik übergeführt. 
Rebenbei ift ſowohl der junge Arthur, als feine vom Sdidfal beftimmte 
Braut wieder nichts Andereds, als der alte Emil, oder wenn man will, 
eine Reminifceng aus der Karfunfelpoefie in der Weibe der Kraft mit eini- 
ger Beimiſchung von Thekla. Beide jungen Perfonen wetteifern, ihre hö⸗ 
hete Weisheit und Unfchuld der verderbten Welt gegentiber gu ftellen, und 
man wird fortwdbrend an das Spriichwort erinnert, daß es gu Muge 
Kinder find, um lange zu leben. Nebenbei entfpringt der Gedanke des 
Mordes nist wie bei Shakipeare in der Seele eines eigenwilligen De—⸗ 
fpoten, fondern in der Seele eines tugendhaften Königs, der durch fein 
Shidfal gum Trog gegen die Moral gereigt wird. Am wunderlidften ift 
die Umgeſtaltung der Conſtanze; fie ift, eine intrigante Amazone, die eigent 
lidh, wie es bei einer Schickſalstragödie nicht gu vermeiden ift, ihren Feind 
fiebt und, weil fie verſchmäht ift, ibn mit ihrem Haß verfolgt, fie wird 
gulept wabnfinnig und balt im diefem Zuſtand drei Acte Hhindurd die 
rwunderbarften Reden, von denen wir die legte mittheilen, weil fie an den 
Schluß der Tragddie geſetzt ift und gleichfam die Moral giebt: 


Die Winde ſpannen : 
Die Lungen aus, 
Wie eine Maus 
Fährt's Wort herans, 
Aus feinem Haus, 
Und huſch! iſt's fort. 
Halb Maus, halb Wort, 
Läuft hier wie dort 
Auf eins hinaus. u. f. w. 


Seit der Beit Haben unfere Tragdden gewetteifert, dem Lear und 
Hamlet nachzuſtammeln und unfern Couliffenreifern Gelegenheit gu geben, 
in Der Rolle von Verriidten Grimaffen ju ſchneiden. Es iit ein angenebe 
mes Geſchäft, Berriidte gu fcildern, man fühlt dabei fo recht die Webers 
, legenbeit feines eigenen Verſtandes. — Miillner. ftellt in der Cinleitung gu 
_ diejer Tragddie mit gropem Selbſtgefühl den Sdealismus feiner dramati⸗ 


\ 
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ſchen Richtung ans Vist. Der Prolog ift fiir die Stimmung der damas 
ligen Poeſte charakteriſtiſch: 
Bemüht euch nicht, im Buche der Geſchichte 
Der Quelle meines Liedes nachzuſpüren, 
Die Wirklichkeit taugt ſelten für Gedichte; 
Nach Wahrheit rang ich, euern Sinn zu rühren, 
Nach jener Wahrheit, die im Traumgefichte 
Die Muſen vor des Geiſtes Auge führen, 
Auf ibrer Bahn nur iſt ein ſicher Schreiten: 
Was niemals war, dads ift gu allen Zeiten. 


Diefer Ausſpruch erinnert an Schiller's: , Was fis nie und nimmer 
hat begeben, das allein veraltet nie; — gewif ein unridtiger Gab, den 
Schiller in feiner Praxis nicht befolgt hat, wenn wir die Braut von 
Meffina ausnehmen. Es entfpringt aus einer idealen, d. h. unhiftorifden 
Haltung ein doppelter Ucbelftand: einmal wird man bei der freien Erfin⸗ 
dung eines Stoffed leidht gu Ungeheuerlichkeiten verleitet, fodann verliert 
man die fefte fittlide Baſis. In König Yngurd haben wir gwar ein 
Guferft wüſtes, halb an Kramer, halb an Fouqué erinnerndes Gellirr von 
Ritter{hwertern und Riftungen, das Ungewitter hört gar nidt auf gu 
grollen, es feblt aud nidt an Erſcheinungen; aber daneben tritt auc der 
Gomnambulismué auf und die beiden idealen Figuren reflectiren fortwab- 
tend über ihren Rinderfinn und die Rlarheit ihrer Geele auf eine BWeife, 
die gu Dem Coftim nicht past. Solche ſchlimme Frucht trug das Beifpiel 
von Mar und Thefla. Orakel werden nadh allen Seiten bin auf das 
maffenbaftefte ausgetheilt, (der eingige Held, der übrig bleibt, apoftrophirt 
gum Schluß den dunflen Quell der Weltbegebenheiten) und die Farbung 
des Ganzen ift heidnifd, aber daneben tritt der liebe Gott und der Teufel 
auf. Die fogenannte Sdealwelt, wenn man fie nist trenherzig alten 
Bolfsfagen nachbildet, ift immer viel unpoetifcher, als die fo febr veradjtete 
Wirklichkeit. — In der Ulbaneferin nimmt wieder ein Berriidter, der 
durd eine geheime Schuld den BVerftand verloren hat, den größten Raum 
ein. Man verfucht mebhrere Acte hindurd, ihn durch pſychologiſche Mittel, 
namentlich durch Niebe, gu heilen. Die Oekonomie erinnert etwas an die 
Braut von Meffina, aber aud an , das Leben ein Traum“; es ift dem 
Konig Bafil propheseit, feine Söhne wiirden einander haffen, er bemüht 
fih alfo, fie auf eine raffinirte Weife gur Liebe gu erziehen, aber gerade 
diefe Liebe wird ihr Unglück; denn ba fie Ales gemein haben, fo lieben 
fie aud) daffelbe Madden, es erfolgt nun ein Gewirr von Gifer{udt, 
Entfagung, BVerfennung u. dgl., der Gegenftand der Liebe, die Pringeffin 
Albana, ftellt die auffallendften Theorien der Liebe auf; gulegt verfdwindet 
der Gltere Bruder, man glaubt, Enrico habe eine That begangen, wie 
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Graf Oerindur; indeß ift es nidt fo ſchlimm, der Bruder tritt fogar zur 
Ungeit wieder auf, ähnlich wie in einer Epiſode des Geifterfehers, gerade 
alé die Sache zwiſchen den brig gebliebenen beiden Liebenden in Richtig— 
feit gefommen gu fein ſcheint, naddem er langere Beit hindurch vermummt 
und geharnifht im Hintergrund gedrobt. Es -erfolgen bheftige Gcenen, 
der alte Bafil hat einige Neigung, die Gace nad der Weife ded 29. Fee 
bruar auszugleichen, indeffen die beiden Söhne find tugendhaft, der eine 
findet, daß er unbequem geworden, und tödtet fidh felbft, der andere folgt 
einem fo treffliden Beifpiel, und fo ſchließt das Sti gu allgemeiner Zu⸗ 
friedenbeit. Die Manier ift diesmal unertraglid, ein unerhörter fentimen- 
taler Schwulſt und dagwifdhen night nur hdufige Reminifcengen aus 
Schiller und Shalfpeare, die fic in diefer Umgebung feltfam ausnebmen 
(,Blag Wind und fpreng die Baden u. f. w.“), fondern aud einige 
Lied {dhe Figuren: Hanswurft, der Rathgeber u. f. w. Das Stück ift ein 
merkwürdiges Beifpiel, wie ein nüchterner Menſch, wenn er fid) gewaltfam 
qu Excentricitäten treibt, drgere Dinge begeht, als e& einer erhigten Phan⸗ 
tafie möglich ift. Um fonderbariten wird der Gindrud, wenn man bee 
denft, dap Müllner eine große Reihe von Jahren Hindurd, bis Mengel. 
ibn ablifte, in Deutſchland das kritiſche Scepter geſchwungen. 

Der unmittelbare Nadfolger Müllner's ift Ernf von Houw ald, 
geb. 1778 in der Miederlaufiz, geft. 1845, ein im biirgerliden Leben an⸗ 
gefebener Mann, der die Poeſie als Liebhaberet trieb. Seine Dramen 
haben in jener Zeit großen -Beifall gefunden, am meiften dads Bild (182t) 
und der Leuchtthurm (1821). Außerdem hat er gefdrieben: die Heim 
fehr, Glud) und Segen, Fürſt und Bürger, die Feinde, und die Seerdars 
ber. Gine durchaus niidterne Natur hat ſich an den romantiſchen Phan⸗ 
taſien berauſcht und ſucht ſie duperlich, im Grunde in der Kogebue’fchen 
Meife zur Anſchauung gu bringen. Die Verſchrobenheit der Empfindungen, 
die Haltlofigteit der Charaftere und der BWiderfprud in den Gefchidten 
felbft wirft um fo fomifder, da die Darftellung gang rationaliftifd, in 
einer verwäſſerten Schiller'ſchen Manier gebalten ijt. Das Andenken diefer 
Sttide wird in den meifterhaften Kritifen von Tied und Borne forts 
leben, vielleiht dem Wigigiten, was dieſe Heiden Manner gefdrieben 
baben.*) 

Cine ungleid höhere Stellung nimmt Fran; Grillparger ein, der, 
geboren 1790 gu Wien, mit Ausnahme einiger Reifen fid) ununterbroden 
in Oeftreidh. aufgehalten hat. Sm Jahr 1816 überreichte der junge Dichter 
das Manufcript feiner Whn frau dem damaligen Director ded Gofburge 
theaters, Schrey vogel (Weft), der mit fiderm Blick das ungewdhnlide 


*) Borne I. 68. Il. 37. 182, — Tied Krit. Sar. WL. 104. 145, 
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Talent herausfand. Auffallend war bei einem jungen Dichter namentlich 
der ſaubere correcte Stil und der theatraliſche Verſtand. Das Stad hatte 
einen ungebeuren Crfolg, es ging unter der lebhafteften Berwunderung über 
alle deutſche Bubnen, in Wien wurde es im Lauf der nächſten 32 Jabre 
60 Mal gegeben. Als Laube die Direction der Burg übernahm (1850), 
fepte er e8, wie fammtlide Stücke Grillparzer’s, mit giinftigem Erfolg 
pon nenem in Scene. Dem Inhalt nad gehdrt die Ahnfrau unter die 
tollften Ausgeburten der Schickſalstragödie. Die Ahnfrau war einft wegen 
Chebruchs ermordet worden und ihr. Gerft bleibt rubelos, bis der ganze 
Stamm augftirbt. Cin Rauber, feinen Eltern als Kind entführt, gewinnt 
die Todter eines Grafen lieh und will an ibrer Hand ein neues Leben 
beginnen. Er gerdth jedod), als die Rauber durd) Soldaten, denen fid 
der Graf anſchließt, aufgehoben werden follen, mit bem Legtern in der 
Dunfelheit gufammen und tddtet ihn, da er ihn nist erfennt. Man 
erfahrt, dab die Perfonen, welche das Schickſal gu diefem Unfegen zuſammen— 
führte, Bater, Sohn und Todhter feien. -Diefe vergiftet fic, und der 
Vatermörder, der Liebhaber der Schweſter, ftirbt wahnfinnig in den Armen 
der Ahnfrau. Grillparzer berief ſich darauf, dab das Schickſal in der Andadht 
sum Kreuz und in dem Fegefeuer des heiligen Patri€ eine weit heidnifdere 
Rolle fpiele, und wollte nidt zugeben, dah feinem Drama die Verſöhnung feble. 
Ullerdings hat er nach einer berubigenden Auflöſung geftrebt, dod gelang es 
ibm nidt, den Fatalismus von feinen Schlacken ju reinigen. Es ift ſchon widers 
lid, daß Vater und Todter völlig ſchuldlos und nur, weil die Ahnfrau ge⸗ 
fiindigt, in den Untergang verwidelt werden. Der Siingling ferner nimmt 
. gwar nidt die Schuld des Vatermordes auf fid), wie jener Oedipus. Er will 
nur in gerechter Nothwehr feinen Berfolger erfdlagen haben, und daß 
diefer fein Bater war, falle allein dem Schidfal gur aft, welded ihn 
wenigftens durd die Stimme der Natur hatte warnen follen. Seinen 
Untheil an dem Batermord will er vertreten und et hofft flix ihn von 
dem UAllvater Bergebung gu erhalten. Dies fieht wirklich faft wie ein 
Ungriff auf das Sdhidfalsdrama aus. C8 ift aber ein BVatermord, der 
fein Berbreden, fondern ein blofer Unglücksfall fein fol, nidt mehr ein 
geeigneter Gegenftand fiir eine auf fittliden Ideen rubende Tragif, und 
Oedipus wurde nur dadurd ein tragifder Held, daß ex nidt feine Schuld 
von fic) abwälzte. Endlich iff aud die Hauptſache nicht ‘mit Klarheit 
durchdacht. Der umwandelnde Geift der Whnfrau follte gur Rube kommen: 
died ift der eigentlide Gegenftand des Drama's. Anderwarts gefdieht 
Aehnliches dadurd, daß ein Paar der Nadfommen durch die hichfte ſitt⸗ 
Tice Reinheit das ganze Geſchlecht entfindigt. Die Schuld der Ahnfrau 
hort aber erft dann auf, wenn von ibrer Familie Niemand mebr da ift, 
auf den fic) ibr Frevel vererben fonnte; ihre Strafe befteht eben darin, 
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Graf Oerindur; indeß ift es nidt fo ſchlimm, der Bruder tritt fogar gur 
Ungeit wieder auf, ähnlich wie in einer Cpifode. des Geifterfehers, gerade 
alg die Gace zwiſchen den übrig gebliebenen beiden Liebenden in Ridtig: 
feit gekommen gu fein fdeint, naddem er langere Beit hindurch vrrmummt 
und gebarnifht im Hintergrund gedroht. Es -erfolgen heftige Gcenen, 
der alte Bafil hat einige Neigung, die Gade nad der Weife des 29. Fee 
bruar auszugleichen, inbdeffen die beiden Sohne find tugendhaft, der eine 
findet, Daf er unbequem geworden, und tödtet fid) felbft, der andere folgt 
einem fo treffliden Beifpiel, und fo ſchließt das Stiid gu allgemeiner 3u- 
friedenbeit. Die Manier ift diesmal unertraglid, ein unerhörter fentimen:- 
taler Schwulft und dagwifdhen nist nur häufige Reminifcengen aus 
Schiller und Shakſpeare, pie fic) in diefer Umgebung ſeltſam ausnehmen 
(, Blas Wind und fpreng die Baden u. f. w.“), fondern aud einige 
Lied'{he Figuren: Hanswurft, der Rathgeber u. ſ. w. Das Stück ift ein 
merkwürdiges Beifpiel, wie ein niichterner Menſch, wenn er fic) gewaltfam 
qu Excentricitäten treibt, drgere Dinge begeht, als es einer erbigten Roane 
tafie möglich iſt. Am fonderbarften wird der Cindrud, wenn man ber 


denft, daß Müllner eine große Reihe von Jahren hindurd, bis Mengel. 


ibn, ablofte, in Deutſchland das kritiſche Scepter geſchwungen. 

Der unmittelbare Nachfolger Müllner's ift Ernſt von Houw ald, 
geb. 1778 in der Miederlaufig, geft. 1845, ein im biirgerliden Leben ans 
gefehener Dann, der die Poeſie als iebhaberei trieb. Seine Dramen 
haben in jener Beit großen Beifal gefunden, am meiften das Bild (1824) 
und der Leudtthurm (#821). Außerdem hat er geſchrieben: die Heim 
kehr, Flud) und Segen, Fürſt und Birger, die Feinde, und die Seerdus 


ber. Gine durdaus niidterne Ratur hat fid an den romantifden Bhan. 


tafien beraufdt und fucht fie duferlicy, im Grunde in der Kowebue’ fen 
Weiſe sur Anſchauung gu bringen. Die Verſchrobenheit der Empfindungen, 
die Haltlofigheit der Charaftere und der BWiderfprud in den Geſchichten 
felbft wirft um fo fomifder, dq die Darftelung ganz rationaliftif®, in 
einer verwafferten Schiller'ſchen Manier gebalten ift. Das Andenken diefer 
Stücke wird in den metfterhaften SKritifen von Tied und Borne fort. 
leben, vielleicht dem Witzigſten, was dieſe beiden Manner gefdrieben 
baben.*) 

Cine ungleich höhere Stelung nimmt Franz Grillparzer ein, der, 
geboren 1790 zu Wien, mit Ausnahme einiger Reiſen ſich ununterbrochen 
in Oeſtreich aufgehalten hat. Im Jahr 1816 überreichte der junge Dichter 
das Manuſcript ſeiner Ahnfrau dem damaligen Director ded Gofburg: 


theaters, Schrey vogel (Welt), der mit fiderm Bli¢ das ungewöhnliche 


*) Borne I. 68. MW. 37. 182, — Tieck Krit. Schr. MT. 104, 145. 
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Talent herausfand. Auffallend war bei einem jungen Dichter namentlid 
der faubere correcte Stil und der theatralifde Verftand. Das Stück hatte 
einen ungebeuren Erfolg, e8 ging unter der lebhafteſten Bewunderung über 
alle deutſche Bühnen, in Wien wurde es im Lauf dev nächſten 32 Jahre 
60 Mal gegeben. Als Laube die Direction der Burg wbernahm (1850), 
febte er e8, wie ſämmtliche Stiide Grillparger’s, mit günſtigem Crfolg 
pon neuem in Scene. Dem Inhalt nad gehdrt die Ahnfrau unter die 
tollften Ausgeburten der Schidfalstragddie. Die Uhnfrau war einft wegen 
Ehebruchs ermordet worden und ihr. Geift bleibt rubelos, bis der ganze 
Stamm ausſtirbt. Cin Rauber, feinen Eltern als Kind entführt, gewinnt 
— die Todter eines Grafen lieb und will an ihrer Hand ein neues Leben 
beginnen. Gr gerdth jedod, als die Rauber durch Soldaten, denen fich 
der Graf anſchließt, aufgehoben werden follen, mit dem Leptern in der 
Dunkelheit gufammen und tddtet ihn, da er ibn nist erfennt. Man 
exfabrt, daß die Perfonen, welche das Schickſal yu diefem Unfegen gufammen- 
fubrte, Bater, Sohn und Todter feien. Diefe vergiftet fidh, und der 
Batermsrder, der Liebhaber der Schweſter, ftirbt wabhnfinnig in den Armen 
der Ahnfrau. Grillparzer berief ſich darauf, daß das Schickſal in der Andacht 
zum Kreuz und in dem Fegefeuer des heiligen Patrick eine weit heidniſchere 
Rolle ſpiele, und wollte nicht zugeben, daß ſeinem Drama die Verſöhnung fehle. 
Allerdings hat er nach einer beruhigenden Auflöſung geſtrebt, dod gelang es 
ibm: nicht, den Fatalismus von feinen Schlacken gu reinigen. Es ift (chon widers 
lid, dag Bater und Todter völlig ſchuldlos und mur, weil die Ahnfrau ges 
findigt, in den Untergang verwidelt werden. Der Jüngling ferner nimmt 
zwar nidt die Schuld des Vatermordes auf fid), wie jener Oedipus. Er will 
nur in gerechter Nothwehr feinen Berfolger erfdlagen haben, und daß 
diefer fein Bater war, falle allein dem Schidfal gur Raft, welded ihn 
wenigftené durd die Stimme der Natur hatte warnen follen. Seinen 
Untheil an dem Batermord will er vertreten und ev hofft fiir ihn von 
dem Allvater Bergebung gu erhalten. Dies fieht wirklich faft wie ein 
Angriff auf das Sdhidfalsdrama aus. G8 ift aber ein BVatermord, der 
fein Berbreden, fondern ein blofer Unglücksfall fein fol, nicht mebr ein 
geeigneter Gegenftand fiir eine auf fittliden Sdeen rubende Tragif, und 
Oedipus wurde nur dadurdy ein tragifdher Held, dap er nicht feine Schuld 
von fid) abwälzte. Endlich ift aud die Hauptſache midst mit Klarheit 
durchdacht. Der umwandelnde Geift der Ahnfrau follte gur Rube fommen: 
died ift der eigentliche Gegenftand des Drama's. Anderwärts geſchieht 
Aehnliches dadurd, daß cin Paar der Nachkommen durch die Hddhfte ſitt⸗ 
Tide Reinheit das ganze Geſchlecht entfiindigt. Die Sduld der Ahnfrau 
hort aber erft dann auf, wenn von ihrer Familie Niemand mehr da if, 
auf den fic) ihe Frevel vererben könnte; ihre Strafe befteht eben darin, 
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daß fie ihre Nachkommen nicht durch Warnungen davon abhalten kann, 
die Summe der Schuld und des Unheils zu vermehren. Wie wunderlich 
klingt es, daß die Ahnfrau am Schluß die ewige Macht dafür preiſt, daß 
ſie endlich Ruhe finde, da ſie dieſe Ruhe durch die Ausrottung des ganzen 
Geſchlechts erlangt und außerdem in der letzten Generation Perſonen waren, 
die es nicht verdienten, zur Beruhigung eines Geſpenſtes geopfert zu wer⸗ 
den. Dem verworrenen Plan entſpricht die Ausführung. Die Perſonen 
werden ohne Unterlaß durch böſe Ahnungen geängſtigt. Die aufregenden 
trochäiſchen Dipodien, die ſteife rhythmiſche Sprache, die lyriſche Affection: 
Alles vermehrt das Unklare, Gereizte, Fieberhafte. Dieſem Urtheil, wie 
es Cholevius formulirt, können wir uns im Allgemeinen anſchließen; 
doch wird der Werth des Stücks im Verhältniß zu den übrigen verfehlten 
Verſuchen jener Periode dadurch nicht genau bezeichnet. Man mag es mit 
Müllner, Houwald, Klingemann, Auffenberg u..f. w., aber auch mit 
Werner vergleichen, fo wird man finden, daß der Adel und die verhält⸗ 
nipmapige Ginfadbeit der Sprache, fo wie das Gefdid in der Compofition 
dem Wiener Dichter bei weitem den Vorzug giebt. — Bow der nordiſchen 
Gefpenfterromantit fprang Grillparger fogleidh in das claſſiſche Ulterthum 
liber. In der Gefchidte, dem Lied und der bilbenden Runt können wir 
wns mit der heidniſchen Weltanfdhauung verftdndigen, denn alles Schöne, 
fo entlegen es auch fei, fann lebhaft empfunden und dentlid analyfirt 
werden. Wo wir ed aber verfuden, died Reich der Schatten in Bewegung 
au fegen, da. fühlen wir auf einmal, mie fremd uns der innere Kern ded 
Lebens geworden ift. — Grillparger’s erſter Verfud im griechiſchen Drama 
war die Sappho (1818). Jn Wien erreichte fie denfelben Erfolg, wie 
die AHnfrau; aud auf den übrigen deutſchen Bühnen wurde fie nod in 
demfelben Gommer burd Gophie Schröder?) glangend dargeftellt. Das 
Publicum fafte die Hoffnung eines neuen Schiller, dagegen fpraden die 
tritifden Geifter unter den Romantifern ſich abfolut verwerfend aus, 
namentlich Golger, Tied, Steffens**). Der Gegenfiand gehdrt nicht dem 

*) Der Name mag ald der geldufigfte unter den unzähligen, welche bte bee 
rühmte Minftlerin im Lauf ihres bewegten Lebens gefiibrt, hier beibehalten werden. 
— Sophie. war geb. 1781; in ihrer frühſten Jugend geichnete fie ſich im Kotzebue'⸗ 
ſchen Genre aus, al Margarethe in den „Hageſtolzen“, als ,Donauweibhen”, 2c. 
Erft in Samburg 1804 ging fie gum tragiſchen Fak über Ihre Blithegeit war 
in Wien auf der Burg 1816 bis 1820, Dod) blieb fie bis 1849 auf der Buhne 
thatig, felbft 1854 wirfte fie noch bet den Vermählungsfeierlichkeiten des Kaiſers 
mit Erfolg. — Ihre beriihmteften Rollen waren die Sappho, Medea, Phädra, 
Merope, Lady Macheth, Sfabella in der ,Braut von Meffina”. 

“) Solger nachg. Werke I. S. 688—656; Steffens, Was ih erlebte, IX. S. 


335—336. Gine Bufammenftellung der Berfude im antifen Drama giebt Chole- 
vind V. S. 494. ©. 507—535, 
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Kreife der griechiſchen Dramatif an, fondern dev Dichter Hat cin lyriſches 
Motiv zu einem fittlidben Conflict erweitert, der trog der Beibebaltung 
des Coſtüms wefentlid) unferm modernen Empfinden angebirt. Mit Recht 
ift der Mythus durd allgemein menfdlice Ideen verfldrt. Die gefeterte 
Sängerin, angebetet von gang Griedhenland, fiegreih tn den olympiſchen 
Spielen, büßt diefe Triumphe ihrer Phantafie mit einem Berluft des 
Herzens. Sie ift aus der Natur des Weibes Herausgetreten und auf ihrer 
cinfamen Höhe alt geworden: man Hulbigt ihr alé einem Wunder, aber 
man fann fle nidt in die natürlichen fittlicdben Berhadltniffe fiigen: fie iſt 
gu groß und gu einfam, um mit den Augen der Liebe betrachtet gu werden. 
Der junge Phaon, feit frühſter Kindheit von ihren Gedichten begeiftert, 
fieht fie alé Giegerin in den olympiſchen Spielen und mipverfteht feine 
Begetfterung: fle fleht in thm das verſchönte Abbild ihrer eigenen Jugend 
und käßt fic gleichfalls täuſchen. Und dod liegt ſchon in der übertrie⸗ 
benen Anſpannung ihrer Seele das drückende Gefühl von etwas Unnatür⸗ 
lichem und Unrechtem. Ihre Liebe Hat etwas Gewaltthätiges und Deſpo⸗ 
tiſches, ſie verkehrt das Verhäliniß zwiſchen Mann und Weib: ſie iſt die 
Gebende, der Geliebte fol empfangen. Gegen ein ſolches Verhaͤltniß mug 
fich eine geſunde Natur bald empören. Ihr dichteriſches Traumleben hat 
alle Strahlen ihrer Seele in einen mächtigen Brennpunkt geſammelt, der 
fie eben dadurch der ſchönen Wirklichkeit entfremdet, fie unfähig moet, 
jene kleinen ſchüchternen Bereife der Liebe zu nehmen und zu verſtehen, 
in denen der Reig des Myſteriums liegt. Sie kennt die Gluth der Leiden⸗ 
ſchaft, aber nidt das ftille Glid eines bewegten Herzens. Go hat fie 
flir Bhaon etwas Fremdes, und daz erfte Sufammentreffen mit cinent 
guten natürlichen Wefen geigt thm die Untwahrheit feiner friihern Empfin⸗ 
dung: in natürlichem Widerſpruch verwandelt ſich feine Anbetung in 
Hap, und hart und unbarmbergig geht er mit dem ftolgen Weibe um, das 
thm feine ganze Geele preisgegeben hat. Aber dads Problem eignet fid) mehr 
fiir einen Roman wie fiir ein Drama, und die nabhe liegende ECrinnerung 
an die Corinna mug jeden denfenden Lefer unangenehm berühren. Wie 
ſchwer ift ed (don, dads Leben einer Dichterin, nod) dazu einer griechiſchen, 
finnlid) zu vergegenwartigen! Eine moderne Sdaufpielerin — fie hat 
dem Dichter vorgeſchwebt — ware ein befferer Vorwurf, aber fie ſchloß 
die ideal-antife Haltung aus. Die dramatifde Concentration ift gu ges 
waltfam, wo ed fid um feinere und felbft raffinirte Empfindungen bane 
Delt: wir bedürfen einer Reihe Meiner, unmerflid) in einander verlaufender 
Züge, um die Unnatur des Berhaltniffes gu empfinden. Der Rachdrud, 
der auf eingelne charakteriſtiſche Aeußerungen gelegt wird, das plopliche 
BVerftummen, das etwas manierirte Verfinfen in Gedanken: das alles verraith 
ju febr die Ubfidt. Am ſchwächſten ift der Schluß. Der feierlice Sprung 
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der Dichterin ing Meer, welcher der gegebenen Gage wegen nist umgan⸗ 
gen werden fonnte, madt einen melodramatifden und opernbaften Cindrud 
und liegt gang außerhalb unferer afthetifchen und fittliden Vorſtellungen“). — 
Auf Sappho folgte die Trilogie: Das goldene Vließ (1822). Die Medea 
des Euripides gehört zu den intereffanteften poetiſchen Figuren ded Alter⸗ 
thums. Der Didter Hat es verftanden, bei einem Stoff, der eigentlid 
Graucn und Entfepen erregen miifte, fo mafvol gu fein, daß dieſes 
Graven: ext in uns auffteigt, wenn wir uné aus dem Zaubertreife ent 
fernt haben. In der Sauberfunft an fid liegt im Alterthum nod nichts 
Damonifhes. Daß der moderne Dichter diefe finftere Seite der näch⸗ 
tigen Zauberei hervorgehoben, dag er den Dienft der dunkeln Nachtunholde 
dem Dienft der lichten Gotter entgegengeftellt hat, tt ebenfo natürlich, 
-@ls fetnem Zwedk entſprechend. Er läßt durd den Mord bed Phrixus, 
an bem fie Theil nehmen mus, in thr Gemüth jene Verbitterung eintreten, 
vie: fle den Mächten der Finſterniß dienftbar mat: urfpriinglid tft fle 
eine zwar barbariſche, aber in ihrer Wildheit naive und reigende Junge 
frau. So haben wir einen dvppelten Gegenfag: das an fid ſchon greu⸗ 
liche, blutige Barbarenthum, und innerhalb deffelben nod eine unterirdiſche 
Melt, deren Schauer durch äußerliche Motive vermittelt wird. Der Bidter 
fudt lediglich unfere Phantafie gu beſchäftigen, der Schauder wird nidt 
ins Gemüth verlegt, nit vergeiftigt, Wenn uns von dem Wächter ded 
Bließes viel. Schreckliches beridhtet wird, wenn wir Jaſon hineintreten, im 
Innern fürchterlich und mit einer ganz verdnderten Stimme freien hören, 
wenn ev bel ſeinem Heranétreten fid halb wahnſinnig gebdrdet, widerlich 
lacht u. ſ. w., fo madt bas wohl feine BWirkung, aber es iſt ein phyft- 
ſcher Schauder, der ebenfo undidterifd ift, alg dem antifen Coſtüm sue 
wider. Freilich ift die Abſicht far: Jaſon foll vor der Here fdhaudern, 
fon in den Umgebungen, die nod feine Ginne berauſchen, feine Phan: 
fafie der madtigen Zauberin dienfthbar machen. Ebenſo wie Sappho, 
foll Medea als eine frembde Natur dargeftellt werden, deren Verhältniß gu 
Jafon ein unwahres ift, trog der Tiefe und Heftigheit ihrer Liebe. So⸗ 
bald er mit ihr in die lidte Bildung der Heimath zurückkehrt, empfindet 
ex dieſe Fremdheit fo lebhaft, dab der Bruch und die daraus folgende Ka⸗ 
taftrophe unvermeidlid wird. Der Schluß ift gut durchgeführt, nur 
erinnert die Stimmung, die fid über denfelben verbreitet, zu fehr an Ddie 
romantiſche Tradition, daß dad Leben ein Traum, ein Schatten fei. — Das 
hiftorifhe Stiid Konig Ottofar’s Glück und Ende (1825) foll fiir 
den öſtreichiſchen Patriotismus ungefähr diefelbe Bedeutung haben, wie 


*) Wad freilich anekdotiſche Begiehungen der Gegenwart nidt ausſchließt. 
Man benfe an ben Tob der Luiſe Bradmann, der Günderode u. ſ. tv. 
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Aleiſt's , Bring von Homburg” fiir den preußiſchen. Aber es ſteht ihm 
in jeder Begiehung nach. Kaifer Rudolph war ein ausgezeichneter Regent, 
bem wir die größte Achtung zollen, fobald wir ihm in der Gefchidte 
begegnen; aber eigentlich ift fein Wirken mehr auf den Berftand, als auf 
dad Gemüth beredhnet. Das Schidjal- Ottofar’s ift rührend und erſchüt⸗ 


ternd, aber es ift feiner Unlage, wie feiner Rataftrophe nad mur fiir die’ 


epiſche Darftelung geeignet. Beides hat der Dichter gefühlt; er hat daber 
fein poetiſches Hauptintereffe in den Gegenfag der beiden Charaltere gelegt. 
Rudolph tritt auf als der beſcheidene, feiner Schranken und feiner Pflichten 
flar bewufte Mann, der aber, wo er gum Entſchluß gefommen ift, durch 
nidis wantend gemadht wird; Ottofar als der durd feine Vollgewalt 
verwöhnte, Ubermiithige Defpot, der im Ungliid jeden Halt verliert und 
bis gur Entwiirdigung weid) wird. Um diefen Contraft ſchärfer beevor 
subeben, iſt fogar der Geſchichte Gewalt angethan. In der belannten 
Gcene, wo Rudolph die Huldigung Ottofar’s in feinem elt empfingt 
und die Wande des Beltes fic) ploglid) öffnen, ſo dah das ganze. Heer 


den fnieenden Koͤnig erblidt, ift nidt der Raifer der Maſchiniſt, weil ein 


folder Zug mit dem Ideal der Befdeidenheit und Ehrlichkeit ſchlecht über⸗ 
einftimmen würde, fandern ein boshafter Vaſall Ottofar’s, der feinen 
Konig demilithigen will, um feine Gemablin gu verführen. Rach dev 
Rückkehr ven diefer Scene liegt Ottofar faft einen. gangen Act. hindurd 
auf der Schwelle feined Thronfaals und läßt fid von feinem übermüthigen 
Weibe und feinen Knedhten verhöhnen. Dieſe epiſodiſche Figur der Königin 
Kunigunde iſt im Gefühl der mangelbaften dramatifdhen Berechtigung ded 
Stoffes in übertriebener Breite ausgeführt; fie ift von Anfang bis. gu 
Ende häßlich und unwahr. Cin gweites Stid Cin treuer Diener 
feined Herrn (1828) fpielt gur Beit des Königs Andreas II. von 
Ungarn. Der treue Diener, den er ald Stellvertreter zurückgelaſſen hat, 
Banchbanus, wird von der übermüthigen Königin, dem Bruder derſelben 
und den Hoflingen auf jede erdenkliche Weife mißhandelt. Das geht fo 
‘weit, daß die Königin feine junge Gemablin in ein Bimmer lodt, wo ihr 
- Bruder ihr Gewalt anguthun verfudht. Nur durch Gelbftmord entgebt 
fie der Schande. Trogdem bewahrt der getreue Bancbanus feine Lopalitat 
. gegen dad königliche Gaus und rettet daffelbe in einem Aufftand, der 
von feinen eigenen Unhangern angeftiftet iff. Der alte Bancbanus ift 
ju unterthanig und gu altflug, als daß wir thm unfer Intereffe ſchenken 
könnten, und die Reue, die {pater den frevlerifden Pringen erfaßt und 
ibn gum balben Babnfinn, treibt, zu unflar und myſtiſch, als dab fie 
uns iibergeugen und verſöhnen könnte. Wenn diefes Stück von den deut⸗ 
ſchen Recenfenten,, die damals ausſchließlich der liberalen Partei anges 
hörten, und die ſich cinen Didhter nicht anders denfen fonnten, als mit 


e 
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liberalen Gefinnungen, fdarf angefodten wurde, fo fonnte dads ben Dichter 
um fo weniger vermwundern, da Raifer Frang ſelbſt bedenflid) dartiber 
geroorden war. Gegen die patriotifde Gefinnung des Dichters, die er 
1848 in dem befannten Liede an Radegly: „In Deinem Lager ift Oefters 
vei, wir Andern find ſchwache Trimmer”, mit edler Kühnheit ausſprach, 
ift gewiß nichts gu fagen. Aber die Loyalität fann nie unſchöne Formen 
der Empfindung redtfertigen. Inu des Meeres und der Liebe Wellen 
(1830) kehrte Grillparzer zur griechiſchen Poefie guriid. Die Gage von 
Hero und Neander ſcheint einer dramatiſchen Bearbeitung zu widerſtreben; 
denn was den Reig diefer Gage ausmacht, lapt fid) auf der Bühne nicht 
darftellen. Man fann auf der Bühne nicht den Hellespont durchſchwimmen, 
nnd der unglidlide Ausgang giebt feine tragifde Rataftrophe. Um fo 
mehr ift die Kunſt des Dichters gu bewundern, der die darftebaren Mo» 
mente der Begebenheit mit echter Poefie gefaBt hat. Der Dichter hat aud 
feiner Heldin cine Priefterin gemacht: eine ſtölze, fprdde Natur, die ihren 
Stand aus Freiheitsliebe wählt, weil fie das Loos ded Weibes in dex 
Ehe veradtet. Die erfte Begegnung mit Leander findet ftatt, als fie eben 
the Geliibde abgelegt. Das Auffeimen der Meigung, die dDurd die ibr 
gefegten Schranken gu immer grogerer Heftigheit getrieben wird, die daraus 
entfpringende Berwandlung ihres Gemtithes, der Rampf zwiſchen Furdt 
und Reigung bet dem erften Befud) Leander’s und die grengenlofe Bers 
zweiflung bei dem Tobe deffelben, dads alles ift mit unnadabmlider Gragie 
wiedergegeben. Uber Grillparger begeht den Febler, in den aud Rleift 
zuweilen verfallt, die ſtärkſten Gemüthsausbrüche gurudgubalten und durd 
einzelne Uudrufungen die Bewegung der Geele mehr angudenten, als aus⸗ 
zudrücken. Das iff im dee Porfie nur mit groper Vorſicht anguwenden. 
Mir veslangen van der Poefie das Wort, Mimi’ und Geberde darf. nur 
als Unterftiigung Ddeffelben benugt werden. Das- gropte Lob verdient der 
ſinnliche Uusdrud der Zuſtände. Das Cofttim ijt nur angedeutet, fameit 
ed gur Handlung gebdrt, aber fehr uberfidtlid) disponirt, nirgend opern⸗ 
baft und dod) von entfdiedenem Cindrud auf die Sinne. Die Nacht, 
in welder Leander den Thurm befteigt, ift mit der Gpannung, die aus 
der Furcht vor einer Ueberrafdhung hervorgebt, fo individuell und lebendig 
gefdildert, dab wir daruber gang vergeffen, wie die Handlung felbft gu 
einfach ift, um nad den gewöhnlichen Begriffen vom Theater unfere 
SGpannung gu erregen. Dads Sti bildet durch feinen idealen Inhalt 
einen fonderbaren Gegenfak gegen die Zeit, in der es gefchrieben war, 
und vielleidt mar dics wenigitens zum Thetl der Grund, daß es in Wien, 
wo es 1831 aufgefiibrt wurde, obne Crfolg voriiberging und dag die 
anbdern Theater gar feine Notiz davon nabmen. Es wurde 1851 durch 
Zaube und Frau Bayer⸗Bürck auf dem Hofburgtheater wieder gu Ehren 
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gebradt. Dagegen hatte einen fehr giinftigen Erfolg das ſchwächſte von 
allen Stücken Grillparger’s, das dramatiſche Mährchen: Der Traum 
cin feben (1834). Ruftan, ein ehrgeiziger Jüngling, der die ftiflen 
Freuden des Herjens, die thm im der Rabe geboten werden, verfennt, 
wird durd einen Sauberer einge(lafert und erlebt im Traum das Leben 
eines Ebrgeizgigen, das nad den ſchrecklichſten Greuelthaten zu einem ehr⸗ 
lofen alle fiihrt. Durch diefen Traum wird er von feinem Ehrgeiz 
geheilt und lernt begreifen, daß der Friede ded Herzens liber alles Glück 
geht. Auf dem Theater ift die Sdhilderung eined Traumes ein unzweck⸗ 
mapiger Vorwurf; wir finnen nit glauben, daß ein ‘Traum fei, was 
wit vor Augen feben. Jn Calderon's ,Leben cin Traum,” dem Vorbild 
aller derartigen Crfindungen, wird dod nur der Held getdufdt, dad 
Publicum läßt fics eine ſolche Täuſchung nidt gefaller, und alle Opern⸗ 
effecte, die der Dichter anwendet, um das Gemiith in die angemeffene 
Stimmung gu verfeben, die fortwährenden Harfenflange, Transparente, 
Gonnenaufgdnge u. f. w., ſelbſt Reminifcengen aus der Zauberflöte, reichen 
nicht aus, um Ddiefed Majeſtätsverbrechen an der Allwiffenheit des Public 
cumé wieder gut zu machen. Griflparzer’s letztes Stück: Wehe dem, 
Det lügt (1838), fiel Durch, und wir fonnen gegen diefen Erfolg teinen 
Cinfprud erheben. Das Stück ift eine idylliſche Komödie, die anf der 
deutſch⸗franzöſiſchen Grenze gur Beit ded allmaligen BVordringens ded 
Chriftenthums fpielt. Cin Naturburfde hat von feinem Biſchof gehsrt, 
jede Lüge fei eine Gunde, und er wird dod durd den Verſuch allmalig 
liberzeugt, dap Nothlügen mituntes nicht gu vermetden find. Grilparger 
hat nod mehrere Dramen im Pult, unter andern cine „Libuſſa“ und 
einen Kaiſer Matthias“. Ob feine vereinfamte Stellung in Wien feiner 
poetiſchen Thatigteit nadtheilig geweſen iſt, wiirde fchwer gu entfcheiden 
fein. Gine fo reine poetiſche Erſcheinung ift durchaus hodgubalten, und 
auper Heinrid) v. Mleift, der ihn freilid) bet weitem überragt, diirften 
feine Leiftungen dod) die einzig nennenswerthen unfers Theaters unter 
den Cinflliffen der Romantif fein. 

An Grillparyer reiht ſich Joſeph Freiherr von gedliß an *). 
Gein erftes Drama, Turturell (1819), fpielt in einer ebenfo fabelbaften 
Seit und in einem ebenfo fabelbaften Lande, ald Müllner's Yngurd. — 


*) Geb. 1790. Geine Todbtenfrange (1828) geidnen fid) durch melodifden 
Fluß aus, aber e8 fehlt ibnen, was der Reflerionslyrif allein ihre Beredhtigung 
giebt, bie Fulle (hiner Gedanfen und tiberrafdender Bilder. — Bon feinen Bals 
laden (1832) ift Die nddtlide Heerſchau am befannteften. — Die Ueberfepung 
bes Childe Harolb 1836; Waldfraulein 1843; Soldatenbidlein 1848; altnordifde 
Bilder 1850. — Ayd) gab ex 9. Werner's poetiſchen Nachlaß heraus. (1840.) — 
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König Singald hat feinen Borginger Braner geſtürzt und cin Madden 
von niederer Herfunft, Gylhe, gebeirathet. Branor zieht als Harfner 
durd die Welt und verbirgt feine Tochter Turturell bei einer Köhlerin. 
Dort fieht fie Pring, Gawin und verfallt in Liebe, gleichzeitig entbrennt 
die wilde Königin Gylhe in vergehrende Leidenfdaft fiir ihn. Um ihn 
beirathen gu fonnen, bringt fie thr eigenes Rind um, macht ibren Gemabl 
dadurch wabnfinnig und apt, als fie von einer Nebenbublerin hört, dieſe 
erfaufen. Go ſchwarze Thaten finden endlich ihren Lohn, und das Stud 
ſchließt mit einer melodramatifd geordneten Gruppe. Es ift fo viel 
Merner und Milner darin, als bet einem öſtreichiſchen Didter nur 
möglich; bei der im Ganzen weidliden und ſchwülſtigen Sprache finden 
fide) dod einige gelungene Stellen. — Die tibrigen Stiide find in Cal: 
deron’s Manier, und gwar fo geireu nadgeabmt, daß man zuweilen eine 
Ueberfegung vor fic gu haben glaubt. Go das Trauerſpiel: Zwei 
Na dte in Valladolid (1823). Spaniſche Ciferfucht, ſpaniſche Trene, 
fpanifde Juſtiz — es gebdrt ein fatholifdes Land dazu, um dad wenig- 
ftené einigermaßen nadguempfinden, obgleich der Stoff mit theatralifdem 
Geſchick behandelt it. — Das Luftfpiel: Liebe findet ihre Wege (1827) 
fonnte man obne weiteres Calderon zuſchreiben. Sprache, Sitten, In⸗ 
trigue, Charafteriftif, Wes ift fpanifd, felbft die Berfe und eingelne Rede 
wendungen. Das Stl ift zierlich gearbeitet, aber wad es mit feinen- 
Begichungen auf fremde Gitten und Gewobhnheiten auf dem deutfden 
Theater fol, if— nicht gu begreifen. Cavaliere,. die fid) in verfdyleierte 
Damen verlieben und aud ohne weiteres um ihre Hand anbhalten, vers 


ſchleierte Damen, die ihren Cavalieren tagelang auf Schritt und Tritt 


nadgeben; ferner die Sprache der äußerſten Galanterie, in welder der 
Liebhaber der Höflichkeit wegen ſo thun mugs, als ware er ein trever 
Hund, den feine Göttin von Beit gu Beit nad Belieben mit Füßen treten 
tonne: — das alles will gu unfern Gitten und Gewohnheiten nidt {time 
men. — Gelbft die theatraliſche Geſchicklichkeit vermiſſen mir in dem 
Drama: ber Königin Chre (1828), einer dialogificten Geſchichte der 
AUbenceragen und Zegris nad der Historia dellas guerras civiles. — 
Sedlig hat den Stern von Sevilla von Lope de Bega flix das Hof: 
burgtheater bearbeitet (1829). Wie in der ,Andadht gum Krenz” die 
katholiſche Bigotterie von einem hochpoetiſchen Geift in ihrer ganzen Con⸗ 
fequeng verflart ift, fo im ,Gtern von Sevilla” der Ubfolutigmus. Jn 
unferer Beit, wo liber das Elend der Revolutionen fo lebhafte Klagelieder 
angeftimmt werden, follte man dieſes Stück wieder allgemein befannt 
maden. Man wiirde daraus lernen, daß die abfolute Monarcie in den 
fittliden Begriffen eine nod greulidere Verwüſtung anridtet, als der 
tevolutiondre Geift. Bedlig hat das nicht gefiiblt, er verhält fic feinem 
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Stoff gegenüber naiv, und macht nod in ſeinem „Soldatenbüchlein“ für 
jenen ſpaniſch monarchiſchen Geiſt Propaganda, den däs Haus Oeſtreich 
als Vermächtniß jahrhundertlanger Erbweisheit zu bewahren ſcheint. — 
Das Stück, welches Zedlitz in Norddeutſchland vorzugsweiſe bekannt ge⸗ 
macht hat, Kerker und Krone (1833), gehört zu ſeinen ſchwächſten. 


Es tritt als Fortſetzung von Goethe's Taſſo auf, aber die Perfonen haber 
einen gang andern Charakter, und ſelbſt die Sprache erinnert ‘mehr ait’ 
Shiller und feine Madfolger, als an Goethe, fle ift empfindfam und’ 


rhetoriſch idealifirt. Taſſo ſelbſt entwtelt feine Spontaneität, es wird 


nur an ihm herumgehandelt: guerft wird er widerrechtlich im Irrenhauſe 


gepeinigt, dann ebenfo willkuͤrlich Freigelaffen, endlich auf dem Capitol 
gefrdnt, worauf er ftirbt. 


Wir nehmen feinen Anftand, mit der Darſtellung Friedrich Halm's 


liber die Grenzen dieſer Periode hinauszugehen, da- er ſeiner Bildutig und 
Empfindung nad durchaus zur alten ideatiftifden Schule gehört. Eine 
glangende, nicht immer correcte Bilderſprache, ein klangvoller Vers, ein 


rhetoriſches Pathos, das fic vor Gewöhnlichkeiten nidt ſcheut, aber immer’ 


die. Sympathien des Publicums gu treffen weiß, vor Allem aber citi 
warmes Dichtergemüth, welches an feine Emypfindungen - felber glaubt, 
haben Halin eine Beit lang gum Liebling der deutſchen Bühne gemardht. 
Gein theatraliſches Geſchick geht weit über das der modetnen 'Reviltiterr 


hinaus, unb man hat dartiber die Armuth ſeines Seelenlebens Und ‘dte 
Unwahrheit feiner Charatteriftit überſehen. — Das Std, durd weldjes- 
Friedridh Halim feinen Ruhm begriindete, Grif'el die, war 1934 ‘bem: 
Hofburgtheater tibergeben und wurde zuerſt im December 1835’ aufgeführt. 


Das Berdienft deffelben in einer Zeit, wo das’ mifderftandene’ Borbild 
Shatipeare’s und Goethe's die Bühne in die vollſtändigſte Verwilderung 


geſtürzt hatte, war die verfldndige Tednif. In Brer Verachtung gegen 


die „pedantiſchen Kritifer”, welde dem Genius Regel und Gefetz aufbiirden 


wollten, tibetfahen die ,Genialen” ,. daß Unordbhung und Zweckwidrigkeit 


vor allen Dingen die Wirkung haben, das Publicum gu langrweilen. Der 
Erfolg der Grifeldis zeigte, was eine verflandige Technik vermag. Das 
Publicum, von vorn herein mit der Natur ded durchzuführenden Problems 
genau befaunt gemadt,. folgte mit Aufmerffamleit und Spannung ‘den 


verſchiedenen BWendungen dveffelben, im deren jeder e& eine innere Roth=- 


wendigteit erfannte, und war gum Schluß nidt unangenehm überraſcht, 
alg durch cine unvorbergefehene Wendung, durdh eine höher gefteigerte 


fittlide Empfindung das Problem plötzlich in einem gang neuen Licht 


erſchien. Sm Allgemeinen ift es von Dem Theaterdidter ein gewagter 


Verſuch, mit einem triiben Ausgang gu ſchließen: tddten fann er nad) 
Delieben, aber wenn er zwei Perfonen, deren Glück von ihrer gegenſeitigen 


Schmidt, Literaturgeſchichte. 8. Aufl. 2. Vd. 21 
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Liebe abhangig ift, gewaltfam auseinander treibt, fo wird das Publicum 
in der Regel mifvergniigt. Diedmal war es nist der Fall: der Didter 
hatte im Lauf des Stücks durd geſchickt angebrachte Winke fo entſchieden 
auf die Gemiithstiefe der Grifeldis hingedentet, Die gu einem tragifden 
Ausgang führen mußte, dap man ihm nicht groflen founte. Außerdem 
war die Sprade flieBend und fang leicht ins Obr, der Idealismus 
war handgreiflid) und über die Charaftere fein Mißverſtändniß möglich. 
Diefe unbeftreitharen Berdienfte rechtfertigen den theatralifden Erfolg; bei 
näherm Zuſehen aber ſchwindet der dramatiſche Werth betradilidh. Die 
Zeit, in der das Stück ſpielt, iſt keine beſtimmte, über deren ſittliche 
Grundlage man ſich Rechenſchaft ablegen könnte, ſondern die allgemein 
„poetiſche Zeit” Müſlner's. Das Hofleben ded Königs Artus hat keine 
individuelle, erkennbare Bhyfiognomie und giebt keine Aufklärung über die 
Miſchung von Barbarei und Empfindſamkeit, die man als gegeben hin⸗ 
nehmen muß, wenn man das Problem des Stücks gelten laſſen will. 
Zwar find die Prüfungen, die Percival ſeiner Gemahlin auferlegt, nicht 
ernſt gemeint, aber um auch nur ald möglich gu gelten, müſſen -fie hod 
einigermapen mit den wirklichen Sitten der Beit ibereinftimmen. Percival 
tedet der Grifeldis ein, der König fei über die Heirath feines Pairs mit 
einer Köhlerstochter ſo ungebalten, daß er das Kind wolle hinridten 
laffen, er redet ibr ferner ein, feine eigene Lehnstreue fei -fo groß, dah er 
fich den ſchändlichſten Demiithigungen lieber unterwerfen wolle, als den 
Zorn des Königs ju ertragen. Wenn nad diefem Bilde vou feinem 
Charakter, dads er felber entwirft, Grifeldis nod ihre demiithig anbetende 
Liebe und Hingebung bewabhrt, fo darf fie diefelbe-aud) nidjt verleugnen, 
alé fie erfabrt, er babe mit ihr ein frevelbafted Spiel getrieben. In 
einer barbarifden Beit, die folde fittlide Borausfegungen erlaubt, hat 
die Empfindſamkeit keine Statte. Der Ausgang muß der Ballade vom 
Grafen Walter entipreden: das rechtlofe Weib mug überglücklich fein, daß 
man fie nur gum Spaß gequalt bat, und muß igrem gnaddigen Herrn 
mit um fo größerer Treue anhangen. Ueberdies Hat fie chon früher im 
vollſten Ernſt der Rohheit ihres Gemabhls fo grope Opfer gebradt, dab 
in der fortgefegten Quälerei fein wefentlicher Fortſchritt liegt. Dieſer 
Mangel einer beftimmten fittlidgen Phyſiognomie macht fid) aud in der 
Gorm fühlbar: die einfache Köhlerstochter fühlt wie eine Dame, die fig 
an det Lectlire lyriſcher Gedichte gebildet, und der wilde, defpotifde Percival 
philofophirt tber die Natur der Liebe. Mit der Charatteriftit diefes 
Studs ift eigentlich die Poefie Friedrich Halm’s erſchöpft. Ueberall arbeitet 
et wie ein gewitzter Schadfpieler mit unfeblbarer Techni auf den Wendes 
puntt hin, der die Rataftrophe beftimmt, aber es bleiben Operationen des 
Berftandes, die wir mit einigem Intereffe verfolgen, flix die wir aber nidt 
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warm werden finnen, weil wir nur den Künſtler wahrnehmen, der mit 
Huger Auswahl. das Angemeffene zuſammenführt, nicht die aller Regeln 
fpottende Natur, die fid) durch alle Widerfpriiche Babu bricht. Der echte 
Dichter läßt ſich von dem Stoff erregen und beftimmen und ideatiftrt ihn 
durch eine höhere ſittliche Auffaffung: Halm dagegen erdentt fic) guerft 
feine Probleme, -und dann evfindet oder benugt er dagu cinen andern 
Stoff. — Unter feinen zablreichen Stücken) heben wir-daher nur nob 
eines hervor: Der Gohn der Wildniß (1837). Aud hier ift der 
Wendepuntt, in dem die gebildete Griedhin von ihrem Plan, den Barbaren 
qu erziehen, ablagt, ba fie erfennt, daß fein natürliches Gefühl höher 
ftebt, als die Convenienz der verfeinerter Cultur, fo gründlich durch die 
ganze Anlage des Sttids vorbereitet, daß wir uns einer gewiſſen Bee 
friediqgung nidt erwebren können. Aber abgefehen davon, daß die Gegen- 
fätze, die der Dichter in Beziehung bringt, eigentlich beide ohne Bere: 
tigung find, weil der barbarifche Buftand, wie er hier gefdtldert wird, 
ebenſo widerwartig iſt, als die mit den greflften Farben dargeftellte lügen— 
hafte Bildung, fo fehlt aud: jene innere Wahrheit, die allein gu einer 
fhinen Geftattung fiibrt. Der Wilde, der durch ein myſtiſches Lied über 
die Natur der Liebé zur wirklichen Liebe getrieben wird, iſt eine Unwahr⸗ 
heit; und der Wilde, der dem zornigen, unweiblichen Blick ſeiner Geliebten 
gehorcht, wie der Sklave dem Herrn, dem ſie die äußere Dreſſur beibringt 
wie der Barenfiibrer ſeiner Beſtie, iſt eine unfdine Erſcheinung und macht 
es unmöglich, uns jene poetifhe Stimmung angueignen, in die der Schluß 

uns verfeben fol. — Sn-einigen feiner Stücke herrſcht der fpanijde Stil. 
— Die AHftreihifhe Schule hat nod einige beliebte Dichter aufzuweiſen, 
3. B. Otto Predhtler (die Rofe von Sorent; der Falconier; Adrienne), 
allein fle ftehen weit hinter den bisher genannten zurück. Jn einer Bee 
siehung verdient diefe Schule nod immer unfere Anerfernung. Ihre 
Gitte, das Publicum genau mit dem, was fie wollen, mit der Natur 
threr fittliden Probleme und mit den Motive ihrer Handlungen betannt 
su maden, ift fiir Dichter zweiten und dritten Ranges empfeblenswerther, 
als unfere norddeutſche Manier, alle möglichen Motive durdeinander gu 
werfen und in jedem Charalterbild dem Rublicum einen Rebus au fue 
geben, an dem es fic) lange herumquälen fann, ebe es aud nur einigers 


*) Der Adept (1836); Gamoéns (1838) ; Smelda Lambertazzi (1838); ein 
mildes Urtheil (1840); Sampiero (1844); Maria de Molina (1847, nach dem Spa⸗ 
niſchen); der Fechter von Ravenna (1864). — Bearbeitet iſt von ihm: König und 
Bauer, von Lope de Vega (1841). — Der wahre Name des Dichters iſt bekannt⸗ 
lich Egidius Freiherr von Münch-Bellinghauſen, geb. 1806 zu Krakau, 
ſeit 1840 niederöſtreichiſcher Regierungsrath. Mit der Abhandlung „über die ältern 
Sammlungen ſpaniſcher Dramen“ trat er 1852 in pie kaiſerliche Alademie ein. 
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mafen die Anfpielung verfteht. Wenn ein Genius wie Shatfyeare von — 
neuem auftritt, fo wird er einen gweiten Hamlet oder etwas Achnlides 
bringen, und wir werden uns fligen, fo fauer es uns wird, wir werden 
drei oder vier Jahrhunderte hindurch Commentare ſchreiben, in denen wir 
zwar jededmal nachweiſen, daf alle andern Commentatoren auf der. falfchen 
Fährte find, aber dod) gu dem CEndrefultat gelangen, dag Werk des Didh- 
ters fei im höchſten Grad far und verftandlid. Solche Souveränetäts— 
rechte ubt aber nur der Genius aus. 

Immermann iſt in feinen Shidfalstragddien nidt naiv, fine 
dern ein reflectirter Riinftler, der tiber das, mas gur Crregung von Nite 
leid, Furdht und Entſetzen dienen- fann, vielfad nachgedacht hat und es 
nun mit einer gewiffen Unftrengung zuſammenſucht; er führt dite haar- 
ftrdubendften Gefdhichten mit einer gewiffen Ralte und Niichternheit aus. 
Aus Afthetifdhen Griinden wird, was in Hamlet, Lear und Titue An- 
dronicus Greulihes gethan tnd gedacht wird, mit der Würze der movder- 
nen Sophiſtik verfehen, in einen Hexentrank gufammengebraut, ohne ale 
Wärme und Leidenfdaft. In foldhen Fallen. ſchützt die reiffte Bildung die- 
Reflerion nist vor Thorheiten, die nod) meit her die Thorbeiten der 
Einbildungskraft Hinausgehen. Das Theater der übrigen Rationen zeigt 
uns Berirrungen, die an Wildheit und Biigellofigkeit den geſchilderten 
nichts nachgeben, aber wir empfinden doc) immer eine gewiffe Natur her⸗ 
aus: fle ftellerr die Ausfliifje einer beftimmten, wenn aud ſchlimmen 
Denfart bar, die wir bis gu ibrer Quelle verfolgen und biftorifd verftehen 
können. Gier aber empfinden wir nits, ale die reine Willkür, die das 
Abnorme, Entſetzliche und Abfdeulidhe hervorſucht, weil fie das Tragifde 
nicht gu finden weiß. — Diefe Verirrungen der Romantik waren wohl 
geeignet, eine Satire herauszufordern, obgleid) man eigentlid) nur daé 
Pofitive ironiſch aufldfen fann. Diefe Gehaltlofigkeit tritt in Platen’s 
fatirifhen Dramen: die verhangnifpvookle Gabel (1826) und: der 
romantifde Oedipus (1828) um fo unangenehmer hervor, da der 
Dichter felbft in der Unſicherheit befangen-ift, die er {childern will, Zu 
riihmen ift nur Die reine Sprache, die der guten Gefellfhaft angehört, 
und der anmuthig dabinflieBende Vers. Im Uebrigen ift der Kunſtwerth 
der Stücke gering. Die lofe Form der Ariftophanijden Komödie, die den- 
Dichter der Mühe tiberhebt, lebendige Charattere zu zeichnen, eine ſpan⸗ 
nende Fabel gu erfinnen und durdgufithren, die ihm augerdem Gelegen- 


*) Die Pringen von Syratus 1821. Edwin 1821. Das Thal Ronceval 1922. 
Petrarca 1822. König Periander und fein Haus 1823. Dads Auge der Liebe 1824. 
Cardenio und Celinde 1826, Vortrefflich beurtheilt von Börne I. S. 135. Die 
Opfer des Schweigens 1837. (Lenardo und Blanbine.) — 
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heit giebt, ſo oft es ihm beliebt, mit einer Parabaſe perſönlich auf die 
Bühne gu treten und dem Publicum ſeine eigenſte Weisheit aufzutiſchen, 
ift fiir unproductive Dichter, die ſich einer ziemlichen Beleſenheit und 
eines gewiſſen Geſchicks in der Handhabung der Verſe erfreuen, die 
bequemſte Form von der Welt, namentlich, wenn ſie es mit literari⸗ 
ſchen Gegenſtäͤnden zu thun hat. Die Wahrheiten, die in den Parabaſen 
ausgeſprochen werden, find die nackte Proſa, und die Satire läßt weder 
eine beitere Stimmung nod eine ſittliche Erhebung zurück; fie begnügt ſich 
damit, die Berfehrtheiten ber Gegner mit einiger Uebertreibung gu wieder: 
holen. Bon einer Freude am Scherz ift feine Rede. Man empfindet die 
Bitterkeit eines Literarifh -Ungufriedenen und aud) perfinlidh Beleidigten 
und jenes unſichere Selbſtgefühl, das bald zur unnatirlidben Steigerung 
der. Selbftadtung, bald gu wiirdelofer Empfindlichkeit führt. Und dod 
war in den wunderliden Geftalten, welde die Romantik auf die Buhne 
gebradt hatte, Stoff genug gu einer unbefangenen und lebenstraftigen 
Komik. Nur hatte man mit diefen Geftalten ſcheinbar Ernſt machen, 
man - hatte die Whnfrauen, BVampyre, Kobolde, Alraunen u. ſ. w. mit 
Fleiſch und Blut befleiden miiffen, fie als lebendige individuelle Wefen 
darftellen, nicht blog als literariſche Reminifcengen verwerthen. Wenn man 
diefe humoriſtiſche Geftaltungstraft nicht befigt, fo foll man die Kritik des 
Schlechten in der Form halten, die ihr eigentlid) zukommt. — Auf die 
Ungeredtigheiten, die fid) Blaten yu Schulden fommen laft, wiirden wir 
weniger Gewidt lege, wenn ex nidt felber fortwährend gu einem Ber- 
gletd aufforderte. Bet dem unerſchöpflichen Selbftlob, mit dem er feine - 
Reiftungen feiert, fieht man fid) gedrungen, auf die letztern ſein Augenmerk 
zu richten. Geine frühern Verſuche: Der gfaferne Pantoffel 1823, der 
Sdhak des Rhampfinit 1824, Berengar 1824, Treue um Treue 1825, 
der Thurm mit fieben Pforten 1825, gehdrten dem mabhrdenhaft roman: 
tiſchen Quftfpiel an, welded durch Tied zur Mode gemadht war. Nur eine 
febr lebendige Komik, ein glänzender Wik und eine fret hervor[prudelnde 
Poefie fann diefe Gattung beredhtigen. Das alles fehlt bei Platen. Cr 
hat auferdem, wie es bei Cpigonen zu gefdehen pflegt,- die Febler feines 
Meifters ing Ungeheuerlidhe getrieben. Wir bewegen uns in einer beftan- 
digen Sronie, ohne gu wiffen, wem dieſe Jronie gilt: rechtd gegierte Wald⸗ 
einfamfeitéromantif, links Pedanten, dere gefpreigtes Wefen in den Tieck⸗ 
{hen Borbildern beffer dargeftellt ift, und daneben der Wortwi der 
ſchlechteſten Shalfpearefden Clowns, durd) anmaßungsvolle literariſche 
Beziehungen verwirrt. Das Komiſche foll darin liegen, daß jene Ammen- 
mabtden in einer ihrem Wefen durchaus jurwiderlaufenden modernen 
Dents und Empfindungsweife dargeftellt werden. Den keitenden Faden 
bildet nidt die Erfindung, fondern die Gitelfeit des Dichters, die immer 
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au ſich felbft zurückkehrt. — Raddem-er fic von der Romantif losgemacht, 
hat er auger jenen beidert Gatiren nur nod ein hiftorifhes Drama ge- 
ſchrieben: die Liga von Cambray (1832). Das Stück zeigt eine erfcdhredende 
Unfabigteit, ein gegebened gefdhidtlides Thema mit einigem Berftand und 
einiger Bhantafie zu behandeln. Platen hat in einem Auffag: dad -Theater 
alg Rationalinftitut (1825) eine vollfommen ridtige Unfit von dem 
Wefen des Drama’s entwidelt. Gr madt darauf aufmerffam, daß die 
dramatiſche Kunſt fid) auf der Bühne bethatigen muß, wenn fle iberhaupt 
gedeihen fol, daß die Nachahmung frembder Literaturen, namentlich der grie⸗ 
chiſchen, die deutfdhe Poefie verwirrt hat. Aber es geht ihm wie unfrudt- 
baren Geiftern tiberhaupt; fie ſehen dad Ricdtige und greifen nad dem Fale 
ſchen; es treibt fie nicht die innere Fille, fondern irgend ein äußeres Beiſpiel; 
fie fteifen fid) auf SKleinigfeiten, auf die Sicherheit ded Handwerks, ridtige 
Reime und Mafe, weil das Weſentliche gu erfaffen ihre Kraft nicht hinreicht. 

Smmermann’s erſtes hiftorifhes Drama, Friedrid TL. (1828), un⸗ 
terfdeidet die wiirdige, ernfte Sprache, die wenigftens in der Intention zu 
billigendDe Charafteriftit und ber innere Bufammenhang der Handlung febr 
vortheifhaft von den gleidjeitigen romantiſchen Stiden. Wenn man ihm 
porgeworfen hat, daß es in feiner Anlage an Wallenſtein erinnert, weil 
in beiden Stiiden eine unerklärliche geiftige Macht, die nitgend. eine greife 
bare Geftatt annimmt, dett Willen des Helden gu Boden drückt, fo ware 
gegen den Werth des Stücks dadurch nocd nichts bewiefen, denn die Aehn- 
lichkeit der fittlidben Motive ſchließt eine eigenthümliche Ausführung nicht 
aus. Allein Immermann iſt nicht im Stande geweſen, ſich die kirchliche 
Geſinnung als Leidenſchaft zu denken, und nur in der Leidenſchaft ge 
winnen die Ideen diejenige Geſtalt, die ſie zu einer poetiſchen Darſtellung 
berechtigt. Wenn man die Gluth der Religioſität und den Hochmuth des 
Selbſtbewußtſeins, der durch das Vollgefühl der äußerlichen Macht zum 
Uebermaß gefühtt wird, nur in ihren oberflächlichen Erſcheinungen ver⸗ 
folgt, ſie wohl gar pragmatiſch zerſetzt, ſo wird daraus ein Rechenexempel 
des Verſtandes, und die großen geſchichtlichen Gegenſätze verkümmern in 
pſychologiſcher Kleinkrämerei. An dieſem Mangel an Intenſität in der Leis 
denſchaft geben alle unſere Hohenſtaufenſtücke zu Grunde. — Noch ver—⸗ 
wirrter ſind die Motive in dem Trauerſpiel in Tyrol (1828). An⸗ 
geregt durch Tell hat Immermann eine Menge localer Schilderungen zu—⸗ 
ſammengehäuft, tyroler Volkslieder u. ſ. w., und die verſchiedenartigſten 
Charaktere in dem Kampf gegen die franzöſiſche Unterdrückung vereinigt, 
aber feine zerfegende Reflerion verdirbt ihm das Spiel. Er hat über die 
tiefere Bedeutung ded Kampfes zwiſchen dem gebifdeten Kaiſerreich und 
der naturmiidfigen Volkskraft vielfad) nadgedadht und verfällt nun in den 
Fehler, dieſes Raddenken aus feiner eigenen Geele in die 
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Geele der handelnden Perſon gu verlegen. Er laäßt den frangd- 
fiſchen General über den großen Ginn ded Kampfes reflectiren, wie ein 
deutſcher Philoſoph, und er läßt den ſchlichten tyroler Bauer mit ähn⸗ 
lichen Reflexionen antworten. Dieſer Zerſetzungsproceß hebt nicht nur den 
geſunden Organismus der Charaktere auf, ſondern er verwirrt auch das 
Gefühl des Zuhörers. Das deutſche Volk hat gegen die übermüthigen Er⸗ 
oberer ein ſehr geſundes Gefühl des Haſſes gehegt. Wenn uns. der Dich⸗ 
ter die Eroberer von dieſer Seite gezeigt hätte, ſo konnte er ſie im Ein⸗ 


zelnen liebenswürdig und geiſtreich ſchildern, unſer Gefühl hätte er dadurch 


nicht verwirrt. So aber ſehen wir ein verwickeltes Raiſonnement auf 
beiden Seiten, über das wir erſt tiefer nachdenken müſſen, um gu einem 
reifen Urtheil gu fommen. Dadurch ſchleicht ſich ein durchaus nicht beab- 
fichtigter itonifwher Bug in die Handlung ein. Hofer felbft weiß nidt, 
was ex eigentlid) will, und wir. wiffen es aud nidt, obgleid ein Cherub 
perfonlich -auftritt, um ihm dag beteits weggeworfene Schwert ded Bolts- 
aufftandes wieder gu tibergeben. — Borne bat (Bd. I. S. 179) gang 
richtig herauggefunden, daß eigentlich die Pfaffen die Mafdhiniften dea 
Stücks find, dab nur fie fid) ihre Swede Har gemacht haben. Gonder: 
Barer Weiſe wirfte diefe Kritik fo auf den Dichter ein, daß ex bei der 
fpdtern Ausgabe des. Drama’s, 1833, died ironiſche Moment nod ver: 
fidvfte. Cr läßt uns Hinter die Couliffen des Wiener Cabinets bliden, 
und wit .erfennen da jenen jefuitifden Geift, der die edelfte Aufopferung 


der Menfehen zu kleinlichen Mitteln herabfept. So vollfommen daé in. 


der Geſchichte begriindet fein mag, fo hebt es dod alle tragiſche Wirkung 
auf, denn mit einem Volk, welches fid) von feinen Grofen am Narrenfeil 
berumiehen läßt, können wir wohl Mitleid haben, allein wir können 
nicht warm dafür werden.*) Es hatte nur nod gefeblt, dab Immer⸗ 
mann aud die pofitive Geite diefer macchiavelliftifden Politi’ ing Auge 
gefaft und ſich in cin hiſtoriſches Intereſſe dafür Hineinreflectirt hatte. — 
Die letzte hiſtoriſche Tragödie Jmmermann’s:. Alesis (1832), welde die 
Geſchichte des ruſſiſchen Don Carlos behandelt, ſucht unfere Theilnahme 
nidt fiir Ben feidenden Sohn, fondern fiir den erzürnten Bater zu ers 
ween. Es liegt in diefer Wendung ein charafteriftifmer Jrrthum über 
das Berhaltnif des dramatifhen Cindruds gum. hiftorifdhen. Wir wiffen 
aus der Schule, dab Czar Peter ein groper Mann war, und daß die 
barbariſche Art und Weife, in welder ex feine Entwürfe ing Werk febte, 
uns in der Bewunderung nidt ftdren darf. Wenn er cine gréfere 
Kreude am Kopfabfdlagen hatte, alg unjerer Humanität bequem ift, und 
wenn er bid in feine Späße herunter den willkürlichen ruſſiſchen Herrſcher 





*) Denfelben Fehler hat Berthold Auerbad begangen. 
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nicht verleugnete, fo verſchwinden diefe Ucbelftande, wenn wir feine foloffale 
Geftalt aus der hiftorifden Perfpective betradten. Aber nist in dem 
engen Rahmen eines Drama's. Was vor unfern Augen vorgeht, beur- 
theilen wir nad den uns einwobnenden fittliden Gefepen, und die Erin- 
netung, dap der Held, der vor unfern Augen eine Barbaret begeht, tm 
Uebrigen cin auggezeidneter und verdienter Mann war, fann uns nidt 
beſtechen. Wenn tregdem feine Handlungsweife mit “unferer Vorftelung 
von einem grofen und edlen Charalter in Ginflang gefest, wenn. fie 
unſerm perfonliden Gefühl verftandlid) gemadt werden foll, fo fann died 
nur dadurch gefdeben, dab der Dichter ihn idealifirt, d. h. dah er unfer 
Bewußtſein über die Beredhtigung feines Charakters im Verhältniß gu feiner 
Zeit und feiner. Beftimmung, die aud leidenſchaftliche Uebertreibungen ent 
ſchuldigt, weil in ihnen gugleid) feine Stärke liegt, in dad Bewußtſein 
ded. Helden verlegt; dadurd wird aber aveder der Gefchidte nod dem 
Drama gedient. Wenn eine leidenfdaftlidge Natur, die im Uebrigen an 
ibtem Play ift, im eingelnen Fall gu roher Gewaltthat verleitet wird, 
fo fafjen wir das gelten; wenn aber die Rohheit aus einer philoſophiſchen 
Reflerion hergeleitet wird, wenn der Held mit weinenden Augen ſeine 
Greuelthat begeht, weil er ed fiir feine PHicht Halt, fo werden wir empört, 
ynd mit Redt, Benn der Lategorifde Jmperativ iſt unpoetifd) und vor 
zugsweiſe undsamatifh, weil die Poefie nur an der Totalitdt ded Menſchen, 
nicht an Ubftractionen ihre Freude haben kann. Wenn alfo Jmmermann 
feinen; Peter’ den Grogen- in dem Formen humaniſirt und alle Spuren 
feiner wilden, halb beftialifjen Natur ausgetilgt bat, fo ift diefe. Metas 

morphofe. nur auf den Berftand, nicht auf dad Gefühl berednet. Wir 
können bie Empfindung nicht lod werden, dap die Hohe. Verftandes- und 
Gefühlsbildung ded Helden, die fic) guweilen bis zu Subtilitäten verfteigt, 
dex naturwiidfigen, roben Kraft feines Handelns widerſpricht. Sehen wir 
aber von Ddiefer franfhaften Anlage ab, fo fonnen wir dem Stück unfere 
Anerfennung nicht verfagen. Die Sprache ift ernft und würdig, die 
Charaftere, gemiffenbaft ausgeführt, und in cingelnen Momenten ‘Die 
poetiſche Intention gum raſchen dramatifden Leben durchgebildet. Es ift 
qu bedauern, daß Immermann ſich night gu ‘einer gropern Concentration 
hat entſchließen können. Die Form einer Trilogie ift fiir unfer Theater 
unbrauchbar; und dod) iff von deit drei Theilen - des Gedichte einer gu 
entbebren, am wenigften der lebte, in dem an dem Helden poetiſche Ge 
rechtigteit ausgelibt wird. Der ftolje Gelbjtherrfdjer, der überall das 
Gefdhid mit flarem Bewußtſein nad feinem eifernen Willen zu lenken 
glaubte, muß erfennen, Dap er der Spielball des gemeinften Chrgeizes 
gervefen. ift. — In feiner Leitung des Diiffeldorfer Theaters (1833—1837) 
legte Smmermann das. Hauptgewidht auf das Zuſammenſpiel, welches bei 
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der Serftiidelung unferer Dramen durch einzelne virtuofe eiftungen vers 
loren geht; und feine norddeutſche Geduld leiftete in diefer Begiehung 
Unglaublides. Um den Gefchmad des gewöhnlichen Publicums zu be- 
friedigen, ließ er die currenten Theaterfttide in der leidhtfinnigen. Weife 
geben, wie es anderwarts geſchah; dafür concentrirte er feine Thatigheit | 
auf das Ginftudiren eingelner Dramen von Shakſpeare, Calderon, Goethe, 
Giller, aber aud von Werner, Mieift; Tied und Sehlegel, die das 
Publicum gewiffermafen in cine Feiertagsftimmung verfegen follten. Zwar 
{ag aud) datin nod cin Srrthum. ene Stiide verlangten jedesmal von 
dem Schauſpieler, ſowohl feiner Perfonlidleit, die ſich in den gewöhn- 
liden Aufführungen bequem befriedigte, als ſeinen künſtleriſchen Traditionen 
auf eine unerhörte Weife Gewalt anzuthun, fo dap wieder ein ideales 
Eheater dem realen entgegenftand. Der Verfall unferer Bühne ſchreibt 
fi von der ftillofen Univerfalitat ber Didter her. So lange die Phan- 
tafie ind Grengzenlofe ſchweift, um ifr Jdeal gu finden, geht thr mit dem 
Stil aud) jene Beftimmtheit und Realitdt- ab, obne die an eine wirflice 
Kunft nicht gu denken ift. Indeſſen cin einzelner Verſuch wird niemals 
fofort das Richtige treffen. Wenn mit ähnlichem Ernſt und ähnlicher 
Hingebung von ‘allen Geiten für das Theater gearbritet wate, wie es 
Immermann in feinem befdhrantten reife that, fo hatter fid) die Cin- 
-feitigfeiten einander aufgehoben und aus dem Wetteifer der verfdiedenen 
Rrafte ware das Ridtige hervorgegangen. 

Smmermatnn verfinnliht uns den algemeinen Entwidelungsgang der 
idealiſtiſchen Schule bis gu dem Punkt, von dem fie ausgegangen war, 
dad heißt Fis gum Schiller'ſchen Stil. Der Geifter und Schickſalsmächte 
mide, ſuchte man den Sdealigmus in dem grofen Sufammenhang der 
Belthegebenhetten. Das hiſtoriſche Drama hat den Borgug, aus der 
Ulltiglidteit des Privatlebens zu erheben und allgemeinere, namentlid 
nationale Vorftelungen und Ideen anguregen. Freilich werden in einer 
voriviegend Ddilettantifden Beit die Dichter durch die Bedeutung des Stoffs 
Uber ihre eigene Darftelungstraft getäuſcht: fle haben Geſchichtsphiloſophie 
getrieben, fie haben über alle bedentenden Ereigniffe, tiber ihre Motive 
und ibre Bedeutung fiir die Entwidelung der Menſchheit reflectirt und 
find geneigt, died ihr Wiffen anticipirend in die Thatfachen gu verlegen 
und fie durch Sdeen uufgupugen, die einer fpdtern Zeit angehören. Man 
madt im Drama eine Perfon dadurd nod nist gum Helden, daß man 
ihr Reflertonen liber die Größe des werdenden Jahrhunderts in den Mund 
legt, oder fie kurzweg den Heldentod fiir die Freiheit flerben läßt. Die 
dramatifde Größe liegt nur in der entwidelten, vollftandig zur Erſcheinung 
gekommenen Kraft, welche der Geift in dem Conflict mit feinen fittliden 
Borausfepungen aufwendet. Rod weniger gewinnen die Didter fir das 
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Weſen der Sache durd die Berufung auf einen grofen Namen. Denn 
wird der Held in ein Privatverhaltnif verwidelt, fo ift fein Heldenthum 
weiter nichts, als cine äußerliche Folie für die Epifode; die Epiſode iſt 
die dramatiſche Hauptſache. In der Regel legt der junge Dramatifer den 
Hauptton auf itgend ein Viebesverhaltnif und benugt nebenbet die Gee 
legenbeit, die Früchte feiner bhiftorifden Lectiire und den Inhalt feiner 
politiſchen Ueberzeugung an den Mann gu bringen. Es gelingt ihm aud 
wobl, den verbildeten Theil des Publicums, der nur auf die Stidworter 
hort, gu gemwinnen; aber ſowohl dads nattirlidhe Gefühl, alé die wabre 
Bildung werden eine foldye Miſchung unangemeffener Cffecte verwerfen. 
Wer nicht die Kunſt befigt, den hiſtoriſchen Inhalt ſelbſt poetifd gu be- 
handeln, wer ed nicht vermag, wie Schiller, eine trodene politiſche Bere 
handlung in tebendige fpannende Gegenwart umgufegen, dex modge den 
hiftorifdhen Drama fern bleiben. Die meiften Didter werden, fobald 
fie aus dem gewohnten Kreife der lyriſchen Empfindungen Herausgeben, 
unfabig, eine dramatiſche Spannung gu erbalten, fle werden lang: 
weilig. “Dagu kommt nenerdings die grofe Berbreitung der hiftorifden 
Detailkenntniß tm gebtldeten PBublicum, wodurd der Dichter niche 
adein dem Stoff gegentiber unfrei und befangen gemacht, fondern 
aud in Berfudung gefibrt wird, die Gefammtverhaltniffe ded Zeit⸗ 
alters genreartig gu daratterifiren. Diefer Irrthum wird nod durd das 
mipverftandene Beifpiel Shakſpeare's gefdrdert, der bei der eigenthiim: 
lien Ginridtung ded altenglifden Theaters feine Handlung febr in die 
Breite anlegen fonnte. Adein feine Hauptmotive find in fo gropen Zügen 
angelegt, Dap fie alles Einzelne mächtig beherrſchen, und daß durch die 
forgfaltigfte Detailmalerei die Aufmerkſamkeit nicht geftdrt wird. Wo diefe 
ſtarken Grundftriche feblen, verliert fid durch Uebertreiburtg der. Detaile 
maleret Ailes in turge, krauſe Figuren und Schnörkel. — Cine Menge 
berühmter und unberühmter Didter hat in diefer Gattung gearbeitet; 
Uhland, Eichendorff, Fouque u. f. w. haben bem herrſchenden Geſchmack 
thren Tribut abgetragen. Cine Zeit fang war der junge Midael Beer, 
der Bruder Meyerbeer’s, geboren 1800, geftorben 1833, fehr beliebt. Ge 
ift aber fein Grund, feine Dramen (Klytämneſtra 1819, der Paria 1823, 
Struenfee 1827, Schwert und Hand 1831) der Bergeffenheit, in die fie 
jet verfallen find, gu entgiehen. Daffelbe gilt von Jofeph von Auf. 
fenberg (Syrakuſer 1820, Themiftofies 1821), dem badifden Theater: 
dDidter und von Auguft Klingemann (1777—1831): bet Beiden ift 
der Conflict zwiſchen Pflicht und Natur (Brutus und feine Söhne), in 
der robften willfiirlidften Abjtraction gefabt, das Lieblingsthema. Der 
gleichen Bergeffenheit werden wahrſcheinlich die ſpäätern Didter anheim⸗ 
fallen, die bei dem wadfenden Intereffe an Politit und Gefdidte thre 
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Ideen auf das Theater gu bringen fudten, 3. B. Friedrich von We dh 
trig (Die Babylonier in Jerufalem), Heinrich König (Kaiſer Otto III.), 
Julius Mofen (Heinrich der Finkler, Cola Rienzi, Otto III., die Bräute 
von Floreng), Ernft Raupad*) der bei der Maffenhaftigheit feiner Pros 
duction auf eine ähnliche Weife wie Rogebue eine Zeit lang das deutſche 
Theater beherrſchte. Auf feine Dramen im romantiſchen und hiſtoriſchen 
Stil **) legte er mit Unredt den gropten Werth. Seine Luftfpiele ***) 
zeichnen fic) gum Theil durch originelle Erfindung und lebhaften Humor 
vortheilhaft aus. Für den gropern hiſtoriſchen Stil hat er tein Talent; 
entweder häuft er, um die hiſtoriſchen Conflicte gu verfinnliden, mithfanr 
eine Maffe von Atrocitdten gufammen, wie in den Leibeigenen, oder er 
bewegt ſich in der Schiller'ſchen Schablone, wie fie in BWallenftein, Octavio, 
Mar und Thefla vorgezeichnet ift. Mit der Nachahmung Schifler’s ift es 
faft wie mit der Shakſpeare's, die Manier Hat man thm bald abgefehen, 
aber der Geift ift incommenfurabel. Un feinem Stoff hat fid) die Urmuth 
der Erfindung fo unbderdroffen verfuct, alg an den Hobenflaufen. Die 
Rhetorik fonnte hier in dent Cifer gegen das Papftihum, gegen die fran: 
zöſiſchen Intriganten und ‘die welſche Hinterlift fic) fo laut und vernehm⸗ 
lid als möglich ausfpredhen und war gewiß, den Beifall der Menge gu 
gewinnen, und an lyriſcher Theilnahme für das traurige Geſchick des 
ſchönen Engius, des Manfred und Conradin feblt es aud nicht. In alten 
diefen Stiiden finden wir die befannte Phyfiognomie wieder; fie find durch- 
weg bei der Nachahmung Schiller's ftehen geblieben, und ihr wobhlgemein- 
ter Idealismus, der ebenfo erbaulid) gegen dad Pfaffenthum wie gegen dew 
Unglauben predigtc, konnte der herrfdenden Ridtung der ganzen neuen 
Beit, dem Gtreben nach realiftifder Deutlichteit, auf die Länge keinen 
Widerſtand leiſten. J 


Indem das eigentliche Drama ſeine Aufgabe mehr und mehr reali⸗ 
ſtiſch faßte, flüchtete der Idealismus auf dem Wege der Reflerion in die 
Tonkunſt. Die Talente, die ſich in dieſer Richtung entfalten, zeigen 
durchweg mehr Bildung als Naturkraft, und gehören ſo entſchieden dem 


*) Geb. 1784 in Schleſien, ſtudirte ſeit 1801 in Halle Theologie, 1804 his 
1822 in St. Petersburg, dann nad einigen Reifen bis an feinen Tod 1853 in 
Berlin. 

) Die Kiniginnen 1822. Die Leibeigenen 1826. Rafaele 1828. Die Tod: 
ter Der Luft 1829. Robert der Teufel 1834. Der Nibelungenhort 1834. Genoveva 
1834, Zaffo's Tob 1835. Corona von Saluzzo 1840. Die Schule ded Lebens 
1841. Gromtvell, Trilogie 1841. Der Hobhenftaufen-Cyelus, Mirabeay 1849. 

“*) Die Sdhleihhindler 1830. Schelle im Monde 1833, Der Zeitgeift 1835. 
Der Rafenfttiber 1835. 
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alten, von den Theaterdidtern aufgegebenen Runftprincip an, daß wir fle 
hier darftellen , obgleid fie unfere Seitgenoffen find. — Felir Mendel ds 
fohn-Bartholdy ift wohl der gebildetfte Mufifer, den Deutſchland über⸗ 
haupt gehabt. Im Gegenfag gegen den Naturalismus der vorigen Periovde 
_ift er au den ftrengen Formen Bad's zurückgekehrt, die er freilid) moder: 
nifirt und verweltlicht hat, und ed ift ihm dadurd gelungen, gunddft in 
der Kirchenmuſik eine Wiedergeburt hervorzubringen. Wie in der Poefie, 
ift aud) innerhalb der Mufit dfters der Wunſch laut geworden, ſchon im 
Intereſſe der Kunſt das firdlide Leben wieder Herzuftellen; allein dazu 
relt der Wunſch nist aus. Die Modernifirung des Kirchenſtils führt 
doch nur zu Concertftiiden. Mozart's Requiem mag der ungldubigfte 
Atheift-anhiren, er wird einen momentanen Schauder vor dem furdtbaren 
Gott der Rade empfinden; im Paulus und lias Aberwiegt das Behagen 
an den finnreiden Forinen. Mendelsſohn verfiigt mit fouverdner Gewalt 
Wher alle Mittel der Kunſt und wird jedem Gegenftand geredt. Er feiert 
tm Elias den Gott des Haffed und feine Mordgeifter; er überſtrömt tm 
Paulus von chriftlicher Allliebe; er jubelt in der Walpurgisnacht mit den 
lichtfreundlichen Heiden’ auf dem Blodsberg tiber den Schreck der , dumpfen 
Pfaffenchriſten“, die überall den Teufel fehen. Geine eigentliche Domaine 
ift Die anmuthig phantaftifhe Clfenwelt. Sein Geſchmack ift rein, aber 
fein Inhalt fteht nidt gang im Verhältniß gu der Fille feiner Mittel. 
Mendelefohn ift eine künſtleriſche Natur, aber fein fchaffender Genius, und 
daß er gerade in den ſpecifiſch muſikaliſchen Kreiſen eine lange Beit die 
‘unbedingte Herrſchaft führen fonnte, ift charatteriftifdh fiir unfere Bildung. 
— Mendeléfohn’s Einfluß auf Robert Shumann iſt ungweifelhaft; 
Dod ift bet dem Letztern viel mehr innerer Fonds und viel weniger Gee 
ſchmack. Einzelne Schöpfungen feiner beften Beit; 3. B. ſeine erfte Sins 
fonie und feine Beri, werden fortleben: in den neuern Werken ift ein une 
geſundes Raffinement der Empfindung und der Form, 3. B. in der Gee 
noveva und Pilgerfahrt der Rofe. Das Raffinement ift immer ein Aus- 
druck der Schwäche. Empfindung, Melodie, Rhythmus, harmonifche Uchers 
gaͤnge, dad Alles wird künſtlich verftedt, urid nidt viel anders verhalt es 
fic) mit der gefammten Urchiteftur. Die natürliche Farbengebung wird 
durch Mofaifarbeit verfiinftelt, und die Myſtik der äußern Mittel geht aber 
den Zweck, die Empfindung hinaus. Es ift, als ob ein Maler einen blo- 
fen Lichteffect mit fdhonen Farben und gragidfen Linien geben wollte. — 
Die gewaltigen Leidenfchaften, die Beethoven entwidelt, bewähren ſich aud 
in den coloffalen Dimenfionen feiner Form. Er gebraucht einen breiten 
Raum, um feine madtigen Schwingen gu entfalten. Die reflectirte Bil- 
dung verfuchte dagegen die Kunſt gu vertiefen, bas Größte im Kleinſten 
darzuftellen. Aud friiher wandte man Fleine Formen an, aber fie wur⸗ 
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den aud) naiv behandelt. Bei dem alten ſchwäbiſchen Bolfslied ift die 
Melodie einfad und klingt leidht ing Obr; lofe und mit einer anmuthigen 
Sreiheit ſchmiegen fic) ihr die Worte an. - Bn, die neueſte lyriſche Mufif 
ift aber durd) virtuofenbafte Hervorhebung der Heinen Nüancen etwas 
Reflectirtes eingetreten, das gwar nod) ſchöne Bllithen. hervorgebradt hat, 
aber Blüthen mit einer frantbaften Farbe, namentlid) bet Robert Schu⸗ 
mann und Robert Franz. Der Gefang fol den Cmpfindungen eine. 
Kraft des Ausdruds verleihen, welche die Sprache nicht erreichen wiirde. 
In der neueften Liedercompofition dagegen bemüht man fid), diefen freien 
Ausdrud zuriidzubalten, und wenn man den vollften Strom der Empfin⸗— 
dung erwartet, durd ein banged Zurückweichen zu überraſchen. Da die 
Componiften haufig auf diefelben Texte guriidgehen, fo ſuchen fie, um ſich 
von ihren Borgangern gu unterfdeiden, die feltfamften Ruiancirungen, 
und felten wird died Heine Beiwerk fo beherrſcht; wie bon Kranz Schu⸗ 
bert, deſſen Rahn, um ein Bild R. -Bagner’s nachzuahmen, ein fo felted 
Steucrruder. hatte, daß er fid) durd das Geſchaukel der Wellen vow feinem 
Ziel nidt abbringen lief. Aus den meiften diefer Leder klingt eine leife 
Wehmuth hervor, die ihren Grund verſchweigt, und die dod mit einem 
Raffinement detaillirt. ijt, dap man verfucht wird, fid) dabinter. etwas 
Myſtiſches gu denfen. Sollte ed wirklich wahr fein, mas ein talentvoller 
Mufifer behauptet hat, dab die Muſik fic) nur nod in Heinen Formen 
geltend madden fann, fo tare es gwedmafiger,. fle ebenfo wie die Borfie 
eine Seitlang brad liegen gu laffen. 

Meyerbeer fteht gegen diefe Künſtler in einem ſcharfen. Gegenſaß 
bej ihm überwiegt die Speculation auf den Effect. Gr hat alle Formen 
der Muſik ftudirt, er kennt die dltere Kirchenmuſik in ausgedehntem Um- 
fang, ex wendet fie aber in derfelben Weife an, wie das Ballet und den 
Marſch; fie find ihm nidt eine innere. Wahrheit, er gebraudt fie als 
Gegenftand dér Darftellung. Seine Manier verdankt er dem. Parifer 
Theater. Die Ridtung der frangofifden Oper. auf das hiſtoriſche Fad 
hängt mit der Richtung ded frangofifeen Drama's gufammen. Bu Ende 
der zwanziger Jahre begann die Schule BV. Hugo's und A. Dumas’, 
einerfeits die Materie gu emancipiren, Architektur und: Coftim ju Haupt 
gegenftdnden der Darftellung gu machen, oder ihnen menigftens ein weit 
liber die bisherige Gewohnheit hinausgebendes Recht einzuräumen; anderer- 
feitd, an Stelle der claſſiſchen Cinheit der Form gewaltfame. Contrafte 
wirten zu laſſen, dad Ladjerlide und das Crhabene, das Individuelle und. 
Ideale in einen phantaftifdhen Zufammenhang gu bringen. Es war nattire 
lih, daß man diefe Seltfamfeiten der beffern Perfpective wegen in eine 
vergangene Seit und in eine entfernte.Gegend verlegte. Cine Art von 
hiſtoriſchem Stil erkennen wir bereits in Spontini’s BVeftalin (1807) und 
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Cortez (£809); aber wenn Spontini, von dem .militdrifden Glanz ded 
Kaiferretehs ourddrungen, die Anwendung materieller Mittel tibertried, 
fd ging er in feiner künſtleriſchen Bildung von der claffifehen Schule 
Gluck's aus und wufte den nicht übergroßen Reihthum feiner Erfindun⸗ 
gen durch eine gewiffe RNobleffe in den Formen gu redtfertigen. Buber’s 
Stumme (1828) und Roffini’s Tell (1820) ginger in einer Beit uber 
‘die Bühne, wo der revolutiondre Snftinct allmalig die künſtlichen Formen 
des Friedens gu durdhbreden begann. Diefer Snftinct ift in beiden Opern 
febr glücklich ausgedrückt. Wenn die alte natürliche heitere italieniſche und 
franzöſiſche Muſik fic) nidt verleugnet, fo hat die Kraft, mit welder in 
diefen Opern die Maffen in Bewegung gefept werden, während die den 
Mittelpuntt des dramatiſchen Intereſſes bildende Sndividualitat verftummt, 
mit Recht dad Volk elettrifirt. Die Mufif giebt das Mittel, die Maffe, 
die im Drama ſchweigen mus, gu einer in ihrer Bewegung und 
Leidenſchaft dennoch harmoniſchen Geftaltung zu bringen, und die Were 
fung, die fie Dadurd erreicht, ift augenfceinlih. Bis gum Ausbruch des 
Kampfes geht Alles vortrefflid); als aber bie Wendung eintreten foll, ges 
rathen Dichter und Componift in BVerwirrung, und wir finden. feinen 
Sufammenbang mehr heraus. Das wird in der Oper bei der Bervielfal- 
tigung der Motive immer der Fall fein, da für eine breite, verſtändliche 
Ausführung derfelben night der Raum ift. Die Stimmung, die Leiden- 
ſchaft gu entwideln, bat die Muſik ungablige Mittel, aber in den Voraus—⸗ 
fegungen muß fie Maß halten. — Halevy’s Jüdin (1835) ift ein voll 
fldnbiges, breit ausgeführtes Drama, librigens trog der grellen Gegenfage 
nidt ungliidlid) erfunden, in feinen gréfern Motiven verſtändlich und 
wenigftend mit einem Anlauf zur Charafterifti® ſowohl ser hiſtoriſchen 
Suftande als ber Jndividualitaten. In diefem Uebermaß der Detailzeich⸗ 
nung wird die Muſik ihrer Natur untren, und ftatt uns ju verſöhnen, 
entlapt fie und mit dem febreiendften Mißlaut. — Cin Bahr nach der 
Jüdin (1836) wurden Meyerbeer's Hugenotten in Paris aufgefiihrt. 
Yn diefem Werk ift die Intention ebenfo grop, als die Ausführung eins 
ih. Die Idee, dte religidfe Begeifterung, die mit ſchwärmeriſchem Cifer 
flix die Bufunft fampft, zur Frivolitdt, die in ihrem Fefthalten am Be⸗ 
ftehenden gleichfalls zum Fanatismus führt, in Gegenfa gu ftellen, umd 
dieſen Contraft theilé durd allgemeine Typen (wie a. B. Marcel und 
St. Brig), theils durd die Maffen künſtleriſch gu gruppiren, ift portreffe 
Hid, und die Mule bietet durch ihre hiſtoriſchen Reminifcengen die ſchick— 
lidften Mittel, diefen Gegenfigen Farbe und Stimmung gu geben; aber 
durd) dad Uebermaf von Coſtüm und Decoration, Cinmifhung äußerlicher 
Gffecte, durch Ubfurditaten in der Intrigue; durch barode, allem künſt⸗ 
leriſchen Sinn widerftrebende Formen, fo wle durd einen in dad leerfte Gee 


Meyerbeer. — Ridardb Wagner. 335 


tümmel auslaufenden Schluß find diefe Wirkungen verkümmert und die 
Oper gu einem Effectſtück herabgeſezt. — Mod) mehr gilt das vom Pre- 
pheten (1848); aud bier arbeiten Dichter und Componift beftandig ihrem 
Zweck entgegen. 

Meyerbeer hat, während er die Maſſen eletrificte, bei ernften: gunt 
freunden der gefliffentliden Frivolitat feiner Urbeiten wegen grofe Ent: 
tiiftung -bervorgerufen. Man hat, veranlaft burch die Principlofigteit 
feiner Methode, das Wefen der Oper ndber ing Auge gefaßt, und diefe 
Frage hat in Deutſchland cine Bewegung Hervorgerufen, deven Trager, 
Ricard Wagner, mit den literarifden Tendengen der. Zeit im Guten 
wie im Schlimmen Hand in Hand geht- Er hat fich. allmalig durch im⸗ 
mer ſtrengere Selbſtprüfung, d. 5. durd immer genanere Beobachtung 
ſeines eigenen Talents, aus der er dann eine allgemeine Regel abſtrahirte, 
gu einer neuen Runfitheorie herausgearbeitet, die nichts weniger als eine 
Revolution in allen Künſten verfpridt. Seine praktiſchen Verſuche 
1842 — 1849 gingen faft fpurlos voriiber; als er aber nad der Mai 
revolution, die ihn aué feiner amtlichen Stellung vertrieb, ſich der triti- 
ſchen Thatigheit zuwandte, bradhen fic aud feine künſtleriſchen Leiſtungen 
Bahn, und er ift gegenwartig mehr. als die eigentliden Dichter Gegenftand 
der äſthetiſchen Polemik. Wagner's Princip beruht auf jenem für erclus 
ſive Raturen berechneten Idealismus der Künſtlerwelt, den das Athenäum, 
die Europa und die übrigen Zeitſchriften der romantiſchen Schule verkün⸗ 
deten. Gleich ihnen predigt er die Ablöſung ded Künſtlers von allen prak⸗ 
tiſchen Intereſſen, die Heiligung ſeines Lebens durch die Ertödtung alles 
Egoiamus und jene ſtrenge Sammlung, mit der die Zerſtreutheit der In⸗ 
tereſſen in unſerm Zeitalter in ſchreiendem Widerſpruch ſteht; gleich ihnen 
verhöhnt er die ſogenannte Bourgeoiſie, die, in endlichen Intereffen- befan- 
gen, fiir den reinen Wether der Kunſt feinen Ginn bat, und ftellt ihr ein 
ideales Publicum entgegen,. weldes. er Volk nennt. Diefes Volk ift ein 
Sdeal, welches, wie alle Sdeale, die widerfpredenditen Anforderungen in 
fic) vereinigt: Hodhberzigfeit der Gefinnung und Freiheit von allen welt: 
lichen Bedürfniſſen, Gefiihl der Noth und Verſtändniß fiir alle Subtilitäten 
einer feinern Empfindung. Wenn er. dad Volf definirt als Inbegriff aller 
der Menſchen, die eine gemeinfame Noth. vereinigt, fo irrt er, wenn er 
diefem Volk durd das heitere Spiel einer edlen Kunſt de angemeffene Cre 
hebung und Lduterung geben will, Das Volk in Noth verlangt eine 
handgreiflidere Koſt; es Halt fic) an. das Chriftenthum oder an den Come 
munismus, an dads Verfpreden Hinftiger Genüſſe im Himmel oder auf 
Crden. Das Volf in Noth ift nicht die Welt, in der die Symbole jener 
vornebmen Runft ihre Statte finden. Wohl verfteht es die Symbole 
des Kreuzes und der Guillotine, aber mit den Mythen vom Sdwanen- 
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ritter und vom . Benusberg, mit den Myſterien vom heiligen Graal 
und bon den Rornen hat ed nits yu fcaffen. — Als die lichtfreund= 
lide Bewegung in ‘den , freien Gemeinden“ verſumpfte, die fic) in 
langiwetliger, ftefflofer Crbaulidfeit hinfdleppten, fanden ſich eingelue 
höher geftimmte Gemilther, die thnen einen idealen Jubalt geben woll- 
ten.. . Die frete Gemeinde follte der Trager der neuen Natur⸗ und Kunſt⸗ 
teligion fein.. Dad. Dogma diefer Schule war die Identität dex Rell 
gion und. der Runt: ein Dogma, deffen Befenuer wohl felher nicht 
wubien, dap. es nur cine Wiederhotung der Weiffagungen von Novalis, 
Schleiermacher u. f. w. war. Zwar fagte man den demoteatifden Cine 
fall bingu, dap jeder frete Mann dec Gemeinde ohne Unterſchied Künſtler. 
Geifilider, Poet und Scaufpieler fein ſollte; aber das war dod) nur 
- eine Idee der Zukunft, fiir die Gegenwart fonute die Kunftreligion wie bei 
den Romantifern nur für auserwählte Geifter fein: vas deutfdhe Volk 
herengte gu dem Kreis der BWiffenden von Weimar. Wagner fordert fir 
fein Kunſtwerk der Bufunft das Zuſammenwirken aller cingelnen Künſte: 
die Architektur fol ibm ihre Rrafte widmen, die Landſchaftmalerei darin 
auigeben, Poefie, Muſik und Tanzkunſt in harmoniſchem Zuſammenwirken 
ſich daran betheiligen. Gr vergißt, dab diefe Forderungen ſich widerſpre⸗ 
den, daß dte reichere Cntfaltung der Muſik eine gewiffe Enthaltfameeit 
der Poeke verlangt, dak die detaillirte Zeichnung der Charaktere und ei 
denfchaften eine muſikaliſche Bearbeitung nicht zuläßt, weil der dramatiſche 
Realismus und der mufifalifhe Jdealigmus Dinge find, die fid) in ihrer 
Ausbildung einander ausſchließen; daß jene Oper im reinen und ftrenger 
Stil, von der ex traumt, ebenfo wohl die poetiſche Detaillirung der Sis 
tuationen und Charaktere, wie die virtuofe und in fid) felbft abgerundete 
Entfaltung der mufitaltfdhen Mittel ausſchließt. — Die wahre Kriti€ geht 
darauf aus, die Runftformen ftreng von einander gu fondern und dadurch 
rein gu balten. Die romantifche Kritik dagegen predigt die Vermiſchung. 
Wagner ift nicht blos in feiner Tendenz Romantifer, fondern anc in der 
Methode feiner Kritik. Gr geht nit von einem bhingebenden Studium 
ded Einzelnen aus, fondern baut vorher bas Geriift feiner Theorien auf 
und Eniipft daran, was ihm paßt. .So verfiimmert er durd eine falſche 
BVerallgemeinerung faft überall fein Urtheil. Wir begegnen häufig einer 
glangenden Darftelung. und folgen mit gefpannter Erwartung; aber wenn 
wir an den Punkt gefommen find, wo der Aufſchluß erfolgen fol, bridt 
.- et plötzlich ab und gebt gu etwas Anderem über, oder er wiederHolt die 
alten Gage in neuen Wendungen: wo. ihm der Gedanke ausgebt, wendet 
er Bilder an, die zuweilen glücklich gemablt, zuweilen aber aud nichtsſa⸗ 
gend. find, und gerade in dem Stoff, den er am meiften verſtehen follte, in 
der Technif, die eine befonnene Auseinanderfepung verlangt, verfällt er in 


Ridhard Wagner. Te 337 


leidenfdaftlidbe Dithyramben, die viel verheifen, aber nichts erfüllen. Auch 
in diefer Begiehung erinnert. feine Kritik an die Schriften der romantiſchen 
Schule. Wir können uns frenen, dah die Kunſt fic) über ihre Tendenz, 
fo wie über die Methode ihres Schaffens ein beftimmtes Bewußtſein zu 
bilden ſucht; aber es ift in diefen Berfuchen cine Unrwhe, Haft und Will 
flix, die verwirrt, ſtatt aufzuklären, gumal daneben immer die falfde Bore 
ſtellung durchſcheint, mit der Tendenz fei die Hauptfadhe abgethan: Cin. 
Uebertreiben der geiftigen Anſprüche geht faft immer Hand in Hand mit 
einem Rangel an Productivitat. Wagner verwirft im der Conſequenz 
feines Syſtems nicht nur die neueften Crperimente in der Oper, ſoundern die 
Oper überhaupt; nod mebr verwirft er die Inſtrumentalmuſik und das 
Oratorium. Auf der andern Geite erſcheint ihm aud has recitirende 
Drama als ein verfeblter Berfud, nod mebr. die tibrigen Kunſtgattungen 
der Lyrik und des Epos. Mit der bildenden Kunſt madt er denfelben 
kurzen Proceß. Go fieht es faft aus, als ob wir und -bidher nur im 
Traum mit der Idee gewiegt haben, wir hdtten eine Kun, und ale ob © 
mir das Uufbluben einer folchen erft von Bem „Kunſtwerk der. Zukunft.“ 
erwarten fonnten. Dieſes Kunſtwerk foll fid von den friibern Bere 
ſuchen dadurd) unterfdeiden, daß in ihm, wad friiber Swed wat, fid) be 
ſcheidet, Mittel gu werden: Muſik, Malerei, Tang u. ſ. w. Die Poeſie foll 
fid) zwar nur durch dieſe Mittel Gupern, aber fie fol nicht aur der eigent⸗ 
lide Swed, fondern and) die ſchöpferiſche Kraft. fein. So ſoll 4. B. die 
muſikaliſche Ausführung unbedingt aud dem poetifchen Inhalt hervorgehen, 
der nothwendige Ausdrud Deffelben fein und nichts Anderes geben, als 
ibn. Das ift cin Rigorismus, bei dem fic febr viel denfew läßt, ader 
aud nichts; denn betradten wir Poefie nidjt ald eine beftimmte Kunſt⸗ 
gattung, fondern als einen fpnonpmen Uusdrud fir Kunſt überhaupt, fo 
wird man nicht Ieugnen, dap fie nach der Berfdhiedenheit der finnlicen 
Organe aud verfciedene Formen annehmen muf, die fic) unmöglich eins 
ander deden. Bei einem claffifden Comporniften wird die mufifalijde Aus⸗ 
führung den Gindrud eines nothwendigen RNaturproducts madden; aber 
diefer Cindrud ift eine Täuſchung. Die Kunft, die Beethoven gu feiner. Fidelio- 
Arie u. ſ. w. befabigt hat, ift dod eine andere, als die Shalfpeare’s, und 
das Cine ift aud dem Andern nicht herguleiten. Wagner hat bei fetnen „muſi⸗ 
kaliſchen Dramen“ ſowohl durch Tert als durd) Compofition vielfache Gelegen- 
heit gu gerechtem Tadel geboten; er verfiedt darn bas Cine durch dads Andere; 
die tranéfcendente ,Poefie”, die -weder in den BWorten, nod in den Tönen 
fid vollftandig erſchöpft, foll ihn der Kritik entziehen. Auch in den 
Stoffen treffen wir ihn in Uebereinftimmung mit der romantifthen Schule. 
Er findet nidt in der Geſchichte, nicht im gefelligen Leben der Gegenwart, 
nidt in novpelliſtiſch angelegten Begebenheiten den ridtigen Vorwurf fir 
Schmidt, Citeraturge(hidte. 3. Aufl. 2. Bd. 22 


338 Fünftes Kapitel. Der Ausgang bes Idealismus im Drama zc. 


ein Drama, fondern im Mythus; und in dem Mange! einer ans dem 
Voll hervorgegangenen und. in dem Volk lebenden Mythologie fieht er 
zugleich die Quelle aller Berirrungen in der modernen Run. Dah er 
diefen Mangel aud auf dad politiſche Gebiet überträgt und in der ftaat- 
Hen Confituirung der Menſchheit den Grund yur Unfabigheit bet mo- 
Dernen Poefie erfenrnt, weil , Staatsmenfden” ebenfowenig eme Mytho- 
logie hervorbringen, alg Berfe machen finnten, und daf er Barum die 
Möglichkeit eines Kunſtwerks der Zukunft evft in die Seit verlegt, wo dle 
Staaten aufgehsrt haben werden, erwahnen wir nur beildufig, denn er 
ſpricht über diefe Dinge wie der Blinde von dee Farbe, und wo mm 
Begriffe feblen, erfindet er Kategorien. Gein erſtes Std Rienzi war 
cine gefchidte Bearbeitung des Buwer'ſchen Romans, die nur den Fehler 
hatte, daß fle ffir einen Operntert zu febr im Detait ausgefühtt war. 
In den folgenden Textbüchern (Fliegende Hollander, Tannhaufer, Lohen⸗ 
gtin) bat er diefen Fehler vermieden. Sie find cinfad ſtizzirt und unter 
ſcheiden fid) von den font geldufigen Opernterten vortheilhaft durch ein 
geſchickteres Arrangement, größere techniſche Gewandthett, fo wie dard) 
eine edlere Form. Aerdings hatte Wagner fchon durch diefe Prazis auf 
den Gedanfen fommen können, dab fic) dadurd) dod) wieder eine newe 
Gattung bildet, und dab das cigentlide Drama, in’ dem die Leidenſchaften 
und die Charalteriftit im. Detail ausgeführt werden follen, nicht über⸗ 
fliiffig gemadt wird; denn nicht afle Leidenſchaften und nidt alle Chas 
raktere find von ber Urt, dah fle fic) bios in Stimmungen auflöſen und 
fid) mufifalifd ausdrücken laffen. — Wagner hat fix feine Terte älleve 
Bearbeitungen gu Grunde gelegt, 34. B. der fliegende Hollander ift aus 
Heine's Galon, bet Tannhaufer finden mir Anklänge an Eichendorff, The 
und Heine, im Lohengrin wieder an Heine, und Hei dem neueſten Kuk 
werk dex Sutunft, welches die Sigurdfage behandelt, ift Fouqud’s „Held 
des Nordens“ dads BVorbild. Es foll darin fein Borwurf liegen, denn es 
fommt. nit auf die Anregung, fondern auf die Ausfiihrung an, aber 
ein Fehler ift, daß er mehr auf die mit dem Stoff gu verbindende ſym⸗ 
boliſche Bedeutung, als auf das Whatfadlide, das dem Gefühl unmittelbar 
Wahrnehmbare der Gage Gewidt legt. Es tft eigenthimlid, dag Wagner 
in Ddiefer fupranaturaliftifen Richtung immer weiter geht. — Der flie- 
gende Hollander geht gwar von einem wberfinnliden Motiv aud, von 
ber Gage, dah cin Schiffer wegen tolldeeiften Uebermuths verdammt if, 
durch alle Cwigkit auf dem Meer herumzuſegeln, bis er ein treued Weib 
findet; aber die Behandlung ift durchaus individuell. Das Stid bat 
mande Fehler, es leidet namentlich an einer gewiffen Btonotonie, da ed 
eigentlidy nur eine audgefiihrte Ballade ijt, aber eingelne Scenen find mit 
gtofem dramatifden Berftand ausgeführt. — 3m Tannhäuſer gebt 
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bie GQpwmbolifirung ſchon weiter. Die dramatifche Diglektik it in dad 
Reich der überſtnnlichen Boeen verlegt. Die Menfchen find uns in diefem 
Stück gleichgültig; wir feben in ibnen nur die Ttäger von Ideen. Wagner 
hat die alte- Gage in einer BWeife idealifict, die ihrer Natur widerſpricht. 
Die Gage vom Tannbhaufer iff cin Naturproduct- des Rampfes zwiſchen 
chriſtlicher und heidniſcher Bildung; die chriſtlichen Apoſtel ſuchten die alten 
Naturgätter des deutſchen Volks zu vernichten, und ba fie diefelben nicht 
einfach aus der Bhantafie wegwiſchen fonnten, fo verwandelten fle fie iw 
böſe. Geifter, Als fpater dure den ermeiterten Völkerverkehr auch die 
römiſche Mythologie in den Kreis dex deutſchen Vorſtellung eingeführt 
wurde, besmifdte fid) die Phyfiognomie auf eine wunderlide Weife, und 
Frau Hulda, die altdeutſche Göttin, die, durch den firengen chriſtlichen 
Gott m eine „Teufelinne“ perwandelt, im Hörſelberg die frommen Chriften 
qu fündhafter Luft verlodt, nahbm im der Phantafte der Dichter, die den 
Birgll tanwien, die Blige dex alten Venus an. Der Ritter, Der in diefes 
HZauberneß verſtrickt wurde, verfiel der Gille nicht wegen feined liederlichen 
Rehenswandels, fondern weil er Götzendienſt trieh. Das Volkslied, in 
welchem und die Sage iiberliefert ift, hat eine ſehr liebenswürdige und 
iat Grunde feperifche Wendung hingugefligt: es iſt vermeffen von dem 
Pape, mit fouverdnet Machtvollkommenheit ber die Gnade Gotted ju 
verfügen, denn dtefe ift unermeßlich. Der Papft wird ourd cin Wunder 
beſchämt. der dürre Stab in feiner Hand fdngt gu grünen an, Dem armen 
Taunhanfer ift freilich nicht mehr gu helfen, er ift gefangen i jenem 
Zauberkreiſe, zu dem fein fithnendes Gott den Weg findet, allein der 
Priefterfchaft it cine ernfthafte Warnung gegeben. — Wie fie im Bolle 
Hed vorlag, fonnte Wagner die Gage nicht brauden; einmal vertipt der 
traurige Schluß gegen alles Gefiibl, und dann feblt der Handlung die fir 
nie Bühne nöthige Breite. Die kegtere Hat Wagner dadurdh gu ergänzen 
gefudt, daß er die Sage vom Wartburgfrieg in die Gage vom Benud- 
berg verflodt. Eine -gewiffe Verwandtſchaft iff in Beiden vorhanden, und 
es iff nicht ungefhidt, dab Tannhäufer, deffen Schuld und Reue fonft 
nur auf dem überfinnlichen Gebiet fpiclt, aud cinmal im gewöhnlichen 
Leben zeigen mug, daß man fic nicht ungeftvaft im Benusberg herum⸗ 
treibt.. Gr hat zu wiel won dem ſüßen Giff gefoftet, frin Blut iff nad 
unrein, uns indem ihn die alee ſündhafte Leidenſchaft plötzlich überfällt, 
mug er erfennen, daß man feirre Bergangenheit keineswegs durch einfaches 
Ignoriren hefeitigen fann. Der Eutſchluß, die Bubfahrt nady Rom 
anzutreten, wird dard) dieſen ſcheinbaren Umweg geſchärft und gerund: 
licher motivirt. Wher im Schluß zeigt ſich der Grundfehler der Tendenz. 
Wagner legt ſeiner Behandlung einen Gegenſatz zu Grunde, der weder 
her mittelalterlichen Dichtung, nuch dem modernen BVewußtſein angehört, 
22° 
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namlidy den Gegenfag zwiſchen der Liebe, die im Genup fdwelgt, und 
der Liebe, die bom Anſchauen lebt. Nun wird nist blos in unfern 
Tagen jene entfagende phantaftifde Liebe eines Mönchs oder eines Ritter 
Toggenburg abſurd erfdeinen, fondern die Minnefanger des 12. und 13. 
Sahrhunderts wiirden in ein nod größeres Erftaunen darüber gerather. 
Wagner macht nidt blos aus feinen Didtern eingefleiſchte Platonifer, 
aud) die vornebmen Herren, das Publicum des Wartburgfrieges, rufen 
regelmäßig der Theorie der entfagenden Liebe ihren Beifall. Im Mittel- 
alter war es anders. Die Minnefanger waren keine Mönche; fie wupten 
recht gut, was Liebe heißt, und fcilderten es recht lebhaft, recht ſinnlich. 
ja fie bielten fid) mit den Regungen ihres Hergens keineswegs in den 
Schranken ftrenger Sittlichkeit; ihre Meigungen waren vorwiegend ebes 
brecherifd. Heinrich von Ofterdingen wurde gedchtet nidt wegen feiner 
untirdhliden Liebe, fondern weil ex fic) mit dem Teufel eingelaffen hatte 
und Ddiefer Teufel dod) nicht gefcidt genug war, ihm die ndthige Kunſt 
beigubringen. Dieſe unbiftorifhe Auffaffung würde man bei einem 
Operndidter nicht rligen, wenn fie nist aud die Wirkungen feiner Kunſt 
beeintradtigte; die Muſik erhalt dadurch einen triften, weinerlidben Cha- 
ratter, der im Anfang die Nerven auf eine unangenebme Weiſe reizt, 
gegen den Schluß hin aber eine ermiidende und einfdlafernde BWirfung 
ausibt, um fo mehr, da die mufifalifthe Erfindung Wagner's im Gangen 
fehr arm ift. Bei gefhhidter Anwendung der mufifalifden Formen hatte 
ſich diefe Armuth zum Theil verfteden laffen, bet der einfettigen Decla- 
mation dagegen und bet dem Vorherrſchen der abftracten Gegenfage tritt 
fie zuweilen auf eine rect grefle Weife hervor. Die Duvertüre befteht 
aus den beiden Motiven des chriftlichen Pilgerliedes und des Venusberges, 
die guerft Hintereinander auftreten, und fidi dann befampfen. Da nun 
aber diefe beiden Motive nicht thematifd verarbeitet, fondern nur in eine 
fachen Wiederholungen mit immer neuen inftrumentalen Kangwirkungen 
dem Gedächtniß eingefdarft werden, fo wird aus dem Rampf ein un- 
organiſches Getümmel. Das Pilgerlied tnt eintdnig weiter, der Benus- 
berg loͤſt fid) in cine Reihe widerlicher, chromatiſcher Biolinfiguren auf, bis 
endlid) das Chriftenthum im ftrengften Ginn des Worts ie feindliche 
Macht tiberfdreit. Auf diefe Urt iſt die ganze Oper durchgeführt. - Met 
wirklichem Geſchmack, aber dod mit einer unkünſtleriſchen UWebertreibung 
hat Wagner zu feiner Expofition das decorative Moment benngt. Wo es 
aber darauf anfommt, den dramatifden Kern gu treffen, der Leidenſchaft 
einen beftimmten mufifalifden Ausdruck gu geben, da erlahmt feine Kraft. 
Er bedarf iiberall der Beihiilfe des Mafdiniften, und gum Dank dafiir 
dehnt er die Rolle deffelben auf eine ungeblihrlide Weife aus. Der 
Sangerfrieg, wo es datauf anfam, die echte Kunſt gu zeigen, ift voll 
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ftandig miflungen. Der letzte Act leiftet in Beziehung auf Declamation 
das Höchſte; tropdem madht er auf jede nattirliche Cmpfindung den une 
glinftigften Gindrud, denn die ewige Declamation und die unausgefept 
verzweifelte Stimmung bringt entweder auf die Merven einen krankhaften 
Reis Herdor, oder, was das Mattirlicere ift, fie fchlafert durd ihre Mos 
notonie ein; man fann fagen, daß gulebt die gange Oper einſchläft; denn 
bie letzten Creigniffe, der Tod der Glifabeth, die Rückkehr der jüngern 
Pilger, der Bericht von dem Wunder am diirren Holz, die Entſühnung 
und der Tod ded Tannhäuſer — das alles verſchwimmt fo traumerifd 
ineinanbder, daß man jzerftreut wird und die Unterfdtede nicht mebr be- 
adjtet. Anſtatt uns gu erheben, deprimirt und dex Schluß mit feiner 
gemadten riftliden Refignation, und wir athmen erft wieder auf, wenn 
wir ins Freie fommen. Im Allgemeinen fol man jedes Kunſtwerk aus 
fic felbft erfldren, redhtfertigen oder verwerfen; aber bei Wagner drängt 
ſich zu ſehr die Ueberzeugung auf, daß er zu künſtleriſchen Zwecken ſeine 
ideellen Motive erfindet und erdichtet. Er hat für ſeine Oper eine ange⸗ 
meſſene Färbung und Stimmung geſucht, und hat dieſe in einem chriſt⸗ 
lichen Glauben gefunden, welcher auf die Art, wie er ihn ſchildert, nie 
exiſtirt hat, und welcher vor Allem nicht der ſeinige iſt. So etwas rächt 
fid) aber and in künſtleriſcher Beziehung; fein. Princip drängt ſich nicht 
mit genialer Saturfraft hervor, welde aus der Vereinigung des Glanbens 
mit dem ſchöpferiſchen Talent entipringt, fondern man fieht uberall, daß 
ex fid) die Stimmung erft künſtlich zurecht macht. — Der Lohengrin 
ift cin weiterer Schritt ing Reid) des Uebernatirliden, dem wir nicht mehr 
folgen können, weil das Motiv einer gang beftimmten fittliden Voraus- 
febung angebdrt, die nidt die unfrige ift. Das erregende Motiv ded 
Stücks berubt darauf, dag Clfa fic) verpflidtet, ihren Mann niemals gu 
fragen, wer er iff. Das ift gegen die menſchliche Natur. Das Weib hat 
das Recht und die Plight, whren Mann gu fennen, und wenn man uns 
die Geheimniffe des Graald dagegen vorhalt, um uns gum Sechweigen gu 
bringen, fo find diefe fiir und cbenfowenig eine Autoritdt, als die Legen- 
den von Wifdnu und Brama. Die Motive gehen aus dem Menfdliden 
Heraus, und ed ift nicht von einer wirklichen Entfaltung menfdlider Lei- 
denfchaften und Empfindungen die Rede, fondern von myſtiſchen Gegen- 
fagen, die ein blos äußerliches Verhältniß gu einander haben. In Folge 
deffen geht aud die Muſik nist darauf aus, uns unmittelbar fortgureifen, 
fondern und in citer ahnungs⸗ und gebeimnifvollen Spannung gu erhalten. 
Rur die contraftirenden Ideen, die durch beftimmte melodiſche Motive aus- 
- gedriidt werden, find in ein kunſtvolles Wechſelverhältniß gu einander 
gefebt, nicht die Perfonen. Diefer Supranaturalismus ift um fo merf- 
wiirdiger, da aud) bier wieder der chriftlide, ätheriſche, fubftanglofe 


$42 Fünftes Kapitel. Der Ausgang des Joealismus im Drama 2. 


Himmel mit feiner im der feitenden Graalmelodie ausgedradten, ſpiritualiſti⸗ 
ſchen Reinheit den Sieg Uber die leidenſchaftlich bewegte finnliche Heidenwelt 
Davontragt, gang wie im Tannhäuſer, trog der leidenſchaftlichen Abneigung, 
mit der Wagner in feinen Kritifen den chriſtlichen Spiritualiémus befampft. 
Das ift einfad daraus gu erfldren, dap, wenn man fid einmal in Symbole 
und Aflegorien einlagt, der Sinn derfelben bald in fentimentalen Stimmun: 
gen und endlid in Tändelei verloren geht. Schon im Test iff von wirklich 
ausgefiibrten Gedanten feine Rede; es find gang allgemein gebaltene lyri⸗ 
fhe Empfindungen, die häufig genug in den conventioneflen Mlingflang 
auslaufen. Cine Sharatteriftif der eingetnen Giguren ober eine durch⸗ 
fihtige Motivirung der Situationen if nicht einmal verfudt. Wie ed bei 
einem übertriebenen Spiritualigmué fat immer der Fall ift, wendet Wag: 
ner gut Ausführung feiner überſinnlichen Bwede lauter grobfinuliche Mittel 
an. Gr verfabrt nicht fo ungefcidt wie Meverbeer, der feine Effecte belies 
big dDurdeinander wirft; er fucht vielmebr fiir feine Märſche und Tange 
eine paffende Beranlaffung, aber am BWefen der Gace wird dadurd nichts 
verdndert. Wagner verficht durd geſchickte, freilich auch coquette Inſtrumen⸗ 
tation die Phantafie gu erregen und gu fpannen, aber wo der wirkliche 
Uusprud einer bleibenden Stimmung und Leidenfehaft erwartet wird, 
reicht ſeine Kraft nidt aus, und er giebt Trivialitaten mit baroden Cine 
fallen vermiſcht. Seine Mufit ift populdr, denn fie ift deutlich, man 
kann feinen Uugenblid in Bweifel darüber fein, was fie ausdriden will. 
Wenn der vollftandige Ausdrud des dramatifden Inhalts dad Höchſte 
ware, was die Kunſt leiften könnte, fo hatte Wagner Recht, fid) far einen 
Kiinftler yu halten. Aber der Grundfag ift falſch. Der Ausdruck darf 
nur dad untergeordnete Moment der Kunſt fein, die Hauptſache bleibt, 
was ber Miinftler und giebt, und das wird dod wohl auf dasjenige 
beraudfommen, was Wagner gerinßſchätzig alé die abfolute Muſik bezeichnet. 
Geine cigene Unfabighett, einen großen muſikaliſchen Gedanten feftgubalten, 
{eine Methode dev mufifalifchen Ydeenaffociation und feine Ridtadtung 
der muſikaliſchen Kunſtformen find nod keine Beweife fiir feine Unfidten; 
und das Forum, an dad er ſich wendet, das fouverane Volk, würde kaum 
cine entſcheidende Stimme haben, da es ſich in derfelben Weiſe fix Flotow 
wie fiir Wagner begeiftert, und eigentlid) aud aus demfelben Grunde. 
Gelbft in Beziehung auf feinen Uusdrud hat er dod immer nur einen 
ſehr einfeitigen Zweck erreicht. Cr charafterifirt eingelne vortibergebende 
Gituationen, unrubige Momente und dergleidhen; gu einer Charatteriftit 
dex Figuren, die wir bei Mogart fo glänzend ausgeflihrt finden, komuit 
es bei ihm nie; ftatt deſſen giebt er kurze melodiſche Motive, die fidy leicht 
dem Gedächtniß einpragen, und die er bet jedem neuen Cintreten der 
namliden Perfonen oder des nämlichen Gedanfens wiederholt. Das iſt 
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die wohlfeilſte Art der Charakteriftif, denn fie ift gang äußerlich und im 
Grunde blos auf das Gedächtniß berednet. In der Altern Beit, wo die 
italienifde Weife die vorherrfdende war, ftudicte man ausſchließlich oder 
dod porzugsweiſe die Technik der menfdhliden Stimme, die Inftrumente 
mußten fic) bequemen, gu dienen. Durd die Ausbildung der Inſtrumen⸗ 
talmufif ift das anders geworden. Man hat fid) daran gewöhnt, den 
Gefang dem Orcheſter unterguordnen, und ift wohl gar fo weit gegangen, 
der menſchlichen Stimme felbft diejenige techniſche Beriidjidtigung gu vers 
fagen, die man dod) andern Suftrumenten gu Theil werden läßt. Die 
Uebertreibung der Technik in Deutſchland begieht ſich auf die Theorie wie 
auf die Praxis; ſchon die Schiller wollen im Raffinement der Form 


wenigitens uber Beethoven hinausgeben. Das Virtuofenthum geht damit | 


Hand in Hand. Jn den goldenen Zeiten des BVirtuofenthums wurde -aud 
diefes mit einer gewiffen Naivetät betrieben. Man dachte fic) Kunſtſtücke 
aus, wefentlid) um die Fingerfertigkeit gu zeigen; eine künſtleriſche Bedeue 
tung bineingulegen, fiel Niemandem ein, Durd Franz Lifgt ift in dies 
fed Birtuofenthum eine neue Ridtung gekommen: er gat nidt nur die 
Technik auf eine Weiſe ausgebildet, daß alle feine Rebenbubler wie Zwerge 
gegen ibn erfdeinen, fondern er bat aud) feinem freilid) mehr receptiven 
alg productiven hohen Eunftlerifden Sinn Raum ju geben gefudt. Dad: 
felbe bat Hector Berliog in Frankreich gethan; er hat, um die unmige 
lichſten Wirkungen hervorgubringen, in dex Maffenhaftigkeit wie in der 


Jndividualifirung der Snftrumente die unglaublidften Mittel angewendet. 


Diefe beiden Ridtungen haben ſich gefunden,. fid) mit dex idealiftifden 
Wagner's in Verbindung gefebt unh dadurd die. „Muſik der Zukunft“ in 
Ausſicht geftellt, die gu fafjen man vorber alle angeborenen und anerjogenen 
Begriffe von. Muſik bei Seite werfen mus. Jn diefer Bezeichnung vers 
cinigen ſich jest, wo alle unbeftimmt Strebende fih nad einem Bund der 
Ritter vom Geift fehnen, die verfciedenartigiten Ridtungen.  Wabhrend 
die Nachfolger Schumann's dic Gefebe der Harmonif und des Rhythmus 
auf eine fo raffinirte Weife gugefpigt haben, daß fdon eine ziemlich gefteie 
gerte muſikaliſche Bildung dazu gehört, ihnen gu folgen, wirft Ridard 
Wagner furgweg alle diefe Geſetze bei Seite und fommt auf dem Wege der 
Reflexion beim reinften Naturaligmus an. Lifgt, Joachim, Brahms können 
nie populdr werden, denn was fie flindigen, gefdieht qué Uebermaß der 
Run; Wagner dagegen ijt ein demagogiſches Talent; er berednet den 
Inftinct der Maffe und weiß die Mittel, auf denfelben gu wirken, ſehr 


gefdhidt in Anwendung ju bringen. Jn unferer Zeit, wo eine Form in . 


fefter Gefdloffenheit der andern gegeniibertritt, ift ed charafteriftifd, daß 
Wagner guerft von der fogenannten Demofratie getragen wurde. Die 
Erſcheinung fteht nicht vereingelt da, wurden dod aud die Ritter bom 
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Geift vorzugsweiſe als Handbud der höhern Demofratie gefeiert. Die 
Ritter vom Geift find aber Lente, welche von ſich die Ueberzeugung haben, 
verfannte Genies gu fein, und nebenbei die duntle Empfindung, daß in 
dem Beftehenden. irgendwo irgendetwas nidt tn Ordnung fei, und daß in 
Sutunft ixgendwann, -irgendwie, irgendwo etwas anders werden miiffe. 
Da ibnen alles died nur dunkel vorfdmebt, fo können fie natürlich fir 
einen beftimmten Bwed nicht arbeiten, fle griinden aber dod cinen gebeimen 
Bund, der gunddhft die Aufgabe hat, feine Mitglieder gu pouffiren, d. h. 
cine ſchöngeiſtige Camaraderie. — Cine Crideinung wie Wagner flebt in 
engent: 3ufammenhang mit den allgemeinen RNeigungen der Bett. Cin 
claſſiſches Werk, wie Gauptmann’s Harmonif und Metrif, zeigt 
fon allein, wie unendlid) wir tn der Erkenntniß der Kunſt vorge[dritten 
find; aber aud) die fletnern Ubhandlungen legen Zeugniß davon ab. Bei 
dieſer Ueberlegenbeit der Kritif über die Production liegt ein doppelter 
Nebelftand nabe: einmal, daß die Kritik fic) überhebt und ihre eigene 
Thätigkeit als den fegten Swed der Kunſt auffapt, wabhrend fle dom nur 
die Aufgabe haben fann, durch Strenge in den Grundfagen dem fom: 
menden Genius die Bahu rein gu erhalten; auf der andern Seite aber, 
dab weiche, empfindfame Gemiither, um dem Gefühl der cere. gu ent: 
geben, fich jeder neuen Richtung anſchließen, die von einem erhdbten 
Jdealigmus getragen wird. Daher die grofe Anerfernung, die Ricard 
Wagner unter diefer Claffe gefunden hat. Während ex in feinen Mittela 
diefelbe Charlatanerie anwendet, wie Meyerbeer, handelt er doch im beften 
Glauben; ex ift ein Fanatifer feiner eigenen Ideen, die urfpriinglid nichts 
weiter auédriiden, ald bas Bewuftfein von der Grenge feineds eigenen 
Talents, und mit unermüdlichem Cifer weiht er alle Kräfte ſeines Lebens 
diefem eingebildeten Zweck. Cine foldie Hingebung imponirt uns Deute 
fen, und wenn in der Propaganda febr menſchliche Motive mitwirken, 
wenn der cyniſche Ton der Schule den widerlidften Cindrud madt, fo 
ift der urfpriinglide Cindrud dod wohl die Freude Aber eine concentrirte 
Willenstraft in einer fchlaffen Beit. Dies Gefiihl ift edef, aber man 
muß ihm Widerftand leiften, fonft verführt es uns zu den unglaublidften 
Thorheiten, gu jenen Thorbheiten, die uns ſchon Haufig gum Spott der 
Welt gemacht haben. Es ift bet Wagner’s Schöpfungen um fo noth- 
wendiger, da das, was bei ihm Wirkung thut, nidt die Naturkraft ift, 
die allen Stoff belebt, fondern ber matte Strahl eines Senfeits, der nur 
durch feinen Gegenfag gegen die Erde imponirt. Sowohl feine Poeſie 
wie ſeine Muſik durchzittert jener anſpruchsvolle ſeltſame Ton, der dem 
Anſchein nach etwas ſehr Spiritualiſtiſches iſt, eigentlich aber die gemeine 
Sinnlichkeit affieirt. Man hat ibn gar gu einem nationalen Dichter 
machen wollen wegen ſeiner mittelalterlichen Stoffe, aber die charak—⸗ 
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teriſtiſche Cigenfchaft der deutfdhen Nation berubt auf dem Gemiith, der 
Ginheit der idealen Anfhauung mit dem Gewiffen und in diefer Beziehung 
find Wagner's Opern durdhaus undeutſch. Seine Sittlifeit ift eine 
trandsfcendente, von dem Gemiith wie von dem Gerwiffen losgeldft. Seine 
Motive find überirdiſch, feine Figuren fomnambul. Ebenſo ift feine 
Muſik auf das raffinirtefte darauf berechnet, die Rerven gu reizen. Wer 
fid) diefem Reig unterwirft, wird in eine unflare Stimmung verfept 
werden, wie bei gefdhidt erzählten Geſpenſtergeſchichten wer aber dem 
erſten Cindrud widerfteht, wird es als eine Entweihung der Runt empfin- 
ben. Wagner fpannt die Phantafie gewaltfam an, nidt durch das 
Medium ded Gemiiths und des Gewiffens, wie alle grofen Didter und 
Componiften, fondern unmittelbar, wie alle Romantifer, Charlatane und 
Magifer. Das Moment des Bluforifden, fälſchlich Idealismus genannt, 
tritt in der Runft ebenfo beftimmt und unterfdeidbar auf, wie in der 
Politif, und Wagner's muſikaliſche Declamation hat eine auffallende Wahl. 
verwandt(daft mit den Declamationen der politiſchen Idealiſten; fie iſt 
ebenfo nebelbaft, ebenfo träumeriſch, ald die Biftonen. jener Projecten⸗ 
mader, die aus der krankhaften Uebertreibung unferer philoſophiſchen 
. Speculation hervorgingen: Die wabhre Kunſt geht aus dem Können bers 
per, aus einer bon tiberquellender Realitdt erfitllten Geele; die falſche 
Kunſt entipringt aus der Reflezion über die Kunſt, die nad einer phan- 
taſtiſchen Realitat fudht, aber ftatt der letbhaftigen Helena ein Schattenbild 
umarmt. Und da zwiſchen der Kunſt und dem. wirkliden Leben eine 
beftandige Weehfelwirkung ftattfindet, fo diirfte es zweckmäßig fein, die 
Kunft beſtändig vor jenem BVenusberg einer vom Leben getrennten Schat⸗ 
tenwelt gu warnen, welder die Nerven abfpannt, das Blut franfhaft reigt 
und die Cinbildungstraft mit Hirngefpinnften fo überſaͤttigt, daß ſie zuletzt 

in matter hoffnungsloſer Blafirtheit endigt. 
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Nachdem Hurd) die Einkehr ins deutſche Leben der bisherige Idealis⸗ 
mus in Verwirrung geſetzt war, zeigt die deutſche Poeſie eine chaotiſche 
Gährung, der alle Phyfiognomie fehlen würde, wenn nicht ein rührender 
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Zug an die alte Seit erinnerte. Es wor die Pietdt gegen Deutſchlands 
grogten Dichter. Der Streit der Principien und der Perfinlidfeiten hatte 
fic) ausgegliden, und fo lebhaft jeder eingelne Dichter die Größe feines 
eigenen Strebenés empfand, er fonnte nie in Zweifel darüber fein, daf 
er aud) bier Goethe alé feinen Meifter gu ehren habe. Goethe's mächti— 
ges Haupt ragte ſtattlich Uber die Fleinen Geftalten. empor, die am Bau 
der Literatur fortarbeiteten; er war fiir dad Ausland der Bertreter des 
deutſchen Bolts, des fo vielfach geſchmähten, das durd) ibn ein Bürger⸗ 
techt im Reich der Bildung gewann. Die ftoljeften Führer der engliſchen 
und frangdfifden Poefie beugten fid) vor dem gludlidften der Dichter. 
Goethe fah behaglid) mit der halben Theilnahme des Alters dem unruhi⸗ 
gen Aretben gu; jede nene Richtung wußte er auf irgend eine Weiſe fid 
angueignen, aber er gab ed auf, fle darguftellen, er begnügte fic) mit 


ſymboliſchen Andeutungen. Ju der Lebensweisheit feines Alters wie in - 


einer Didtung zeigt ſich augenſcheinlich, wie die verfdiedenen Strahlen 
ded Geiſtes ineinander greifen, denn ähnlich wie die Hegel'ſche Philoſophie 
ging fein Streben darauf aud, dad Wirkliche in feinem gangen Umfang 
gelten gu laffen, feinen gebeimen Ginn gu ergriinden, in der unfdein- 


barften irdiſchen Erſcheinung die Spuren des Gattliden aufguweifen. | 


Diefe Stimmung war eine gefundere, ald die alte Sentimentalität, die 
das Ideal nur. in ihren Thranen und Geufgern fand.. Runt und Philo⸗ 
fophie fonnen nur die Aufgabe haben, die Welt verftehen gu lernen, nicht 
aber, ihr und dem lieben Gott cine Welt entgegenguftellen, wie fie eigent- 
lice hatte fein follen. Mod im höchſten Alter, wo bet andern Menſchen 
die Geiftestrafte abnehimen, ftand Goethe in feinem Denken und Empfin⸗ 
den auf der reinften Hobe der Bildung: wo er als Menfd, wo ex uu 
mittelbar zu uns ſpricht, laufcen wir ibm mit Verehrung und Dankbar- 


feit. Uber in feinen Dichtungen herrſcht cin äugſtliches Beſtreben nad: 


Analyfe, nod ehe die Gegenftande Geftalt gewonnen, und daneben die 
Reigung, im ent{deidenden Augenbli¢ vor einer Unaufldslicfeit ftehen. gu 
bleiben, {fo daß wir nocd die eingelnen Worte verftehen, aber nicht mehr 
den Sinn, in bem fie combinirt find. Go frei fein Gedanke blieb, durd 
feine Empfindung geht ein gewiffeds Herbſtgefühl, welches auf das Abſter—⸗ 
ben der alten Beit und der alten Runt. hindeutet. 

Gin alter Mann ift ftetd ein König Lear, 

Was Hanb in Hand mitwirtte, firitt, 

St langft vorbeigegangen. 

Was mit und an dir liebte, litt, 

Hat ſich wo anders angehangen. 

Hie Jugend ift um thretwillen bier, 

Gs wire thöricht, yu verlangen: 

Komm, dalile du mit mir. — 
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Die Jugend verwundert fim ſehr, 
Wenn Fehler gum Nachtheil gedeihen, 
Sie faßt fic, fie denkt gu bereuen, 

Im Ulter erftaunt und bereut man nidt mehr. — 
Deine Zoglinge modten did) fragen: 
Lange lebten wir gern auf Erden, 
Was willft du uns fiir Lehre fagen? — 
Keine Kunft ift’s, alt gu werden, 
Es ift Kunft, e8 gu ertragen — 
Wonad fol man am Ende tradhten? 
Die Welt gu tennen und fie nidt verachten. — 


Dieſes Herbſtgefühl varf man niGt Glos als individuelle Stimmung 
auffaffen; es drückt gugleid) die dunkeln Gedanten aus, dte im innerften 
Kern der ganzen Zeit zitterten. Whe gehaffig die Ungriffe erſcheinen, die 
Putfuden vom Standpunft der Religion, Menzel vom Standpuntt 
bes vaterlandifdhen Gefühls, Birne vom Standpuntt der Freiheit gegen 
bas Kunitprincip des alten Dichters erhoben, und wie tief wir den Ber: 
fall der ſchönen Pietät bedauern, den Berluft jenes guten Tons der Lite- 
ratur, jener Behaglichkeit eines dem Parteigewühl fernftehenden Lebens, fo 
miiffen wit dod) erkennen, daß in diefem Untergang nur äußerlich begra- 
ben wurbe, was innerlid) längſt abgeftorben war. Das eingige Werf, 
wodurch Goethe in feinent Alter eine neve Richtung ver Poefle anbahnte, 
enthalt fein friſch und urſprünglich hervorquellendes Leben, fondern mur 
ein Scheindaſein, das durd feine glangende Außenſeite täuſcht. Um den 
Weſtöſtlichen Divan gu wiirdigen, miiffen wir hören, wie Goethe felbft 
ſich darüber ausſpricht. (Un Belter, Mat 1820.) ,, Diefe mahomedanifde 
Religion, Mythologie und Sitte geben einer Poefie Raum, wie fie meinen 
Jahren ziemt. Unbedingtes Crgeben in den unergriindliden Willen Gor 
tes, heiterer Ueberblid des beweglichen, immer kreis⸗ und fpiralartig wie 
Derfehrenden Grdtreibens, Liebe und Reigung zwiſchen zwei Welten ſchwe⸗ 
bend, afled Reale geliutert, ſich ſymboliſch aufldfend: wad will der Grose 
papa weiter?” Schon in der Maturphilofophie zeigt fic, wie vas Streben 
nad dem Orient eine ſymboliſche Begichung hatte. Geit der Beit war 
die Kenntniß außerordentlich erweitert und aus den Nebelgeſtalten ber Rae 
turphiloſophie traten greifbare Cingelbeiten bervor. Aber die Symbolit 
fpielte ftets wie cin fremdartiger Schatten daritber. Goethe trieb aud 
diefe Studien, wie feine phyfifalifden, mit großem Ernſt. 

Shon 1814 twaren mit dte Gedichte ded Hafls in der Hammer'ſchen 
Ueberfepung gugefommen, und wenn ich frfiber den hier und da in Zeitſchrif⸗ 
ten uͤberſetzt mitgetbeilten eingelnen Stücken diefed herrlichen Poeten nichts 
abgewinnen fonnte, fo wirften: fie zuſammen deſto ftebbafter auf mid ein, 
und id) mußte mid dagegen productiv verbalten, weil id) fonft vor der mad 
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tigen Erſcheinung nicht hatte beſtehen können. Alles wads dem Stoff und dem 
Sinne nach bei mir Aehnliches verwahrt und gehegt worden, that ſich hervor, 
und dies mit um ſo mehr Heftigkeit, als ich nöthig fühlte, mich aus der 
wirklichen Welt, die ſich ſelbſt offenbar und im Stillen bedrohte, in eine ideelle 
zu flüchten, an welcher vergnüglichen Theil zu nehmen meiner Luſt, Fähigkeit 
und Willen überlaſſen war... . Nicht gang fremd mit den Eigenthümlich— 
teiten bes Oſtens wanbdte id) mid) zur Sprache, infofern es unerläßlich war, 
jene Luft gu athmen, fogar sur Schrift mit ihren Cigenbeiten und Bergierun- 
gen .... Go haufte fic) der Stoff, bereicherte fic der Gebalt, daß ich nun 
ohne Bedenten gulangen fonnte, um das augenblidlid Bedurfte fogleidy au 
etgreifen und anguivenden .. .. Obgleich bie Gelebrten faum abnen, nod 
weniger begreifen fonnten, was id eigentlidy wollte, fo trug doch ein jeder 
dazu bei, mid) aufs eiligfte in einem Felde aufguflaren, in dem id) mid 
mandmal geübt, aber niemalé ernftlid) umgefehen hatte .... Ueberall 
ſchöpfte id) frifche sftlide Luft, und wie denn, fobald ein bedeutender Stoff 
mir vor bie Seele trat, id) denſelben unwillkürlich gu geftalten aufgefordert 
wurde, fo entwarf id) eine orientalifde Oper und fing an fle gu bearbeiten. ... 
Der Divan war mit fo viel Reigung, Liebe, Letdenfdhaft gehegt und gepflegt 
worden, daß man den Drud deffelben im Mary 1818 angufangen nicht linger 
gauderte Auch gingen die Siudien immer fort, damit man durd) Noten, 
durch ejugelne Aufſätze, ein befferes Berftindnif gu erreichen hoffen durfte: 
_ dens freilih mußte der Deutſche flugen, wenn mag ihm etwas aus einer gang 
andern Welt hertibergubringen unternahm .... Die Zweideutigkeit, ob es 
Ueberfepungen oder angeregte oder angeeignete Nachbildungen feien, tam dem 
- Unternehmen nidjt gu Gute; ich lief es aber feinen Gang gehen, ſchon ge- 
wobnt, bad deutſche Publicum erft ftugen gu fehen, eh es empfing und 
genoß. — * 


Für Goethe ſelbſt war dieſe Abwendung gum Orient eine innete - 
Rothwendigheit: Die ſchöne, aber erotifche Pflanze des griechiſchen Lebens 
mufte verblühen, fobald der Sturm und Drang einer wilder Weltbewe- 
gung in dag tile Heiligthum der Kunſt einbrad. Die farbenreichen Göt⸗ 
terbilder Griechenlands zerfloffen in die SGdhattengeftalten der Pandora, und 
alg nach bem Boriiberbraufen der feindlicen Damonen ver Didter ers 
mate, fühlte er fic) fremd und unheimlich unter den Fragenbildern der 
nordifhen Bhantafie, die ihn in buntem Gedrange umgaufelten.. Zum 
Griechenthum fonnte er nidt zurückkehren, denn eine ſolche Freiftdtte öff⸗ 
net fid) nur etnmal; darum war es eine Rettung für ibn, als man die 
orientaliſche Didhtung entdeckte, und als er in neuen, frifhen Farben und 
Formen das Cyangeltum der Ginnlidfeit verfundigen durfte. Aber er felbft 
geftand ſpäter, daß keins der reigenden Guleifa-Lieder. mit feinem Gemüth 
innerlich verwadhfen-war. In den Griechiſchen Elegien kleidet fic) die uns 
mittelbare individuelle Cmpfindung in griechiſche Formen, im Weſtöſtlichen 
Divan ift es die Reflexion und Marime, die im Orient nad einer fertigen 
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Maske fudt. Der Divan hat nur den Schein eines wirflidhen Lebens, 
der Dichter geht vom Allgemeinen gum Befondern, wie das die Weife ded 
Alters iſt. — Es war dem deutſchen Volk faum ju verargen, wenn ed 
Uber diefe Miſchung weftlider und öſtlicher Begriffe in Verwirruug gerieth. 
Bis dahin war es gewöhnt, daß feine Dichter in eigener Perfon auftra- 
ten, und aud da, wo fie unerbirte Dinge vortrugen, die Verantwortung 
Ubernabmen. In der fremdartigen Maske erfannte es feinen Dichter nur 
mit Mühe wieder, und e3-fonnte fid keine Rechenfchaft geben, wie weit 
ex die Maskenfreiheit ausgedehnt wiffen wolle. Aud da, wo fid der An⸗ 
flang an gewobnte Empfindungen jeigte, wat die Tonart feltfam uud 
widerftrebte bem Obr. Auf der andern Geite durfte man wieder nist 
annehmen, einen wirkliden Derwifd) aus Perfien gu hören. Das Whends 
land madhte feine Rechte an die Sdeen, wie an die Formen geltend. Goethe 
hatte nie daran gedadt, die Patriarchenluft des reinen Often, gu der ex fic 
fllichtete, in ihrer ganzgen Natürlichkeit nacgubilden. In den Anmerkun⸗ 
gen ſpricht er deutlich aus, dah die perfifche Dichtkunſt ven den Weſtlän⸗ 
dern niemals mit vollem Bebagen aufgerommen werden fann. Zwar die 
Religion, die Cinheit Gottes, Ergebung in feinen Willen, Vermittelung 
.durch einen Propheten, flimmt mehr sder weniger mit unferm Glauben, 
mit unferer Voritellungéweife überein. Unfere heiligen Bücher liegen aud 
dort, obgleid) nur legendenweife, gum Grunde. Jn die Mährchen jener 
Gegend, Fabeln, Parabeln, Anekdoten, Wike und Schergreden find. wir 
ldngft eingeweiht. Auch ihre Myſtik verdiente mit der unfrigen vergliden 
gu werden. Was aber dem Ginn der Weltlander niemals eingeben kann, 
ift die Unterwiirfigkeit unter feinen Herrn, die fid von uralten Seiten hers 
ſchreibt. Welder Weftlander kann erträglich finden, dag der Orientale 
nicht allein feinen Kopf neunmal auf die- Erde ſtößt, fondern denfelbert 
{ogar wegwwirft, ‘irgendwobin zu Biel und Swed; dap er fein Gefidt in 
den Staub wirft und ed mit Wolluft empfindet, wenn der Sultan oder 
ein. Gönner oder die Geliebte darauf tritt, oder aud) nur der Huf des 
Roffes, auf dem fie reiten. Aehnlich ift ed mit der Bilderfpradhe des Orients, 
Sie ift durchweg fymbolifh, was im Gangen genommen einen poetifden 
Cindrud mat, aber im Cingelnen bei der abftracten Auffaſſung des 
Phantaſtiſchen ermüdet. Goethe hatte indep den Unterfdhied and anf 
die Religion ausdehnen follen. Der Orientale tft gu ſchrankenloſer Sinn⸗ 
lidjfeit, wie aud) gu ſchrankenloſer Cntfagung geneigt. Beid«s fireift ans 
Phantaftifde, und inſofern find die Liebes- und. Weindidter mit’ der 
Biipern, die fle verfpotten, gu vergleichen. Dad fieberhafte Bittern der 
Sinnlidfeit bei den Orientalen ift nur als Ausflug der orientalifden 
Phantaftit gu betradhten und widerftrebt unferer Ratur. Nun hat Goethe 
ein ſchönes Maß eingefiihrt und nur das Zarte und Anmuthige jener Lie⸗ 
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besfopbhifti? hervorgehoben. Einzelne feiner Suleifa-Lieder, durd Schubert, 
Mendelsfohn und’ Schumann tt dad Reid) der Tone eingeführt, üben 
einen wunderbaren Reiz; aber der Duft, der von ihnen ausftrdsmt, hat 
dod) etwas Narkotiſches, es iſt nicht mehr der einfache Blumenduft der 
frafern Lieder, es iſt ein eoncentrirter Parfum. Die Künſtlichkeit der 
Form wird noch dadurch geſteigert, daß Goethe nicht mehr frei über die 
Sprache gebietet. Gr iſt in den Conſtructionen wie in der Wahl der Aus⸗ 
drücke zuweilen geziert, theils ſpielend, theils von einer übertriebenen 
Feierlichkeit, wie in dem ſymboliſchen Gedicht: „Das Lebendige will ich 
preiſen, dad nad Flammentod ſich ſehnet.“ Die Perſönlichkeiten lifer ſich 
in Abſtractionen auf, das Neutrum überwiegt Uber die Geſchlechter. Da⸗ 
bei muß man ſich durch eine mene, ziemlich unerquickliche Romenclatur 
durcharbeiten. In demſelben Sinn, wie der Weſtöſtliche Divan, iſt das 
Buch des Paria und die Legende vom Brahminen gedichtet. Jene Mythe, 
daß die heilige Frau das Waſſer zwingt, in feſter Geſtalt ſich unter ihren 
Handen gu formen, iſt charakteriſtiſch für die phantaſtiſche Geſtaltloſigkeit 
der neuen Poeſie. Des Dichters Pantheismus geht nicht mehr darauf aus, 
alles Erſcheinende zu beleben und zu individualiſiren, ſondern alles Leben⸗ 
dige in ben Flammentod des göttlichen Seins zu tauchen. In ſeinen Ore 
phiſchen Urworten, in ſeiner Weltſeele und andern Gnomen ſinden wir 
tiefe Ideen, aber fein beſeelendes Wort. Dieſer Pautheismus reift bei den 
nächſtſolgenden Dichtern, als deren bedeutendſten wie Rückert hervorheben. 

Iriedrich Rückert ward 1789 in Schweinfurt geboren, ſtudirte in 
Sera und führte nach einem kurzen Verſuch 1814 ein raſtloſes Wander⸗ 
leben, z. B. 1817 und 1818 in Italien, bis er 1826 in Erlangen als 
Profefſor vex orieutaliſchen Sprachen angeſtellt wurde. — In ſeine ge⸗ 
ſammelten Gedichte, ſechs dicke Bande, hat ex auch ſeine Jugendlieder mit 
aufgenommen, die bis gum Jahre 1807 hinaufreichen. Schon bier üuͤher⸗ 
rafcht die Leichtigkeit, die gegenſtändliche Welt dichteriſch aufzufaſſen, fo 
wie die ſpielende Herrſchaft über die Form, die den Dichter abhält, ſeine 
Kraft zu concentriren und dad leicht Gefſchaffene einer ſtrengen Prüfung 
au unterziehen. Die Stimmung iſt gum Theil ſehr ſchön, aber Farbe 
und Zeichnung verwaſchen. Charakteriftiſch find in dieſen Jugendverſuchen 
bie Gedichte, welche die volksthümliche Sagenwelt, die Welt der Elfen, 
Riren, Irrwiſche und Gefpenfter, nicht wie man bisher gewohnt war, von 
irgend einer die menſchliche Smpfindung berührenden Seite auffaffer, fons 
bern fie Durd den Tonfall, Burd die CGigenthamlidfeit ber Sprache und 
bas Schillernde dex Erzählung in ihrem eigenen Weſen wiedergugeben 
fuden; cingelne diefer Heinen Gedichte, namentlich , dad verfuntene Dorf“, 
HI., S. 185, enthalten eine gefattigte, hochpoetiſche Anſchauung. Die 
ſpätern Verſuche, dicfe Vol€sfagen in ausfihriidern Balladen gu behan⸗ 
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deln, werden meiftend durch Weitſchweifigkeit verkümmert. Biel gliid: 
lider find die barod humoriſtiſchen Gedichte, namentlich bie fünf Marlein 
zum Einſchläfern (1813). Hier ift die Kindlidfeit, die uns bei Brentano 
als geziert und franfhaft abſtößt, in reiner, unbefangener, liebenswür⸗ 
diger Fille vorhanden. Auch die Fabel vom Heinen Haushalt, die - {pater 
von Kopiſch und Reinid vielfad variirt worden ift, gebdrt dahin. Freilid 
führt eine dauernde Befhaftigung mit der fpielenden Poefie gulest zur 
Manier, wie in der Romanze vom Fraulein Luft und Junker Duft. — 
Sine andere Probe aus feinen Jugendverfuden find die Gonette. Selbſt 
bei der auperordentlider Formgewandtheit ded Dichters febt die Baht der⸗ 
felben in Erſtaunen. Sie find meiſtens zu einem Cyclus gefammelt: -fo 
die Aprilreifeblatter 1811, Amaryllis oder ein Gommer auf xem Lande, 
Agnes Todtenfeier 1812, Rofen auf das Grab einer edlen Frau 1816. 
Dte Form hat nichts jugendlid) Unreifed, fle geigt vielmehr die höchſte 
Vollendung; aber wir vermiffen bas Walsen der Ratuv. Nicht daß die 
Gedidte ohne Empfindung waren, aber die RMefultate entipreden nicht 
gang den Anfirengungen. Ridert ruft yu viel die Mufen an, um fetne 
Gaiten zu fpannen, und dod trifft er nie einen fo gewaltigen, ind Serg 
dringenden Ton dex Liebe und Gite, wie Goethe jedesmal, wenn et fed 
feiner Empfindung überläßt. Erfreulicher iff in den Reifeblattern die 
finnige Staturbetradtung, die aud) an dem Unſcheinbarſten nicht vorüber⸗ 
geht, Aled ohne linterfchied in den Kreis des Göttlichen zieht. — Die 
Terzinen find zum Theil nod vor 1812 geſchrieben. Es find fein 
empfundene Anſchauungen darin, aber fie haben faft ale den Fehler, daß 
der Dichter bet feiner leichten Improvifation fein Ende findet. Durd 
dieſe Weitihrweifigteit wird z. B. aud) die Sammlung ,, Gdelftein und 
Perle” (1817) verkümmert, denn die Freunde am Bierlidhen und Spielenden 
ettrdgt mur emen getviffen Umfang. — Rad einer andern Seite hin eve 
widelte Rückert fein Talent tn den Beitgedidten (1813—1817). Mit 
dieſen teat er zuerſt dffentlid auf. Den größten Raum nehmen die ge 
harniſchten Gonette ein, die er unter dem Namen Freimund Reimar 
herausgab. Ungweifelbaft ift die patriotiſche Gefinnung ernſt gemeint, 
aber die Cigenthiimlidfeit der Form drangt fish gu fehr auf, als. dag wir 
von dieſem Ernſt unmittelbar tiberzeugt werden follten. Die Wunderlich⸗ 
feit dev ftiliftifden Wendungen, das Gellapper der feltenen Reime, dike 
Ueberireibung der Bilder fenft die Dufmerffambeit ton dem Juhalt ab 
und läßt jene Gedichte nidt als Ausflug der unmittelbaren Begeifterung, 
fondern als nadtraglidbe Reflerion erfdjeinen. Die Forin ift edler als bei 
Rorner, aber wer ein feines Ohr fiir die Schwingungen ded Gefühls bat, 
wird z. B. bei dem folgenden Gonett trog feiner wiirdigen Haltung bag 
Anempfundene Herausfublen. 
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Wit fHlingen unfre Sind’ in einen Mnoten, 
Sum Himmel heben mir die Blick -und fhworen; 
Ihr Alle, die ihr lebet, follt es Horen, 
Und wenn ihr wollt, fo hort auc ihr's, thr Todten. 
Wir ſchwören: Stehn gu wollen den Geboten 
Des Lands, des Mark wir tragen in den Röhren; 
Und dieſe Schwerter, die wir Hier empören, 
Richt ehr yu fenfen, als vom Feind zerſchroten. 
‘Wir ſchwören, daß fein Bater nah dem Sohne 
, »--+ ol fragen, und nad feinem Weib fein Gatte, 
Rein Krieger fragen foll nad {einem Lohne, 
Nod) heimgebn, eh der Krieg, dex nimmerfatte, 
Ihn felbft entlapt mit einer blut'gen Krone, 
Daf man ihn heile, oder ihn beftatte. 


- Dem Aufenthalt in Italien (1817 — 1818) entfprangen eine Reihe 
OHttaven, Gloſſen, Sicilianen, RitorneHe, Quatrains u. ſ. w.; zierliche 
Aquarellbildchen mit halb epigrammatiſcher Wendung ohne bedeutenden 
Inhalt, zuweilen ing Proſaiſche übergehend. Aud das elegiſche Versmaß 
hat er in dieſer Zeit mit großem Geſchick behandelt, und das Gedicht an 
die Nacht; II., 274, welches die frühern Behandlungen deſſelben Gegen⸗ 
ſtandes von Herder tind Novalis bei weitem überbietet, kann in die Rethe 
unſerer ſchönſten Elegien gezählt werden. — An dieſe Verſuche ſchließt ſich 
dw Blumenleſe aus verſchiedenen Völkern an, darunter aud die Lieder und 
Sprüche der Minneſänger, in- denen der Dichter der Reichthum fener 
Melodien auf das glangendfte entfaltet. — Den Mittelpunkt für ſeine poetiſche 
Weltanſchanung fand Rückert feit 1819 im Orient. Zuerſt führte ex das 
Gaſel in die deutſche Poeſie cin, indem er die Gedichte ded Dſchelaeleddin 
ind Deutſche überſetzte; eine Bereicherung, wofür wir ihm wenig Dank 
wiſſen, obgleich die Ueberſetzung meiſterhaft iſt. Die Form iſt tin Fort⸗ 
ſchritt in. unſerer poetiſchen Technik, ſondern ein Rückſchritt. In jedem 
echt poetiſchen Bild mus eine Bewegung fein, wenn aud die Melodie 
ſcheinbar tn ſich felber zurückkehrt; die Empfindung muß fic allmalig ge- 
fialten, fie muß vor unſern Augen entitehen und wadfen, ebe fie gum 
berubigten Abſchluß fommt. Diefer Bewegung febt aber die Form des 
Gafel unitberfteighare Gahwierigfciten in den Weg, denn fie bedingt jenen 
Parallelismus der Gedanfen, Empfindungen und Bilder, der äußerlich das 
Cine an das Andere ffebt. Das Gafel hat denfelben Fehler wie die 
Aſſonanz, es fpinnt ſich ohne rhythmifehe Gtiederung weiter, und will 
man e3 dem Ofer vernehmlid maden, fo muß man nad Matthiffon- 
Sreiligrath {hen Endreimen fuchen;  dadurd Hort die melodiſche Unbefan- 
genheit auf. Das lyriſche Getindel ertrdgt am wenigften den Zwang 
einer nachgeahmten Form: Trink- und iebeslieder miiffen tn der Weife 
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unſers Volks geſungen werden. Um an Roſen und Wein ſich zu erfreuen, 
darf man nicht die weite Reiſe nach Schiras machen, und die Nachtigall 
ſchlägt vernehmlicher an unſer Herz, als die phantaſtiſche Bülbül. Allein 
bei Rückert läßt der Glanz der Bilder die Dürftigkeit des Inhalts ver⸗ 
geſſen, und die Meiſterſchaft über die Form, die von keinem der ſpätern 
Dichter in dieſem Grade wieder erreicht iſt, täuſcht für den Augenblick 
über ihre Künſtlichkeit und Unnatur. — Die größere Sammlung Oeſſt⸗ 
lide Roſen wurde 1819 — 1820 bearbeitet. Die Widmung an Goethe 
driidt fid) befdheidener aus, als nöthig, denn die Liebes- und Weingluth 
der orientalifden Poefie im Gegenfag gegen den Spiritualismus hat bei 
Riidert einen fraftigern Ausdrud gefunten, als bei Goelhe, und die 
Melodie fließt freier und urfpringlider dahin. Das orientalifhe Coſtüm 
ift mäßig angewendet, und die Reigung gu Allegorien, gu rathfelhaften 
BWendungen, gu unſinnlichen Ausdrücken, die uns im Weſtöſtlichen 
' Divan fo haufig abſtößt, ift durchaus vermicden. Einzelne @afelen find, 
von einer begauberuden Barbe, 3. B. „Wo jagt ihr nun fcherzgende Mors 
genminde meine Gazelle u. ſ. w.“ Am ſchönſten if die Anrede qn. die 
Poefie, dex man trog ihrer orientalifchen Farbung anfühlt, daß fie aus. 
bem imnerften Herzen des Dichters gequollen ift: „Du: Duft; der meine 
Seele fpeifet, verlah mid nicht u. ſ. w.“ — Auf die Deſtlichen Refer 
folate die Ueberfegung von Hariri’s Mafamen unter dem Vitel: die. Bers, 
wandlungen des Abuse Seid - (1926), die meifterbafte Ausfihrang: 
eines fchwierigen Problems, menn man fid) aud fragen möchte, ob der. 
Gegenfiand ausgiebig genug iff, um die Verſchwendung eines fo außer⸗ 
ordentliden Talents zu redtfertigen. Dann die Ueberfepung der -liebliden 
indiſchen Erzählung Nal und Damajanti (1828), die Weisheit 
des Bramanen, ein Lehrgediht in Brudftiiden, dad bis. zu ſechs 
Bänden anſchwoll, Morgenländiſche Sagen und Geſchichten 
(1837), Erbauliches und Beſchauliches aus dem Morgenland. 
(1837), Roſtem und Suhrab, eine Heldengeſchichte (1838), Bramd⸗ 
niſche Erzählungen (1839), Hamaſa, oder die älteſten arabiſchen 
Volkslieder (1846), Amrilka is, der Dichter und König (1847). — Die 
orientaliſche Lyrik erinnert auffallend an die Liebes- und Weinpoeſie der 
griechiſchen Dichter: Inhalt und Färbung ſind ſich verwandt, und wenn 
die religiöſen und klimatiſchen Beziehungen in die Stimmung der orientali⸗ 
ſchen Gedichte etwas Fremdartiges und Romantiſches übertrugen, was ihnen 
in den Augen der Jugend den hauptſächlichen Reiz verlieh, ſo lag das doch 
nur in der Form. Einen neuen Inhalt haben ſie uns nicht zugeführt. 
Liebesempfindungen und Freude am Wein durften die Deutſchen nicht erſt 
im Orient ſuchen. Die perfiſche Spruchweisheit war in keiner Weiſe ſinn⸗ 
reicher und gemüthvoller als unſere eigene. Die griechiſche und römiſche 
Schmidt, Literaturgeſchichte. 8. Aufl. 2. Bd. 23 
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Lyrik hatte durch ihr Mas, ihre Correctheit und ihre Anmuth auf unfere 
eigene Didtung, die ing Maßloſe gu verfallen drohte, einen fegensreiden 
Einfluß ausgeiibt. Von der ovrientalifhen Dichtung fonnten wir fiir die 
Form nists lernen, denn fie war viel roher und unentwidelter, viel 
weniger gu freien Modulationen und gu organiſcher Gliederung befabigt, 
viel launenbafter und wwillfurlider, als unfere eigene. Es feblt afle 
Innigkeit des Gemiiths und ed tritt dafür eine Ueberreigung der Cinbil: 
dungéfraft ein, bet der uns unbeimlid) wird. Benn man uns die lifterne 
Betrunfenheit und die gedenhafte Verliebtheit der perfifchen Didter als 
Ideal aufftellt, fo haben wir in unfern alten Studentens umd Handwerks⸗ 
liedern viel beffere Leiftungen der nämlichen Art. Die orientalifde Lyrik 
bat weder unfere Anſchauungen bereidhert, nod) unfern Gedanfen einen 
edlern Inhalt, unfern Empfindungen etne fretere und correctere Form gee 
geben. Und dabet wirft fie dod) dDurd thre Maffe: guerft wurde unfere 
Cinbilbungstraft durch die überſchwänglichen, geftaltlofen Bilder der indi 
ſchen Mythologie in Verwirrung gefebt, dann unfere Sprache durd An⸗ 
eignung der fremden wwiderftrebenden Formen entſtellt. Bei Ubfand fubrt 
die volksthümliche Weife gu den einfacdften, natiirlidften und woblthuend- 
ften Mefodien, während Riidert trog feines grofen Formtalents der Sprade 
Gewalt anthut und niemals tiber die Stimmung Herr wird, die er hers 
vorrufen will, — Was man fih gewöhnt hatte, in den lateinifden Dic 
tern als trivial, materialiſtiſch und geiftlod gu betradten, erſchien unter 
der fremdartigen Hiille ploglid) als bochpoctif und ſelbſt romantifd; 
die Kunſt gewann wieder den Muth, die Freude am cinfaden Genußleben 
als höchſte Lebensweisheit gu predigen, und mit -jugendlicher Clafticitat 
echob die unterdriidte Sinnlichkeit ihr Haupt. Bei Rückert tritt diefer 
Materialigmus, diefe Empörung der Sinne gegen die chriftlidden Ab- 
ftractionen, die man alé folche erft empfinden fernte, feitdem ihre Gewalt 
Uber das Leben gebroden war, nod nidt fo zudringlich auf. Die 
neuern Orientalen dagegen fann man mit den St. Simoniften zufammen: 
ftellen. — Mit jener pantheiftifhen Empörung gegen die chriftliche Ab 
- ftraction des Geiftes, mit jener Wiederbelebung der Sinnlicdfeit in aflen 
Formen war jgugleid) die garte Empfanglidfeit fiir das Naturleben vers 
fniipft, das felten ein Dichter mit einem fo flaren Auge angefdaut und 
mit fo viel Warme ausgemalt hat, als Rudert in den beffern feiner 
Lieder. Die höchſte Vollendung erreidten diefelben in der Beit unmittels 
bar nad den Oeſtlichen Rofen. Im Jahr 1821 wurde der Liebes- 
frühling gedicdtet. Auch in diefen garten Bildern ift mebr das pan: 
theiftifde Tandeln, das fic) im Leben ded WS verliert, weil es an das 
Individuelle nidt glaubt, alg das zugleich tiefe und ftarfe Gemiith, wels 
ches durd die Macht feiner Uebergeugung Alles mit fid) fortreipt; aber 
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dieſe innige Vertiefung in die Geheimniſſe des Naturlebens übt doch einen 
wunderbaren Reig, und wo der Dichter fein mahomedaniſches Glaubense 
ſyſtem vergift, wo er fid) den orientalifden Formen und Gymbolen ent- 
sieht, und wo die beftimmte rithrende Anſchauung ihn vor feinem gee 
wöhnlichen Fehler bewahrt, ins Endlofe gu verfallen, da gelingt es ifm 
zuweilen, etnen ttefern Ton gu finden, der aus dem Jnnerften ded Gee 
mths fommt und wieder auf dad Gemuth einwirkt. Dagu rechnen wir: 
- die fterbende Blume, I, GS. 18; des fremden Kindes heiliger Chriſt, 
I, ©. 75; aus der Jugendzeit, IL, ©. 205; traurige Frühlingsbotſchaft, 
IT., ©. 242, und nod fo mance andere, 3. B. IV., S. 218, welche 
an Die garteften Myfterien der Poefie erinnern. Zwar fühlt man heraus, 
dag guerft der ſinnliche Mlang der Bilder und Melodien dem Dichter auf: 
gegangen ift, ehe Gedanfe und Empfindung fic in diefelben einfligten; 
aber es fann aud) in. diefem äußerlichen Gewande der Didtung, wie in 
der Garbe bet den Malern, eine wunderbare Poefie liegen, die ſich bis gu 
einem gewiſſen Grade vom Inhalt ablöſen läßt, und dieſe Poefie der 
Form iſt es, was Rückert von den zahlreichen Dichtern zweiten Ranges, 
die nur ein formales Talent hatten, unterſcheidet. Seine Lyrik gleicht der 
mondbeglänzten Zaubernacht, die den Ginn gefangen Halt, denn fie findet 
nicht die Worte, die unmittelbar zu unſerm Geiſt ſprechen, ſie findet nicht 
die Geſtalten, die unſerm Auge das Leben verſinnlichen, aber fie ſchlägt 
Xone an, die unbewußt einen Wiederflang in unferer Geele erweden, weil 
fie aus den Tiefen ded Naturlebens hervorquellen. Cr felber hat died in 
dem Gediht: das eine Lied, IV., ©. 195, verfinnlidt, wo er den ein: 
fachen Tönen einer Hirtenfdalmei, die immer in fich ſelbſt zurückkehren, 
eine größere Wirkung gufdreibt, als der kunſtvollſten Compofition. Dit 
Recht Fonnte der Dichter in feinem Selb ftlob fagen : „Ich bin König 
eines ſtillen Reichs von Träumen“, denn die Welt, in der er fic) bewegt, 
iſt in der That die Traumwelt, wie bei den Indiern, wie bei den Pan— 
theiſten; aber aud) der Traum iſt ein Stück Leben, und wo das Lied ein⸗ 
mal den Ton der Schmerzen anſchlägt (IV., S. 221), erhebt fid) das 
Herz liber die Symbolik des Lichts, der Gonne, der Vegetation, jenes 
ewig gebarenden, ewig verzehrenden Us, dad feine Beſtimmtheiten fennt. 
Unter den vielen ſchönen Liedern, die Riidert’s Pantheismus verfi innliden, 
mige eins als Beifpiel genügen (1811). 


Die Welt ift eine Lilie, eine blaue, 
Gin Jnbegriff geheimnifpvoller Dinge; 
Ihr Brautleld ift die Sonn’, um die im Ringe 
Staubfaden gleid) Planéten ftehn gur Traue. 
An diefer Lilie weitem Wunderbane 
Hangt ſchwebend mit dex febnfudtsmuden Schwinse 
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Des Menſchen Geiſt gleich einem Schmetterlinge, 
Und lechzet durſtig nach des Kelches Thaue. 
Sieh! durch die Blumen wehen Gottes Hauche; 
Da neigen die Planeten ſich zur Sonnen, 
Wetteifernd, wer darin ſich tiefer tauche. 
Wie ſo das heilige Liebesſpiel begonnen, 


7 Pullt Duft die Blume wie mit Opferraude; 


Den trintt der Sdmetterling und ftirbt in Wonne. 


Bon den Gedidten feines ſpätern Alters muß man abfehen; ed if 
reine Spruchſprecherei. Die Emancipation der Stoffe erftredte fich gulest 
big auf die Stiefelwichſe, die Sdhlafride, die Bratenwender und Ueber: 
fhube; ber Alles improvifirte der Didter ein Lied, weil er nist anders 
mebr denfen fonnte, als in Reimen. Es ift nicht zu verwundetn, daß 
er bei diefer Methode fat jedes Jahr einen Band Gedichte hervorbradhte. 
Der folgende Sprud, der diefen Pantheismus rechtfertigen foll (V., 
S. 22: 1833), driidt nidtd Anderes aus, als die Verdrießlichkeit ded 
Alters : 


Wie im Tropfen fid die Sonne Wer nicht Groped fieht im Kleinen 
Spiegelt, und die Welt im Auge, Und Erhabnes im Gemeinen, 
Alfo Weisheit lern’, und fauge Kommt nidt aus in ciner Welt, 


Aus bem Kleinſten grépte Wonne. Die nur klein⸗ Gemein’s enthalt. 


Aud die gropern Werke, das Lehrgedidht:; das Leben. Fefu (1830), 
und die Dramen: Gaul und David (1843), Herodes der Grogfe 
(1844), Raifer Heinridh IV. (1845), Chriftofero Colombo (1845), 
gehören nicht in die Geſchichte der Literatur: es find Smprovifationen, 
aber feine Kunſtwerke. Diefe Theilnahme an dem. verflarten Geift des 
Chriftenthums hat nidts gu ſchaffen mit der pfäffiſchen Religionserneuerung, 


die über alles frifdhe Leben Aſche ftreuen möchte. Wie er liber diefe denkt, 


erſehe man aus IV., S. 110. 


Ich war ſchon ziemlich ein Chriſt, Mein Herz iſt nod freudenvoll, 
Und wär es noch mehr geworden; Darum bin ich ein Heide. 


Doch mir verleidet iſt Bricht einſt mein Lebensmuth, 

Auf einmal der ganze Orden. Dann könnt ihr vielleicht mich etwerben, 
Ihr machtet es mir zu toll Denn eure Lehr' iſt gut 

Mir euerm chriſtlichen Leide; Zu nichts auf der Welt als zum Sterben. 


Derſelben Richtung, aber mit ungleich geringerm Talent, ſchließt ſich 
Auguſt Graf von Platen-Hallermünde an (1796—1835): ein 


Typus des Dilettantismus, der fein poctifdes Gefühl mit ſchöpferiſcher 


Begabung verwedfelt, und gugleid) ein -merkwiirdiges Zeichen fiir die 
Neigung des deutſchen Volks, unausgeſetztem Selbſtlob aufs Wort zu 
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glauben. Die Thatigteit feiner Seele erſchöpfte fic) mehr in Sehnſucht 
und Verdruß, als in einem realen Streben. Ohne es zu wiſſen, nahm 
er ſeine Zuflucht ſtets zu fertig zubereiteten Stoffen, zu ältern lyriſchen 
Stimmungen, die er metriſch reconſtruirte, und es war immer eine lite⸗ 
rariſche Beziehung, die ſein Schaffen bedingte. Er wird von irgend einer 
neu auftauchenden Richtung oder auch von einer, die bereits verjabrt iſt, 
wie z. B. das phantaftifde Drama der Tieck'ſchen Schule, mit fortgeriffen, 
bildet diefelbe gu ihrem Extrem aus und wundert fidh dann, daß er feine 
Anerfennung ‘findet. Das geheime Gefuhl feiner Unfiderheit fudt er 
durch Prablereien gu übertäuben; bei jedem neuen Werk erklärt er guerft, 
es ſei etwas Gewaltiges, das aud) feine Neider zur Berwunderung zwingen 
miffe; dann modificirt er feinen Ausſpruch dahin, er habe mit feiner Kraft 
nur gefpielt, aber jebt wolle er dem Strom ber Poeſie alle. Shleufen 
öffnen, aud wenn die Welt davon verfdhlungen wiirde. Go begieht er 
fi} fortbauernd auf fid felbft und auf feine Recenfenten; es ift nicht 
Liebe gum Gegenftand, nidt Freude am Schaffen, fondern angftvolle 
Sehnſucht nad Ruhm, was ibn treibt, verbunden mit dem Gefiihl einer 
innern Leere. — Geine lyriſchen Gedidte ſcheiden ſich in zwei Pee 
rioden, die romantiſche und die claſſiſche. In beiden iſt das Gemeinſame, 
bap er zunächſt nad einer Form ſtrebt, und gwar nad einer fo künſt— 
lichen, al möglich, um alédann Ddiefer den Inhalt angupaffen. Zuerſt 
waren es die Seltſamkeiten der orientaliſchen Poeſie, welche ihn angogen: 
er hatte ſich von Rückert darin einweihen laſſen. Die Folge dieſer Bee 
lehrung war eit Büchlein Gaſelen (1821), der Spiegel des Hafis 
(1822) und die Neuen Gafelen (1823), deren verdnderte Tendeng durch 
das Motto bezeichnet wird: , Der Orient iff abgethan, nun feht die Form 
als unfer an.“ — Der Inhalt der Sonette bewegt ſich in dem hergebrad- 
ten Krreiſe, und Heine's BVorwurf der Knabenliebe beruht auf nichts 
" weiter, ald auf einer unbewuften Reminifceng des nicht ſehr erfindfamen 
Dichters an die Shakfpeare’ [den Sonette. Noch gleidgiiltiger waren die 
Anfidten, die Platen in den SGonetten, Ottaven, Terginen u. f. w. ber 
literarifthe Gegenftande ausfpridt, wenn nicht die herglofe, fieche und eitle 
Selbftanbetung ter neumodifden Dichterzunft ſich auf eine - beleidigende 
Weife darin ausfpradhe. — Der Aufenthalt in Italien 1828—-1832 (er 
fehrte im letzten Sabre ſeines Lebens dabin zurück und ftarb in Gicilien) 
führte ibm in der Lyrik wie im Drama zur Nadbildung der antifen 
Horm. Jn diefen Nachbildungen ift vielleiht die Verirrung am fdlimm- 
ften, namentlid) in den Hymnen nad Pindar’s Borbild, die ſich in 
Khythmen bewegen, welde fein modernes Ohr veriteht, und die durd 
künſtlich eingeflodjtene Unfpiclungen, die nicht gur Sache gehören, durch 
Berdrehung der Conftruction, durch Umfdreibungen, wo dad einfade Wort 
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poetifder ware, fid) jenen Rimbus ded Erhabenen gu geben ſuchen, der 
dem Inhalt felt. Die Handhabung des Metrums ift gefdidter, ald bei 
irgend einem andern Dichter, felbft Schlegel nidt ausgenommen, und der 
Stil geigt ein löbliches Streben nach Reinheit und Wiirde. Aber der 
Stil wird dod durch die Gedanken und Empfindungen bedingt, und wo 
Diefe gang fehlen oder wenigftens matt find, wird das größte Formtalent 
uns nicht befriedigen. In der Beit Ramler’s, ded Dichters, mit weldem 
Platen die größte Achnlidjfeit hat, den er aber nad der Vorſchrift der 
romantifden Schule tief verachtete, hatte die lyriſche Stiliibung eine gang 
andere Bedeutung. Damals fam es darauf an, der veranderten Sprade 
eine neue edlere Form und einen neuen poetifdhen Inhalt yu geben, ſie 
in Rhythmus, Melodie, Bildern und Wortfügungen, fury in den cigente 
lichen Glementen der Kunſt gu bereidhern und gu veredeln. Das ift heute 
nidt mehr ndthig. Unfere Sprache leidet nidt mehr an Armuth und 
Cinfeitigteit, fondern an einem höchſt bedenfliden Ueberflug, und afle 
Verſuche, über den gegenwartigen Umfang hinaussugehen, dienen nur 
dazu, fle nod mehr gu verfiinfteln. Der Deutſche hatte wahrlich nist ndthig, 
nad fremden Formen fiir die Ausdrücke ded Schönen gu ſuchen, ein Blick 
in die erfte befte Sammlung von BVolfsliedern fann uns tiberzeugen, daß 
wir an einheimifden Weifen viel reicher find, alg die romanifden Balter 
und Orientalen. Aud Platen hat Gedichte in deutſchen Formen geſchrie⸗ 
ben, und es zeugen einige dDarunter von ciner natirliden Anlage fir 
Melodie, die wohl hatte entwidelt werden fonnen; dod nur cinige Sn 
den meiften Liedern, Balladen und Romanjen wird die deutfde BWeife 
gerade fo behandelt, wie die ausländiſche. Es ift nie der Strom eines 
gewaltigen und innigen Gefühls, der ſich fein angemeffenes Bett fudht, 
fondern die Reflexion, die von der Form gum Inhalt übergeht und hid- 
ftené gu einem epigrammatifden Effect gelangt. — Bon feinen grdfern Ges 
didten find die Abaffiden (1829) ein Verſuch, im Arioſtiſchen Stil gu ſchrei⸗ 
ben, alfo wieder ein Rückfall in die Romantif, die erin feinen Satiren mit fo 
leidenſchaftlicher Bitterkeit bekämpft. Die Arioſtiſche Maſchinerie wird in 
dem ſteifen ſerbiſchen Versmaß, dem fünffüßigen Trochäus, bid zum Ueber- 
maß ausgebeutet. Flügelroſſe, Wallfiſche, Feen, Sultane, irrende Ritter 
u. dergl. ſind zur Genüge vorhanden, aber es fehlt jene ſprudelnde, kecke, 
lebensfriſche Phantaſie, an die man glauben muß trog ihrer Unmöglichkeit. 
— Das Unglück der deutſchen Reſtaurationsliteratur fag in ihrer Trens 
nung vom Leben. Sie nahm ihre Stoffe wie ihre Formen aus der Lites 
ratur, ihre Geftalten haben daber fein wirkliches Leben, ihre Handlung 
feine innere Cinheit und die Sprache wurde nur dadurd fdeinbar ers 
höht, daß durch literariſche UAnfpielungen, die der Uneingeweihte nist vers 
fieben fonnte, cin Rebel dartiber gebreitet wurde. Um fid von feinem 
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Vorbild zu unterſcheiden, ſuchte der Dichter barocke Formen und Combi: 
nationen, gab Stil, Maß und Regel auf und erdachte ſich eine Convenienz 
des Schoͤnen, die dem wirklichen Gefühl eben fo fremd war, als der In⸗ 
halt, den er ihr unterwarf. Jn fflavifher Abhängigkeit von der Bore 
ftellungsweife entlegener Seiten und. Bonen traumte er fic) in eine phan: 
taftifche Freiheit hinein, die nur in feiner Vereinfamung lag. So bejog 
fid), wads er dachte und didtete, in Iebter Inſtanz lediglich auf fein eigenes 
Innere, und von diefem fonnte er, da er das Leben der Wirklichkeit nicht 
mitmadte und feine Geſchichte hatte, nichts weiter mittheilen, ald feine 
literariſchen Sympathien und UAntipathien. Die Welt last ſich wohl die 
fubjective Dichtung gefallen, wenn die fic) hervordrangende Perfdnlidfeit 
fie intereffirt und feffelt, wie Lord Byron; wo fie aber nichts Anderes 
giebt, als ein forcirtes Unempfinden frembder Gedanfen und Gefühle, da 
muß fie gulebt langweilen und erbittern, und fo ift es Platen ergangen 
wie feinen Gegnern. 

Gine erfreulicere Wendung nahm die deutfde Lyrik, die in den orien- 
talifden Ubftractionen zn verſumpfen drobte, unter den Handen Chamiffo’s. 
Im October 1818 kehrte Adalbert von Chamiffo nad feiner vier- 
jAbrigen Reife um die Welt nad Berlin guriid, das alte treue, jugend- 
lide Gemüth und nod deutfdher gefinnt, als früher. Cr fand die alten 
Freunde vom Nordfternbunde in_Verlin gufammen, aber ihre Lebensbezies 
hungen waren auseinandergegangen. Theremin war fromm geworden, 
Barnhagen lebte in der vornehmen Welt, Neumann verblimmerte in ges 
drückten BVerhaltniffen; nur Higig war der Alte, und bas innige Verhält⸗ 
nif zwiſchen den beiden Freunden knüpfte fid) nod fefter durch die Ber: 
beirathung Chamiſſo's mit Higig’s Pflegetocter (1819). Zugleich erhielt 
er cine Unftellung im botanifden Garten gu Berlin. Die Poeſie ſchien 
er gang aufgegeben zu haben und befdaftigte fic) nur mit wiffenfdaft- 
lidhen Studien. Dod blieh das Jntereffe des Kreiſes für die poetifden 
Befirebungen Deutſchlands ungeſchmälert: er ließ allen jungen aufitrebenden 
Talenten freundlide Aufnahme angedeihen und wurde der Mittelpuntt fir 
die leidhtere Literatur, da es an grofen Leiftungen feblte. Die poetiſche 
Thatigkeit begann erft im Jahr 1829 mit dem Erſcheinen des erften Muy 


ſenalmanachs. Sn feinem 48. Jahr trat Chamiffo gum erften Mal wies 


der als Didter auf, und die Zahl feiner Gedichte wurde bald fo anſehn⸗ 
lich, daß er zwei Sabre darauf eine Sammlung herausgeben fonnte, die 
mit allgemeinem Beifall begriift wurde. Mit der ſchwäbiſchen Schule 
knüpfte fic) ein näheres BVerhaltnig an, indem Guftav Schwab mit Cha- 
miffo gemeinſchaftlich die Redaction des Mufenalmanachs übernahm, fret 
lig nur bis 1835, wo man durd die Aufnahme ded Portraits von 
Heine, der kurz vorher den Schwabenſpiegel geſchrieben, den gemüthlichen 
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Dichter gu tief kraͤnkte. Mlle jüngern Talente, die ſpater in der lyriſchen 
Poefie fo grofen Ruhm erlangt haben, gewannen thre erften Krange im 
Mufenalmanad. Man fonnte feine Perfdnlidfeit denten, die geeigneter 


geweſen ware, widerftrebende Rrafte auf einem neutralen Boden zu ver- 


einigen. Die auferordentlide Liebenswiirdigheit des Dichters, der jugend- 


lich warme Gifer fiir die Gace, der ftrenge an den Prineipien fefthielt 
und. dod in Beziehung auf die Cridheinungswelt fehr tolerant war, mufte 


ibm jene allgemeine Adtung erwerben, welde den groper Erfolg feiner 
Gedichte erklären wurde, aud wenn fie weniger innern Werth Hatten. 
Seine Berbindungen gingen weit über Deutfhland hinaus, nag Frank— 
rei, Danemarf, England u. f. w. Rad Schwab's Riidtritt übernahm 


Franz von Gaudy mit Chamiffo die Redaction. Sie gaben gufammen 
eine Ueberſetzung ibres Lieblingsdichters Beranger heraus, welde den ſchwer 
nachzuahmenden Ton der franzöſiſchen chanson auf das gliidlicdfte wieder. 
gab. — In Chamiſſo's Gedidten find von der alten romantifden Periode 


nur twenige aufgenommen. Gr hatte fic) in feinen poetiſchen Grundfagen 
durchaus geindert, und die conventionelle Pbrafe der Conettiften aus 
der, Schlegel'ſchen Schule war ihm ein Grenel. Er verlangte vom Gee 


dicht: „daß Alles herauskäme,“ d. h. daß eine beftimmte Anſchauung and 


bie ihr angemeſſene präciſe und verſtändliche Form fände. — Den gering⸗ 


ſten Werth haben die empfindſamen Lieder (z. B. Frauen-iebe und Leben, 
1830., ebengbilder, 1831). Die Empfindungen find gart und haben 


deshalb neuere Gomponiften, namentlid Schumann und Franz, gu viel: 
faltigen Bearbeitungen angereigt, aber einerfeits ift in thnen dod nod ein 
Reft von dem altfrantifd) ritterlichen Wefen, welded ihm theils angeboren, 
theilg durch den Umgang mit Fouqué anergogen war, anbdererfeits hat - 
man gu ſehr die Empfindung ded Nachſommers. Chamiffo’s Liebe gu 
feiner jungen Frau war innig und rührend, dod macht die ftarke Em⸗ 
pfindung von der Ungleichheit ded Alters zuweilen einen peintidben Cine 
drud. — Die Balladen erinnern mannigfaltig an Ubland; das Gefühl iſt 
gum Theil inniger, aber die Plaftif und die melodifche Abrundung viel 
ſchwächer. Um beften find diejenigen, die eine einfache, fllichtige Stimmung 
ausdriden, 3. B. Ungewitter 1826, Laß rubn die Todten 1827; fehr be- 
Deutend war der Cinflug der neuern franzöſiſchen Dichter, namentlid 
Bictor Hugo’s und Béranger's. Die Art und Weife des Letztern hat 
Chamiffo zu cinigen glidliden Erfindungen veranlaft, 3. B. ,die alte 
Waſchfrau“ (1833). Durd einen Umſtand unterfdheidet er fic) vortheil- 
haft bon Ubland: die verftdndige Ueberzeugung geht mit der Empfindung 


‘Gand in Hand, und feine Lieder bringen immer dad Gefühl individueller 


Wahrheit hervor. Uhland's Lieder ſchlingen fid wie der Cphen um alted 
Gemauer; auf Chamiſſo's Lieder. ftrahlt das Morgenlicht der neuen Zeit. 
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Richt leidenfehaftlid, denn dagu war er gu harmlos, aber mit inniger 
Warme. begriifte er die Bewegungen der letzten Jahre, welche auf die Bee 
freiung der Menſchen ausgugehen ſchienen, und bei ihm fprad die Bunge 
augenblidlid aus, was das Herz empfand. Durch diefen modernen Chaz 
tatter bilden feine Lieder einen Gegenfak gegen die alte Schule. — Une 
erreichbar ift Chamiffo in den fomifden Balladen und den gefelligen Lee 
dern. Zwar liegt aud auf ihnen etwas von dem Staube des Alters, 
aber die humoriſtiſch gemüthliche Geſchwätzigkeit ift ſo liebenswürdig, und 
die Melodie prägt ſich ſo raſch dem Gedächtniß ein, daß ſie gewiß den 
Namen des Dichters am längſten erhalten werden. Jeder Stoff war ihm 
recht. Es gab keine Anekdote und keine Zeitungsnotiz, ber er nicht eine 
poetiſche Seite abgewonnen haͤtte: eine Seite, die wirklich im Stoff liegt 
und nur ein geſundes Auge verlangt, um wahrgenommen zu werden. 
Von den zahlreichen Balladen, die mit Recht Lieblingsſtücke des deutſchen 
Volks geworden find, führen wir an: Don Quixote (1826), die Sonne 
bringt es an den Tag (1827), Abdallah (1828), das Ved von der Weis 
bertreue (1830), Hans im Glück (1831), dad Urtheil: des Schemjata 
(1832), Unfelmo (1832). Die Poſſen von ver RKagennatur, vom Zopf, 
der immer Hinten hängt, und von der Sdneidercourage werden aud nidt 
vergefjen werden. — Gine andere Seite feines Talents entwidelt fid in 
feinen Terginen (1829—1832). Diefes Versmaß ift das eingige unter den 
romaniſchen, welded ſich wirflid) in Deutſchland eingeblirgert bat, und 
gwar nur in der Form Chamiffo's, denn die Rückert'ſchen Terzinen, fo 
fein. und zart fie gearbeitet find, klingen dod nicht deutſch, weil fie nicht 
aus dem Inhalt herauswachſen, fondern den Inhalt gewiſſermaßen erft 
fuden. Chamiffo’s poetiſche Erzählung ijt einfach, faft knapp, aber durch⸗ 
aus plaftif®, und durd die vornehme Form wird der. Stil edler und ges 
haltener. Um beriihmteften ift Galas » Gomez (1829); vielleicht, weil 
fie die erfte war, gum Theil aber auch, weil fid) die Iebendigen Anſchauun⸗ 
gen ded Weltumfegleré am unmittelbarften in thr abdriden. Es ift eine 
wahre Eroberung fiir: unfere poetifhe Anſchauung, die thr Reith nad 
allen Weltgegenden ausdehnt und dod heimifd bleibt. Es giebt faft fei 
nen Landſtrich, der dem Dichter nidt hatte feinen Tribut abtragen miiffen. 
- Die bunteften Masten drangen fid) in lebendigem Gewühl durdeinander, 
corfifhe Banditen, ruffifdhe Verbannte in Sibirien, Spanier, Chouans, 
Türken, Scefler, Juden, Indianer u. f. w. Auch Gefpenfters und Rauber- 
gefhidten tauden dagwitdhen auf. Uber in diefen fremdartigen Stoffen 
verliert die Bhantafie nicht ihre Haltung, fie bleibt Meifter Uber den Stoff, 
den fie erobert hat, und bildet ihn gu beftimmten Geftalten nad den Gee 
fegen der Kunſt. — Chamiffo ſtarb Auguſt 1838, pon aller Welt geehre 
und bedauert. Seine Frau, der Mittelpunkt feined Lebens, war ihm ein 
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Jahr friiber, nod fehr jung, vorausgegangen. Was feine Religion be: 
trifft, fo erflirt er, IV, S. 207, er wiffe felber nidt, ob er Chrift fei, 
aber er habe Ehrfurcht vor den Formen der Religion, in der er aufge 
wadfen, feften Glauber an Gott und aud) nod eine gewiffe Sympathie 
fiir die katholiſchen Reminifcenzen feiner Jugend. Daneben ließ er aber 
alle andern Formen gelten; mit einem Wort, er hatte die Religion aller 
guten Leute. Gein trener Freund Higig, dem in ihm dte lebte fddne 
Geftalt feiner didterifden Sugend ftarb, hat uns VI, ©. 212 eine mufters 
hafte Charakteriſtik des liebenswurdigen Dichters gegeber. 

Wenn man die reide Blithe der tomifden Poefie in Deutſchland 
im 14., 15. und 16. Sabrbunbdert erwägt, fo muß man ſich wundern, 
dah die neuere Beit in diefer Begiehung fo wenig Hhervorgebradt hat. 
Der Grund fag in dem Kunftidealismus, in welchem die claffifde mit 
der romantifdhen Sule, die Didter mit den PBhilofophen wetteiferten. 
Jn der Malerei wie in der Poefie war man geneigt, ausſchließlich die 
Berechtigung der idealiftifdhen Methode der Staliener gelten gu laffen.. 
Das niederlandifde Genre war in Veradtung. Es finden ſich zwar immer 
Spuren von dem Berfudh, aud) das Gebiet des Humors wieder yu erobern, 
wie 3. B. bei Tied, Jean Paul, Arnim, Brentano u. ſ. w., aber die 
regierenden Dichter fahen auf diefe Beftrebungen im Ganzen mit Gerings 


ſchaͤtzung herab, und jenen Verfuchen felbft merkt man leicht an, daß fle 


der Reflexion ihren Urfprung verdanfen, und dag man fic in der Bee 
ſchämung, einer Poffe fo viel Aufmerkſamkeit guguwenden, nachträglich 
durch einen himmelhohen Idealismus gu rechtfertigen (uct. Bur fomifder 
Poefie gehoͤrt Freude an der Wirflichfeit, und diefe war in der damaligen 
Entwidelungsperiode unferer Literatur nicht vorhanden. Es ift aud bis 
heute nicht gelungen, obgleid) feitdem die Genremaleret und der Realismus 
uberhaupt febr im Anſehn geftiegen ift, eine komiſche Poefie hervorgus 
bringen , die den Anfpriichen der Bildung und des Geſchmacks ebenfo- 
gentigte, alé dem naturmiidfigen Bedürfniß der Lachluſt. Um fo größere 
Aufmerkſamkeit verdienen dicjenigen Dichter, denen cine derartige Bers 
ſöhnung in der That gelungen iff. — Unter den Lyrifern zeichnen ſich 
hauptſächlich Chamiffo und Riidert aus, der erfte durd kräftige, volks⸗ 
thümliche Erfindung, die Durd einen edlen lyriſchen Klang idealifirt wird, 
her zweite durch funftvolle barode Wendungen. Rückert's komiſche Gedidte 
erregen zuweilen unfere Berwunderung, aber nur febr felten unfer Bebagen, 
weil fie gu wenig Natur enthalten. — Unter den Nachfolgern Chamiffo’s 
und Riidert’s verdient die erfte Stele Auguft Ropifd, geb. gu Breslau 
1799, auf der Runftafademie in Prag und Wien 1815, in Stalien feit 
1822 (Entdeder der blauen Grotte), in Berlin 1828 bis an feinen Tod 
1853. Gr fucht die Vorzüge beider gu vereinigen, iudem ex an einem 
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volksthümlichen Inhalt einen feltenen Reichthum künſtlicher Formen enté 
wickelt. Als Sprachvirtuos iſt er Rückert an die Seite zu ſtellen, oder 
vielmehr er übertrifft ihn in der beſtimmten Gattung, der er ſich ange 
ſchließlich widmet, denn es iff ihm gelungen, ſeine Kunſt zu verſtecken, 
und ſeine ſeltſamen Rhythmen und Reime fließen ſo natürlich, daß man 
glaubt, fie unmittelbar fingen zu können. Unſterblich' find. vor Allem ‘feine 
Hiftorien bom Vater Noah, die fidh im Munde des Volts erhalten. werden; 
fo lange man gum Wein luftige Lieder fingt. Seine Gedichte find Illu⸗ 
ftrationen -3u Grimm, fie zeichnen die altdeutſche Gagenwelt mit einem 
liebenswiirdigen Humor. Sn ihrer urfpriingliden Form madden diefe 
Gagen und Mährchen durdweg einen komiſchen Cindrud. Die romantifde 
Schule, verführt durch die gleichzeitigen Speculationen der Naturphilofophie, 
verfudjte fie ing Tragiſche oder Myſtiſche gu idealifiren. Sie fudhte die 
Momente des Schauerlichen und Grauenvollen auf, die fie eigentlid niet 
darin vorfand, fondern durch nachtraglide Bilder. hineinlegte. Welche 
feltfame Rolle fpielt 3. B. ber Teufel in diefen romantiſchen RNovelletter ? 
Rur Goethe hat feine urfpriinglide Mase Heibehalten; bet den uͤbrigen 
zeigt er fic) bagegen nie ohne Hofcofttim. Cs tft nicht der ehrlide deutſche 
Veufel, den man mit Recht als den dummen Teufel bezeichnete, der vere 
drüßliche Brummbar, der trog feiner Stare und feiner Künſte, einem 
Vermächtniß der altnordifden Riefen, von aller Welt betrogen und aus 
geladht wurde, fondern det vornehme Herr Lucifer, nad Milton's Vor⸗ 
bild, der gefallene Erzengel, der aud) im feiner Verbannung und ſeinem 
Elend nod) immer die Spuren feines göttlichen Urfprungs an ſich teng: 
Diefer vornehme Teufel war ein groper Virtuos im Reden und Blasphe⸗ 
thiren. Auch feine Intriguen waren mitunter gar nicht ungefhidt: Wber 
dine poetiſche Sigur mar er felten, denn bet einer forgfaltigern Aus 
fibrung fragen wir immer, warum? und einem fo gefdheidten Herren, dev 
frog feiner grofen Gaben nichts Anderes ju thun weiß, alé Unfug zu 
ſtiften, midten wir mit Goethe's Fauft tmmer den guten Rath geben, 
fic) anf cin zweckmäßigeres Metier gu legen. Wie liebenswiirdig fieht da⸗ 
gegen der Satan aus, den uns Kopiſch vorführt. Cine bdswillige Pere 
fonnage, das ift wahr, und ein Herenmeifter erfter Claffe, aber dod leicht 
zu Uberwinden, went man nur {einen Verfucdungen einen gefunden Mutter: 
wi und eine entfdloffene Unverfddmtheit entgegenbringt. Go bat man 
eine dDoppelte Freude an ibm, an den NKunfiftiiden, die er uns vormadt, 
und an der Grube, die man ihm grabt. Und ebenfo verhalt es fid mit 
bent Gefpenftern. Bei Licht hefehen, find es aud komiſche Figuren, denn 
ihr Umberfpufen mit der einfaltigen Abſicht, nervenſchwache Leute gu ers 
fdreden, hat dod gar feinen Ginn und Berftand. Aud diefen Herrfdaften 
hat daé alte Volksmährchen vom Hans, der das Grufeln lernen will, die 
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vollſte Gerechtigkeit widerfahren laſſen. — An Kopiſch ſchließt fi Robert 
Reinid, geb. in Danzig 1805,-in der Berliner Malerſchule ſeit 1825, 
durch Yr. Kugler in den Kreis von Chamiſſo eingeführt, 1834 in Düſſel⸗ 
dorf, 1838 in Stalien, ftarb in Dresden $852. Die regfame, behaglide 
deutſche Künſtlernatur gehdrt gu den erfreuliden Erſcheinungen unfers 
Lebens. Sn Ftalien fermen fie dad heitere Bigeunerleben ſchätzen, das in 
den Hbsigen Standen nur auf der Univerfitdt etwas Verwandted findet; 
am Rhein tit thre Heimath. Die reigende Landſchaft, die in Iebendiger’ 
Requitiow fortlebende Gage, der Wein, das zwecklos anmuthige Dafein, 
die leichte Beweglichkeit des Bolfs, das alled giebt dem leichtſinnigen 
Künſtlerleben einen bewegten Hintergrund. Reinid hat alle diefe Stimmungen 
im ſeinen gefelligen Liedern reproducitt, in denen ein reines und ehrliches 
Gemüth anſpruchslos feine Freude am Leben ausdriidt. Seine: Poefie 
femnt keine Diffonangen, fiir jeden Schmerz bietet ihm Natur und Kunft 
eine ſchnelbe Berjdhnung. Sein Liederbuch fiir deutſche Künſtler 1833 
und die Lieder eines Malers mit Randzeichnungen 1838 enthalten eine 
Reihe der ſchalkhafteſten Einfälle; er verſteht dem ärmlichſten Stoff durch 
zierliche Variativnen eine neue Seite abzugewinnen und alten Reimen 
und Sprüchen durch eine überraſchende Wendung einen poetiſchen Sinn 
anzuheften. 

Wennu ſich Chamiſſo in ſeinen Dichtungen der Reigung des deutſchen 
Volls anſchloß, fd wurde der Kreis ſeiner Freunde dagegen immer ere 
claflver. Der Geheimerathsſtil, der bei Goethe ans der Bequemlichkeit des 
Wiens enviprang, warde nun von jiingern Talenten käünſtlich nachgebildet; 
am cifrigften von Varnhagen. Nur ungern Heben wir diefen Umftand 
hervor, da die wohlwollende Gefinnung und die warme Pietdt des Mannes 
voile Achtung verdient. Aber man hat feinen Stil alg mufterhaft ge- 
priefen, und dem muß man im Sntereffe der allgemeinen Bildung wider- 
ſprechen, um fo mehr, da et zahlreiche Nachfolger gefunden hat. Seit der 
Beat wimmeln die Malvolios in unferer Literatur, und man fehnt fid 
zuweilen echt Iebbaft nad den alten Hanswürſten. In dem erften 
Kampf<der Sturm⸗ und Drangliteratur gegen die Spießbürgerlichkeit und 
deren Boraudsfepungen wurde die fogenannte gute Gefellfdhaft verſpottet. 
Werther, fo wie die Revolutionshelben Klinger’s und Schiller's, waren 
entweder Biirgerlidye oder. junge idealiſtiſche Cdelleute, die fic) von ihrem 
Stande losfagten. Dann aber verfiinftelten ſich die Empfindungen fo 
erſtaunlich, dap fie nur von’ erclufiven Cirkeln verftanden werden fonnten ; 
die Apoſtel der Kunſt ſchloſſen fic an den Adel an und verhdhnten den 
hausbackenen Menfaenverftand des Bürgers. Die Sturm: und Drang: 
gett war tn ihren Idealen demofratifd und puritanifh, die Romantik 
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fatholifd und ariſtokratiſch. Zwar ſchloß ſich nicht die geſamnite vore 
nehme Welt der neuen Richtung an, denn ed iſt nicht ihre Natur, it 
Maſſe geiſtreich zu ſein, auch konnte ſie der bürgerlichen Dichter und 
Philoſophen, die ihr die Mühe nahmen, über ihre eigenen Vorzüge zu 
reflectiren, nicht entbehren: aber die Grundlage der neuen Bildung ⸗blieb 
der Salon, in welchem die vornehme, reide und unbeſchäftigte Welt wie aus 


der Bogelperfpective auf das Gedrange dee bürgerlichen Intereffen herabſah 


und e6 als Stoff ihrer Sronie verbrauchte. Für -die ſittlichen Ideale Hatee: 
man fein Sntereffe mehr, defto. eifriger hielt man auf den guten Ton} 
und gum guten Ton gehdrte es damals, ungeftiimen Wünſchen und Hof 
nungen eine kühle, ablehnende Gleichgiiltigkeit entgegengufeben. Die Schle— 
gel in ihren Zeitſchriften, namentlich im Deutſchen Mufeum, blieben die 
Führer diefer Ridtung, und ed ift rühmend anguerfennen; dap fle der‘ 
baroden Weife der Deutſchthümler einen gebildeten Stil —— 
daß fie zeigten, Bildung und Patriotismus ſeien keine Gegenfage. ' 

Diefer Seit treten geiſtreiche Schriftftellerinnen hervor: zunächſt Ka —— 
von Woltmann, deren „Spiegel der großen Welt“ und deren Romane 
(das Erbe u. ſ. w.) nicht viel Lebendigkeit, aber eine feine Reflexion ver 
tathen. Bon ihr rühren wahrſcheinlich die Memoiren des Freihertn 
pon G—a her (1815). Jn diefem Buch wird der Goethe- Cultus arf. 


die Spike getrieben; die gange übrige Literatur wird in das Reid) der 


Barbarei, geworfen und namentlich Schiller. alles poetifde Talent abge- 


- fproden. Die Uuffaffung if von einer unerhörten Cinfeitigheit: aber mit- 


Geift durchgeführt und gar nist im Ginn der romantiſchen Schule- Ale 
Summe ded dichterifchen Genius wird die Kraft dargeſtellt, individuelle Geftav: 
ten ju ſchaffen. Die einzelnen Figuren und Situationen aus dew Jahren 1806: 
und 1806 werden in anmutbigen Umriffen und in geſchickter Färbung nach⸗ 
gebildet. — Neben Frau von Woltmann iſt Johanna Schopenhauer zu 


nennen (geb. 1770, geft. 1838), deren Haus in Weimar feit.1806 der Mit: . 


telpuntt der gebildeten Cirkel war; unter ihren Romanen. verdient Gabriebe 


(1819) eine lobende Erwähnung. Das Bud ſpricht in der Form wie im’. 


Inhalt den Geift der Goetheſchen Kunitperiode aus, und die pfychologiſche 


Entwidelung des ſchüchternen Maddens von feiner erſten jugendliden’ 


Leidenf{chaft durd die aufgedrangte Che mit dem ungeliebten Mann bis 
sur Schwindſucht erregt unfere Theilnahme, wenn auch das beſtändige 


Schwelgen in der Cntfagung nicht fur das höchſte Biel dex Weisheit gelten - 


faun. Die doppelte Staffage des frivolen Weltlehens und der Romantik 
ift mit einer ungewöhnlichen Bildung ausgefiihrt, und man lernt das 
Bud um fo mebr-fcehagen, wenn man ed mit den beliebten Tagesproducten’ 


jener Beit, mit den Clauren, Laun und Schilling zuſammenhäͤlt. — 


Caroline von Fouque ift {hon erwähnt; aus ihrem BVildungsbuch': 
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die Frauen in dex groper Welt, 1826, heben wir einige Bemerlungen her⸗ 
vor, um die Reſtaurationszeit zu charakteriſiren. 


Was die Bequemlichkeit ſich auch weismacht, Genuß und Vergnuͤgen ges 
winnen nichts durch jenes nachläſſige Gehenlaſſen der ſogenannten Denkfrei⸗ 
heit. Unſere überreife Jugend kennt nichts, das fie fürchtet, nichts, das fie 
hofft, denn ſie will nichts, als ſich ſelbſt; und wenn dieſe Geſellſchaft weiter 
keine Geſetze des Umgangs auflegt, als daß ſich Alles dem Gebot des Egois— 
mus unterwerfen ſolle, ſo führt gerade das eine Art babyloniſcher Sprachver⸗ 
wirrung herbei, die jedes geſellige Einverſtändniß, jede wahre lebendige Ge⸗ 

meinſchaft, kurz die Wärme und Fille geiſtiger Befreundung Hemmt... . 
Aus dieſer Nichtachtung des heitern Lebensverkehrs entſteht allmälig außer der 
ſchroffen Denkweiſe eine Sprödigkeit und anmuthsloſe Pedanterie der Geſell⸗ 
ſchaftsſprache, die ſehr merklich auf die Bücherſprache übergeht.... Der 
Dialog ſoll aus der gebildeten Converſation hervorgehen, wie ſie leicht gefällig, 
geiſtreich, zwanglos und von fo vornehmer Natur fein, daß die Schranken des 
Schicklichen ſich frei erweitern und Niemand ſie überſchreitet; es darf nichts 
vermißt und dod nichts geſucht werden. Unſere Geſellſchaftaſprache bilden 

wir aus Büchern; es fehlt ihr dex Hauch des Unmittelbaren. Abſicht, Pras 
tenſion, Unſicherheit, Ueberſchwänglichkeit und Plattes laſſen ſich nach dem 
Maß herausfühlen, als Lecture, Unterricht, wiſſenſchaftliches Studium, poetiſche 
Verſuche, trivialer oder frivoler Lebensverkehr die Sprache zuſammenwuͤrfelten. 
Ziehen wir nun fold) Gemengſel in dad Gebiet der Kunſt, um in dieſem Spies 
gel bie Bilder des Lebens zurückzuwerfen, fo fühlt man, dag Aled eingelernt 
und nidt gefunden iff. Das Leben ift aber bet den Lebendigen. Unfere Jus 
gend lieft und ſchreibt Unſägliches und bat eine kritiſche Stimme über Sdhau- 
fpiele und Schriftſteller, daraus erwächſt entweder ein abfpredender Ton, oder 
ein gewiſſes jentimentales Verſchwimmen; eine ordentlide Yolge ber Rede und 
Gegenrede, das Cingreifen und der Wechſeltauſch. der Gedanken, turg, die elek⸗ 
triſche Kette geiftiger Beriihrungen bildet fid) nit ohne gemeinfame Bermits 
telung, ohne dus Bedürfniß, fid) gu ergdngen. — Ebenſo geht bas Talent des 
Erzaͤhlens durd) vie Gewohnheit, nur fid) felbft verftdndlid fein gu wollen, 
allmalig verforen. — Während wir einerfeitd fehr viel von dem Glauben 
ſprechen, gtveifelt dod) Seder an dem Andern. Die Kritik war in keinem 

“Moment gefdaftiger, fid) fetbft ein Geniige gu thun. Grofe Borbifder duldet 
der unrubig Sdhaffende um fo weniger, als er jedes beffer gu maden über⸗ 
zeugt ift. Ideale find aus ber Mode gefommen, Ideen gehören in die Fabel- 
welt; man hat nur Gefidte. Da diefe aber uns meift das eigene Geficht 

. _ geigen, fo bleibt ber Maßſtab ded Vergleihs ftets in der Mabe und auf dem- 
felben Standpunft mit der Gegenwart; er fügt fic) diefer an, ftatt fie aber 
fich hinauszuheben. — Man fann fehr viel über Vergdnglides und Cwiged 
qu fagen wiffen und dod) weber das Erftere fahren laffen, nod) das Andere 
fefthalten wollen. Der Friede einer ſchönen Natur berubt auf unbewußtem 
Selbftvergeffen, auf einem folden, dad wirklich nichts von fid) weiß, das mit 
ungekünſtelter Befdheibenheit die guten Gaben des Himmels und der -Welt 
- freudig, ja überraſcht empfangt, wenngleich unzählige Feblidlagungen die Reihe 
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ber Wunſche gerveifen. — Bede Zeit hat ihre Phyfiognomie; die unfere ift in 
den vornehmern Kreifen nidt auf Täuſchungen ded Hergendegeftellt, diefe Periope 
liegt Hinter und, Was allenfalls nod da hinein (dhillert, geſchieht aus legtem 
Reft von Courtoifie für das phantaftifd) Poetifde. Leute von gutem Ton 
find enger al8 je mit der Realitat vermählt. — Die Gelbftliebe nimmt in der 
Regel Alles gu begrengt, gu wirflih. Das Phantaſtiſche jener Geſellſchafts⸗ 
poefie, die nur bunte Schatten auf der Oberfläche hingleiten (apt, will fid 
nidt mit den Anforderungen an real geftaltete Berhaltniffe vereinen; es ents 
ſteht überall Widerſpruch, wo der Ernft den flüchtigen Scherz fefthalten will. 
Wer hier den erften unvorfidtigen Schritt thut, muß es büßen, nicht allein 
durch unabwendbare Taufdung, fondern auch durd) das allmalige Berfdieben 
des gangen Charakters der Geſelligkeit. . . Ym Mittelalter machte das 
Martyrerthum hes Hergzens den Cultus der Frauen gu einem Heiligendientt, 
der als ſichtbarer Abglanz himmliſcher Berehrung der gebenedeiten Jungfrau 
eine irdiſche Beziehung mitten im Weltleben fudte.... Das Leben nahm 
tine andere Ridtung, ritterlide Tapferfeit lebte nur nod) im point d'honneur, 
die Politif war die Göttin der Beit, bie Galanterie artete in Gewohnheits⸗ 
form aus; die Frauen rächten das Wefenlofe der formellen Huldigung durch 
politiſche Intrigue. — Unter taufend Männerherzen geht jest gewiß tein ein⸗ 
ziges in einer heftigen Leidenſchaft verloren, allein unzählige welfen in dem 
matten Hauch gleichgültiget, lauer Lebensweiſe. Bor nichts in der Welt hegt 
man ſolche Scheu, wie vor den Erhebungen des Innern; was daran ſtreift, 
wird als eine lächerliche Extravaganz verpönt. Es kann gar nicht gewöhnlich 
genug in der Welt zugehen; die überreizt geweſenen Nerven der Generation 
hafſen bis auf die Crinnerung jene Zuftinde der Begeifterung wnd des heifien 
Ungeftiims .... Dadurd, dag man ſich der Bequemlichkeit in die Arme 
wirft, fühlt fic) fein Menſch bequem, höchſtens tofe und ungebunden, dod 
keineswegs in der elaftifden Haltung, welche freie und leichte Bequemlichkeit 
nad allen Seiten geftattet. Es fühlt das aud im Grunde Feder. Daher die 
häufigen Klagen über Mangel an Bergniigen. Man bedenkt nidt, dag fid 
die Organe dafür in dem weidhliden Verſchwimmen des Gewobhnheitdlebens 
abftumpfen, und, bei überall mangelnder Srifche, die Freude am wenigſten ein 
jugendliches Geficht behält. 


Für die Salons war die Novelle die angemeſſenſte Dichtungsaxt, und 
in Ddiefer bat die Reftaurationdzett fehr achtungswerthe Talente hervor⸗ 
gebradt. Das hervorragendite ift € T. A. Hoffmann (geb. 1776 au 
Königsberg). Auch von diefem Dichter haben wir durch Hikig ein mufter- 
hafteds Charaftergemalde erhalten. Higig hat ihn 1803 in Warſchau feng 
nen gelernt, wo Hoffmann beim Criminalgericht angeftellt war, und wo 
ex fein gefelliges Talent durch poffenbafte Erfindungen-in den ausſchwei— 
fenden polnifden Kreiſen, feinen Kunfifinn durch Direction einer Capelle 
und Durd damit zuſammenhängende Arbeiten, 3. B. Decorationsmalerei, 
praktiſch anwendete. Hibig weihte ihn in die Myfterim der romantifden 
Schule cin, die ibm bet feiner ausſchließlichen Beſchäftigung mit Mufie 
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und Malerri bis dabin fremd geblieben war upd den gemaltigfter Cinflug 
auf ihn ausũbte.“ Dieſe Colonie hielt ſich ebenſo von aller Politik fern, 
wie ihre Vorbilzer in Jena und Berlin; ſelbſt die Erſchütterungen ded, 
Sahred 1806 bexührten fie nicht unmittelbar. -Man lebte in einer künſt⸗ 
leriſchen Traumwelt oder in den currenten Tagesgeſchäften; men las wicht: 
einmal die, Seitungen. Endlich wurde dieſes idylliſche Treiben gewaltfat.: 
unterbrochen, die Franzoſen ridten ein, die preußiſche Hervfdjaft. wurde 
aufgeboben, die preußiſchen Beamten außer Dienft gefept. Noth und. 
Gorge trieben Hoffmann nad Berlin, wo im Anfange Alles mißglückte, 
bis ex im Frühling 1808 einen Ruf ale Mufitdirector nad) Bamberg 
erbielt. Obgleid) die Truppe gang wie eine herumgtehende Komödianten⸗ 
bande qusſah, befand ex fic) dod in feinem Clement; er war unermiids 
lid in der. Eefindung neuer Decorationgn und Maſchinerien, ſowohl die. 
Wohrjchtin lichkeit als die poetiſche Stimmung zu erhöhen; im Gegenſatz 
qu. Lied wollte er auch in dieſen Aeußerlichkeiten das Höchſte erreichen, daz 
mit die Würdigkeit der Form dem Inhalt entſpreche. Vorzüglich war er 
darauf bedacht, ſeinen Liebling Calderon auf die Breter gu bringen.- Gr 
bearbeitete _, Schaͤrpe und Blume” ju einer Oper, ſtattete die , Undadt 
zum Krew". mit einem melodramatifdhen Schluß, mit Transparentbilacen 
und benagliſchen Flammen aus und hatte eine kindiſche Freude Rarqn, 
bak die Bamberger kqtholiſch genug waren, fic) an diefem Erzeugniß der: 
wildeften Bigotterie gu begeiſtern, dab felbft die Geiftliden der Erbauung 
wegen .ind Theater gingen. Gleidyeitig trat ex mit K. M. vow Weber - 
und Jean Paul in Berbindung, die ihm viel Theilnabme bewiefen., auch 
mit Fouqué, der ibm ſeine Undine gur Oper umarbeitete, und mit Rochliß, 
flix deffen Zeitſchrift ex die fpdter in den ;, Phantafieftiiden “ gcjammelten. 
muſikaliſchen Uuffage ſchrieb. Cin vorübergehendes Verhaltnig in Dresden 
hatte fid) bereits geldft, alé ihm 1814 durch den Einfluß Hibig’s Gelegen- 
eit geboten wurde, die juriſtiſche Laufbahn wieder gu betreten. Er wurde 
in Berlin beim Kammergericht angeftellt. Gein Leben war feitdem zwi⸗ 
{chen juriſtiſchen Geſchäften, leihtfinnigen belletriftifden Arbeiten und tollen 
Gelagen getheilt. Bon den legtern hat fid) die Tradition nod immer in 
Berlin erhalten. Gin Lidtpuntt waren die fogenannten Serapionsabende, 
im denen die Refte ded Nordfternbundes ſich gufammenfanden und. abnlid 
wie in Warſchau künſtleriſchen Enthuſiasmus mit poffenhaften Einfällen 
verbanden. Die bedcutendfte Erſcheinung dieſes Mreifes war Ludwig 
Devrient, der in feinem Leben wie in feiner Kunſt dem Hoffmann’ fden 
Ideal nahe fam. — Hoffmann ftarb 1822 an der Riidenmartédarre. Es 
dürfte Manches in ſeinem poetiſchen Schaffen erflaren, daß ihn feine Natur 
zur höchſten Leidenſchaft und Extravaganz der Empfindung trieb, während 
feine Perſönlichkeit zu dieſer Romantik einen faſt lächerlichen Contraſt bil⸗ 
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dete. Auf die Stürme der. Leidenſchaft folgten Momente der Relerion, in. 


denen er fein eigenes Weſen ironifirte, und diefer Wechſel der Stimmun: - 


gen ging fo rafd) und fo haufig vor fic), daß man die Poefie des Cone’ 
traftes, die von fpatern Didtern künſtlich hervorgerufen rwurde, bei ihm 


alé den Yusdrud eigenfter Natur betradten mus. — Hoffmann ift in| 


feiner Form wie in ſeineni Inhalt der unmittelbare: Radfolger Ted's: 


Ullein bet Tied geht die Sronie gegen die Gemeinpliige des Spießbürger⸗ 
thums von den vornehmen Cirkeln aus; in der Gefellfdhaft, die er ſchil⸗ 
bert, herrſcht Cyclufivitdt, wahrend wir in Hoffmann's Schilderungen trog | 


aller mährchenhaften Berwandlungen unfere eigenen bürgerlichen Gewohn⸗ 
heiten wiederfinden. Gr iſt gwar unermüdlich, die Philiſter gu geißeln, 


aber er verarbeitet ſie zugleich zu komiſchen Idealen: ſie ſind der lebendi⸗ 
gen Wirklichkeit entnommen, und nicht blos angeſchaut, ſondern eipfun⸗ 
den, ſie haben Geſtalt, Inhalt und Bewegung: ja fie fied im ihrer Art 
von einer eben fo. tollen, fratzenhaften Genialitat ale die Kuͤnſtler, wäh⸗ 
rend Meftor, Hinge u. ſ. w. nichts weiter find, als geſtaltloſe Träger 
miflicbiger Anfidhten. Bei Tied fehlt den Proſaiſchen Phantafie und ‘Ses 


mith, den Poetiſchen Sronie und Verſtand, der Dichter fertigt die Einen 


mit taltem Spott, die Andern mit oberflächlichem Enthuſiasmus ab. ‘Dan’ 


vergleiche die ‚Herzensergießungen“ und ,Sternbalo” mit den , Bharttaftes 


ftiiden”, den „Phantaſus“ mit den „Serapionsbrüdern“. . Dort tft Alles 
Dogma und. Speculation, hier Aes Empfindung und Anfchauung. 


Hoffmann hat nie ſpeculirt, feine Gedanken find mirgend neu oder ‘tlef, | 


aber feine Anfhauungen von einer’ überraſchenden - Raturwahrheit: Ein 


tüchtiger Juriſt, ein tüchtiger Mufiter, ein tüchtiger ‘Sener, ein Virtuos 
im Bagabundiren, hatte er die Urbilder feiner Phantaflen aus etfter Sand, 
und war im Stande, gut gu erzählen und ſeine eigene Stimmung wreders 
sugeben. Darum war er unter allen Romantifern der populdrfte, er Hat. 


ibre Ideen aus der erclufiven Welt ing Bol! Abergelettet, und das Aus— 


land bat fle erft durd ibn fernen gelernt. In einer Beit, wo die Poefie 
fic) alle Gebiete des Lebens zu unterwerfen ftrebte, mußte fie aud) auf die 
Mufit ihre Aufmerkſamkeit richten. Dieſe Kunſt iſt der Gegenſtand des— 


jenigen Werks, wodurch Hoffmann ſeinen Ruhm begründete: Phantäſie⸗ 


ſtücke in Callot's Manier; Blätter aus dem Tagebuche eines reiſenden 


Enthuſiaſten (1814)*). Zwar hatter es die Schlegel und ihre Schuͤlet 


l 


*) Die empfehlende Vorrede Jean Paul's ſpricht nichts weiter aus, als die 


innere Verwandtſchaft. — Die ſpätern Werte dieſes Dichters zeigen immer- mehr 

den Einfluß der Romantik; fein Katzenberger, Schmelzle und Ricolaus Marggraf, 

in welchem letztern Roman er gewiſſermaßen fein eigenes Streben und Schickſal 

ironiſirt, wie Balzac in ſeiner La recherche de lAbsolu, nähern ſich der Arnim⸗ 
Shmidt, Literaturgeſchichte. 3. Aufl. 2. Bd. 24 
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an Sonetten und Canzonen zur Verherrlichung diefer Kunſt nicht feblen 
laffen, allein ihre Ginfidht in die Natur des Gegenftandes war gu gering, 
als daß fie über gang allgemeine Sympathien und Antipathien Hatten hiu- 
auégeben fonnen. Hoffmann, ein ebenfo gebildeter Mufifer als geiftvoller 
Dichter, wenn ihm aud nach beiden Seiten hin etwas vom Dilettanten 
anflebt, erdffnete nun dem größern Publicum, auf das er um fo un—⸗ 
mittelbarer wirtte, je riidfichtélofer er gu Werke ging, die überrtaſchendſten 
Ausfidten in dads Wefen diefer Kunſt; und feit der Bett ift dad Gefprad 
liber Mufit eine Liebhaberei ded Tages geworden. Hoffmann wußte daé 
Bedentende dex mufitalifden Literatur mit Verſtändniß und Gefühl ans 
Licht au ftellen und e3 durch Anknüpfung an feine eigene Welt von Em⸗ 
pfindungen und PBhantafien dem Hergen näher zu bringen, und in feinen 
Gedanfen ber Mozart, Beethoven, Glud u. f. w. ift viel Treffended -und 
Tiefempfundenes. Aber feine Manier hat aud) viel Böſes geftiftet, indew 
file gang gegen feine Ubfidt dem mufifalifhen Dilettantismus -in. dit 
Hande arbeitete. Man fann fic die. Form ded Enthufiagmus um fo 
leichter aneignen, je grefler die Stichworte ind Obr fallen. Die Schle— 
gel'ſche Schule hatte dafür geforgt, angehende Genies durch gangbare 
Paradorien gu fördern: Hoffmann hat das Material bedeutend vermehrt. 
Geine wunderliden Anfidhten liber Don Suan haben eine unabfehbare 
Nachkommenſchaft hervorgebradt; gulegt hat fid) das gefammte Feuilleton 
daran. gemobnt, Phantaſieſtücke gu ſchreiben. Verletzend ift die Willkür 
im, Inhalt und in der Form. Wenn in einem der Phantafieftiide dex 
alte Glud einige dreipig Jahre nad feinem Tode als fomifche Figur in 
Berlin ſpuken mugs, fo wird diefer an ſich nicht ſchlechte Cinfall durch pie 
breite Ausführung ebenſo langwweilig ald wunderlid. So ift aud Kreider, 
obgleid) im Gingelnen feine künſtleriſchen Empfindungen vortrefflich gee 
fcildert find, in der Anlage eine verjerrte Figur. Wenn ein. Charafter 
von, vorn herein beftimmt ift, in Wahnſinn gu enden, fo läßt fic von 


ſchen Form fo weit als möglich. Geine Recenflonen in den Heidelberger Fabre 
budern (feit 1808) und feine halbpolitijdhen Schriften (Dammerungen für Deutſch⸗ 
land 1809 u. ſ. tv.) geigen, wie aud) in feinem Innern der allgemeine Rampf 
zwiſchen der claſſiſchen Tradition und dem Nationalgefühl fid) in unflarem Ringen 
nadbildet. — Unter feinen unmittelbaren Nadfolgern ijt nur ein  bedeutender 
Mann hervorgubeben: Chriftian Graf von Bengel Sternau, geb. 1767 gu 
Maing, in hohen Staatsdienften 1791 bis 1814; trat gum Proteftantismus über 
1827, ftarb 1850). Geine Romane: Das goldene Kalb (1802), der fteinerne Gaft 
(1808), und der alte Adam (1819), verrathen trop ihrer Formlofigteit einen fein- 
gebildeten Geift. Seine übrigen Schriften: Lebensgeifter aus dem Klarheld'ſchen 
Archiv (1804), Gefprade im Labyrinth (1805), Proteus (1806), Titania (1807), 
Morpheus (1808), Pygmaenbriefe (1808), das Hoftheater von Baratarin (1828). 
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feiner Cntwidelung nidt viel Guted erwarten. — Der golbene Topf 
enthalt eine echt romantiſche Gegentiberftellung ded Sdeals und der Wirk- 
lichkeit: auf der einen Geite eine phantaftifdye Rarfuntelpoefte, die ſich der 
Unfchauung entgieht, auf der andern die troſtloſe Alltäglichkeit, und Beides 
in. einem wilden Wirbel durdeinander getrieben. Aus dem künſtleriſchen 
Enthujiasmus ift unflinftlerifhe Phantafteret geworden, das Frakenhafte 
und das Ueberſchwängliche ſpielt fortwabrend ineinander, und man hat 
an einem feine Freude, weil in dem Augenblid, wo es dem Anſchein 
nad) Geftalt gewinnen foll, ein neues Rebelbild dazwiſchen tritt. Einzelne 
Ginfalle find droflig genug und einzelne fragenhaft-fdauerlidhe Scenen - 
mit lebbaften Farben gefdhildert, aber das Gange ift eine froftige Wllegorie, 
die durch Aufbietung der unglaublidften ſinnlichen Mittel, durch erotifce 
Pflanzen, ſprechende Vogel, grünfunkelnde Schlangen u. f. w. vergebers 
en phantaftifdes Leben zu gewinnen fudt. Die Phantafie eines Ficbers 
franten ift nidt ein ridtiger Uusdrud für die Poefie, ebenfowenig rie 
bie Betruntenheit, der Aberhaupt in diefen Phantafieftiiden ein gar zu 
groper Raum gegeben wird. Unter aller Künſten fcheint die Muſik am 
meiſten Dagu geeignet, ein ideales und abgefondertes Leben für fich gu 
fiibren, ba ibe fein realer Gegenftand entſpricht. Bei den übrigen Künſten 
fann man bis zu einem gewiſſen Grade den Grund des äſthetiſchen Wohl: 
géfaflens anadlyfiren und feine Begiehungen gu den natürlichen Empfin⸗ 
dungen nadiweifen; bei der Muſik fcheint das fo lange unmdglid, ald 
Man nicht auf die phyſikaliſchen Gefebe guriidgeht. Go fdien der Grund: 
ſatz der Romantifer, die poetiſche Empfindung ſtehe auperhalb der wirk— 
lichen, durch dad Hineingiehen der Mufif im den Kreis der äſthetiſchen 
Betradtung, cin groped und nidt aufzuhebendes Lebenselement zu ge: 
winnen. Bein bet der Ausführung zeigte fid), dab jeder Verfud, die 
erhöhte mufifalifhe Empfindung gu fcildern, fid) dod) wieder der Mittel 
bedienen miiffe, die dem realen Leben angehdren und die daber der Ana⸗ 
lyfe unterworfen find. Wo er nicht geradegu in Ueberſchwänglichkeiten 
verfallt, fieht fid) dex Dichter dod gendthigt, gu befdreiben, gu analyfiren 
u. f. w., alfo der Methode dex Philifter in die Hande gu arbeiten. Um 
dies gu verfteden, hat er dads phantaftifde Element gu Hilfe gerufen; er 
hat aus feinen Künſtlern Gonderlinge gemacht, dic durd andere Motive 
Beftimmt werden, al8 die gewöhnlichen Menfden, und er hat in feinen 
Geſchichten ein anderes Geſetz walten laffen, als das Naturgeſetz. Aber 
wenn man den Menſchen den Regulator des gefunden Menfchenverftandes, 
ded Gemeingefühls und des Gewiffens nimmt, fo werden fie dadurd nidt 
über die Menſchheit erhoben, fondern unter diefelbe herabgedrückt. Aus 
diefer wunderliden Verkehrung aller Begriffe iſt es gu erfldren, dap [pater 


die Dichter, die auf dex Hohe der eit ftanden, die Poeſie fir einen Flud 
. 24° 
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ausgaben, was gewiß richtig wäre, wenn das Princip der Romantik, das 
Ideal fei ein Feind der Wirklichkeit, ein richtiges wäre. Es iſt fiir dad 
Licht ebenſo verhängnißvoll, wenn man ihm den Schatten oder die Materie 
nimmt, ald umgefebrt. Für die Elinftlerifdhen Anfichten Hoffmann’s ijt 
bas Gefprad mit dem Hunde Berganga am lehrreichſten. Es wird ſehr 
heftig gegen die Schiller'ſche Theorie vom moralifdhen Swed der Dichtkunſt 
geeifert, da Ddiefelbe-nur die Aufgabe haben fonne, den Menfden in eine 
erhöhte Stimmung gu verfepen, wobei der Kritifer vergißt, daß das Cine 
nur durd dad Andere möglich ift. Aud find einige vortrefflide Sahil: 
Derungen von der Fadheit des Salonlebens darin. Die Form der Ge 
ſpräche ift aber reine Willkür. Hoffmann liebt es, Hunde, Ragen und 
ähnliche Beftien ſprechen gu laffen, aber ed fommt ibm nicht darauf an, 
fid) wirflid in die innerfte Natur derfelben gu verfeben: die Hundes und 
Kagengeftalt ift nur des einmaligen fomifden Cinfalls wegen da, dann . 
lapt der Dichter fie fallen, und der Hund Berganza wird der Typus der 
echten Rlinftlernatur, der Rater Murr der Typus des Philifteré. Rater 
Murr (1821) ift mit den Bhantafieftiiden am nächſten verwandt. Wieder 
jene Poefie ded Contraftes: auf der einen Seite die Volblutromantif, auf 
der andern die nüchterne Proſa. Im poetifden Theil macht es ſich der 
Dichter bequem, er läßt den Berftand vollftindig bei Seite, weil er Raum 
genug dafür im profaifdhen Theil findet. Das ift die allerrohefte Gorm 
des Humors, nit eine Riidfehr vom farblofen Idealismus aur Poefie 
des wirkliden Lebens, fondern eine Cntfarbung ded Lebens durch ſchatten⸗ 
hafte Sdeale, eine Entwürdigung des Ideals durch endliche Begiehungen. 
Die Poefie ift ein Vampyr, der dem Leben das Blut ausfaugt, aber feinen 
Gewinn davon hat, denn er bleibt todt und falt, und fein Herg lernt 
nidt gu ſchlagen. — Die beften fetner Novellen hat Hoffmann in den 
Serapionsbrüdern gefammelt (1819). Den Rahmen diefer Samm⸗ 
lung bilten, wie in Tied’s „Phantaſus“, Gefprache tiber die Kunſt zwi⸗ 
{den einer Reihe von Freunden, die ihr Vorbild in Hoffmann’s wirklidem 
Umgang finden. Den Namen hat die Gefellfdhaft von einem wunder⸗ 
baren Heiligen, in dem Hoffmann fein poetiſches Ideal verfinnlidt bat: 
einem Wabhnfinnigen, der mitten. unter den Wirren ber modernen Gefell- 
ſchaft als remit in einer romantiſchen Waldeinfamfeit lebt und durd 
feine Ginfalle die Weifen fo in Verwirrung fet, daß fie ibm nist gu 
antworten wiffen. Wir haben ſchon bei den friihern Romantifern die 
Idee angetroffen, dap der Wahnfinn eine Vergeiftigung des Lebens und 
der Poefie verwandt. fei. Das Raifonnement, in weldhem Hoffmann diefe 
Borftelung gu redtfertigen fudt, hat fein großes Intereffe, denn dazu 
feblt eS ifm an Bildung; wo er auf Sdeen ausgebt, wird er trivial, und 
zwar trivial in der unangenehmiten Manier, die fic denfen läßt, in dev 
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myſtiſchen. Widhtiger it der künſtleriſche Inflinct, der fich in feinen Ideen 
ausfpridt. Wie Rabenberger fucht er die innerfte, verborgene Natur in 
den Mipbildungen und franthaften Auswüchſen, die Poefie in den Con: 
traften, und datin wurde et das Borbild der heroiſchen Zwerge, der 
tugendhaften Giftmifderinnen, der ſchönen Seelen aus dem Borde, der 
empfindfamen Hanswürſte und der rührenden Blddfinnigen, mit denen 
uns die neufrangdfifhe Romantif überhäuft hat. Quafimodo, Marion de 
Lormé, Fleur de Marie, Paillaffe u. ſ. w. finden in Hoffmann ihre Bors 
bilder. Dieſe Neigung, widerfinnige pſychologiſche Probleme pragmatifd 
aufguldfen, oder in ibnen die Spuren einer geheimnißvollen Offenbarung 
gu fuden, unverftandlide Gonderlinge gu ſchildern, fiir weldje weder die 
Erfabrung nod) die BVernunft einen Maßſtab giebt, ift ein Reft jener 
Empfindfamteit, bie alg Bodenſatz der einſeitigen Aufklärung zurückblieb. 
Wenn es dem Dichter gelingt, ein lebensvolles, in fid zuſammenhängendes, 
heiteres und anziehendes Bild zu ſchaffen, ſo fällt uns nicht ein, die 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung dagegen einzuwenden. Führt uns ja auch die 
bifdende Kunſt Centauren, Sphinxe und ähnliche Geſtalten vor, deren 
Unmoglichkeit die Naturgeſchichte nachweiſt, die aber fiir unfere Phantaſie 
vollkommen lebensfähig und wirklich ſind. Aber dieſe Bedingung müſſen 
wir ſtellen: jede fremdartige Natur, die uns der Dichter vorführt, muß 
lebendig in fic) felbft fein und unſere Theilnahme fo weit erregen, daß 
wir ſie als möglich und wirklich wünſchen. Dazu gehört ein größeres 
plaſtiſches Talent und ein freierer Humor, als ihn Hoffmann beſaß. Er 
verfiigt nicht, wie der echte Kiinftlet, fret tiber feine Erfindungen, fondern 
fle find. madtig über ihn, und darum iſt er nicht im Stande, den Cine 
druck zu berechnen, den ſie auf Andere machen. So widerfährt es ihm 
häufig daß er uns ſcurrile Züge erzählt, die er ſelbſt nicht loswerden 
kann, die uns aber weder beluſtigen, noch uns ein ſinnlich verſtändliches 
Bild geben. Seine phantaſtiſchen Lieblingsfiguren, z. B. Kreisler und 
der Rath Krespel, obgleich ſie auf realen Beobachtungen beruhen, gehen 
vielleicht gerade deshalb in der Widerſinnigkeit noch weiter, als Arnim's 
Koboldgeſtalten. Ein charakteriſtiſches Symbol fiir Hoffmann's Poefie iſt 
die Art und Weiſe, wie der Rath Krespel ſich ein neues Haus baut. Er 
läßt zuerſt vier Mauern ohne alle Oeffnungen und Gliederungen auf— 
richten, dann an beliebigen Orten Fenſter hineinbrechen, an dieſe Fenſter 
Zimmer ankleben, und aus dieſem Wirrwarr ſoll dann ein vollſtändig 
befriedigender romantiſcher Bau hervorgehen. Hoffmann hat es häufig 
nicht anders gemacht. Dieſe Methode des Schaffens zeigt fich namentlich 
in den Mährchen. Hoffmann will darauf aufmerkſam machen, wie ein 
tieferes Gemüth gerade in dem, was ihm zunächſt liegt, die Spuren jener 
geheimnißvollen Poefſie herausfindet, die man ſonſt in der Ferne ſucht. 
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Für Kinder find die Mahrden nicht gemadt. Rindern tommt ed nicht 
darauf an, im Rabheliegenden das Wunderbare und Abentewerlidhe au ent: 
deden, denn der realiftifde Trieb ded Kindes ift gu groß, um bei den 
Gegenftanden, über die ed dDurdh Ginn und Begriff vollkommen Herr ift, 
an etwas Myſtiſches gu glauben; es fudt vielmehr, und mit Recht, das 
Wunderbare in der Ferne, und ift ungufrieden, wenn es nicht fdon durd 
die Gupere glangende Form den Eindrud ded Ungewöhnlichen mat. ' Das 
Streben, phantaſtiſche Sdealitit und empiriſche Zufälligkeit ineinander yu 
verarbeiten, verfillt leit in ein ſüßlich empfindſames Weſen. Unertrdge 
lid ift 3. B. in dem Mährchen: , Das fremde Kind”, die gegierte, altkluge 
Manier, mit der fic die angeblide findlide Naivetät nad wberirdifden 
Dingen fehnt, und die Ehrerbietung, mit der felbft die Alten diefer hetligen 
Sehnſucht der Kindheit laufden. Die wunderbare Welt ift ohne Realitas, 
fie vevliert ſich, wie bet Tied, in lecre Begiehungésbegriffe. Der Magifier 
inte ift nicht blos der Magifter Tinte, nicht blos die fomifd boshafte 
Brumnifliege, nidt blos dex feindlidhe Drache, der das fremde Kind vere 
folgt, fondern zugleich das Symbol der Profa, der Spießbürgerlichkeit, 
der Auffldrung u. f. w. DBergleichen ſatiriſche Seitenblide heben den 
Gindrud des phantaſtiſchen Muthwillens völlig auf; man fühlt heraus, 
daß Das Mährchenhafte nur in einer künſtlichen Verrückung des Gefidte- 
punktes liegt. Sealsſteld läßt in „Süden und Rorden” einen deutſchen 
Philoſophen das Innere eines mexikaniſchen Landhauſes überſchauen. Es 
verwirren ſich die wunderlichſten Geſtalten durcheinander, um die heiligen 
Götterbilder winden ſich abſcheuliche Thierformen, ſo daß es den Anſchein 
gewinnt, als wollte das verkümmerte Gemüth der Merikaner feine eigenen 
Heiligthümer mit einer Miſchung von Schmerz und Muthwillen ironiſiren. 
Bei Tage erkennt er, daß an dieſem Durcheinander nur die falſche Perſpec⸗ 
tive ſchuld war: er hat Körpertheile combinirt, die nicht zuſammengehoͤrten. 
Go geht es ung bei- allen Hoffmann'ſchen Mährchen. Sie verlangen, um 
als richtig empfunden zu werden, das Lampenlicht und die Dämmerung, 
den Tag ertragen ſie nicht. Daher gelingen am meiſten die Phantaſiebilder, 
bie gang ing Scurrile fallen: z. B. das Duell zwiſchen den Phyſikern Liu⸗ 
venhoek und Swammerdam, die, ſtatt mit Säbeln oder Piftolen, mit con: 
centrirten Lidteffecten gegeneinander Iosgehen. Uber dod) nur, wenn fle 
cin gewiffed Maß nicht überſchreiten, bei einer breiten Ausführung, wie in der 
Pringeffin Brambilla, Meifter Floh, Mlein Backes, wird der Spaß ju Tode gee 
hegt. ‘Der Didter verliebt fic) in einen Einfall und ift unermüdlich, ihn in 
immer neuen Bariationen auszubeuten. Go hat ibm der verlorene Seats 
ten Peter Schlemihl's gu der verwandten Idee Hes verlorenen Spiegelbildes 
Beranlafinng gegeben; und feine Nachfolger, Conteffa, Weißflog u. ſ. w., 
haben wieder die Combinationen ihres Meifters verarbeitet.. Den unans 
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genehmſten Gindrud macht diejenige Seite feines Schaffens, die gewoͤhnlich 
guerft in die Augen fallt, feine Neiigung gum Unheimlichen und Entſeztlichen. 
Trotz feines ſcharfen Verftandes fühlte Hoffmann von Beit gu Beit eine 
gebeime Wahnfinnsader in fid), die fid) Luft madjen mufte: die Furcht, 
wahnfinnig ju werden, hat thn mebrfad befdaftigt, und das Grauen, 
das er fchildert, empfand er felbft. — Daß die Nachtſeite der Natur cin 
Recht gur poetifden Darftelung hat, ift ungweifelhaft, fie mus nur fo 
mit der Stimmung des ganzen Kunſtwerks gufammenhangen, dab man 
ein pſychologiſches Sntereffe neHmen fann, dap der Cindrud über das blos 
Materielle hinausgeht, und fie muß ſich eingufdranten wiffen: fonft ergeht 
eg uné wie Macbeth, der, nachdem er ,mit dem Grauen ju Nacht 
geſpeiſt“, ſich von Schaudern fo tberfattigt fiblte, dab er den Ginn der 
Furcht verlor. Die Seenen, in denen Shakſpeare bas Granen herruft, — 
ergreifen uné mit unabwendbarem Zwange. Hoffmann dagegen ift über 
feine Geifter nidt Herr. Allerdings weiß er fo viel Entſetzliches zuſammen⸗ 
zuhäufen, dag uns, wenn wir in der ricdtigen Stimmung daran gehen, 
das Blut in den Adern ftodt, namentli® wenn er uns vorher durd einen 
anfdeinend foliden Realismus täuſcht; — bringen wit aber diefe Stim. 
mung nicht mit, fondern verbalten uns von vornberein kritiſch, fo kommt 
yng das Gange von Anfang bis yu Ende. efel, fchaal und unerſprießlich 
wor, und je weiter wir fommen, je alberner wird uns gu Muthe. Wir 
werden in cine Fieberphantafie. hineingeriffen, wit wiffen nicht warum, 
und blos matericle Gefpenfter ertragen nicht das Tageslicht bes Berftane 
ded, Die Poeſie des Grauens liegt niht in dem Gegenftand des 
Grauens, fondern in der Seele, aus der es hervorgeht, deren Stimmung 
es annimmt. Der Dichter darf entfeplidje Erſcheinungen, auch wenn er 
fie: gegenflandlidy ſchildertt, nur aus der Stimmung - hervorgeben laſſen, 
vie fle begreiflid) mat, und fie nur foweit enthiflen, ald fie der Geele 
angehören. Geiftergefidten in-einem modernen Roman find um nidts 
beffer, alé bad Treiben der Somnambulen und Magnetifeurs in der wirks 
lien Geſellſchaft; fie beruben ebenfo anf einem gemeinen Sinnenkitzzel, 
mie die Zoten⸗ und Myfterienliteratur, denn fie wenden fid) an die thieriſche 
Seite unfers Wefens. Am breiteften ausgeführt find die Elizire des — 
TeufelS (1816). Diefer Wirrwarr, in dem man nie redt unterfdeidet, 
ob man den Teufel, oder einen Wabhnfinnigen, oder einen gewöhnlichen 
Menſchen vor fic) hat, macht, wenn man den erften Anlauf überſtanden, 
einen unausſprechlich tomifden Gindrud: diesmal gang wider Willen des 
Dichters, der font die Verbindung des Entfebliden mit dem Scurrilen 
alé eine ganz befondere Würze dex Phantafle anwendet. Diefe verwidelten 
Gefdledtaregifter einer der Hille verfallenen Familie, deren Mitglieder 
regelmapig durch cin beftimmtes Glizir verfiihrt werden, ift gu pedantifd 
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auageführt, und die Perfonen ſelbſt haben gu wenig Realität, als dag 
mir an ibren. Schidfalen Untheil nehmen könnten. Es ift ein Leben im 
Traum. Im Traum, wo die HShern Functionen ded Geiftes aufhören, 
finden. wir ung alle-alé feig, boshaft, in beftandigem Entfegen, wir jagen 
mit berenartiger Gefdwindigkeit einem unbefannten Siecle nady, durd 
Mauern und Wände, es giebt feine fefte Realitat, die unfern Flug auf— 
balten..tanute, und dod) bewegen wir uns im Rreife und feben and 
ploglig.:.an den Ort des Grauens jguridverfept, wo dann dad: frithere 
Entlegen und. von nenem von dannen -peitfht. Wir vermandeln uns 
wiktiislid: in andere Berfonen: der Ermordete in den Mörder, wir’ vers 
lieren den Begriff ded Unterſchiedes, weil wir den Kern unferer Perſön⸗ 
lichfeit verloren haben.. Mit ciner unſchönen Angſt kämpft der Geift gegen 
die dämoniſchen Gemalten, die ihn vernidten wollen. Sm Roman fdnnen 
wir ein foldes Traumleben nur kurze Beit aughalten. Beffer find die 
Macht Ride (1817), {chon weil fle kürzer find, umd weil fie ben Schau⸗ 
der. mehr auf einen. beſtimmten Pyntt concentriren, obgleid) auch hier die 
Geſchmackloſigkeit zuweilen; haarſträubend iſt. Go giebt der Anfang der 
Erpiblung Das Majorat van Roſſitten“ eine (chine Locatfarbe und leitet 
uf das vortrefflichſte die Stimmung ein, die durch die gräßliche Begeben: 
Heit hervorgerufen caverden.-fad. .Uls aber mit dem Gefpenft ded alten 
Dania wobhfwodlende Bekehrungsverſuche angeftellt werden, und ale wit 
aus dem phantafifden. plötzlich auf das moralifche Gebiet geriffen werden, 
ift..¢8.- mit, Dem, Cindrud vorbei. Hoffmann verfteht nidt zur rechten Beit 
ahjubreden:. In andern Erzählungen ift wieder des einfachen Schauders 
au, viel, z.. B. im dem „Sandmann“, two zuerſt dem armen Jungen, 
weſcherder Held der Geſchichte iſt, von dem Teufel oder einem ihm ähun⸗ 
lichen: Individuum aque Scherz oder verſuchsweſe die ſämmtlichen Glieder 
quseinander genommen werden, wo ſich ihm fpdter unter den Händen eine 
Geliebte im Augenblick der feierlichſten Entzückung in einen Automaten 
verwandelt, dem man die künſtlich verfertigten Augen ausreißt u. ſ. w. 
Dieſer plötzliche Uebergang aus dem Lebendigen ins Todte, in welchem ſich 
in, der That aller Geſpenſterſchauder concentrirt, hat dem Dichter die 
reichſte Ausbeute geliefert, Uber es giebt feine Gattung von Spulges 
ſchichten, die er nicht irgendwie verwerthet hatte. GSeitdem haben uné 
feine Nachfolger in Deutſchland und Frantreih fo mit Nadtwandlern, 
Vampyyren u.. dgl. überſchüttet, dap man ſich Peinen Augenblick ſicher 
fühlt, aus irgend einer dunflen Ede eines dicfer unbeimliden Geſchöpfe 
hervartreten zu ſehen. Es iff das eine fehr ungefunde Boefie, weil fie das 
Geiftige gang in Materialismus erftidt, und man fann fie gulegt hande 
werfemafig betreiben, indem man die gegebenen Elemente des Granens 
wirklich combinirt. Am deutlichſten zeigt fid) die Geiftlofigheit diefes Trei⸗ 
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bens, wenn ſich der Dichter bemüht, philofophifche Reflerionen an ſeine 
phantaſtiſchen Ginfille gu tniipfen, wenn er von dem doppelten Princip 
des Lebens fpridt und die überirdiſche Welt analyfirt. Höher ftehen bie: 
jenigen Erzählungen, in denen das Unheimlide fid an Leidenſchaften knüpft, 
z. B. die Darftellung einer ddmonifden Mordluft und eines dämoniſchen 
Gpieltrieds. Zwar hängen aud) diefe Gegenftande mit einer verfehrten 
Ridtung der Beit gufammen: wenn man fics frither mit gtofem Eifer 
damit beſchäftigte, aus einer ſchönen Seele alle verborgenen Vollkommen⸗ 
heiten and Licht gu ziehen, fo wandte ſich jetzt dieſes Intereſſe am Yndints 
duellen gu der entgegengefepten Seite ded Lebens, zu ver dämoniſchen 
Natur. des Menſchen. Man bemühte fic, die Seelen intereffanter Ber: 
brecher gu analpyfiren find in ihrem wuͤſten Treiben ein gewiffes Verhängniß, 
eine innere pſychiſche Nothwendigkeit herausguempfinden; das ging fo weit, 
daß man felbft in der fonft nüchternen Jurisprudenz gewiſſe Verbrecheü 
als Aeußerungen eines innern Naturfatalismus ‘dent Criminatredst ‘ents 
ziehen wollte, Es begann dad belletriſtiſche Intereſſe an merkwürdigen 
Criminalfällen, und aud in den Romanen fing man an, die Helden im 
Bagno gu fudhen. BWerm man aber arch den Gegenftand verwerfen muß, 
fo tft Body die Ausführung bei Hoffmann anzuerkennen; er zeichnet Th 
bor Tied, ſeinem Vorbild, durd einen kräftigern Realismus und cine 
befimintere Beidhnung aus. Bei Tied verſchwimmt die Geſchichke in ein 
mondſcheinartiges Traumleben, und trotz der künſtleriſchen Ausarbeitung 
einzelner Züge ermüdet uns das Ganze. Bei Hoffmann dagegen werden 
wir zuerſt ſo ſicher gemacht, daß wir uns auf feſtem Boden glauben, und 
plötzlich bricht dann das Erdbeben det dämoniſchen Welt auf uns ein: 
Freilich ſind wit auch in Beziehung auf dieſes Genre durch die zahlreichen 
Nachahmer allmälig blafirt. Am glänzendſten entfaltet ft das Talent 
des Dichters, wo es ihm gelingt, ſeine Neigung gum Entſetzlichen gang at 
unterdrücken. Hoffmann vereinigt die Fähigkeit, ſchnell und ſcharf zu 
beobachten, mit dem Talent, das Beobachtete klar und uͤberſichtlich zu ord⸗ 
nen. Von der Art ſeiner Beobachtung hat er uns in dem Geſpräch „des 
Vetters Cdfenfter“ ein Bild gegeben: er wird der verwirrenden Eindrücke 
padurd Herr, daß er fetne Aufmerkſamkeit willkürlich firirt und fid aus 
jedem eingelnen Suge ſchnell ein Ganges gufammenfest. Cr verfteht ſehr 
gut, eine einheitliche Stimmung, wie fle fiir ein Gemalde nothwendig ift, 
poetif zu firiren. Bei den beften feiner RNovellen erfennen wir die 
Methode feiner Compofition deutlid Heraus: guerft geht ihm die finnlide 
Anſchauung einer beftimmten Scene auf, vielleicht hervorgerufen durch ein 
wirtlides Gemälde; die Stimmung, die daffelbe in ihm hervorruft, fry 
flallifirt fig) au einer Melodie und diefe bildet nun gleidfam den Refrain 
feiner Geſchichte, wie das Gemalde den Mittelpuntt derfelben. Man vers 
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folge dieſe Methode 3. B. an folgenden Mavellen: Doge und Dogareffe, 
bie Fermate (vielleicht dad reigendfte unter fetnen Bildern), Fragment aus 
dem Leben dreier Freunde, der Artushof, der SGangertrieg, Martin der 
Küffner und feine Gefellen. — Zwar liegt in diefer Compofition etwas 
Ungenligendes, denn dic Charaftere fpielen dabei eine untergeordnete Rofle, 
fie müſſen fid) dem Bild und der Melodie fiigen; aber der Gefammteins 
druck ift doc) cin poctifder, und er. wiirde nod reiner fein, wenn fid 
Hoffmann’s Stil in edlern Formen bewegte; in diefer Begiehung bleibt: er 
binter Tied weit juriid. Go Heiter uns die bunten Farben und die 
zierlichen Arabesken ‘in feinen Geſchichten anmuthen, fo bleibt dod etwas 
Darin, das dem gefunden Gefiihl widerfteht. Aus dem frifcheften Griin 
haucht uns etwas von Fäulniß an. Seiner Conception feblt der eigents 
lice Rern alles Sdhaffens, das fefte und fichere Gefühl. Wie in der 
Arabeskenzeichnung die realen Formen fic) dex zierlichen Windung der 
Linien bequemen miiffen, fo find feine Geftalten durch Ginfalle und 
Stimmuangen ebenfowohl hervorgerufen, ald beeintradtigt. Es ift etwas 
von Mofaifarbeit darin, die eingelnen Beobadtungen und Einfälle drängen 
fic) liber die Totalitat hinaus. Gr liebt es, zu moyftificiren und bei 
einem Charafterproblem, das und in dte lebhafteſte Spannung verfegt; 
uné den Schlüſſel vorguenthalten; ja, ec ift geneigt, in diefem Unanfges 
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Hoffmann's Charaftere haben immer einen gebeimen Doppelganger, ber 
ibe. Gegentheil -ift, und wenn wir in. dem Glauben ſtehen, es mit dem 
einen zu thun zu baben, fo grinft und ploplid) aus der Larve heraus 
dad boshafte Sathrauge des andern an. Die. Blige des Alltagsmenſchen 
legen ſich unvorbeveitet in entfeplide, dämoniſche Falten, und. Gatan vers 
wandelt fic) ebenſo unvermittelt in einen bequemen, gelangrmeilten: Philiſter. 
Hoffmann. hat mit ſcharfem Auge fragenhafte Erſcheinungen verfolgt: und 
feine Gedanfen dartiber in Tagebüchern aufbewabhrt; fpdter drängen fig 
dieſe Gedanken hervor, wo ſie am wenigſten hingebdren. Zwiſchen -feinen 
Poſſen und ſeiner etwas nach Opium ſchmeckenden Verzückung liegt keine 
gemüthliche Mitte, im der ſich beide Gegenſätze neutraliſiren; der eine 
Gemüthszuſtand iſt das Geſpenſt, das den andern heimſucht, ohne ihm 
irgendwie verwandt zu ſein. 

Hoffmann hat einen außerordentlichen Einfluß auf unſere giteratur 
ausgeübt; das moderne Feuilleton iſt ganz in ſeine Fußtapfen getreten, 
und wie gewöhnlich, geht die Manier der Rachahmer weit über dad Bors 
bild hinaus. Für die Frangofen iſt Hoffmann neben Heine der haupt⸗ 
ſaͤchlichſte Apoſtel der Romantik geworden. Raum waren ſeine Rovellen 
durch. die Ueberſetzung von Löpe⸗Weimars (1823) bekannt geworden, 
als die franzöſiſche Novelliſtik eine deutſch⸗romantiſche Färbung annahm: 
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diefelbe Mifgung von Idealismus und Humor, vow kuͤnſtleriſcher Begei⸗ 
ſterung und feurrifen Ginfallen, von phantaſtiſchen Nebelbildern und baud: 
backener Wirklichkeit. Unter den Mitarbeitern und Nachahmern Hoff⸗ 
mann's zeichnen fid) Galice-Conteffa und Weißflog aus, der Erſte 
im fcauerliden, der Zweite im fomifden Fach. Die zweckmäßigſte Ueber: 


ſicht diefer Reftaurationsnovellen’ giebt das Tafdenbud Urania, weldea- 


feit 1810 erſchien. Sm-Anfang überwiegen noc die Gedichte, alle Na— 
men von einiger Bedeutung find vertreten.. Der Jahrgang von 1818 
bringt die begauberte Rofe von Ernft SGdhulze, geboren 1789, gee 
ftorben 1817). Das Gedidht wurde wegen feiner melodifden Sprache troy 
bes ſchwächlich⸗ſentimentalen Inhalts und der äußerſt geringen plaſtiſchen 
Kraft ein Vieblingsbud der Beit, und jeder folgende Sabrgang brachte 
neue Berfuche derfelben Gattung. Fouqué mit feiner Sule nimmt den 
Bordergrund ein. Die Frauen find ſtark vertreten, 3. B. Luiſe Brads 
mann, Helmine von Chey, Amalie vow Helvig, Fanny Tarnow, Thevefe 
Huber, Agnes Frang u. ſ. w. Seitdem Hoffmann mitarbeitet, überwiegt 
die Novelle, zunächſt nod gang ith romantiſchen Geſchmack, dann aber 
miſcht fic) immer mehr moderned Leben ein, und feit den erften Roveller 
bon Tiecd (1826) treten die Gedichte gang hinter den foctalen Schilde⸗ 
rungen aus der Gefellfhaft gurid. — Auf diefen alten Führer der Ro» 
mantif miiffen wir jept.von neem unfere Aufmerkſamkeit menden. 

Seit ſich Tied aus den vordern Reihen der Literatur zurückzog, hatte 
fid) ein neues Geſchlecht herangebildet, dad die Poefie Goethe's und feiner 
Beitgenofjen, die Dichtungen Tied’s und die frühern kritiſchen Urtheile der 
Schlegel als cin anerfannted und ansgefprodenes Erbe überkam. Für 
diefes war zum rubigen Befig geworden, was jeune erkämpft hatter. War 
man friiber. aufgeflart gewefen, fo war mam jetzt glaubig,. und an ~ die 
Stelle des freigeiftigen Rationalismns ſollten Myſtik und: Tiefſinn treten. 
Früher glaubte man in der Moral die Religion entbehren zu können, 
jept war die Moral in Berruf; früher verlachte man den Glauben alé 
cine geiftige Schwäche, jest fah man das Wunderbare überall. Hatte 
fonft die Ulthugheit das Wort geführt, fo hörte man jegt faft nur dae 
Stammein der Natur und Kindlichkeit. Cinft war Wiles welthirgerlid, 
human, von Freiheitégedanten erfiillt gemefen; nun. war Alles hiſtoriſch, 
volksthümlich, germanifd, mittelalterlich und kirchlich geworden. Die einft 
verfpotteten Gedanken hatten ihre frühere Verachtung gerächt. Das Sine 
gen und Sagen von ritterlichen Thaten wollte nicht enden. Die Zeit der 
Rittergedichte brach herein. Die tölpelhaften und ungeſchlachten Kämpen 
der Spieß'ſchen und Cramer'ſchen Romane Hatten ſich in tugendhafte 
Fouqué'ſche Nordlandsrecken, in blonde, tapfere, fittige und wohlgezogene 
Jünglinge umgewandelt. Da war Alles ritterliche Thre, Minne, Bieder⸗ 


— — 
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keit und Froͤmmigkeit, felbft die lidtbraunen Rdflein und die Riiden und 


Braden waxen verftdndig, Schien es dod, alé wenn bie Didtung nur 


im Mittelalter, im deutſchen Dittelalter, im ritterlich frommen deutſchen 
Mittelalter ihre Heimath habe und hier allein ebenbürtige Formen finden 
könne. An allen ſchwierigen romaniſchen Versmaßen, nicht an Sonetten 
allein, můhte man ſich ab, und Sterne, Perlen, Jasmin und narkotiſche 
Vluͤmendůfte durfte der Dichter nicht ſparen. — Renn Tied dieſe Bewes 
qung üherſchaute, welche in dem letzten Jahrzehnt eine allgemeine gewor⸗ 
den war, ſo mußte er ſich geſtehen, er und ſeine Freunde hatten dazu 
einen erſten Anſtoß gegeben. Es war daſſelbe, was er gewollt, und doch 
etwas ganz Anderes; es waren die Farben, welche er gebraucht, und doch 
gin frembartiges Bild, die Caricatur feiner Sugend. Diefen neuen Genies 
gegentiber fam er ſich nicht ſelten wie ein Philiſter aus der Vergangenheit 
vor, und faft laͤcherlicher noch als die Aufklaͤrung waren ibm jebt dieje⸗ 
nigen, welche auf fie ſchalten. Wenn man ihm von vielen Seiten zurief, 
nun ſtimme man mit ihm überein, man wolle nur, was er gewollt, ſo 
war ibm, dieſe Anerkennung mitunter bedenklicher, als alle frühern Angriffe. 
Sept fonnte ex mit gro perm Recht feinen Nachahmern entgegenrufen, was 
er ſqhon 1800 im „Neuen Hercules“ den Autor zum Bewunderer ſagen 


Wel: So. ſtrrut man nur Woxrte in den Wind, die nachher gum Mise 


hraug gut genug find.” — Mad ſeiner Rückkehr aus Italien hielt ſich 
Let im Sommer 1808 in Dresden auf, wo er hauptſächlich mit Adam 
Müller and Heinrich von Kleiſt verkehrte; dann in Wien. und Minden. 
Die Betanntidatt mit Solger, ber ibm unter allen Schriftſtellern am 
nadften ftand,, machte er 1808, mit Friedrich von Raumer 1810. Schon 
eit dem. Anfang Res, Jahrhunderts hat er ernſte Studien der altdeutſchen 
Pitecatur hegonnen. Die Bearbeitung , der Minnelieder war 1803 erſchie— 


nen; dann. trug tt ſich mit einer Ueberſetzung des Nibelungenliedes. gab 
$icfelbe. aber auf, alé 1807 Hagen mit der feinigen hervortrat. Seiner 


Ratur angemeffener waren bie Studien des englifden Theaters, gu denen 
er ſeit 1811 zurückkehrte. Sein alter Liebling Shakſpeare wurde bald 
der, Mittelpuntt der gefammten Thätigkeit, namentlich feithem er 1817 
mit Burgsdorf eine laͤngere Reiſe nach England gemacht. 1819 nahm 
er ſeinen bleibenden Aufenthalt in Dresden, Durch ſeine Anſtellung als 


Pramaturg bei der Hofbühne hatte er Gelegenbeit, fiir dag, was er. in 


der Theorie ale die Hauptaufgabe der Dichtkunſt betrachtete, fiir ihre Rück— 
tebe jum Voltsthimliden unmittelbar gu arbeiten. Daf aus diefer Stee 


Jung fein Segen herporging, liegt zum Theil in der Unſicherheit ſeiner 


Principien. Die Sympathien und Ueberzeugungen gingen bei ihm nicht 
Hand i in Hand; et ließ fid) bald durd die einen, bald durch die andern beftim: 
men. Bor, allem herrſcht im Stillen bei ihm immer die irrthümliche, für einen 
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Dramaturgen höchſt ſeltſame Vorausſetzung vor, die Poefie müſſe etwas 
opfern, um theatergerecht zu ſein: eine Idee, an der unſer Theater noch 
immer fiecht. Trotzdem ſind dieſe Kritiken im Einzelnen ſehr werthvoll. 
Es iſt merkwürdig, mit wie feinem Inſtinct er zuweilen das richtige Belek 
der Kunft empfindet, wie lebhaft er es gegen die Ucbertreibungen der jiins 
gern Schule geltend madt: aber dieſes Geſetz auf feine eigenen Ideale und 
die ſeiner Schule anzuwenden, fehlt ihm die logiſche Energie. Am deut⸗ 
lichſten tritt dieſer Widerſpruch in ſeiner Beurtheilung Schiller's hervor, 
Urſprünglich war Schiller den Romantikern unbequem, weil ſeine Aus⸗ 
ſprüche ein Gemeingut des Volks wurden, das die Orakel der Romantit 
unbeachtet an ſich vorübergehen ließ, weil er am unbefangenſten und lei⸗ 
denſchaftlichſten in die Anſichten des Zeitalters einging. Dieſe Abneigung 
iſt nachher geblieben, obgleich die Angriffe von einer entgegengeſetzten 
Seite ausgehen. Jn den dramaturgiſchen Blättern zwingt fid . 
Ried jedesmal, wenn er auf Schiller gu ſprechen kommt, zu einer gewiß⸗ 
fen Ruͤhrung; er redet von ihm nie, ohne ein epitheton ornans angus 
wenden, 3. B. „unſer Schiller,“ „der edke Settle u. ſ. w. Zum 
Theil war das Rückſicht auf das Publicum, das fid) feinen Shiller 
nidt ungeſtraft verlaftern ließ, gum Theil ein ehrenwerther Kampf 
gegen die eigene Abneigung. Die BVorwiirfe beziehen ſich auf die ma⸗ 
teriellen Mittel, die Schiller anwendet, und denen zu Liebe er. zu⸗ 
weilen gegen den ethiſchen Inhalt gleichguͤltig wird⸗ Gegen die Zumu⸗ 
thung an das Publicum, im äſthetiſchen Intereſſe aus feinen fittlichen 
Vorausſetzungen herauszutreten, ſpricht der Kritiker goldene Worte: „Iſt 
es denn recht, fragt er, alles Nationale, Angewöhnte und Anerzogene 
alle Gefinnung und Ueberzeugung dieſem Bůhnenſchmucke zu Gefallen auf⸗ 
zugeben? Goll die Romantit der Tragödie etwa darin’ beſtehen, bag ich 
mich paſſiv den bunt wechſelnden Eindrücken übetlaſſe, Zuſammenhang, 
Wahrheit, Begründung nicht ſo genau verlange?“ — Aber was haben 
Denn die Berehrer Calderon’s gethan, ald fie dem proͤteſtantiſchen Publicum 
zumutheten, ſich von der Andacht zum Kreuz erbauen zu faffen? Was der 
Dichter des Ularfos, als er uns den ſpaniſchen Begriff von Ehre einimpfen 
wollte? — Tieck's Polemik gegen die Einmiſchung des Opernweſens ins 
Drama, gegen das Uebergewicht der Decorationen und Coſtüme übet die 
Handling, gegen das Birtuofenthum, das durch Perbindang unnaturlicher 
Contraſte gewaltſame Effecte hervorruft, gegen die Steigerung der Sinn⸗ 
lichkeit durch Anwendung der Muſik, bunte Aufzüge, Tange u. ſ. w., gegen 
die blumenreiche Diction, die durch ihren ſinnlichen Klang den Berftaud 
ibertdnt, gegen die Romantik, d. h. die Unwahrheit und Unverſtandlichkeit 
in den Motiven, gegen die coquette Kindlichkeit und die Verbindung des 
Grauſamen mit dem Kleinlichen u. ſ. w., das alles iſt uns aus der Seele 
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gefproden, und es ift eine Freude, die Ueberlegenheit gu verfolgen, mit 
der diefer feine Ropf die Husgeburten der vom Verftand verlaffenen Phare 
tafie analyfirt. Nur fat ihm nicht ein, die Anwendung diefer Principien 
auf fic ſelber zu madden, und fo fieht es unbillig aus, wenn er Soff 
mann, Werner, Oehlenſchläger, Houwald u. f. w. auf das bitterfte vere 
folgt, und nidt daran dentt, dag fle feine eigenen Schuͤler und Mitfdule 
digen find. — Auffallend ift, daß er für die grofen Erſcheinungen feiner 
Beit keinen Ginn bat. Go fpridt er von Walter Scott immer mit übel 
verhehlter Geringſchätzung, obgleid) diefer Dichter mit genialer Kraft and 
ftinftlerifder Befonnenheit das ausfiihrte, was bei den Romantifern Ten: 
denz geblicben war. Aber daé war der Grund: was uber die Tender} 
. hinausging, war den Romantifern unbequent, es verlor den Atherifdheri 
Daft, den ariftofratifhen: Firniß. W. Scott's Geftalten und Gefdidten 
waren ju materiefl, fie liebert ſich nidt in Arome auflofen, fie beleidigten 
den an Schatten bilder gewdhnten Poeten durch ther derbed Fleif und 
Pint; außerdem durch ihre Ehrlichkeit, durch ihren Mangel an Ironie. 
W. Scott war gliubiger Realift, und daher nad dem Princip der Roz 
mantik ein Feind ded Ideals. lind dod hatte Tied gu BW. Scott wie 
der Zwerg zu einem Riefen aufbliden müſſen, denn fo viet er es verſucht! 
er ift nce im Stande geweſen, einen Eharatter mit plaſtiſcher Sicherheit 
zu zeichnen, cine Gituation in Maren Umriſſen wiederzugeben. — Auch 
über Byron beobadtet er das hartnäckigſte Stillſchweigen: nur einmal er: 
wabnt er ibn mit Herablaffung. Dag er aber die jungfranzöfiſche Schule 
fid) nur mit einer Miſchung von Abſcheu ‘und Beradtung auslift; iſt 
eher gu begreifen, denn in ihr trat ihm die Brage feiner eigenen Bildung 
ewigegen.. Trop. afler Fehler find diefe Mritifen ein dentwiirdiger Beleg 
fix die allmalige Wendung in dem Urtheil guter Köpfe. Sie find faft 
obne Ausnahme fauber ausgefubrt; fie geben Geſichtspunkte an dle Sab, 
die nist dem Erſten Beften aufſtoßen, und fie find ehrlich gemeint. Pit 
großem Erfolg bekaͤmpft Tied die Ueberfdreitungen der Nomantif; gegen 
die moderne Geniefudht und das ſüßliche Chriftenthum nimmt er ſich felbft 
dex von ihm früher fo ſehr verſpotteten Aufklärung an, und wenn uns 
zuweilen die aften Stichwörter, die er der Conſequenz wegen beibehält, 
taͤuſchen, fo ift doch der Ginn ſeiner Kritik durchaus modern. In dieſem 
Ginn, daß ex dew romantiſchen Geiſt, den er ſelber hervorgerufen, all⸗ 
mälig in das Bett ded modernen Lebens überleitete, müſſen wir ſeine ſpä⸗ 
tern Dichtungen betrachten. 

Die Wichtigkeit der Novelten flix den Uebergang der romantiſches 
in die jungdeutſche Periode wird man nicht leicht verkennen. Es liegt in 
ihnen, wenn wir ſie näher zergliedern, daſſelbe feine Gift, welches in 
den frühern Schriften der Romantiker zerſetzend auf alle wirklichen Geſtal⸗ 





— 


Tieck. 883 


ten ded Lebens einwirkte. Aber im Gegenfag gegen die Maͤhrchenwelt der. 
Glterts Beriode fptelt auf ihrer Oberfläche der Schein des modernſten Le 
bend.- Es zeigt fid) in ihrer Phyfiognomie jene frankhafte Bläſſe, die ang 
raffinizter Gultur, verfrüht und überſteigert im Lebensgenuß und. vor: 
eiliger Berarbeitung aller Illuſionen, hervorgeht; aber es iſt nicht zu leug⸗ 
nem, diefe Blaffe hat etwas Jntereffantes, und wie die Frauen zuweilen 
die franthafte Farbe, die abgefpannten Züge und ſcheuen Blide eines Blas 
firten nicht ohne Gefahr fiir ihr Herz anfchauen, fo dürfte and in dieſen 
feinen, obgleich fraftlofen Gebitden ein geheimer Reig fiir die überfpannten 
Rerven unſerer Zeit liegen. — Der relative Werth: dtefer Novellen,. wenn 
man: fee mit der übrigen Tageéliteratur vergleidht, ift nicht gering. So 
ſehr fie von der allgemeinen Krankheit der Beit. inficitt find, ſo unſtät, 
wandelbar und baltloé thre Charattere, fo unflar und gerfloffen and ie 
Gituationen entgegentreten, fo finden wir dod) fo viel Bildung, Geift und 
Beobadtung darin, daß wir nidt begreifen, warum fie nicht ein lebendi⸗ 
gered Intereſſe erregt haben: Künſtleriſch find fie micht gu. rechtfertigerr: 
denn abgeſehen von ben comantifden Doctrinen, die fidy nods immer vict 
gu-vorlaut hervordrangen, liegt-in dem Princip’ ſeines Schaffens etwas 
Ungefundes; aber es find darin fo viel intereffante Probleme behandelt, 
Yap unfer Nachdenfen fortwabhrend angeregt wird, wenn wir aud meift . 
mit. dem Dichter wegen feiner Auflöſung hadern müſſen. Die moderne 
Gefellihaft gu fhildern, war Tied ungewoͤhnlich befähigt. Er gehörte 
mehr, als e8 fonft dem deutfdhen Dichter gelingt, der grofen Welt an; “et 
batte ein ſcharſes Auge ‘fiir die Heinen Schwächen ber Menfden: und eine 
feine Gmpfanglidfeit für die verfehtedenen Formen des Lebens! Seine 
focialen Schilderungen ftehen den Mährchen und Phantaſiedramen witht 
fo fdroff gegentiber, alg man annehmen follte. Mud in fener roman 
tiſchen Periode war ihm das Mittelalter nur ein phantaftifeher Schimmer 
geweſen, der die dürre Gegenwart verfldren follte. Es lag ihm daran, 
das gewöhnliche Leben gu vergeiftigen und ibm den poetiſchen Inhalt, den 
es früher gehabt, wiederguerobern. Mit Recht hatte ev im Mittelalter jewe 
freie plaftifche Ausbildung des individuellen Lebens, jene felte Gliederung 
gefunden, die durch das Humanifirende Streben det Gegenwart, Alles ine 
Gleiche und daher ing Unbeſtimmte zu ziehen, aufgelOt worden iſt: es 
fehlte ihm nur die Kraft, in einem anſchaulichen Bilde jene natürlichen 
Unterſchiede der Geſellſchaft gegenwärtig zu machen, und er mußte ſich 
daher zur Empfehlung ſeiner Romantik mit Anſichten, Sympathien und 
Doctrinen begnügen. — Die Rovellen find durch dads Votbild des Wilhelm 
Meiſter beſtimmt. Der Inhalt des Lebens im Wilhelm Meiſter iſt nirgend 
zweckvolle Beſchäftigung, ſondern vas Spiel. Goethe's Nachfolger haben 
recht daran gethan, den Kreis der Stoffe weiter auszudehnen und das 





384 Sechſtes Kapitel. Ucbergangéformen der Reftaurationsyeit. 


biirgerlide Leben mit in die’ Didtung gu giehen, denn ed find in diefen 
Kreifen noch immer Refte von der alten Solidität geblieben, die, verftan- 
dig aufgefaßt, ein heilſames Gegengift gegen die moderne Serfabrenbeit 
bleten fannten; aber durd fein Beifpiel verleitet, haben fie auch in diefes 
Leben jenen Dilettantismus, jene Freiheit von allen realen Bedingungen 
libertragen, die fid) bei Goethe's Schauſpielern und Edelleuten vortrefflich 
auénimmt, die aber in diefe Kreife nist gebdrt und die nicht felten gue 
Unwabrbeit und gur Unfittlidfeit verleitet. Tied ift ehrlid) in feinen Sym⸗ 
pathien, aber nidt in feinen Studien; er hat fic) nicht die Mühe gegeben, 
von dem bedingten Leben, dads er gu verfldren unternommen, cin vollſtän⸗ 
diges Bild gu gewinnen. Hinter feinen Masten erfennen wir leidt die 
befannten Gefichter der Romantifer aus dem Zerbino und dem Phantafus 
wieder heraus. Sie find nur um der Ginfalle willen da, fie haben. tein 
innered Leben, feinen realen Boden, keine felbftandige Exiſtenz, und ſchwe⸗ 
ben, trog ihrer anfdeinendDen Modernitat, ebenfo in der Luft, wie die 
Tendenzbilder dex frühern Mährchen. 

Die Gemälde (1821), die Novelle, mit welcher Tieck ſeine neue 
Thaͤtigkeit erdffnete, iſt vielleicht der glücklichſte Griff, den der Dichter über⸗ 
haupt gethan. Zwar iſt in der Anlage das Vorbild Hoffmann's nicht zu 
verkennen. Es kommt dem Dichter nur auf Bilder, Stimmungen und 
Ideen an; die Ereigniſſe und Charaktere müſſen fich- diefen Bedirfriffen 
fiigen; aber die Bilder find von einer begaubernden Anmuth und Frifde. 
und.in den Anſichten hat Tied den unvertennbaren Vorzug größerer Bils 
dung. Hoffmann gebt völlig in feinem Runftenthufiagmus auf: wer 
nicht von vornherein mit ihm übereinſtimmt, oder nit wenightens die 
gleiche enthuſiaſtiſche Anlage mitbringt, wird feiner Schilderungen bald 
müde. ied dagegen befriedigt den Spötter wie den Gläubigen. Zuerſt 
geht ex mit dem größten Ernſt auf den Idealismus der Kunſt ein, dann 
regt ſich unvermuthet der Schalf, und der claffifee wie der romantifde 
Kunſtbegriff, die Kennerfdaft wie der Dilettantig¢mus werden mit gleidem 
Spott iibergoffen. Der humoriſtiſche Gauner Eulenböck erweift. fid als 
ber eingig Berftdndige in diefem Kunſttreiben. Mit nicht geringerem Leidhte 
finn, wie mit den äſthetiſchen Begriffen, wird mit den fittlicdhen umge⸗ 
{prungen. Gin Bruder Liederlid), dem fein anderes Verdienft zukommt, 
alg das aweifelbafte der Gutmüthigkeit, gewinnt den Preis; die moralifden 
Malvolios werden beſchämt. Aber wer nidt Tieck's übrigen Werke tennt 
und fid) daran erinnert, daß in diefer Ironie gegen allen Ernft ded Lebens 
bad gefabrlide Princip der romantifden Schule verftedt lag, empfindet in 
diefen anmuthigen Bildern die innere Unwahrheit nicht beraus. — Die. 
gweite Novelle, die Verlobung (1822), empfiehlt fic) gleichfalls durch 
Heitere Stimmung und friſche Farbe. Sie ift die dreiſteſte Satire. gegen 
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bie Frommelei, die man in Deutſchland gewagt.. Wen es Beabdentningne, 
daß der Dichter. der: Genovena . fo. ganz: auf Seite dev: WelPiadevi: trek 
und unter dem Borgeben, die: eshendhelte Frömmigkrit ga entlatutus doe 
innere Weſen ded. Phariſäerthums mit. uunerbittlicher Geißel tvify wer anf! 
Felgendes:-erwiigen. Gernde:damals Hatten die: ietiſten den. Qeunve’ - 
hee Poeſte quohes Aergerniß gegeben. Cin Jahr vorhar warou dies falfcheri 
Wanderjahre erſchienen, in denen die heidniſche: Goſinnung Des: MDuchtero 
— pom. SGtemdpuntt eines beſchränkten Chriftenibumd - verdammtea soarvell 
Dieſer frommelnden -Werkpeilighits gegendiber Jounte «fich ober /Alpofelidves 
faworcénen:: Poeſie /wohl: verſucht fühlen, die Freude Amegebens fete anv’ 
einfachſten epikureiſchen Sinnzu rechtfertigen. Außerdemnſhatte Neile ted 
ligioſttät immer marin: Der Phantaſte gtlebten witht. invifemped; netuheted 
die, Religten -vonv Ghonbpurtt bet: Pcie: vertheidigt, aber waeube:dum@eg 
Poeſte hexaustreten und. ſich im Vebin sgedéend: shade, 1-54 wohl gavodies 
iranifdse Freiheit des Dichters beeininidtigen wollte, dieß ver sfieinide geltewy 
gerade wie Ariftophanes hatte er fich ..smtey.Umpaaan? als» begetfrerter. 
UpoFel ded Didnyfes-Gult. gebärdet, wenn fich: Ser: Gott: nur gefalleũ lies, 
On, fetnem.: Sgenen: Felt: ale Hangwurſt verfpottet ga werbans» 1Gigiadt 
Spetubatian. Mhantaſie und. Myſtik gegrii mdete p dptifeher Peli gion per Mod 
mantifer.nwer.. cine gang andere 5.018: ate Spraktiſchen Verſeiche -vedtimius 
enwedten iBtifiliden Glawbens.:: +: Der: O hei mipi_undle:41826) frtel€. 
in Dew Seiten -deri franzöfiſchen Herrſchaft und ſieht fat foi muss aviersgn 
Spott gegen. den: Nationalenthupadmas: HDs iHelds dar deindhe dazu⸗ 
gekommen were; als, Mürttyrot der guten: Gather gucfgllemyvifinom Liigness 
und Bindhentel ahne allen Inhalt: Ge .entihatigh nicht dwviedhatfialf ifiiw: 
ſemen ſittliche Hohlheit durch übermüthige KNune, and sBeppigheds en dSey 
findußg, exit. vielmehr in: ſeinen Lügen ſo trochen audzhälſtos daß sens 
Mitheid exregt. Diefes Mitleid Hat. der Dichter midery That gebtend :ges 
macht, Ge läßt den hohlen Prahlhans .gladlid-avevdens: mit wer Aye: 
deutung, Dep dte beiligften Regungen des. Menſchentebens gam Thee. auk. 
Ginbifdung beruhen, und. daß man: gegen: dte.. ausgeſprochene Dügenhaſ— 
tigkeit feime Urfade habe, den Trumpf ſittlicher Entrüſtungauszuſpirlen? 
— Roch feltfamer ift die Erfindung in.det Roselle die Rei fendeng182B).: 
Die Stene fpielt in einem Irrenhaus, in welchem zuletzt der Dipector 
gleichfalls verrückt wird und die ſämmtlichen Kranken als geheilt aatlapts 
Rad). der. Vorſtellung von. der Welt, die man aus diefer- Edzählung; ge 
winnt, Hater nidt Unrest, Dena die angeblich Vernünftigen/ dic dieſen 
befreiten und umberirrenden Tollen begegnon, find eigentlich vielverrijckter 
alg dieſe; aud jedem. Buf; ans. jedem. Fenſter guink ays: das verzerrte 
Geficht irgend eines Verriidten entgegen: ja es fleht fo aus, als ob der 
geſunde Menfdenverftand nur auf Unfrucdtbarkeit der Bhantafe berube. 
Schmidt, Literaturgefhidte. 3. Aufl. 2. Bd. 
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Jn dem allgemeinen Srrenhaus, weldes die Welt genannt wird, fdeinen 
die ausge(prodenen Tollen die legitimften Birger gu. fein, und fo erhebt 
fid) in dieſer unterfdiedlofen Welt des. Wahnfinns die romantifde Ironie 
hohnlachend in die Lüfte. Glücklicherweiſe vermeidet Tied den ſchlimmſten 
Fehler, in den Hoffmann wabhrideinlid verfallen fein wiirde, ndmlig den 
Wahnfinn aud nod) von feiner tragiſchen Geite gu zeigen. Cr bteibt 
ftets in der Poffe, gerade wie Kotzebue im Padter Feldkümmel, wobei 
man freilid) die Frage aufftelen fann, ob es erlaubt ift, den Wahnſinn 
von der komiſchen Geite zu geigen. Cine volle und üppige Komik wird 
dod dadurch nicht hervorgebradt: denn bei der blofen Abfurditat feblt 
uné der Maßſtab, den wir bet einem unbefangenen Geldchter nicht ent- 
bebren fonnen. — Die mufitalifden Leiden und Freuden (1822) 
find in der Anlage wie in der Ausfiibrung ganz im Hoffmann ’'fden Se: 
ſchmack, aber viel ungefdidter und unreinlicher erzählt. Tied hatte keine 
Beranlaffung, auf diefen Dichter, der zugleich fein Rachahmer und fein 
Borbild war, mit Geringfdagung herabgubliden. — Die Geſellſchaft 
auf dem Lande (1824) zeigt mehr Anflang an Sean Paul, als wir 
ſonſt bet Lied gewohnt find. Charakteriſtiſch ift die Figur ded ebrliderr 
Pommer, des Gutsverwalters, deffen ganged Leben fid) auf die Ge: 
innerungen an den fiebenjabrigen Rrieg, den er als Hufar mitgemarht, 
gufammengieht. Gr lebt mit einer rithrenden Leidenſchaftlichkeit in diefen 
Grinnerungen, und felbft dex Stolz, mit dem er einen ungebeuren Zopf 
tragt, dad Symbol jener grofen Beit, wird dadurd begreiflich. Xun 
{neidet ihm ein Spaßvogel heimlich diefen Zopf ab. Der ehrliche Hufar 
wird davon fo ſchmerzlich getroffen, daß er in cine Krankheit verfällt und 
ftirbt. Rad feinem Tode ergiebt fid), dag fein ganged eben eine Lüge 
war, dap er nie den flebenjahrigen Krieg mitgemadt hat, nie Hufar ge 
wefen ift, fondern ein ebrlider Schneider. Alfo wieder eine Flucht avd 
dem Reid) der Wirklichfeit in das der Chimdre, weil in jenem die ideale 
Selbftlofigheit der Figuren teine Stätte findet. Aller Glaube und. aller 
Inhalt diefes Lebens iff Wind!  Uebrigens zeigt fid die Manier anf: 
fallender, ald in den frühern Rovellen, namentlid in der Redeweiſe der 
cingelnen Perfonen, von denen feine fo fprict, wie ed ihrem Stand und 
ihrer Bildung angemeffen ware. — Glad giebt Verftand (1826). Wie 
früher die Llige und der Wahnfinn, wird hier die Cinfalt und Schwäche 
emancipirt. Cin auffallend unbedeutender Menſch, ſowohl feinem BVerftand 
alg feinem Charakter nad, macht Glid und wird gu den höchſten Ehren: 
fielen des Landed Hefdrdert. Offenbar hat dem Dichter bei diefer Er⸗ 
findung dag Volksmährchen vorgefdwebt, in weldem in der Regel die 
treuberzige Cinfalt den Preis Uber Lift und Gewalt davontragt; aber was 
im Mahrden das Natürliche ift, erſcheint im Rahmen der Rovelle, die 


Tied, Novellen. 387 


und in beftimmte geſellſchaftliche Zuſtände einführen fol, ſinnlos und 


abgefhmadt. Man fieht, wie wenig Cinfidt der Dichter trotz feiner. 


ſcharfen Sronie in das wirkliche Leben hat: alle Cingetheiten, die er erzählt, 
find unmöglich. Wahrſcheinlich hatte er das ,Leben eines Taugenichts“ 
im Auge. Aber in diefem hatte der Dichter die Bauberwelt der Romantit 
mit fo bellen, faftigen Farben ausgumalen gewußt, daß man frog der 
ſcheinbaren Beziehung auf die Wirklichkeit diefelbe gang aus den Augen 
verlor. — Der 15. November (1827). Diedmal ift ein Wabhnfinniger 
oder vielmehr Blddfinniger der Held, der aber nidt blos tiefer empfindet, 
fondern aud) feiner begreift und einen confequentern Willen hat, als die 
verntinftigen Leute. Go haut er 3. B., ohne daé Handwerk gelernt gu 
haben, ein kunſtgerechtes Schiff, im beftimmten Vorgefühl einer Ueber- 
ſchwemmung, die aud) im ridtigen ‘Moment eintritt. Cine Erfindung, 
bie Durd einen Beifhmad von Frommelet nicht erträglicher wird. — 
Der Gelehrte (1827) hat einen vortrefflichen ſittlichen Grundgedanken, 
die Polemik gegen den Dilettantismus im Wiſſen. Dieſe Verherrlichung 
der ernſten Gelehrſamkeit von Seiten der Romantik würde uns nod mehr 
befremden, wenn fid) dabinter nicht zugleich die alte Polemik gegen den 
Rationaligmus verftedte, der an Stelle der Philologie in die Schulen die 
Naturwiſſenſchaft oder vielmehr ein nützliches Allerlet einführen wollte. 
Vebtigens macht die Novelle bei ihrer harmlofen Haltung einen wobl: 
Huenden Cindrud, obgleid) das Mährchen von Afchenbrodel ungeſchickt in 
das moderne Leben verwebt ift und obgleich beim genauern Zuſehen der 
Realismus ziemlich ſtark zuſammenſchrumpft. Bon dem Leben eines Gym- 


nafialditectord ſcheint fid) Tied dod) feine ſehr beſtimmten Vorſtellungen 


gemacht zu haben. — Der Alte vom Berge (1828) erinnert lebhafter 
an die alte Weife feines Schaffens, als die übrigen Rovellen; namentlid 
treten Reminifcengen an den Runenberg und an die Bergmannagelshidhte 
am Heinrich von Ofterdingen hervor, wenn aud) die alte Romantif durd 
Moderne Beziehungen abgefdwadt ift. Cinige Male nimmt der Didhter 
einen ernfthaften Anlauf, den Griibeleien des tieffinnigen alten Menſchen⸗ 
feindes mit feiner Empfindung nachzufolgen und fie wiedergugeben, und 
wir werden dann dburd eine wirkliche Poefie des Gedankens überraſcht. 
Aber diefe Poefie wird bald durch finnlofe ErfindDungen tiberdedt, die jede 
etnfthafte Theilnahme unmöglich maden. — Das Zauberſchloß (1829) 
eine Gefpenfterge(hidte und diesmal eine recht ernfthafte, dem Anſchein nab 
dazu beftimmt, uns gu erfdreden und gu bedngftigen. Wer nicht. genane 
Aufmertfamleit auf den Stil verwendet, würde fic) verſucht fühlen, dieſe 
capriciéfe Erfindung Hoffmann zuzuſchreiben. An fich ift die Crfindung 
der geſpenſtiſchen Erneſtine nidt ſchlecht, aber der Cindrud wird durd 
unniiges Beiwerf und breite Darftellung abgefhwadt. — Die Wunder 
25 * 
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fidtigen (1829). Cine der beften Novellen. Die beiden Figuren des 
Caglioſtro und Schrepfer find nicht ohne Genialitat -angelegt, und der 
BWunderglaube ded gebildeten Pöbels ift mit einem köſtlichen Humor dar- 
geftellt. Man gönnt den modernen Myſtikern die Schläge, die eine gee 
fchidte Hand ihnen austheilt, von Herzen, wenn man aud in der Bir- 
tuofitdt der Ausfihrung die Neigung bes Didters, alle Illuſionen feptifd 
aufguldfen, wieder erfennt. Nur hat die RNovelle zwei Fehler. Cinmal 
ift das Coſtüm der Beit vergriffen, was hier, wo ed fid) um eine be- 
ftimmte Berirrung des Geifted handelt, nicht unwefentlid war; fodann 
ift Der Geiſt des Dichters dod nist gang von den Thorbeiten frei, die er 
verfpottet. — Der Jahrmarkt (1831). Diedmal überwiegt das ftofftice 
Intereffe. Es ift eine phantaftifche Poffe, in der eine Reihe glücklich ges 
fhilderter, fomifcer Figuren und Intriguen fic gufammendrangt, nur 
ift das Gedrange gu grog, um einen rubigen Genug gu erlauben, um fo 
mehr, da die Sünden gegen die Naturmahrheit ſich haufen. Jn dem 
Berfud, die Maivetat darzuftellen, erinnert der Dichter nidt felten an 
Gurli. Die Satire gegen die Jean Paul'ſche Empfindſamkeit, gegen die 
Sefuitenriederet und ähnliche Thorheiten macht diesmal eine um fo beffere 
Wirfung, da fie giemlid) harmlods iſt. Der Mondſüchtige (1831). 
Cine Apologie Goethe's gegen die Liberalen, deren Angriff gegen’ den 
ariftofratifhen Didter damals gerade febr febhaft wurde. Fade und 
manieritt. — Die Ahnenprobe (1832). Die Tendenz, die focialen 
Gegenſätze möglichſt auszugleichen und die guten Geiten der gefellfdaft- 
licen Unterfchiede hervorzubeben, ift gu loben, aber die Ausführung läßt 
Biel gu wünſchen übrig. Die liberalen Gegner des Udels werden als 
fauter Elende und Tolle dargeftellt; der Edelmann felbft ift in feinem 
Ahnenſtolz gu doctrindr, zu wenig natiirlid), gu fehr der Reflerion ané- 
gefept, um als hiftorifd berechtigte Erſcheinung yu wirken. Er ift im 
Grunde dod nur veredelter Kotzebue. Der Ahnenftoly hat gewiß wie 
alle Cinfeitigfeit feine beredtigten Getten: will man ihn aber fdilbern, fo 
mug man fid aller modernen Empfindelet entfdlagen. Man muf eine 
Leidenſchaft und ein Vorurtheil, das als foldhes bedeutend in die Gefchidte 
eingegriffen hat, nicht alg eine blofe Reflerion des BVerftandes oder gar 
alg eine romantifde Grille {childern wollen. Man muß es ferner nidt 
durch Weichmuͤthigkeit abſchwächen, man muß ed vielmehr den andern 
hiſtoriſchen Kräften wberlaffen, die Cinfeitigfeit gu corrigiren. — Die 
Vogelſcheuche (1834), eine der langften unter den Novellen, enthalt 
fammtlidhe Sngrediengen der frubern romantifden Schule, und aud die 
Gorm gehört der alten Methode an, nad der Fortbiloung derfelben durh 
Arnim und Hoffmann; auf der einen Seite eine Reihe von Philiſtern, 
fragenbafte Originale ohne alle Confifteng, ohne Sinn und Berftand, auf 


Tied, Novellen. 289 


der andern das luftige Reid der Elfen; im der Mitte eine lederne Vogel: 
ſcheuche, in deren Berfertigung einer jener Philifter alle Poeſie feiner 
Seele niedergelegt hat, die fid) aber dann in einen wirflichen Philifter 
verwandelt. Cr wird {pater von jenem Pbhilifter als fein Runftwerf 
teclamirt ; es entfpinnt fid) ein Proceß, aus dem er fiegreid) hervorgeht, 
alg Menfd und guter Birger anerfannt wird und die Todhter feines 
Meifters heirathet, die th fchon friiber heimlich geliebt, als er nod eine 
Vogelſcheuche war. Die Erfindung ift komiſch genug, und Arnim hat aus 
ähnlichen Clementen ungleich poetifchere Gebilde hervorgebradt. Bei Tied 
find es nicht Geftalten, die ineinander fpielen, fondern blofe Ginfalle, 
deren Widerſpruch teinen tomifden Eindruck hervorbringen tann, weil fie 
feines Widerftandes fahig find; daneben ift ihre Gefdhidte, auch die der 
Elfen, mit einem fo trodnen Pragmatismus erzählt, daß man auf die 
Bermuthung gerath, fie fet aus jener Akademie der Ledernen ſelbſt hervor- 
gegangen. Die Satire ift guweilen fehr gelungen; aber meiftens trifft fie 
wieder die Literatur. Gelbft der alte Bsttiger muß nod einmal herhalten. 
Trotz der Verdnderung in feiner Bildung fommt Tie immer wieder auf 
feine alter Probleme guriid. Menfdgewordene Vogelſcheuchen und lederne 
Afademien werden allerdings, wenn fie liber literarifde Gegenftinde ur- 
theilen, nicht viel Kluges zu Tage fordern, und es gelingt dem Dichter, 
ibnen die thörichtſten Ideen in ben Mund gu legen; aber die Elfen haben 
ein nidt viel größeres Recht dazu, und wir wiffen nidt, wem wir den 
Vorzug geben follen, der Pedanterie dev cinen oder dem Schwulſt der 
andern. — Das alte Bud oder die Reife ing Blane (1834) giebt 
wieder in der Form eines phantaftifden Romans eine Reihe von Kritifen. 
Mie in den frühern Theaterfttiden die eine Bühne nur gur Folie der an⸗ 
bern diente, fo wird hier die eine Erzählung in die andere gefchadhtelt. 
Das Reid) der Poefie wird mit dem Elfenreich identificirt, tiber welded 
eine Fee Gloriana herrſcht. Cin Sterblider, Namens Athelftan, gewinnt 
die Krone in diefem Reid der Poefle durd einen Kuß, und nad feinem 
Tode werden andere Sterblide durch einen Kuß gu Didhtern gerweiht ; 
darunter Ludwig Tied als Didter der Genoveva und des Octavian. 
Dazwiſchen burleske Scenen aus dem wirklichen Leben, mittelalterlide 
Sagen, Herenproceffe u. f. w.; vor Wen fpielt ein Hofer Kobold eine 
grofe Rolle, der die Lebendigen beſchädigt und das Reid) der Poeſie vers 
höhnt und beſchmutzt. Er tritt in mannigfaden Metamorphofen wieder 
auf, alg Soffmann, Seine, B. Hugo u. f. w. Im Grunde ift das Bud 
nur eine Fortfegung gum Zerbino und zum Pbhantafus, um den weitern 
Fortgang der Literaturgeſchichte nachträglich gu erdrtern ; aber fie ift viel 
ſchwächer. Tied will die Handfchrift in den Papieren eines trodnen 
Menſchen gefunden haben, der fid ald ein Fanatiker für das Nichts heraus- 
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ſtellt? eine Bezeichnung, die treffender. war, als der Didter es ahnte. — 
Der Waffermenfd (1834); eine Gatire gegen die Liberalen, mit An: 
tniipfung an Schiller's , Faucher“; fehr dürftig und unberedhtigt. — Der 
Schutzgeiſt (1839); eine Reminifceng an die Elfen aus dem , Phare 
tafus“, an die ,Unterhaltungen der Ausgewanderten“ und an „das 
. frembde Rind” von Hoffmann, die dadurch keineswegs verbeffert wird, daß 
ein frömmelnder Zug bineintritt; Berherrlidung dex katholiſchen Schön⸗ 
feeligheit und Wunderthätigkeit aus Stilbedürfniß. — Des Lebens Ueber- 
fluß (1839); feildert ein liebendes Paar, welded in- einer romantiſchen 
Armuth lebt und fidh in der Weife des Sean Paul'ſchen Siebenkäs darüber 
troftet, bis der Onkel aus Indien mit feiner Million kommt. Unethört 
fade. — Waldeinſamkeit (1840); cin novelliftifdes Gerede nad dem 
Motiv ded ,blonden Eckbert“ mit modernen Buthaten, das ſich dadurch 
auszeichnet, daß eine Rethe Berrildter fic) ohne Aufficht ber Behdrden im 
Stück herumtreiben; fle gebdrden fic) nod verwilderter, als in den 
frühern Novellen. — Cigenfinn und Laune (1835). Die Rovelle 
erregte gur Zeit ihres Erſcheinens ungewöhnliches Aufſehen und rief etne 
bittere Gtimmung gegen den Didter Hervor. Man nahm fie allgemein 
ald Satire gegen das junge Deutſchland und gegen die Theorie von der 
Emancipation der Frauen, die damals gu den unvermeidliden Glaubens- 
artifeln des liberalen Katechismus gerechnet wurde. Wenn ed wirklich cine 
Satire fern fol, fo tft fle wenigftens ſehr wunderlih, denn Ton tnd 
Haltung ift gang in der frühern Manier, und wenn es der Heldin des 
Romans jum Schluß ſchlecht geht, fo fann man dod nidht behaupten, 
daß fle fic) mebr emandipirt habe, als eine der Abrigen Tied*fden 
Heldinnent; bet denen durdgehends das augenblidlidhe Gelüſt die ſittlichen 
Bedenten guriiddrdngt. Tied’s Franenbilder find meiftend Reminifcenzen 
ane dem BWilhelm Meifter, und gwar mit dem Beltreben, die enégegerts 
geſetzten Eigenſchaften gu vereinigen, Cine Philine der guten Geſellſchaft 
und nod dazu mit etwas Mignon-Romanti? ausgeftattet, ift eine wider: 
wärtige Grſcheinung; aber der Dichter durfte nidt erſt auf das junge 
Deutſchland warten, um die Verkehrtheit derfelben gu empfinden, tm 
Gegentheil fniipft fic die jungdeutſche Romantik direct an feine -etgenen 
Novellen. Wie im blonden Eckbert, ift auch in diefer Novelle die aud: 
gefprodene Tendenz, daß alled Leben cin Traum, eine Lüge. fei ;- dex 
eigentlidbe Grund derfelben aber die Unfähigkeit, lebendige Geftalten ju 
{haffen, und daber die Neigung gu Menſchen ohne Inhalt des Lebene 
und obne innern 3ufammenbang, die alé Charaden erfcheinen. Die 
Heldin Emmeline ift ein launenhafteds Wefen, letchtfinnig, aber nicht böſe, 
die ihre reichen Freier zurückſtößt, weil fie ihr nicht imponiren, fic dann 
auf einer Reife in einen hübſchen Kutſcher verlicht, der den Cindend traf 
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tiger Mannlidfeit auf fie macht, und ibren ſchwachen Vater wirklid bee 
ftimmt, ibn ihr gum Mann gu geben. Bor der Hochzeit wird ibm eine 
gewiffe äußere Politur angebildet, am Hochgeitstage aber läuft Emmeline, 
da er in dem modernen Frad aufgehdrt hat, ihr gu imponiren, plötzlich 
davon. Auf einer Reife wird fie von einem Charlatan verführt und ver 


laſſen; cin alter Berehrer nimmt fid) ihrer an und beirathet fle. Nach einis 


gexs Beit wird cin verwundeter franzöſiſcher Officier gu ihnen gebradjt. Aus 


der Krankenpflege entipinnt fid ein Liebesverhältniß und fie läßt ſich von 
ibm entfiibren. Als fie in eine einfame Schenke fommen; merft fie aus 
einem Hunde, den ihr Entführer mit fic) führt, daß es Riemand anders 
ift, alé ihr ehemaliger Brautigam, der Kutſcher. Wie -ift es möglich, daß 
fle hei ihrem engen Zuſammenleben ecinander nicht früher erfennen ? Mög— 
lid) nur dadurdh, dab Tieck's Figuren gang phyſiognomieloſe Schemen 
find, die fid) alfo auch nicht wieder erkennen können. Da Tied niemals bei 
vex Sache ift, fondern mit feinen Empfindungen immer hoch über feinen 
Gegenſtänden ſchwebt, fo weif er fie aud) nidt gu meiftern. Mit dem 
treftlofen Refrain des blonden Eckbert: Unfer Leben ift wie ein alberned 
Mährchen, eigentlidh ohne Inhalt, verläßt Emmeline ihren wiedergefundenen 
Gemahl. Gie tritt nadber nod in mehrern Metamorphofen auf, und 
durch Gift und Piftolen wird gum Schluß der nöthige Druder gegeben, 
aber das alled erfchiittert uns nidt, weil die eigentlichen Creignifje gar 
zu fchattenbaft ineinander laufen. Die auffallendften, ſchrecklichſten Dinge 
werden fo beildufig erzählt, dab wie fie im nächſten Ungenblid wieder ver: 
gefien haben. — Die Wunderlich feiten (1837) find gu unerhdrt, um 
ingend. cine wirkliche Claffe der Gefellfchaft gu treffen. Go geht 3. B. eine 
Räthin mit ibrer Tochter in den verftedten Winkeln der. Stadt umber, 
weil ihr der. Geift eingiebt, das Gemadlde irgend eines großen Meiſters 
gu fucen. Unf diefe Weife bringt fie eine ſtattliche Gemaldefammilung gu- 
fammen; der Ruf derfelben verbreitet ſtch in der Stadt und veranlaßt ſchließ⸗ 
lich die Behdrde gu einer. Unterfudhung, wobei ſich denn herausſtellt, daß 
diefe vermeintlidien Kunſtwerke nichts Andered find, als werthlofe Gudeleien. 
Go werden in der Novelle eine gange Meihe von Illuſionen aufgeldft, und 


je ehrbarer fid eine Perfon gu Anfang prafentirt, um ſo fiderer Fann 


man darauf tednen, dag fid ein Narr, ein Schwindler oder ein Schurke 
dahinter verftedt. Wozu Tied diefe Maſſe von Monftrofitaten zuſammen⸗ 
gebradt hat, von denen jede einzelne höchſt unwahrſcheinlich ift, ware 
{wer gu fagen, denn von humoriſtiſcher Benugung ift feine Rede; im 
Gegentheil ift der Ton der Movelle ein recht unangenehm verftimmter, 
faft weinerlider, und dabei ift feine eingige verſöhnende Erſcheinung. 
Wenn man das undantbare Gefhaft unternimmt, die Kehrfeite des 
Lebens gu fdildern, fo mus man wwenigftens cine tiefe Kenntniß der 
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‘Melt und des Herzens mitbringen, und diefe geht unferm Dichter ab, 
weil er fid) nie Die Mühe gegeben hat, einen Charatter in feiner Totalitat 
zu erforfhen. — Sm Liebeswerben (1838) ift die Satire gegen den 
modernen Stand der Literaten geridtet, und Tied hatte die traurige Un- 
ftetigteit, die in der Regel damit verknüpft ift, auf das befte ſchildern fonnen, 
da er fein ganged Leben ein Literat im modernen Sinn des Wort gee 
weſen war, denn die Berdnderungen im der politifden Richtung des 
Standes können dod nicht mapgebend fein. Allein Tied hat dem Bis 
die Spige abgebroden, indem er in das Gebiet der Sriminaljuftiz über⸗ 
greift. Seine iteraten find Helfershelfer von Spibbuben, Gaunern und 
Raubern und werden dadurd in Verwidelungen gebradht, die der Stand 
dex Literaten als folder von fid) guridweifen darf. Ganz unerbirt iſt 
die Mendung des Schluffes. Die vornehmen Damen intereffiren ſich fiir 
die Gauner, und diefe Gubjecte, die fammt und fonders dad Zuchthaus 
verdient batten, tommen in anftandige bürgerliche Berhaltniffe. Wen diefe 
Satire eigentlich treffen foll, ware ſchwer gu fagen, wenn nicht der alte 
Refrain: das Leben ift leer und ohne Inhalt, fortwabhrend dagwifdhen ge- 
fummt. wiirde. Die Erfindungen find mebr als jungdeutſch, die Voraud- 
fepungen in Beziehung auf die fittliden, geſellſchaftlichen und felbft poli: 
geiliden Zuftande der Gegenwart unerhdrt, und das Merkwürdigſte ift, 
dag. Der Didter gar nicht merft, wie feine Gatire vorgugéweife feine 
eigenen Glaubenégenoffen trifft, die Journaliften des Athendums und der 
Curopa, die Dichter der Lucinde u. f. w. — Der junge Tiſchler— 
meifter. Den Plan hatte Tied bereits nad dem erften Erfdeinen des 
Wilhelm Meifter gefast, als ex nod mit BWadenroder gemeinfhaftlid ar⸗ 
beitete. Gr nahm thn 1811 wieder auf, fubrte ihn aber erft 1836 
weiter durd. Der Roman hat alfo drei Umwandlungéperioden durch⸗ 
gemadt, und man merft ihm das an. Vieles Cingelne gehdrt in die Periode 
der Lehriahre, 3. B. die Verfude der Infcenirung Shakſpeare'ſcher und 
Goethe’ fher Schaufpiele. Dann fpielen die Wanderjahre eine Rolle, nament- 
lid in der fymbolifhen Berberrlidung ded Handwerks. Hier wäre nun 
Lied der befte Stoff geboten, allein er hat ſich nidt die Mühe gegeben, 
bon dem Handwerf ein Flared Bild gu gewinnen. Es ift ihm mit der 
Verfldrung des gewdhnliden Lebens Fein rechter Crnft. Die gute Gefell- 
ſchaft, die ſich über Runt und Literatur unterhalt, ſchwebt ihm dod immer 
alg Ideal vor, und feine Handwerfer find Masten, hinter denen fich der 
feingebildete Dilettant verftedt. Gein Tifchlermeifter Leonhard hat ftudirt; 
ev lieſt die griechiſchen Schriftſteller wie deutſch; er Hat die feinften Ur- 
theile Uber Kunſt und Literatur; er betretbt das Handwerk alg grand 
seigueur, und findet feinen Unftand, fid) in die adelige Geſellſchaft als 
Profefjor der Urchiteftur einfiibren gu laffen. Bei diefem lügenhaften 
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Wefen wird nicht nur der Swed, die Herdorhebung der intereffanten 
Geiten des bürgerlichen Lebens, verfehlt, fondern es wird aud in die 
ſittlichen Berhaltniffe jener Geift der Lüge übertragen, der unfer ganged 
Leben unterhöhlt hat. Leombard hat eine. vortrefflide Frau; aber auf 
dem adeligen Schloß, das er ald gweiter Wilhelm Meifter befucht, vere 
liebt er ſich fofott in eine vornehme Philine, das frechfte Weibsbild, das 
die Phantafie eines Dichters geſchaffen, und nachdem er endlich mit diefer 
gebrothen, fudjt er eine ehemalige Geliebte auf, mit dex er mebrere Mos 
nate, bis an ihren Tod, zuſammenlebt; nachher fehrt er wieder gu feiner 
Frau zurück und es fallt Niemand ein, an feinem Betragen. Anftof yu 
nehmen, dem Didter am wenigften. Dergleiden. fittlide Anſchauungen 
‘find nidt geeignet, den wirklichen Zuſtäänden ein Borbild zu geben, denn 
die Phantafie ift ſchlechter als die Wirklichkeit. Außerdem tritt Goethe's 
Harfenfpieler wieder’ auf, diesmal nidt allen, fondern in einer ganzen 
Gruppe von BWahnfinnigen; ja einer von diefen Wahnfinnigen halt fogar 
gulegt im Jrrenhaus Schule und -ergieht die hoffnungsvollen Minder ded 
wadern Tiſchlermeiſters, in der Ueberzengung, daß diefe dDurd den Ort, 
wo fie unterridtet werden, gu einer naddenflidern Betradtung ded Lebens 
geführt werden follen. — Die Excurſe find von nicht geringem Werth, 
namentlid) verdient die Auseinanderfegung von den Vorzügen geſchloſſener 
Standſchaft Beadhtung, wenn aud eine gewiffe Ironie darin liegt, daß fie 
theilé pon einem alten Lafaien ausgehn, der in feinen Mufeftunden cinen 
Gentleman ‘vorftellt. Die Borglige der Zünfte, infofern durd fie die 
Heimathlofigkeit des Handwerks aufgehoben und die Verbindung des Hand: 
werks mit der Kunſt angebahnt wurde, find fcharffinnig, wenn aud) ein: 
feitig, erdrtert; und da Tied’s Gefammtthatigteit darauf auszugehen ſchien, 
allen Ernſt, alle Chrbarteit und allen Enthufiasmus in der Weiſe lächer— 
lid zu maden, wie es in Shalfpeare’s: „Was Ihr wollt? mit Malvolio 
ge(dhieht, fo möge hier gum Schluß der ſehr beherzigenswerthe Ausſpruch 
des würdigen Domeſtiken ſeinen Platz finden. 


Ueberhaupt, Herr Leonhard, es müſſen andere Zeiten fommen; die Welt . 


bat fid) abgenugt; find Gie nidt aud) der Meinung? Der Malvolio wird 
gehänſelt und abgehept; aber der Narr, fo viel hübſche Cinfalle er aud) hat, 
wird dod) hoffentlid) aud) nicht gur Regierung fommen? — — 


Die romantifhe Schule unterfdied fic) von der rationaliftifden Bil- 
bung durch einen febr feinen und eindringenden Ginn fiir die. harafte- 
riſtiſchen Züge und BWunderlidhfeiten abgeftorbener Beitalter. Wein ihr 
ging die ebenfo nothwendige Fähigkeit ab, die Beitalter von einander gu 
fondern und jedes eingelne in feiner ridtigen Perfpective angufdauen. 
Fauft bemerkt im Gefprad mit Wagner, der Geift der Zeiten, wie ihn 
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die. modernen Geſchichtſchreiber vesftinden, fei der Herven eigener Geift, 
die ſich in den Zeiten befpiegeln. Diefer Tadel traf die romantifde Ge⸗ 
ſchichtſchreibung nidt weniger als die aufgeflarte. Wenn die legtere jedem 
Seitalter den Maßſtab ihrer eigenen unfertigen Bildung anlegte und als 
barbarifd bei Geite warf, was fid nidt auf die BVerbefferung der Polizei, 
die Einrichtung der Schulen, die Wohlfeilheit dex Lebensmittel und die Dampf- 
mafdinen bezog, fo machten es die Romantifer umgefehrt: fie faben in den 
verfdiedenen Beitaltern eben nur die Wunderlidleiten, dle aller Analyſe wider. 
flanden, das Mährchenhafte, dad Ercentrifche; und diefen Mondſcheinphantafien 
ju Qiebe verwiſchten fie alle beſtimmte Zeichnung, aud der ein wirkliches Ver⸗ 
ſtäͤndniß dee Seitalterd hatte hervorgehen können. — Jn allen hiftorifden 
Rovellen geht Tieck's Beftreben dahin, Blige aufgufinden, die ein pſychiſches 
oder culturhiſtoriſches Broblem enthalten, die nicht aus ſich heraus begriffen 
werden tonnen, nidt aud der menfdliden Ratur im Allgemeinen, fon: 
Dern nur ans ganz eigenthümlichen Vorausfepungen der Bildung. Aber 
es gelingt ibm nidt, diefe Vorausfepungen ju charakteriſtren. Daß er 
nicht den Berfud mad, den Stil der vergangenen Jahrhunderte in feiner 
nadten Urſprünglichkeit nachzubilden, daß er die übermäßige Anwendung 
ded hiſtoriſchen Coſtüums und der Anekdote verſchmäht, ift zu loben. Adein 
wenn ſich der Dichter an die bedenkliche Aufgabe wagt, cin hiſtsriſches 
Seitelter zu fcildern und fo dev Wiſſenſchaft ins Handwerk zu greifen,, 
fo geht er damit die Doppelte Verpflidtung ein, jeden Bug gu vermeiden, 
welder dex innern Einheit feiner Dichtung, der poetiſchen Wahrheit wider. 
fpredjen fdnnte, und: mit Befeitigung alles Univefentlidhen diejenigen Mo— 
mente art hervorzuheben, die dem gefchilderten Zeitalter. wefentli® waren, 
Die. feinen Unterſchied von allen. Ubrigen. Zeitaltern beſtimmen. Gegen 
beide Verpflichtungen verſündigt fic) Tied auf eine unerborte Beife. Er 
führt in den Gefpraden und Reden feiner Perfonen Gedankenverbindun⸗ 
gen, Stimmungen, Schattirungen der Empfindung, Reflerionen und Ideale 
ein, die nist nur mit der wirklichen Bildung des Beitalters in ſchreiendem 
Widerſpruch ſtehen, fondern die aud die Handlung, welche neben -jenen 
Gefpraden hergeht, unmöglich madden. Mit einem Wort, und wir untere 
nehmen es, diefe Behauptung auf feder eingelnen Seite gu belegen: die 
Ritter des 13., die Hoflinge des 15., die Dichter des 16. und die Fanas 
tifer ded 18. Jahrhunderts empfinden, denfen und reden genau auf die 
felbe Weife, wie die feingebildete Theegeſellſchaft im Phantaſus empfindet, 
denft und redet, auf die BWeife des Ofterdingen, SGternbald, ded Mlofter- 
bruderé, der Gerapionsbruder. Diefe Formen ded Cmpfinders, Denkens 
und Redens gehiren feinem beftimmten, wirklichen oder möglichen Zeit. 
alter an, fie ſchweben in der Luft und eigen nur die Reflerion des Aus 
tors, nidt die Gegenflande. In diefer Disharmonie des Denkens liegt 
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zugleich der Schlüffel fiir die falſchen Motive der Handlungen und: fir die 
Verſündigungen an der Hdhern Kunftwabhrheit. Unter den hiſtoriſchen 
RNovellen Hat den meiften Ruf der Aufruhr in den Cevennen - (im 
erſten Cntwurf 1806, angefangett 1820, bié auf feine gegenwartige Gee 
ftalt vollendet 1826). — Die Compofition eines grépern Ganzen, möge 
es zur epiſchen oder dramatifden Gattung gebdren, muß darauf ausgehen, 
die Knotenpunkte and Licht gw ſtellen, aus denen die Faden der Handlung 
hervorgehen, aus denen ſich zuletzt jene Rataftrophe verknüpft, die -mit 
voller Wucht auf unfere Seele fallen foll. Jeder Faden, den der Didster 
fptiter fallen läßt, jedes Motiv, das er ohne Swed anwendet, if cin Feh⸗ 
ler. Ferner werden uns die grofen Momente ber Reidenfdaft und “ded 
Schickſals nur dann erſchüttern, wenn fle und in der richtigen Stimmung 
treffen: der Dichter muß die-Geele erft ſpannen, wenn er einen Schlag 
auf fie beabfichtigt. Mun drangen fic) in der Novelle eine fo unevbdrte 
Fülle fchredlider und phantaftifer Scene gufammen, ‘das mon glauben 
follte,-die Phantafie des Leſers müßte auf bas lebbhaftefte angeregt werden; 
allein dad gefdhieht keineswegs. Diefe Scenen überraſchen uné, ohne dag: 
wir varauf vorbercitet find, und in ihrer Entwickelung finden: wir fo 
wenig innern Zuſammenhang, daf wir die erfle längſt vergeſſen haben, 
wenn wir an die zweite fommen. Der ,Aufrubr in dew Cevennen“ brict 
in: der Mitte ab, er hatte aber nod ing Unendliche fortgefept werden 
können, obne einen wirklichen Abſchluß zu finden. Cine Menge Perfonen, 
die fich guerft in Den Bordergrund brangten, find bereite befeitigt, theilo 
getddtet, theils font in Bergeffenbeit gerathen; zahlreiche Jatriguen ‘find 
angefivipft und wieder aufgeloöſt, mebrere der GHauptperfonen haber in 
ihrer: Ueberzengung die wunderlichſten Metamorphofen evledt, ohne. dudurch 
in ibrer Entwickelung cinen Sebritt weiter “su fommen. — Die zufällige 
Beobadtung zeigt die Charaltere in wejentlidhen wie in unweſentlichen 
Momienten, ohne Beides gu unterſcheiden; die Natur nimmt haufig einen 
Anlauf, ver gu nichts führt, fie wiederholt ſich, fie (apt den einen Faden 
fallen, um den andern aufzunehmen u. f. w. Die Kunſt dagegen foll 
die unweſentlichen Momente fallen laſſen und ibre ganze Mraft auf -bie 
Punkte concentriren, in- denen ein gewaltiger Umwandlungsproceß der 
Geele vorgebt; fie fol das Leben, das in der Wirklichkeit zu zerfließen 
ſcheint, durch reale Geftaltung in das Gebiet ded Ideals tiberfiihren. 
Tied thut das Gegentheil, er corrigirt nidt nur die Natur nist, fondern 
ex beſtärkt fie, wenn wir und fo audsdriiden durfen, in ihren Sünden. — 
— Der Held feines Romans, det junge Edmund, erſcheint auerft als katholi⸗ 
ſcher Fanatifer, dann gebt er ploplih gu den Rebellen über. Um und: 
auf diefe Umwandlung vorzubereiten, war es ndthig, erft die Art nnd 
Weife feines frühern Fanatiamus, dann den Moment der Wiederg eburt 
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eindringlich zu ſchildern. Statt deffen ftiggict der Dichter diefe entſcheiden⸗ 
den Blige gang flüchtig; Edmund könnte mit Culalia Mainau ausrufen: 
„Sie ftofen da auf eine Unbegreiflichfeit in meiner Geſchichte!“ Dagegen 
erzählt er die Conflicte, in welde ber übereilte Uebertritt den jungen 
Mann mit feinem eigenen Gefiihl bringt, in unerquidlider Breite und 
in erfolglofen Wiederholungen. Den couvulfiondren. Fanatigmus der 
wilden Secte, die er zeichnen will, fann man verfdiedenartig auslegen: 
man kann Betrug, Berriidtheit, einen geheimen Naturproceß, aud cine 
Rermifhung von allen dreien darin finden, aber in allen Fallen mug 
man liber das Berhaltnig der Mifdung ein beftimmtes Bewuftfein haben. 
Mun geht es aber dem Dichter wie feinem Helden: die verfchiedenen Mög⸗ 
lichkeiten der Crfldrung verwirren ſich, und er weiß nie beftimmt,. fir 
mele Seite er ſich entſcheiden fol. Aberglaube und Sronie durchkreuzen 
fid) in beftandigem Wechſel, gerade wie taufend fleine Intriguen, die gur 
Hauptfadhe feine Beziehung haben. Cingelne RMebenfiguren auf. . beiden 
Seiten find gelungen, aber wo es darauf anfommt, die beiden Exrtreme 
au einer grofen Geftalt gufammengufaffen, wie W. Scott in Claverhoufe 
und Burley, da-verfiegt feine Kraft. Sein Rebellenoberft Cavalter ift eine 
der, traurigſten Crfindungen der Romantif, eine Mifchung von Kindlichkeit 
und Grage, fiir die man umfonft nad einem Reitton ſucht. Derartige 
Grfindungen find für den Jdealismus der Romantifer haratteriftifh, denen 
alg Ideal erſchien, was allen Bedingungen der Natur und Gefdhidte 
miderſprach. — Gin fernerer Fehler ift die ſchwache Zeichnung der biirger- 
lichen Gefellfhaft, jener mittlern Schicht, an welder der doppelte Fanatia- 
mus feinen Stoff, feinen Trager und fpdter feinen Regulator findet. 
Excentricitäten ertragt man nur, wenn man durd eine fefte Zeichnung 
Diefer in der Mitte ftebenden Maffe an die bleibenden Cigenfdaften der 
menfdliden Natur ertnnert wird, wenn man neben der Ausnabme zu⸗ 
gleid) die Empfindung der Regel hat, des normalen ZBuftandes der Dinge. 
Wo fish die Grille als Regel gebardet, hort mit der Verwunderung aud 
bas Jntereffe auf. W. Scott beobadtet diefes Gefeg ftets, weil in ihm 
felbft der gefunde Menfchenverftand um fo fraftiger war, je empfanglicder 
fic) feine Einbildungskraft dem Verſtändniß jeder Excentricität öffnete; bei 
Tied dagegen ftehen in der Mitte nur jene verſchwommenen empfindfamen 
Perfonen ohne Fleifd) und Blut, die der ercentrifden Regung weder Stoff 
geben, nod) ihr Widerftand leiften. — Es liegt in diefem Fehler nod ein 
anderer. Tied beobachtet zuweilen fehr fein, infofern er für excentriſche 
Blige und flix Heine Schwächen der menſchlichen Natur ein ſcharfes Uuge 
bat; aber er ift zu fubjectid in feiner Beobadtung: er giebt ſich nicht 
unbefangen den Gegenftanden bin, fondern er fieht fle burd das Medium. 
eines poetiſchen Uethers, der Farbe und Umriffe dod fehr wefentlid ver: 
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ändert. Ungleich beſſer iſt die Verfinnlidung excentriſcher Seelenzuſtände 
im Hexenſabbath (1831) gelungen. Die Frage nach der Entſtehung 
jener entſetzlichen Verblendung, die Analyſe derſelben ſowohl nad der das 
moniſchen Seite, als nad ihren kleinlichen Motiven hin iſt eine wiirdige 
Aufgabe fiir den Gefdhichtichreiber wie für den Didter. Tied hat die vere 
ſchiedenen Momente ziemlich fharf audeinandergehalten. Wie der Fanatiss 
mus eines bigotten Priefters, das weltliche Intereffe eines Chrgeizgigen, das 
kleinliche Gewebe ded Hafjed und Meides vorbereitend ihr Wefen treiben, 
wie dann Der in der menfdfiden Natur verborgene Wabhnfinn eine bes 
fimmte Farbung annimmt, wie alle diefe Momente tneinandergreifen, fas 
winenartig fortwadien und zuletzt durch ihre Wucht, durd) den Drad, ben 
fle auf die Bhantafie austiben, Ginn und Verftand eines gangen Zeitalters 
mit fic) fortreifen, das ift mit groper Feinheit gefdhildert, und es madt 
einen tragifden Cindrud, wie zulebt der Blddfinn, der nur geradeaus 
fieht, als höchſte Weisheit ber die Kleinmüthigen triumphitt, die von vers 
fchiedenen Gefichtspuntten beftimmt merden. Die Rovelle wiirde vortrefflid 
fein, wenn der Dichter ftatt der fentimentalen Grundftimmung eine fraftig 
hiſtoriſche gefunden, und wenn er dem BWabhnfinn des Fanatigmus ftatt 
der leichtfinnig frivolen Gefelligheit geſchichtliche Zuſtände gegentibergeftellt 
hatte. Der Didter fol nie bloſes Grauen erregen, er foll fittlide Leiden: 
ſchaften, Zorn und Hag gegen dads Abſcheuliche in und erweden, er foll 
unfere eigene Seele fo frei machen von dem Damon, den er fcildert, wie 
es feine eigene ift. Freilich kann man nur die Freiheit geben, die man 
felOft hat, und Tied war gu ungliubig, au fteptifd, um nist vor dem 
Glauben in jeder Form, aud der paradoreften, inggeheim gu zittern. — 
Aud in den hiftorifden Romanen ſchildert Tied die Gegenflande am liebften 
aus der zweiten Hand, indem er einen Didyter gu feinem Helden mad 
und fic) bemüht, die Dinge durd) das Organ einer ihm imponirenden 
Phantaſie aufzufaſſen. Die meifte Anerfennung hat unter dieſen Verſuchen 
das Didterleben erworben, welded in drei gufammenhangenden Nos 
vellen die Geſchichte Shakſpeare's behandelt (1826—1830). Der BVerfud 
ift mehrmals erneuert worden, in der Regel ohne Erfolg. Die Neigung 
unferer Dichter, fid) felbft oder ihres Gleiden gu porträtiren, iſt cine 
tranthafte; man foll die Gegenſtände darftellen, nicht die Reflere derfelben 
in einer andern Geele. Die Dichter geber ihe Beftes in thren Werfert. 
Diefe Werke nod ecinmal ‘umgudidten und aus ihnen die Seele des 
Didters gu analyfirer, ift nicht blog darum mißlich, weil ber Berfud 
meift auf falfder Fährte geht, fondern im gtinftigften Fall ein Abweg 
aus dem Jdealen ind Sufallige, Alle andern Künſtler laſſen nod) eber 
eine epiſche Bearbeitung ju, denn fie haben mit dem Handwerk eine 
größere Verwandtſchaft, und diefes hat cinen finnliden Boden; aber die 
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Werlkſtätte ded Dichters iſt geiſtiger Natur, man darf -fie kritiſch analyfiren, 
aber man ſoll fie nicht abbilden wollen. Vielleicht am mißlichſten iſt dex 
Verſuch mit Shakſpeare. Von ſeinem Leben iſt wenig bekannt, und wenn 
dadurch der Phantafie des modernen Dichters ein weiterer Spielraum ge 
geben wird, ſo dürfte es doch ſchwer fallen, Schickſale zu erfinden, die 
dein -idealen Gehalt Shakſpeare's einigermaßen entſprechend waren. Bill 
man den Dichter durch ſeine Gedanken und Empfindungen ſchildern, fo 
hat.man: cine bedenkliche Concurrenz an den Werken des Dichters. Shak. 
fpeare bat fa von jeder Leidenfdaft, von jeder bedentenden Regung ver 
Seele cin großes und ergreifendes Bub aufgeftellt. Dem modernen Didster 
bleibt nichts brig, als ibn entweder gu copiren oder auf eigene Hand 
Shakſpeare'ſche Reflerionen zu erfinden.  BSndeffen ließe ſich dod nod 
eine Art denken, wenn man den hohen moralifhen Sinn Shakſpeare's 
bei irgend einem bedeutenden Coflifionéfall gum Ausbruch kommen ließe 
und in der Gewalt diefer Leidenſchaft die Ucberlegenbeit ſeines : Geifees 
und Herzen’ über feine Zeitgenoſſen entwidelte. Cine fo realiftijde Dar⸗ 
fiellung bat Tied nicht verfudt, er bat fid) im Gegenfag gegen die gee 
wöhnliche Tradition, die in SGhatfpeare’s Jugend eine Reihe leideunſchaft⸗ 
liber Abenteuer fudt, den Didter fon in feiner erften Sugend ald eine 
reife, fertige Perſoͤnlichkeit vorgeſtellt. Diefer Gedanke, die Größe in. der 
Milde zu ſuchen, bietet der Daritelung keine Handhabe; die Ueberlegenheit 
des Dichters ſchmedt öfters nad Altklugheit und Tied iſt gendthigt, : zur 
Myſtik gu greifen. Cin unſchuldiger Page wittert in dem unfdeinbdr 
daſitzenden Mann den königlichen Dichter; cin. Gaſtwirth newnt den Ber: 
fafjer von Macbeth, Lear und Othello eine ſtille Geele! Cine fo Slaffe, 
matte und fentimentale Perſönlichkeit ware ciner ſo gewaltigen Beberv- 
ſchung der Lcidenfdaften nicht madhtig gewefen. — Pod fchwadher ‘ift die 
Fortſetzung: der Didter und fein. Freund, in weldher die leidigen 
Gonette gu Grunde gelegt find. In welder Stimmung Shakſpeare diefe 
Gonette gefdrieben hat, dag mag Gott wiffen. Jedenfalls if es cin uns 
gluͤcklicher Gedanke, aus ihnen eine fentimentale Liebes⸗ und Freundſchafts⸗ 
geſchichte zuſammenzuſetzen. — Jn einer andern RNovelle, der Tod des 
Didters (1833); hat Tied in den Schidfaten bes Camoens die ifolirte 
Stellung ju zeigen gefudht, welche die Didttunft der profanen Maſſe ges 
genüber cinnimmt. Der Ton ift einem Schäferroman von Cervantes 
nadgebildet. Charakteriſtiſch ift die Vorſtellung, die Didterfrone dadurch 
im bellern Giang gu jeigen, dab fie auf das Haupt eines Bettlers gefept 
wird. Das Camoens, der befte Didter der Portugiefen, fiir die Verherr⸗ 
lichung feines Baterlandes einen ſchlechten Lohn empfing, dab ex gens⸗ 
thigt war, von Almofen ju leben, ift-ein Umftand, der in der Gefchidte 
ebenfo unfern Uniwillen wie unfer Mitleid rege macht. Allein wenn uns 
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im Gedidt dargeftet wird, wie der Dichter ale armer Cavalier: fh in 
den Herbergen und Cdelhdfen bewegt, und wie thm fein treuer Stave 
heimlid) Geld und Speifen guftedt, die er für ihn erbettelt hat, fo können 
wit uns eines andern Gefühls nidt erwebren, ded Gefiihts der Unwür—⸗ 
digfeit, das unfer Sntereffe an dem Helden auf eine bedenkliche Weife ab- 
flumpft. — Aud in der RNovelle: Der griehifdhe Kaiſer (1830), 
welche die Gefdhichte des falſchen Balduin von Flandern behaudelt, iſt ven 
dem eigentlichen Ton der Beit Leine Gpur; die Hauptcharaktere find: flüch⸗ 
tig bingeworfen, und es drängen fid) fortwaibrend: fentimentale und. bur- 
leske Geftalten dazwiſchen, .die den Hiftorifden Borausfepungen widerfpre- 
chen und die eigentlid) in der BWeife BV. Hugo’s componirt find, obgleich 
Ried gegen diefen Dichter eine ſouveräne Veradtung an ben Tag legt. — 
In fetuer letzten Movelle, Bictoria Aecocombona (1839) hat .ver 
Didter feinen alten Meiguugen den freieften Zügel gelaffen. Wir leben 
im Vande der Mährchen und Charaden, die. wahnſinnigſten Böſewichter 
teeten ciner nad) dem andern auf, begeben cine Reibe. von Scheußlichkeiten 
UND verſchwinden dann wieder; dex Didter hat nicht einmal den Verſuch 
gemadt, fie pſychologiſch gu erflaren, im Gegentheil, ev identificirt:fich mit 
ibnen, er findet ihre Handlungsweiſe ganz natürlich, er halt fie für edle und 
wuͤrdige Manner. Und diefe faunenhafte Unbeſtimmtheit ded Gewiffens, diefe 
Unfreiheit der Empfindung und des Urtheils gegen die eigenen. Cinfalle -tft 
in: Tieck's Dichtungen der durchgehende Grundjug. Tied erreichte ein hohes 
Miter, und was damit in Deutſchland faft unmittelbar gufammenhangt, : ble 
Geltung eines claffifchen Didters. Jn den Augen der -evelufiven Girkel 
nabm er die Stelung Goethe's ein; ind eigentliche Boll ift er wenig ge 
drungen. Die jungdeutſche Poefie ift vorgugdmeife durch ihn gebildet, der 
dem Anſchein nach ihr erbittertfter Feind war. Von einer Schule; don 
rechtglaͤubigen Apoſteln feiner Kunſtanſicht, heben wir einige Namen Hervos. 


Otto Graf von der Leben (Sfidor Orientalis), geb. 1786 yu Dred: 
den, Sohn eines Minifters, ftudirt feit 1804 in Wittenberg, halt ſich 1807 ab: 
wedfelnd in Heidelberg, Wien, Berlin und Nennhaufer bei Fouqué auf, macht 
den Freiheitstrieg mit, wo ex Steffens tn Namen der deutſchen Jugend einen 
begeifterten Gruß entgegenbdringt, und lebt bann in Dresden mit Tied bis an 
feinen Tod 1825. Guido, Roman, 1808. — Blatter aus dem Reiſebüchlein 
eines anbdadtigen Pilgers 1808. — Gedichte 1810. — Arfadion, ein Shafer: 
und Ritterroman, 1811. — Lotos, Blatterfragmente 1817. — Ritterwefen 
und Minnedienft 1819. — Die Irrſale Clothar's und der Grafin Sigismunde 
1821, — Eduard von Biilow, geb. 1803 auf einem Gut in Pr. Sacdfen, 
fiudirt feit 1826 in Leipzig, Halt fich feit 1828 mit Elife v. d. Rede und 
Tied in Dresden auf. Dem Legtern folgt er (pater nad Berlin. Stach 1842. 
Befonders thaitig fiir Ausgaben: Schröder (1830); das Novellenbuch (1884); 
eine Auswahl aus claffiidhen Werken verſchiedener Sprachen; — Simplictffimas 
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(1886) uw. f. w. — Außerdem ver{diedene eigene Rovellen, Reifeltiggen und 
andere Tafchenbudsarbeiten. — Wolf Graf von Baudiffin, geb. 1789, 
däniſcher Legationsſecretär 1810—1814; dann vielfache Reifen, feit 1827 mit 
Tied in Dresden, fiir deffen Ausgabe er feit 1819 mit Dorothea Tied den 
Shakſpeare tiberfept. Ferner find von ihm die „Vorſchule Shakſpeare's“ und 
„Ben Johnſon und feine Schule“ (1836). Aud) um die mittelhochdeutſche 
Literatur hat er fic verdient gemadht. — Ernſt Frb. v. d. Malsburg, geb. 
1786, ftudirt feit 1802 in Marburg; turheffifher Diplomat, in welder Stel- 
fung er feit 1817 mit Tied, Ldben und Kalfreuth in Dresden lebt. Gtarb 
1824. — Ueberſeßzung Calderon's, 6 Bde. 1810— 1825. Den „Poetiſchen 
Nachlaß und Umriffe aus feinem Leben” gab 1825 die Stiftsdame von Calen- 
berg heraus. — Franz Horn, geb. 1781 zu Braunfdweig, flud. feit 1799 
in Jena und Leipzig, ging 1803 alé Lehrer nad Berlin, wo er mit einer 
Unterbrechung (1805—1809) bis an feinen Tod 1837 verblieb. — Unter feinen 
zahlloſen Romanen jeidnete er felber aus: Guiscardo 1801, — Die Didhter 
1801. — Kampf und Gieg 1811. — Liebe und Ehre 1819. — Am wirtfam- 
flen war er für die Propaganda ber romantiſchen Sdule durch feine Bor- 
lefungen: Umriſſe yur Geſchichte und Rritif der ſchönen Literatur Deutſch⸗ 
landé von 1790—1818, 1819. — Gefdidte und Kritik der Poefte und Be⸗ 
redtſamkeit der Deutſchen von Luther bis zur Gegenwart. 1822. 


Sofeph von Sidendorff (geb. 1788 in Oberfdlefien, ſtudirte 
feit 1805 in Galle und Heidelberg, hielt fih 1808 in Paris und 
fpdter einige Sabre in Bien auf, und trat beim Ausbruch des Krieges 
alg freiwilliger Sager in die preußiſche Armee, dann im preupifden 
Staatsdienft bis 1843) widerlegt auf das glingendfte dad Borurtheit, 
nur in Süddeutſchland fei Gemiith und Phantafie yu Haufe. Rein 
Schwabe und fein Oeſtreicher weiß fo gut zu ſchildern, ale Eichendorff, 
wie die Brunnen rauſchen und die Rachtigallen ſchlagen, wie die Sommer⸗ 
liifte weben und wie die Mondesftrablen ein freundlidhes Grün befdeinen, 
Wie hübſche Dirnen aus den Erfern des Morgens halb verfdlafen auf die 
Wanderer grüßend herabbliden und ſich dazu die Haare ftrablen. Zwar 
ift das Gemiith nicht unbedingt an Brunnen, Nadtigallen, Mondesftrah- 
len und verfdlafene Magdlein gebunden, es veriiert ſich leicht in Ober⸗ 
flaclidteit, wo es ihm durch fertigen Apparat bequem gemacht wird: 
aber in Gichendorif ift wirkliches Gemiith, feine Gegerifidnde find mit 
Wärme und wenigftens zum Theil auch mit individueller Lebendigteit em: 
pfunden und wiedergegeben. — Den ganzen Umfang und die Ridtung 
feined Talents fonnen wir aug feinem erften Roman: Ahnung und 
Gegenwart, erfeben.. Cr war unmittelbar vor den Freiheitskriegen ges 
{hrieben und wurde gu Anfang 1815 von Fouque herausgegeben. Ueber 
den Titel giebt eine Stelle Auskunft, die wir zugleich als Stilprobe mite 
theilen. 
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— — Seine Geele befand ‘fic in einer fraftigen Rube, in welder allein 
fie, gleid) dem unbewegten Spiegel eines Sees, im Stande ift, den Simmel 
in fic) aufgunebmen. Dad Raufden des Waldes, der Vogelfang rings um 
ihn Her, diefe feit feiner Rindheit entbehrte grime Wbgefdhiedenheit, Ales rief - 
in feiner Bruft jenes ewige Gefühl wieder hervor, das und wie in den Mit- 
telpuntt alles Lebens verfentt, wo alle die Farbenftrahlen, gleid) Radien, aus 
geben und ſich an der wedfelnden Oberflddhe gu dem ſchmerzlich ſchönen 
Spiele der Cridheinung geftalten. Alles Durchlebte und BVergangene geht nod 
einmal ernfter und würdiger an und vorüber, eine überſchwängliche Zukunft 
legt fich, wie ein Morgenroth, blühend über die Bilder, und fo. entfeht aus 

Ahnung und Crinnerung eine neue Welt in uns, und wir erfenpeu wohl alle 
die Gegenden und Geftalten wieder, aber fie find groper, ſchöner und seal 
tiger und wandeln in einem andern, tounderbaren Lichte. 


Das Vorbild des Romans iſt Franz Sternbald. Die Abenteuer lau⸗ 
fen bunt und ohne innern Zuſammenhang ineinander; nur die erhöhte 
Stimmung, welche die Welt in einem verklärten Licht erblickt und ſie ge⸗ 
gen den Auflöſungsproceß der Aufklärer in Shug nimmt, giebt ihnen die 
gemeinfame Garbe. Was man fonft mit dem Begriff der Compofition - 
verbindet, eine fortgebende Spannung, Darlegung. der Verhältniſſe, melche 
die Berwidelung herbeifiihren, Oefonomie in der Berwidelung det Charat: 
tere, damit man fie gulegt in ihren Motiven vollftandig durchſchaut, von 
allem dieſem ift bei Eichendorff ebenſowenig die Rede, als. bei Tied. , Whe. 
Augenblide verfliictigt fic die Begebenheit in Stimmungen, die ſich bald 
in land(daftliden RNaturfdilderungen, bald in freier Lyrik ausdrücken, die. 
Welt der Tone und der Farben überwuchert den epifden Iubalt,. — Die 
eingeftrenten Lieder find von einem wunderbaren Wohlklang; fle kryſtalli⸗ 
firxen ſich gwar nie gu einem geſchloſſenen Bilde, aber fie werden bon sinem 
innigen Naturgefühl durchwebht, und es fpiegelt fic) in ihnen ein warmes,. 
funtelndes. Gonnenlidt. Go ift ed aud in den eingelnen Sgenen,, die 
wirklich angeſchaut find, mwas freilid) nicht von allen gilt. Gie treten bell 
und fdarf vor das Auge und erregen fiir einen Augenblid die Phantafie 
auf das lebhafteſte; freilid) nur auf einen Uugenblid, denn das Licht fallt. 
nur auf eingelne Theile, und diefe werden mit fo übermüthiger Laune 
durceinandergeworfen, daß man fic) guweilen an Arnim erinnern würde, 
wenn nicht dev friſche Ton einen vortheilbaften Contraft gegen die vers 
drüßliche Stimmung dieſes Dichters bildete. Dafür geht Eichendorff der 
hiftorifhe Sinn ab, der Arnim fo ſehr auszeidynet. Zwar hat er vers 
mieden, fi auf das hiſtoriſche Gebiet gu begeben, was uns in Frang 
Sternpald bei der unvollfommen hiſtoriſchen Anſchauung fo peinlich wird, 
ex bleibt in der Gegenwart; aber auc) diefe wird in einem unflaren Licht 
angeſchaut, es find romantifde Bilder des Studenten- und Kriegélebens, 
der Masfenballe und Gommerreifen nad abgelegenen Sqhlohern, kurz ein 
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ſtoffloſes poetiſches Treiben, das in der Gegenwart zwar auch vorkommt, 
aber doch erſt an dem bürgerlichen Ernſt ſeine feſte Grundlage gewinnt. 
Die poetiſche Welt Eichendorff's ſchwebt in der Luft; fie hat gu den va- 


terlandifden Zuſtänden feine andere Begiehung, ale das Mipbehagen an 


der Profa des Lebens. Bn diefer Beziehung ift Eichendorff gang Romans 
tifer: er grlindet feine Dichtung nicht auf den Inhalt des Lebens, fondern 
auf deſſen Gegenfag; aber ſchon bier unterfdeidet er fic) dadurch von der 
tomantifden Schule, daß diefe Trennung vom Leben ihm keineswegs als 
ein wünſchenswerthes Biel erſcheint, ſondern daß er eine tiefe Sehnſucht 
nad dem Leben empfindet. In den literarifchen Satiren, die im Ganzen 
auf einen mafigen Raum eingeengt find, bekämpft er faft ebenfo die 
Schönſeeligkeit der felbftgentigfamen Kunſt, als die Nüchternheit des Ra- 
tionaligmus. Go bricdt fein natürliches Gefühl einmal aus, als in einer 
Gefellfhaft cin Gedicht auf die Sungfrau Maria im moderniten Stil vor- 
getragen wird: 


Gind wir dod faum des Berniinftelns in der Religion los, und fangen 
dagegen {don wieder an, ihre feften Glaubensfage, Wunder und BWabhrheiter 
zu verpoetiſiren und gu verfliichtigen. Sn wem die Religion gum Leben ge- 
langt, wer in allem Thun und Laffen von der Gnade wahrhaft durdhdrungert 
ift, deffen Seele mag ſich auch in Liedern ihrer Entzückung und des himm— 
liſchen Glanzes erfreuen. Wer aber hodmiithig und ſchlau diefe Geheimniffe 
und einfaltigen Wabhrheiten als beliebigen Dichtungsſtoff gu überſchauen glaubt, 
wer bie Religion, die nicht dem Glauben, dem Berftande oder der Poefie allein, 
fondern allen dreien, dem_gangen Menfchen angehört, blos mit der Phantafte 
in ihren eingelnen Schönheiten willkürlich gufammenrafft, der with ebenfo gern 
an den griechiſchen Olymp glauben, al8 an dad Chriftenthum, und Cins mit 
bem Andern verwedfeln und gerfegen, bis der ganze Himmel furchtbar öde 
und leer wird. 


Dieſe Empörung der Sittlichkeit gegen das zweckloſe Spiel der Poeſie 
iſt der Grundzug des Buchs. Der Dichter Faber, der vorzugsweiſe dieſen 
Uebermuth der abſtracten Poefie vertritt, iſt wie Waller in Arnim's „Do⸗ 
lores“, die am ſchlechteſten behandelte Perſon des Buchs. 


Wie wollt ihr, daß die Menſchen eure Werke hochachten, ſich daran er- 
quicken und erbauen ſollen, wenn ibe euch ſelber nicht glaubt, wad ihr ſchreibt, 
und durch ſchöne Worte und künſtliche Gedanken Gott und Menſchen zu über— 
liſten trachtet? Das iſt ein eitles, nichtsnutziges Spiel, und ed hilft euch dod) 
nichts, denn es iſt nichts groß, als was aus einem einfältigen Herzen 
fommt .... Bis in den Tod verhaßt find mir jene ewigen Klagen, die mit 
weinerlichen Gonetten bie alte {chine Seit zurückwinſeln wollen, und wie ein 
Strohfeuer weber die Schledten verbrennen, nod) die Guten erleucten und 
erwärmen .. . . Habe id) nicht den Muth, beer gu fein, als meine Seit, fe 
mag ic gerfnirfht das Schimpfen laffer, denn feine Beit ift durdaus 
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ſchlecht.... Die Menge, zerſtreut und trage, ſitzt gebückt und blind draußen 
im warmen Gonnenjdein und langt rührend nad dem etvigen List, dad fie. 
niemals erblidt. Der Didhter hat einfam bie ſchönen Augen offen; mit De- 
muth und Freudigkeit betradtet er, f{elber erftaunt, Himmel und Erde, dad 
Herz geht ibm auf bei der uͤberſchwaͤnglichen Ausfidht, und fo befingt er die 
Welt... . Oie Welt iſt wirklid) fo bedeutfam, jung und ſchön, wie fie unfer 
Gemüth in fic felber anfdhaut ... . Fhr Dichter feid alle eurer Unfduld 
liber den Kvpf gewadfen, und wie ihr eure Gedichte ausfpendet, fagt ifr 
immer: da ift ein pradjtiged Kunſtſtück von meiner Kindlichkeit, da ijt ein 
wobletngeridtetes Stud von meinem Patriotigmus und von meiner Ehre.. . 
Giner diefer Dichter war nad feiner Urt verliebt; aber ein Madden im Ernſt 
yu lieben oder gar gu heirathen, hielt er fiir ldcherlid), denn er war gum 
Dichter berufen. Als nachher der Krieg ausbrach, pried er mit grengenlofem 
Enthufiasmus, dod) immer mit der vornehmen Mtiene eines eigenen, höhern 
Standpuntts, ſolche erggediegene, lebenstraftige Naturen, ewig zufammenbal- 
tende Granitblode des Gemeintwefens u. ſ. w.; aber felbft mit drein ſchlagen 
founte er nidt, denn — er war gum Dichter berufen. 


Tie und feinen Freunden fommt es darauf an, die freie Kunft in 
din Ufyl gu retten, wobhin der Wellenfdlag des gemeinen Lebens nidt 
dringt; Eichendorff fehnt ſich, das wirflidje Leben poetiſch zu verflaren. 
Gr hat den Drang nad Wahrheit in feinem Herzen, aber er fennt den 
Ernſt der Urbeit nist, und darum zeigt ihm das Leben immer nur einen 
fhdnen, blendenden, aber dod) inbaltlofen Schein. Das heitere Masken⸗ 
fpiel, dad er geſchildert, geht in triibe, verworrene Geftalten aus. Nicht 
blog dex geniale Uebermuth, der mit freder Willkür fic) der Gefebe gu bee 
meiftern ftrebt, wie die Grafin Romana, das ftolze Weib, das aus Ueber⸗ 
drug im ſchmählichen Selbftmord endet, oder der finftre Rudolph, der nidt 
glauben fann, und der deshalb den fonderbaren Entſchluß faßt, fid) der 
Magie gu ergeben und nad Aegypten, dem Lande aller Wunder, gu pile 
gern, fondern aud) Friedrich, der edle, ritterliche Held, der alle idealen 
Seiten Arnim’s und Fouque’s in fic) vereinigt, wird von der ſcheinbaren 
Zuſammenhangsloſigkeit diefes Lebens niedergedriidt. Gr geht in ein 
Kloſter, alfo er flieht nod weiter, als die Slinger der abfoluten Kunſt 
aus der Wirklichkeit. 


Mir gleicht unſere Zeit dieſer weiten, ungewiſſen Daͤmmerung; Licht und 
Schatten ringen noch ungeſchieden in wunderbaren Maſſen gewaltig mit ein⸗ 
ander, die Welt liegt unten in weiter, dumpf ſtiller Erwartung. Kometen 
zeigen ſich wieder, Geſpenſter wandeln durch unſere Nächte, fabelhafte Sirenen 
tauchen wie vor nahen Gewittern von neuem über den Meeresſpiegel und 
fingen, Alles weiſt wie mit blutigen Fingern warnend auf ein großes, un⸗ 
vermeidliches Unglück hin. Unfere Jugend erfreut tein ſorglos leichtes Spiel, 
keine fröhliche Rube, wie unſere Väter, uns hat frühe der Ernſt des Lebens 
gefaßt. Im Kampfe find wir geboren, und im Kampfe werden wir, über⸗ 
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wunden oder trininphirend, untergehn. Denn aus dem Bauberrauche unferer 
Bildung wird fid ein Kriegsgeſpenſt geftalten, geharniſcht, mit bleidem 
Todtengefidht und blutigen Haaren . . . Berloren ijt, wen die Beit unvorbe- 
teitet und ungewaffnet trifft .. . Cin unerhorter Kampf zwiſchen Wltem und 
Neuem wird beginnen, die Leidenfchaften, die jept verfappt ſchleichen, werden 
bie Larven wegwerfen und flammender Wahnfinn fid) mit Brandfadeln in die 
Perwirrung ſtürzen, Recht und Unredht beide Parteien in blinder Wuth mit 
einander veriwedfeln . . . . 
Diefe Beit abzuwarten und ſich auf fie vorgubereiten, ift wohl cin 
Kloſter der ungeeignetfte Ort; nod) ungeeigneter; alé bas Reid der 
Schatten, in welches die friihern poetifden Jdealiften fid) flüchteten. 
Diefe unbewußte Sronie gegen fein cigenes Princip ift Cidendorff niemals 
los geworden; und darum ift in den Abrigen Novellen*) das behagliche 
Rid tsthun, die Flucht vor dem Kampf die Weisheit des Lebens: entweder 
der unbefangene „Taugenichts“ oder der frei ber dem Gewühl der Welt 
ſchwebende Dichter, der mit Bildung und BVerftand fein Nidtsthun zu 
genieBen weif. Farbe und Stimmung ift faft überall poetiſch: darin liegt 
ein großer Vorzug vor der romantifden Schule; bet ihr ift die poetiſche 
Welt eine gemadhte, fie dient nur zur Folie gegen das verhafte Wefen 
der aufgeflarten Pbhilifter. Cichendorff wiirde an feinen Stoffen Freude 
haben, aud) wenn die Philiſter fid) nicht dariiber drgerten. Cinen Mans 
gel aber theift er mit den Romantifern: er fann nit zeidnen, et fann 
feine beftimmten Geftalten abgrengen, feine Romane find ein unauggefebtes 
Stillleben, das nur in ſcheinbarer Bewegung jittert. Wir leben in einem 
beftandigen Sonntag und beftindig gutem Wetter. Auf die Lange wirkt 
das ermtidend, und wir febnen uns lebbaft nad einer Zeit gwedmapiger 
Beſchäftigung; wir febnen uns nad Regen, Staub, Nebel, wir febnen 
uns nad hausbadener Profa. Das Spiel wie der Feiertag find nur zur 
Gammlung da, fie haben feinen Sinn, wenn fie nidt eine geordnete 
Thatigfeit unterbredhen. Bum Theil rührt diefe firirte fonntaglide Stim⸗ 
mung davon ber, daß Eichendorff geborener Ratholif ift. Die fatholifche 
Auffaſſung macht den Feiertag gum Hauptzwed und Mittelpuntt des. 
Nebens: die Arbeit ijt thr etne Laft, deren fie fic) gern entledigt. Darum 
ift in fatholifchen Landern das Leben, wo es nicht durd den Fanatismus 
verfinftert wird, im Ganzen von einer grépern Heiterfeit; aber es ente 
widelt aud) weniger Tiefe des Gemiiths. Selten wird ein proteftantifder 
Dichter einen fo heitern Cindrud maden, als Cidendorff, aber was man 
Davontragt, ift. dod diirftiger, als bei irgend einem proteftantifden 
Dichter deffelben Ranged. Das intenfive, das ganze Herz durchdringende 
Gefühl des Keiertags ift eigentlid) nur tm Proteftantismus möglich, wo 


*) Biel Larmen um nidts, 1833; Didter und ihre Gefellen, 1834. 
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es al Sammlung nad harter Urbeit eintritt: ein folded Gefühl macht 
3. B. Ubland’s „Schäfers Sonntagslied”. In Eichendorff's Liedern quilt 
eine Flille üppiger Natur, aber es feblt aller Schatten, aller Gegenfag, 
und darum aud alle beftimmte Geftalt; felbft muſikaliſch find fie nicht 
abgerundet, denn aud) dagu gehört jene finnige andachtsvolle Stimmung, 
. die immer nod etwas zurückhält, in der man in den heiterften Bildern 
einen dunfeln Grund der Trauer herausempfindet. — Die Grundftimmung 
bes Dichters wird uns am beften durch feine Novelle: Aus dem Leben | 
eines Taugenichts, verfinnlidt (1824). Man fInnte ſich verſucht 
fühlen, das Ideal, welches im Taugenichts geſchildert wird, aus der Sehn⸗ 
ſucht eines Bureaukraten nach einem Augenblick ſorgenloſen Müßigganges 
herzuleiten. Es iſt begreiflich, daß der Beamte, der jeden Tag wie ein 
Uhrwerk ſeinen beſtimmten Gang; einen ihm äußerlich geſetzten Zweck vers 
folgt, ſich die Zweckloſigkeit als das Paradies des Lebens ausmalt und 
ſich kein lieberes Genrebild erſinnen kann, als einen vergnügten Menſchen, 
der auf der Welt nichts zu thun hdt, als träumeriſch ins Blaue hinaus: 
zuſehen, feine Pfetfe gu rauden, und höchſtens cinmal die Blumen . zu 
begicBen und der hübſchen Nachbarstochter einen Strauß zuzuwerfen. 
Um dem tddtenden Mechanismus des bürgerlichen Lebens zu entgehen, 
wiirde der Edelmann, wenn er ed nidht gum Künſtler oder gum Tempels 
berrn bringt, allenfallg Lazzarone werden. Charafteriftifd ift das haufig 
porfommende Gähnen, nicht das verdrieblidhe Gähnen der Langewetle, 
fondern das glückliche Gahnen eines in feinem Snnern zufriedenen Müßig— 
gdngers, der eine unerhorte Unftrengung gemadht zu haben glaubt, wenn 
er die Rinnbaden von einander gieht. Diefer träumeriſche Müßiggang im 
‘Heller muntern Sonnenſchein, wo die Baume im frifceften Grün prangen - 
und man fid nidt die Mühe zu geben braucht, den Ofen gu heizen, wo 
man an das gefdaftige Treiben der Welt nur durch herumpiehende Prager - 
Mufifanten erinnert wird, madt einen fehr behagliden Gindrud. — In der 
fleinen Novelle: das Marmorbild (1823), wird die alte volfsthiimlide 
Gage vom Venusberg in eine angemeffenere Localitdt verlegt und poetifd 
idealifirt. Gin deutfder Künſtler kam in der Nabe vow Rom in einen 
alten heidniſchen Tempel, der ſich nächtlich mit den Geftalten, die ihn 
frither belebt, wiedet anfüllte. Die Säulen ftrahlten in der alten Pradht, 
phantaftifde Blumengewinde deuteten irgend ein Feft der alten Götter an, 
und diefe felbft traten. aus ibrén Marmorbildern heraus, in aller Kraft 
der heidniſchen Sinnlichkeit und all der jugendliden Rebensfiille, wie fie 
die griechiſchen Dichter getraumt Hatten. G8 erfolgte eine fener wilden 
Orgien, die fiir den Chriſten ein Abſcheu fein muften. Berauſcht ſchlief 
der Künſtler ein, und. als er erwadte, fand er fic) unter gertriimmerten 
Saulen und Gdtterbildern, die von wildem Untraut und von Giftpflangen 





406 Sehftes Kapitel. Uebergangsformen der Reftaurationsyeit. 


umrantt waren und welden felbft das Morgenligt ein geſpenſtiſches An- 
feben gab. Dad Heine, febr fauber ausgeführte Phantafieſtück war ein 
Symbol fiir die liifterne Sehnſucht unſerer Dichtkunſt nad der antifen 
Kunft, Religion und Sitte, in die wit uns bid gur Selbftvergeffenheit ver- 
loren, bid und langvergeffene und eben darum im Anfang fremdartig und 
_ unbeimlid) flingende Glodens und Orgeltdne diefem Bauber entriſſen. 
Miſchte fid) aud) in diefe chriſtlich-poetiſchen Stimmen viel Gehaffiges, fo 
waren fie dod) nothwendig, um und einer Schattenwelt gu entreifen, in 
der wir unfer Leben vertrdumten. Eichendorff hat (18653) im Jultan 
Daffelbe Thema wieder aufgenommen; das Gedicht ift verfehlt, aber in eins 
zelnen ſüüßen Melodien klingt nod) die gange Fille feiner jugendlidet Lyrik. 

Hirft du nidt bie Quellen geben 

Swifden Stein und Blumen meit, 

+ Mad den ftillen Waldedfeen? 

Wo die Marmorbilder ftehen 

Jn der ſchönen Cinfamfeit. 

Bon den Bergen fadht hernieder, 

Weckend die uralten Lieder, 

Steigt die wunderbare Nacht, 

Und die Griinde glangen wieder, 

Mie du’s oft im Traum gedadht. — ... 

Und die Nachtigallen ſchlagen, 

Und rings hebt e3 an gu lagen, 

Wh von Liebe todeswund, 

Bon verfunf'nen ſchönen Tagen — 

Komm, o fomm yum ftillen Grund! 


Mit dem hiftorifden Stoff fpringt Eichendorff gang willfiirli um; 
er bat feinen Ginn für Geſchichte; aus feiner rein phantaftifden Welt 
treten feine lebendigen Wefen in ſcharfen Umriffen hervor; wir bewegen 
uns in der widerftandlofen Welt der Schatten. Das jeigt ſich auch in 
feinen Trauerſpielen Ezzelin da Romano (1828) und der lepte Held 
von Marienburg (1830). Gie enthalten eine blühende Sprache und 
eine lebhafte Empfindung, aber tiber die Lyrif geben fie nidt hinaus. 
Wo es darauf anfommt, den Charafteren eine freie, dDurd ihr eigenes 
Wefen bedingte Bewegung gu geben, erlahmt die Kraft des Dichters. Er 
iff nue im Stande, über fie gu reflectiren. Jn neueſter Beit hat er firh 
durch einige fritifde Werke mit einer gewiffen Gereigtheit an der literarifden 
Polemif der Seit betheiligt: über die ethifdhe und religidfe Bedeutung der 
neuen tromantifden Poefie in Deutſchland u. ſ. w. Er hat den Angriffen 
Begen die Romantik mit einem gewiffen Selbſtgefühl ein, romantifdes 
Glaubensbefenntnig entgegengefept, er Hat aber zugleich die fogenannte 
romantifdhe Schule und die gange Kunfiperiode, die mit ihr in Verbindung 
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fteht, mit faft ebenfo groper Lebhaftigkeit angefodten, nidt vom Standpuntt 
des Rationaligmus, fondern vom Standpuntt der ,mabhren” Romantif. 
Eichendorff ſucht für die Berfabrenheit in der deutſchen Literatur wie im 
deutiden Leben als erfte Quelle den Proteftantigmus. Gobald man einmal. 
angefangen habe, die alten Stützen des Glaubens umzuſtoßen und fie durch 
das eigene Gefühl gu erfegen, fei die nothwendige Folge gewefen, dab jeded 
Individuum den Mittelpuntt der Welt in fic) felber fand und daß im Denfen 
wie im Empfinden fic) eine chaotiſche Vermirrung liber das glaubenlofe Beite 
alter verbreitete. Auf diefe Weife findet er nicht blogs die Ertravagangen der 
neneften Literatur, fondern aud) diejenigen Werke, die wir als die Blithe 
unjerer nationalen Kraft ju betrachten gewohnt find, tm innerften Rern 
faul und von einer böſen Krankheit angefreffen. Bor allen Dingen ift 
es Goethe, an dem er die BVerderbnip des Seitalters nachzuweiſen fucht. 
Bieles in feinen Vorwürfen fiimmt mit Novalis und Pufttuchen tiberein: 
der Eine hatte vom Standpunft der fupranaturaliftifhen Myſtik den Dichter 
alé Cntheiliger angeflagt, weil er die tiefgeheimnifvolle Romantif des 
Herzens dem trivialen Weltlauf geopfert, der Andere im Mamen des 
‘naturlidben chriſtlichen Gefiihls gegen Goethe's Individualismus gecifert, 
der gu Gunften einer felbftgefalligen Schönſeeligkeit dem Gefeg und der 
Gitte Trop geboten habe. So entgegengefept diefe Standpuntte find, fo 
fallen fie dod in ihren Refultaten haufig gufammen, Eichendorff vereinigt 
beide. Bald greift er mit rationaliftifden Gründen die Willkür des geniag 
fen Empfindens an, bald predigt er im Namen des unfichtbaren Heilige 
thums gegen eine in das Gefeg diefer Welt verftridte Denkweife. C8 wird 
ben Berehrern Goethe's ſchwer werden, alle diefe Vorwürfe zurückzuweiſen, 
aber Eichendorff wie alle Gegner Goethe's haben Eines überſehen, daß, fo 
oft fid) aud dex Dichter in Verhältniſſe eingelaffen hat, die er nidt 
befriedigend gu Idfen im Stande war, dod) überall fich eine gefunde und 
fegenbringende Sittlichkeit ausſpricht, die Das Gefühl der Schönheit erregt, 
und daß, wenn er eine individuelle Krankheitsgeſchichte darſtellt, er ſich ſehr 
wohl darüber bewußt iſt. Vollends thöricht iſt, was man an Goethe 
mißbilligt, aus dem Proteſtantismus hkrzuleiten. Wenn Eichendorff die 
Fahne der Romantik aufpflanzt, fo hat dieſe mit dem Symbol der roman⸗ 
tiſchen Schule nichts weiter gemein, als den Namen. Was die roman: 
tiſche Schule für Deutſchland fo ſchädlich gemacht: hat, war die Willkür 
in den Geſichtspunkten, der ſubjective Hochmuth, mit welchem ſie ſich ein 
eigenes Ideal, einen eigenen Himmel aufbauen wollte, und die verkehrte 
Auffaſſung der Kunſt, die fie dem wirklichen Leben entgegenſetzte, 
wabrend die Kunft dod) nur die Erfüllung und Redhtfertigung ded 
wirfliden Lebens fein foll. Für Cichendorff ift der wahre poetiſche Inhalt 
aud der Inhalt des wirklichen Lebens, wobei er. freilich nur durd) die 
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Grgften Gophigmen den Natholiciémus alé den edten Inhalt des modernen 
Glaubens darguftellen fudht Bum Schluß giebt er die Art und Weife 
an, wie wir uns aus der BVerwirrung unferer Literatur wieder herausar⸗ 
beiten können. „Nicht durch Aefthetif, fondern eingig und allein durch 
das poetiſche Gewiffen, das jede gleipende Lüge verabfdeut, durch männliche 
Unterordnung jener zetfabrenen Elemente unter ein gemeinfames Princip, 
unter etwas, das höher liegt, ald diefe Berfahrenheit und drückende Un- 
aube .... und dad fann fem anderes fein, als dag religidfe und gwar 
ſpecifiſch chriſtliche Gefühl, wie es 3. B. in Shakſpear'ſchen Schauſpielen 
anfichtbar und dod unverkennbar waltet.“ Er will keineswegs die Rück⸗ 
kehr zu kirchlichen Stoffen, er ſpricht ſich über die Amaranthen⸗ und 
Sieglindenpoefie mit der größten Verachtung aus. „Wir verlangen nichts 
alg cine chriſtliche Atmoſphäre, die wir unbewußt athmen und die in ihrer 
Reinheit die verborgene höhere Bedeutſamkeit der irdiſchen Dinge von ſelbſt 
hindurchſcheinen läßt, gleichwie ja dieſelbe Gegend nicht dieſelbe iſt in 
dickem Schmutzwetter oder bei ſcharfer Abendbeleuchtung. Wer fragt im Früh⸗ 
ling, was der Frühling ſei? Wir ſehen die Luft nicht, die uns erfriſcht, 


. und ſehen das Licht nicht, das dod) ringgum Laub und Blumen färbt.“ 


Wenn Gidendorff auf dem Umwege der Romantik wieder in die Sitt⸗ 


lichkeit zurückkehrte, ſo wurde nad einer andern Seite hin der Gegenſatz 


gegen den Claſſicismus noch weiter ausgebildet: durch die Vertiefung in 
die Nachtſeite der Natur, in welder ein geheimnißvolles Licht waltet, fo 
daß es uns durch keine Kunſtſtücke der Perſpective ſichtbar gemacht werden 
fann. Im vorigen Jahrhundert verſtand man darunter etwas gang 
Anderes. Die Natur Rouſſeau's, Werther's u. ſ. w. war eine unbeſtimmte 
Sehnſucht des Herzens und enthielt weiter keine Farbe und keine Geſtalt, 
als den Haß gegen die gebildete Geſellſchaft. Die Natur, als ein Weſen 
für ſich betrachtet, erregte den Menſchen nur Grauen; ſie war das ewig 
gebärende, ewig verzehrende Ungeheuer Werther's. Erſt gegen Ende des 
vprigen Jahrhunderts, als der Idealismus auf die Spitze getrieben war, 
fing man an, müde dieſer ewigen Selbſtbeſpiegelung, ſich mit größerer 
Aufmerkſamkeit dem innern Leben der Natur zuzuwenden. Die Nature 
philofopbie. (harfte den Sinn und die Augen, und gab: der Phantafie gur 
Darftellung des Frembdartigiten Muth. Im Begriff des PBantheismus 
durchkreuzen fic) zwei entgegengefebte Anſchauungen. Der Pantheismus 
Spinoza's zerdrückt alle Individualität unter dem eifernen Gedanten der 
Nothwendigkeit; er giebt einem edlen Geift die Gewalt der Entfagung, 
aber er ift eher dazu geeignet, ihn gegen das individuelle Leben gleich⸗ 
gultig gu maden, alé ihm Yntereffe dafür eingufldfen. Der indifde 
Pantheismus dagegen — und diefer war e8,- der fic) in der deutiden 


—-- 
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Myſtik geltend machte — fieht in allem Lebendigen das Göttliche und läßt 
in der Andacht, die er gegen das Einzelne hegt, die allgemeinen Ideen 
untergehen. Er belauſcht die Thiere, die Pflanzen, ja ſelbſt die Steine 
in ihrer geheimen und dem profanen Auge verſchloſſenen Geſchichte, und 
dehnt Leben, Seele und Individualität, die man ſonſt nur im Menſchen 
ſuchte, über den ganzen Himmel und die ganze Erde aus. — Unter dieſen 
pantheiſtiſchen Dichtern nimmt Schefer den erſten Rang ein: ein ſinniges, 
poetiſches Gemüth, das in ſeiner Andacht das Blut der Natur pulſiren 
hört, wo die gewöhnliche Betrachtung nur den Tod fiebt. Es wird bei 
ihm Wes lebendig und befeclt, das Grofte wie das Kleinfte, aber — es 
wird aud der Unterſchied zwiſchen dem Grofen und dem Mleinen auf: 
gehoben. Gine gegliederte künſtleriſche Geftaltung ift unmdglid, wenn man 
auf alle dte tauſendfach verfdiedenen Stimmen der Natur gugleid) hören 
will, In diefer ftillen Grübelei einer fein organifirten Geele tritt nur Eins 
deutlich hervor: der Gegenfak gegen den Spiritualigmus der Romantik. 

Leopold Sefer iff 1784 zu Musfau geboren. Gein Bater war 
Arzt, feine Mutter die Todter eines Geiftlidjen. Seine erften Studien’ bes 
trafen Die neuern Gpraden und die Muſik. 1811 erſchien ein Band 
Gedichte. Dann unternahm er auf Koften ded Grafen Piidler eine Reife 
nad dem Süden, nach Stalien, Griedhenland und der Levante. Hier 
rourde ein Trauerfpiel: Muhamed II., gedidtet. Schefer hat fi auch 
fonft im Dramatifden verfudt, aber ohne bedenutenden Erfolg: ed eriftiren 
von ihm die Tragddien: Euphroſyne, Madonna aura, die Bettler. 
1825 beginnt feine novelliftifhe Wirkfamfeit, die nun in unanfgehaltenem 
Slug blieb, obne eine geſchichtliche Cntwidelung zu haben; feine legten 
Novellen*) find ihrer Form und ihrer Tendeng nach von feinen erften 
nidt zu unterfdeiden. Cr lebt auf einer Billa bei Muskau, die er felbft 
gebaut. Gein Laienbrevier (1834) enthalt das Religionsſyſtem des 
Pantheismus, aber mit einem fo trdumerifden Anftrid, wie er fic) faum 


bet den Myftifern vorfindet. ,Die Welt tft fhaffbar, ein Rind mit © 


großen Anlagen, eine grofe Anlage in Kindeshänden“. Trog diefesd em⸗ 
bryonijden Zuſtandes fieht er viel Ginniges und Schönes in ihr. Zwar 
hat die’ Fille erotifdher, wildgliihendDer Blumen, die er in feine Kränze 
vberwebt, etwas Berauſchendes; der Duft ift ſüß narfotifd, aber in’ der 
Kunft faffen wir uné fo etwas dod eher gefallen, als in der Philofophie. 
Es find Blüthen aus einem Traumreid, die bei Nachtzeit ihre Beredti- 
gung haben, wenn fie aud) den Schein des Tageslichts nidt aushalten. 
Die fic in ihnen abfdattenden Gedanken erinnern an Novalis. 


*) Graf Promnig 1842. Genevion von Touloufe 1846. Die SGibylle von 
Mantua 1852, . 
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Nichts iſt ale Gott, und aufer ihm ift nists. Er ift alltin, und Alles 
fommt aus ibm und gebt in ihn gurud, und war aud fein Athemzug ihm 
fern. Gr macht fic felbft gu Staub, um jeden Staub yu fid) emporgubeben. 
Go wie vom ungebeuren Gewölbe der Tropffteinhdble die ungegablten Tropfen 
niederregnen und drunten mit den Silberftimmen fingen, fo ftrablt und glangt 
und bligt und ſtrömt und ſäuſelt, der Wes ift, aus feinen Himmeln nieder, 
wird Wes und ift Ales. Gr ift dad AN, Alles ift neben⸗, mit einanber 
göttlich, ſogar der Staub auf Sommervögelſchwingen u. ſ. w. — Aud der 
Menſch erhebt fid) im Wefen nidt Uber den Stein. — Denn mehr. al@ gitte. 
lid fann nicht etwas fein, und was da ift, ift felber die Natur, und alé fie 
ſelbſt, volfommen ift ein Jedes, fonft war dad AM ein taufendfacher Frevel. 
— Wir merden gelebt: die Ratur giebt in fortwahrender Verwandlung den 
Einſchlag in das Gewebe unfers Lebens, und durd die eiferne Beftimmung, 
was wir in unfere Empfindungen aufnebmen, beftimmt fle aud, wie wit 
empfinden follen, indem fie gebeim in unferm Snnern aud die Kette der 
Geifter halt. 


Sn diefem finnigen Pantheismus, diefem Ineinandergreifen wedfeln: 
der Lebenstrafte verfdwindet nur gar gu leicht das lebendige Cinjelne. 
Je aufmerffamer der Poet auf die gehetmen Tone der befreundeten Ratur 
lauſcht, Defto mebr flingt Gind in das Andere über; in dem Fluß des 
Lebens löſt ſich die Geftalt. Die Unendlichleit des Lebens verflieBt in die 
geheimnißvolle Nacht, wo alle Unterfdiede ſchwinden. Jn der träumeri⸗ 
ſchen Auffaffung ded Naturzufammenbangs hört die Unterfdeidung ded 
Guten und Bofen auf; wenn das Göttliche ſich in Ahem offenbart, fo 
giebt es feine Entwidelung, feine Gefhidte. Cine Schaale Opium und 
die Menſchheit ift erloft; Novalis’ blaue Blume verbreitet ihren magifd 
beraufdhenden Duft, ſchwarz wird weiß, böſe wird gut und ed taumelt 
die Welt, ein lieblider Traum, halb nur vernommen, um die fdlaf- 
trunfenen Sinne. 


Derfelbe Tag ift aud) nur eine Nadt, die eine Heilige große Nacht im 

. UN; die Gonne aber ift die Lampe nur, aus Noth der Nacht gu fteuern aufs 
gehangen. Nicht dauerbafter ift bas Meg der Spinne, als diefes Tages hell⸗ 
leuchtendes Geſpinnſt, leicht hingehangen, leidht binweggenommen tie ein Schleier! 
Sn folder Wunderhöhle diefes Tages nun figen wir, fo wie in einem Mähr— 
den, hervorgegangen, Miemand weiß woher? Unleughar Mabhrdenwefen ; 
Mahrdenbaufer, die Königsſchlöſſer und die Göttertempel u. f. w., felbft jene 
Sonne, die da finft, ift Mährchen! Das Wunderbare ſchadet nit dem Leben, 
es Halt nidt an, id) bin ein Wunder aud — der Stein, das Grab, das 
Unglid und das Reid find lieblid) fiir die ftille Gotterfeele, die wie auf gold= 
ner Gluth emporgetragen, als Godttermond am Götterhimmel fteht. — Aus 
Trdumen weben Gotter die Menſchen, darum verſchweben fie auch wie Traume. 
Heim in den Mether ftreben die freien uralten Stoffe, jegliche ſchöne Faffung 
gerftdrend, und in den Himmel fehren die Traume. — Kann per Gots gum 


.) 
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Menſchen werden? Rann fterblid) der Unfterblide erſcheinen? Das ift des 
alten Meifters Kunft, fid felber zu verwandeln, zu verkleinern, in Splitter 
ftiebend wie ein Diamant, fterblid) gu ſcheinen, gleid) unfterblid) bleibend. — 
Mit dir geboren wird der Gott. Er lebt in dir, mit dir, liebt, thut aus dir 
das Gute; wenn du ftirbft, ftirbt der Gott mit dir. — Wie du dich felber 
niemald Haft befeffen, fo aud) befipeft du im Leben felbft den Gott, die Menſch⸗ 
eit, die Natur, bas Neben, wie Gott und Menſchheit und Natur und Leben 
fi nie erfchetnen, nie fid) ſelbſt erfahren. — Die eine Wehmuth theifft du 
mit dent. Himmel, dem Friibling, ja du theilft fie mit dem Gott, auf den fle ald 
der Wiederſchein der Welt von Alem, was da lebt, zuruͤckfällt: baw fic) die 
teine frobe Himmelsfeele Hier an die alte Erde Eniipfen mus unb an den alten | 
Tod. — Was hab’ ich von dem, das mir da draufen nod guriidbleibt! Was 
id) denfen fann, dad bin id) felbft aud, oder bab’ ich felbft gefchaffen, wären's 
aud die ſchönen Götter. — Cin jeder Menſch hat fo viel Freuden und ift 
fo groß, als er den Gott begreift: und Gott ift das — was wir nidt faffen 
fonnen! — Die Menfdenherzen gleiden Diamanten; fie werfen gern das 
Göttliche aus fic) hinaus und hangen es dann einem an, und nur braufen 
alg Farben ſchauen fie fröhlich ihren Strahl, und was an Sauber ringsum 
wirklich lebt, das laffen fle fic) in dem Schein erſcheinen. — — Wenn did 
bas berubigt, daf nicht ein Böſes ift in diefem WH, dem Werke der vollfom: 
men reinen Liebe — dann lebe rubig, erldft vem Wahne der Schreden um 
dich) ber. — Du kannſt nad jeder Schuld der reinfte Menſch fein, wenn du 
fie alt, did) felber jung empfindeft, als diefen Guten, der du heut' nun bift. 

Du biſt die frifche Kraft, die Kinderreinheit, das Götterzürnen eben bift du 
felbft. So tief und ſchwer du meineft gu bereuen, fo tief beſcheiden ja aud 
freuft du did), daß in dir ein fo reines Wollen lebt und foldhe Macht, daß 
bu fo wie bie Gonne gu jeder Stunde neu und göttlich bift. Berfteh’ das 
Wort nur: „Gott vergiebt bie Sünde.“ — — Cin Naturſüß Hat das Lafter 
felbft. — Koͤnnte eines Morgens je die Menſchheit vergeffen, was fre an den 
vorigen Tagen getrdumt gu fein, dann war ihr wohl. Go wird es lef 
allmafig: was fie voreinft gewefen, bat die Menfdbeit fürwahr ſchon halb 
vergeffen; alle Trdume der alten geiſtbeſchränkten ſchweren Tage, und was fie 
alle Nächte ihres Dafeins gelebt, dad fängt fie an am beflen Tag gu trdumen! 
— Und ist der Tag wird bald die Welt beherrfden, nein, herrſchen wird 
bie Nacht, die grofe, freie, gleidmachende, die Mutter aller Gotter. Und wer 
ſchon jept im Hellen Licht ber Sonne das Große denft, das Geilige empfindet, 
dem ift die Sonne, ift die Seit verſchwunden, und göttlich ſteht er in der als 
ten Nacht, im Bauberglang der Geifter. — Berliere die Perfdnlidfeit an 
Gottes gropte, heilige Perfon! Und fdhame did def nicht, daß du dahin bift 
als Tropfen in dad Meer; — denn Gadttlichfeit ift unfere Natur, wie jede 
Blume Himmelsthau genießt. — Der Athem ftodt mir vor Bewunderung, die 
Augen tweinen, bie Gedanten fliehen, id bin gefangen, bin erftidt in Blumen, 
bin wie ein Ton in taufend Melodien! — — — 


Der Zufammenhang der Novellen mit bem Laienbrevier ift ein fo 
inniger, daß wir die meiften nur als weitere Ausfilhrungen der in dem: 
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felben ausgefprodenen Anſichten betradten können. Nun fdeint es auf 
den erſten Augenblick unglaublid), aus einer Weltanſchauung, die auf die 
voliftindige Aufhebung ded Caufalnerus wenigftens in fittliden Dingen - 
ausgeht, eine fortfdreitende Handlung zu entwideln. ‘Allein gerade diefe 
unausgefebte feindfelige Begiehung auf die gewohnten Vorſtellungen ift es, 
was jenen Novellen für den Gebildeten, wenn es ihm nur gelingt, fid 
durch die wüſte Form durchzuarbeiten, einen gang eigenthimliden Reig 
verleiht, Denn man fühlt bei den unerhirteften Cinfallen heraus, daß der 
Dichter fic cin beſtimmtes pſychologiſches oder naturphiloſophiſches Princip 
dabei: denkt. Gr entwidelt zuweilen eine fo überraſchende Kenntniß der 
geheimen Motive in den menfhliden Empfindungen, bag wir aud da, 
wo auf den erften Augenblid Wes barod und unmöglich erſcheint, une 
wenigſtens die Muͤhe geben, nad einem verftedten Mittelglted gu fuchen, 
welches uns die Gace erfldren fonnte. Bis auf den fleinften Zug ift 
Alles von jenem narfotifdhen Spiritualismus zerfegt, der die Welt in ein’ 
Reich der Wunder und Chimären verwandelt. Am auffallendften zeigt 
ſich das in der beftdndigen Hervorhebung des Princips, dap die Begriffe 
der Schuld und Sünde nit etwas Objectives find, fondern nur in der 
menſchlichen Cinbifdung liegen. Zwar wird Sefer durch die Nothwen- 
digkeit, fid) im Thatſächlichen zu bewegen, fortwabhrend darauf geführt, 
daß die Folgen der Schuld ſich vom Menſchen abldfen, ibn äußerlich um⸗ 
ſtriken, und dadurch allerdings objectiv werden; aber weil das Herz die 
Schuld nicht befennen will, bleibt dad Schidfal etwas Aeußerliches, und 
von einer tragiſchen Erſchütterung ift nidt dte Rede. — Die Ungliids- 
fale, die der Sufall herbeiführt, find zahlreicher, als diejenigen, die aus | 
moraliſchen Conflicten hervorgehen. Deshalb hat die wirflich vorhandene 
Macht fittlidher Verhältniffe ein nidt minder finflered Ausſehen; fle erfheint 
als et geſpenſtiſcher Kreis, in dem der Fuß des Menſchen ſich verftrict, 
obgleich er feinen Theil an den Wefen Hat, die darin walten. Wir follen 
uns fortwabrend daran erinnern, daß alle Greuelthaten, die ein menſch— 
liches Hertz verwüſten können, ebenfo in das Gebiet des Scheins gehdren, 
wie eigentlid) das gefammte Leben. Aber diefer Gedanke hat nichts Tröſt⸗ 
lies, im Gegentheil erfdeinen uns die Greuelgeſchichten, mit denen wir 
überhäuft werden, um fo abſcheulicher, da wir mit der Wahrheit ded fitt 
lichen Geſetzes allen feften Boden verlieren, da wir blind und ungeldutert 
in den Abgrund getaudt werden, ohne einen Bli¢ auf den Himmel, der 
uns verdammt. , Sn diefer Welt it Schuld und Urfadhe, ja nur BVeran- 
laffung nicht rein gu unterfdeiden; wir haben daran foviel, als wir 
uns annehmen“. Gin trauriger Troft, der ſinnlichen Gewalt des Zu—⸗ 
fallé anbeimgufallen, mag er fic) aud Erbſünde nennen, anftatt dem 
radenden, aber erbabenen Sprud des ſittlichen Gottes. Im Traum hat 
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man geflindigt, im Traum wird man erldft, aber diefe Erldfung bat keine 
verfdhnende Kraft. . Eine matte, an Blafirtheit grengende Toleranz iſt 
Alles, was übrig bleibt. Bei diefem Traumleben der Seele verflüchtigt 
fid) aud) der Inhalt des wirkliden Lebeng ind Phantaſtiſche. Die Bilder 
wechſeln ſcharf, blendend, unvermittelt, wie bei dem Spiel einer ombre 
chinoise; man fann eine Novelle in die andese hineinleſen, es befrembet 
nidt, in jedem Augenblide fann man das Bud aus der. Hand legen; 
man ift nie gefpannt, und fo bunt die Abenteuer fidy an einander dims 
gen, fie verdidjten fich nie gu einem Schickſal. Denn dazu gehört Energie 
und Ausdauer der Leidenfdaft und ein fefled fittlihes Brincip; dex Taumel 
des indiſchen Blumentebens bringt es nie zu einer verſtändlichen Geſtalt: 
Wir find auf einem Faſching, es entfeBt uns nicht, wenn unter der 
jugendliden Harlequinmaste unverfehens ein fables Todtengefidht. hervor⸗ 
-taucht, wir werden nicht überraſcht, wenn um das Haupt eines. alten 
hartgeſottenen Sünders plötzlich eine Heiligenglorie ſtrahlt. Die ſchreck⸗ 
lichſten Verbrechen häufen ſich auf einander, wie man davon ttäumt. 
Wem iſt's nicht im..Traum einmal vorgekommen, daß er ſelbſt erſtochen 
wurde, ſich im Tode fühlte, dann fſich in die Perſon ſeines Mörders ver⸗ 
wandelte, und fo ind Unendliche fort. — Um beſten gelingen dent Dichter 
ſolche Schilderungen, in denen eine fieberhafte Aufregung der Nerven 
durch eine heran drohende Gefahr, durch einen Schrecken, oder. aud) durch 
eine wirkliche Folter herbeigeführt wird; der Reig des Schwindels, des 
Grauens und der Angſt, Grandios iſt in der Novelle „der Zwerg“, dé 
Schilderung der Nacht, die ein kühner Wagehals auf dem Kreuz der St. 
Peterskuppel zubringt; ferner in einer andern Novelle die Darſtellung des 
Waldbrandes, und das Abenteuer in einem Grottenlabyrinth. Dieſe 
Virtuoſität hat etwas Krankhaftes, wie die Zuſtände, welche ſie darſtellt; 
aber der Dichter kennt die leiſe Empfänglichkeit der Nerven genau genug, 
um fie wirkſam auf die Folter gu ſpannen. Gr geräth bei der: Dare 
ſtellung der verwirrten, phantaftifden, wilden Scenen felbft in eine: Arh 
von Trunfenbeit, er ſtürmt mit feinen fieberbaften: Bildern rudfidtetas 
auf unfere Bhantafie, cr giebt fic) nidt mehr die Mühe, deutlich gu werden, 
wir müſſen uns gleidfalls in den Zuſtand dex Trunkenheit -verfepen, um 
ibm gu folgen. Wenn eine folde Nervenfpannung nist vorwaltet, zerfließt 
die Erzählung ing Unbeftimmte. Jn weit höherm Grade als Jean. Paul 
ſucht Sefer etwas darin, undeutlid) gu erzäählen; Undeutungen gu geben, wo 
man eine Sdilderung erwartet, und unvorbereitet in dad Cutlegenfte über⸗ 
zufpringen. Diefe Verwirrung, für die wir als darafteriftifde Beifpicte 
die beiden Novellen ,die Ofternadt” und ,den Seelenmarkt“ anführen, 
etregt gulegt eine unertraglidbe Ubfpannung; man legt das Bud) gleid 
giltig und gelangiweilt aus der Gand und hat in furger Zeit vergefjen; 
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wads man gelefen. — Schefer ift ein geiftiger Anatom, nidt ein eigentlid 
productiver Künſtler. Wie der Anatom eine Vorliebe fiir Mifgeburten bat, 
fo legt Schefer fein Meſſer am liebften an anomale Geelenjuftdnde. Gin 
gefaliened Madden, dads bei einem katholiſchen FKefte die Mutter Gottes, 
die reine, unbefledte, darftellen mug, und tim Gefühl diefer Blasphemie 
ſtirbt; eine Nonne, die in der Revolution als Göttin der Freiheit gepreft 
wird und dariiber in Wahnfinn verfallt; cin Bauchredner, der feine. innere 
Stimine alg einen fremden Geift empfindet; cin Weib, dad dreipig Iabre 
lang als Mann gekleidet geht; eine Blinde, die geheilt wird; Scheintodte, 
dic im Grabgewslbe aufwaden; Gefreuzigte und Gepfiblte, die langere 
Beit gwifden Leben und Sterben ſchweben; vor Allen aber Wahnſinnige 
pen fedein Grade und jeder Befdaffenheit. Wenn der Didter das Baltes 
der fittlithen Sdeen nicht gu verfolgen vermag, mug er fic wobl in den 
dunkeln Srrgangen einer Geele verlieren, die Durd abnorme Suftdnde dem 
allgemeinen Leben entgogen ift. Daher die Borliebe flix die Zuſtände 
balben oder vollen Wahnſinns, der Truntenbeit, ded magnetiſchen Schlafs, 
diefe pſychologiſchen Willkürlichkeiten, die deshalb reizen, weil man fein 
Geſetz fiir fie auffindet. Am liebften wühlt Schefer in der Unergriindlids 
feit ded weibliden Herzens, wie ihm überhaupt bas Weib als die eigents 
lichſte Menſchwerdung der namenlofen Naturgottheit erfdeint. , Die Ratur 
wird faum wabrer empfunden, alé in den Weibern. Gie leben lebendig, 
fliblen die traumähnlichſten, geheimnifvollften Zuſtände far und deutlich. 
Gie denfen das Leben weniger, als fie es fiiblen, und meift ohne Bhan: 
tafie, verfenfen fie ſich leicht in die Zauber der Natur, weil fie zeitlebend 
mehr Natur find, darftellen und bleiben, als im beftandigen, jungfraw 
lichen, mütterlichen, bid zur Berfennung verwandten Berkehr mit thr in 
allen entglidenden und ſchweren Stunden ded Lebens, der Geburt und ded 
Toes.” — Diefe weibliden Zuſtände verfteht der Dichter mit einer Bir» 
tuofitat anfdaulid) ju machen, daß es und zuweilen unbegreiflid) wird, 
wo ein Mann diefe Kenntniß hergenommen haben fann. Bei der SGebils 
derung von Mannern find ed mehr bie weichen, die empfindfamen, ges 
wiſſermaßen weibliden Seiten ihrer Natur, die den Didter angiehen, 
z. B. die Finefen einer empfindjamen Künſtlerſeele. Auch unter den 
Berbrechen zieht Schefer diejenigen vor, bei denen die Ratur. der Unſttt⸗ 
lichfeit in einer nebelhaften Dammerung bleibt, fo 3. B. die Heirath in 
verbotenen Graden, die Bigamie u. f. w. Ueber folde Berbreden wierd 
in verſchiedenen Bonen und unter verſchieden Religionsſyſtemen verſchieden 
geurtheilt. Schefer forcirt daher dic Romantif diefer Verbrechen dadurd, 
dap er einen Religionswedfel eintreten läßt, daß er alfo die That und 
das Urtheil an verjdiedene Vorausfepungen knüpft. Cin ſehr geldufiger 
Kunfigriff ift, dab er die Intention eines und deffelben Verbrechens in die 
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Geele verſchiedener Perfonen legt, fie alle, ohne daß der Cine vom Andere 
weif, an der Austbung Theil nehmen (apt und keine Unfildrung darüber 
giebt, wem der eigentliche Thatheftand der Schuld zufällt. Co ſchwebt 
das Geſpenſt diefes eingigen Berbredens über der Geele verfdyiedener 
Menſchen und macht fle wabhnfinnig. Am liebften verlegt er feine Gee 
ſchichten in folche Zeiten, wo die PBhantafie über den Berftand. und das 
Sittengeſetz hinausgeht. Ws Pantheift und Naturdiener  fieht ev in. der 
Geſchichte nur ein geiftlofes Gewebe vereingelter Erſcheinungen,einen 
unaufhorlichen fanatifden Kampf gegen die Natur, in den gewaltigen Er: 
fheinungen dev: Geſchichte nur dic Bertriimmerung eines ſchönen Nature 
dafeing. Er iff unermiidlid), die Leiden und Greuelthaten des Krieges in 
häßlicher Ausführlichkeit darguftcllen, das Chriſtenthum erfdeint ihm fas 
mur alg ein boshafter Spuk, der unbeimlid) in das Leben hineingreift 
und den Sinn bethdrt. In den großen Thaten, die ans einer Idee hervors 
gingen und datum rudfidtslos gegen alle fonfligen Cmpfindungen aus 
gefiibrt worden, fiebt er etwas Willfirlides und Dämoniſches, weil er 
nie einen fidyern biftorifhen Boden gewinnt, alfo aud. dad Walten hiſto⸗ 
riſcher und. logiſcher Rothwendigheit nie begreift. Geine ieblingshelden 
find iene Sean Baul’ (chen Pflanzenſeelen, die viel gu atherifd find, um 
an dem wirklichen Leben Theil gu nebmen, die ſich nur im finwigen 
Träumen bewegen, und die der Welt nod milde und freundlich zulächeln, 
macnn man: fie ſchindet ober pfablt. Wenn aber dex ideale Sinn . der 
Geſchichte dem Dichter fremd und feindfelig bleibt, fo verfteht er ſehr gut, 
aué ihr die Localfarben fiir feine Traumbilder gu entlehnen. Am liebften 
bewegt er fi in ſoſchen Gegenden, wo die Natur Gewalt uber den 
Menſchen hat, wo ibre Erſcheinung fo madtig und das Blut. des Mens 
ſchen fo erbigt iff, dap eine freie Ausübung deo Willens cin Wunder 
ware, alfo vor allen in fiidliden Gegenden, im- Orient. Bielleiht am 
meiften charakteriſtiſch für feine Darftelungsmeife ift die Rovelle: der Uns 
ſterblichkeitstrank (1831). Gie fpielt in hina und umfaßt in ihrem in 
den wunderbarften Farben ausgefiihrten Gemalde nidt blos die gefdidt 
lichen und fittlidben Berbaltniffe der Ghinefen, fondern aud ihre Gagen 
und Mährchen. Es iſt eine chineſiſche Sage, daß die Dynaftie ded Fo 
an einem beimliden Ort auf der Erde fortlebt. Der pantheiftifde Dichter, 
her eigentliche Wunder nidt gelten läßt, hat dads fo erflart, daß dieſe 
uralten Mdnige das Mittel befigen, eine Heliebige Beit gu ſchlafen und 
wabrend derfelben nicht gu altern. Go ſchlafen fie gumeilen Jahrhunderte 
lang und fommen dann unverfehens als Jüngling wieder gum Vorſchein. 
Je haushalterifder fie mit ihrer, Beit unigehen, defto länger bleiben fie 
jung. Daber tommt es, dab der Ahnherr und Fürſt des Geſchlechtes Y 
erft viersig Jahre jahlt, fein Sohn Ly dagegen ſechzig, dex Entel achtzig, 
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der Urenfel Gematuang, der Held der Gefchidte, einige dreißig. Wenn 
ein folder Siebenſchläfer cinmal anf die Erde guriidfehrt, fo findet er 
feine Gemabhlin ald ein uraltes Mütterchen wieder, und feinen Sohn fo 
bejabrt, daß er {chidlider Weife fein Vater fein koönnte.  Reben dieſer 
Wundergeſchichte, die den leitenden Faden der Verwidelung Hildet, werden 
wir nod durch alle migliden andern magiſchen Mitiel phantaftifd. ans 
geregt; aber aud) diefe befteben nur in dem ungewöhnlichen Gebrauch 
bon Raturfrdften. Rod) feltfamer find die Sitten, Gebrdude und Bore 
fielungen, die und in dem angeblic) wirfliden eben begegnen. Sie find 
mit einer Gluth, mit einem Schmelz der Farben auégefiihrt, dec wus. gate 
weilen blendet; allein wit erwarten dod) immer, im Dem Dichter werde 
ſich endlich das Gefühl des Widerfinnigen regen und ex werde plößlich 
iné Poffenhafte überſpringen, um und aud der halbtollen Stimmung, imn 
bie ex uné verfebt Hat, wieder gu befreien. Sm Gegentheil, er bleibt 
ernfthaft, feierlich, gerührt, ja, er lift nicht ab, ther dad, was geſchieht, 
obgleid) es auf den luftigften Grundlagen aufyeflibrt ijt, bie weifeften Be 
tradtungen anzuſtellen. Die -ieblingsfdtten feiner Phartafie find dte 
türkiſchen Infeln, die er aus cigener Anſchauung fannte, und fair die ex 
eine glangende Rocalfarbe gefunden bat. Wenn ec fid) daranf -befdhrantt 
hatte, rein türkiſche Gagen und Geſchichten darguftellen, wie Lord Byron, 
fo würde man an feiner Technik in materielen Dingen unbefangene und 
objective Freude haben können; allein dabei bleibt er niemals ſtehen; ex 
verwickelt ECuropäer in diefe Fabelwelt und verftridt fle in die Rege einer 
Gittlichkeit oder Unſittlichkeit, für die wir gar feinen Maßſtab mehr haben. 
Wenn 4. B. in fener Novelle: „der Sklavenhändler“, die in Beziehung 
auf die Details vortrefflih ift, ein reider englifder Lord, bei deffen. Zeich⸗ 
nung etwa Lord Byron als VBorbild vorgeleudtet haben mag, fid) kürſtlich 
in Die Lebensweiſe eines Paſcha verfegt, fo ware an fick) dagegen nichts 
gu fagen; wenn aber nad der Reife feine ganze engliſche Familie in dieſe 
Fiction eingeht, fid) auf den Sflavenmarft begiebt, um ſich dort an ihren 
Lord verfaufen gu laffen, und dadurch ſowohl der türkiſchen Polizei, als 
den Cunuden ded Paſcha in die Hande fallt, fo iſt diefe Borausfegung 
zu abgefdmadt, als daß wir an den grenelvollen Berwidelungen, die 
daraus entipringen, irgend wie Antheil nehmen könnten. Etwas Achu 
Tides iſt es mit den Novellen: der Zwerg,“ wo die türkiſche Vampyrſage 
auf eine unheimliche Weiſe in das Leben einer europäiſchen Familie ein⸗ 
greift; „Palmerio“, wo die Religionsverwirrung auf den griechiſchen Inſeln 
der Caprice einen ebenſo breiten Spielraum giebt, wie in der Braut von 
Meſſina; „der Gekreuzigte“, wo eine von jenen indiſchen Pflanzenſeelen, 
die aus Scheu vor Blut nicht im Stande ſind, einen Floh zu knicken, 
es unternimmt, den Communismus in der Türkei einzuführen, woraus 
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fic) natürlich ergiebt, daß alle feine Anhänger auf die dendefte Weife une 
gebracht werden u. ſ. w. NRächſt der Türkei ift Italien, namentlich die 
Beit der Poeten und der Giftmiſcher, die bevorzugte Periode. Gy hat et 
4. B. die Geſchichte ber Virginia Accaromboni, die Tied ſpäter zu einen 
Roman verarbeitet hat, in einer Novelle behandelt. Beide Dichter weet 
eifern darin, -fo viel finnlofe Greuel gufammengubdufen, daß dem Leſer 
Haren und Sehen vetgeht. Aud in der nordiſchen. Geſchichte -bat 
Schefer einige Ausbeute gefunden. . Ramentlid die Zeit Dänemarks, wo 
Liebe. und Hag am Hofe eta an dad Berhalinip der Branbilde und 
Fredegunde erinnerten, ijt von ihm in zwei Rovellen: „Düveke“ und „die 
Grafin Ulfeld“ behandelt. Jn der erften ift der RNaturtried, wozu wis 
übrigens nicht blos die böſen Leidenſchaften, fonder auch die angeborene 
Gutherzigkeit rednen, fo zügellos losgelaſſen, daß jeder Gedanke an cine 
Zurechnungsfähigkeit als ladherlid) guriidgewiefen werden map. — Sn dest 
Rovellen, die in Deutfdland fpielen, muß fid) Schefer mehr in die inners 
liche Welt vertiefen, um fetnen verwirrten Farben Raum aw verfdaffen, 
" wenn ibm nicdt cin Krieg gu Hilfe fommt, wie in der ,Ofternadt”, wo 
ziemlich auf jeder dritten Seite einem inde der Schädel eingedrückt und 
citer Sungfran die Ehre geraubt wird, und die damit ſchließt, daß die 
Heldin, nadhdem ihr Bater ſich vergiftet and alle ihre Freunde und Bes 
tannte fic) unter einander umgebradt haben, wahnſinnig wird und ſich 
far die Jungfrau Paria halt, fic) übrigens in Ddiefem Zuſtande ganz bie 
baglid) fühlt und alle weitern Greuel gleidgiltig an fich vorübergehen 
lat.*) Was fih ein fo finnvoller Dichter wie Gehefer Hei diefem Schluß 
gedacht hat, würde ſchwer gu fagen fein; aber bet mandyen ber übrigen 
Rovellen liegt die Abſurdität bereits in der Vorausſetzung. Go ift 3. B 
bie Novelle: „die Lebensverfiderung’’ auf folgende Fabel gegriindet: . Cin 
reicher Bader, der früher Schauſpieler gemefen, verliert feine geliebte Frau 
durch die Schuld eines ungefdhidten Argtes. Um Ddiefen zu beftrafen; 


*) Am meiften hat ihm darin Mar Waldau nadgeahmt, der feine Rahab 
(1864) nad) den furdtbarften Greueln, die fle verübt und gelitten, gum Schluß 
folgendermafien ſchildert: „Sie fondert ſich felbft von den Greueln im Traum 
und betrachtet theilnehmenden Blids, dod als Frembde, das -riefige Unhdil; - fie bem 
feufgt dad vernidtende Schreiten ded waltenden Schickſals und könnte mit allen 
den Sammernden felber aud) jammer, und tinnte geliebte Geftorb’ne mit Thranen 
begiefen. Shr fommt ein Gefiihl wie bewegteft gewährte Verzeihung, ein dams 
mernd Vergeſſen unſühnbar graufer Verwiiftung, ein Schuldentſagen, ein Schauer 
von menfAlider Undadt, ber wieder — gum Leiden, zur Sühne, Verlorenes heiligt: 
— denn immer an Wahnwitz wandert voriiber das Sdhidfal, geduldig erharrt dad 
Verhängniß die paffende Stunde, und nur in bereite Gemiither, in waches Bers 
ſtändniß, um voll aud empfunden gu fein, loht nieder der Blitzzſtrahl.“ 
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nimmt er ibn beimlich feft und fperrt ibn in ein unterirdiſches Gewölbe 
ein, wo er ibn verurtheilt, fo lange gu bleiben, bid feine Frau, wenn fie 
am eben geblicben ware, ein Alter von ſiebzig Jahren erreidht hatte. Bur 
Entſchädigung fiir diefe ſchlechte Behandlung beſtimmt er ibm nad Ablauf 
diefer Beit ein ziemlich bedeutendes Capital. Acht und vierzig Jahre bleibt 
der arme Mann aud wirklid in feinem Kerker, O18 er endlid) durd einen 
Sufall befreit wird. Gofort erheben fic) um jenes Capital fehr verwickelte 
Erbfireitigkeiten , in die fidh fo viel Mohren und Türken mifden (die 
Geene. fpielt in London), dab wir gulegt nist mehr im Stande find, die 
eingelnen Berfonen von einander gu unterſcheiden. — Cine andere Novelle: 
„der Seelenmarkt“ enthalt die ſchrecklichen Myſterien aus dem Leben eines 
armen Buchhändlers. — Nicht unintereffant ift „die Künſtlerehe““. Der 
wiirdige Maler Albrecht Diirer erregt gwar mit feiner chriſtlichen Ergeben⸗ 
heit faft unausgefegt den Wunſch in uns, ibn angufpeien, aber feine Frau 
ift defto glangender gefchildert, der Gatan in den Tiefen ded weiblichert 
Herzens ift mit einer wabhrhaft dämoniſchen Kraft ans Licht getrieben. — 


Und fo finden wir faft in jeder Novelle irgendwelche Cingelheiten, die 


durch Bildung, oder durch plaſtiſches Talent, oder durch Feinheit der 
Empfindung unſere Aufmerkſamkeit rege machen; aber wir finden keine 
einzige, aud der wir einen befriedigenden Eindruck mitnehmen. Ab— 
geſehen von der Verwirrung in den Gegenſtänden, iſt auch die Form 
incorrect. Schefer weiß nie die Proſa von der Poeſie zu unterſcheiden; 
alle Augenblicke verliert er ſich in jambiſche Rhythmen; zuweilen ſagt er 
damit wirklich etwas Treffendes, zuweilen ſchraubt er auch nur das 
Alltägliche zu einer künſtlichen Bedeutſamkeit herauf. Wo er verſucht, 
humoriſtiſch zu ſein, wird er unerträglich, eine bloſe Copie von Jean 
Paul. Natürlich iſt ſeine Sprache nie, und in der Proſa wird aus der 
poetiſchen Erhebung zu leicht leerer Schwulſt. Die pantheiſtiſche Natur⸗ 
anſchauung, die im Laienbrevier einen ſinnigen Anſchein hatte, zeigt ſich 
in ſeinem Verſuch, ſie epiſch auszuführen, als das, was ſie in der That 
iſt, als die völlige Verleugnung des Geiſtes. 


Es iſt wunderbar, wie wenig ſich Schefer in ſeinem Schaffen geän⸗ 


dert hat. In ſeinen neueſten Werken: Vigilien (1843), Hafis in Hellas, 
von einem Hadſchi (1850); Koran der Liebe nebſt kleiner Sunna (1853), 
und Hausreden (1854) hängt der greiſe Dichter mit der ganzen Innigkeit 
der Jugend ſeinen alten Träumen nach und weiß für die Melodien, die 
ihn früher bewegten, noch immer die anmuthigſten Variationen zu finden. 
Er macht ſich über ſein Schaffen keine Illuſion. Wir finden kaum auch 
nur den Verſuch, individuelles Leben darzuſtellen; es iſt bewußte und gee 
wollte Poeſie des Gedankens, in der Weiſe Schiller's, aber im Inhalt liegt 
ein Gegenſatz: Schiller ſchreibt das Evangelium der Freiheit, Schefer dad 


Leopold Schefer. 419 


Evangelium der Natur. — Die partheiftifhhe Dichtung geht wie ber Chee 
mifer ju Werke, der nur Beziehungen, nur Werden und BVergehen bhegreift; 
fie hebt das Göttliche auf, indem fie es in alle Erſcheinungen gleichmäßig 
vertieft, fie vernichtet den Kern des Lebens, indem fie alles Individuelle 
analpfirt; fie leugnet den Geift, indem fie ihn gu einem Ergebniß der 
Gemente herabſetzt und ihn nur im Lichte dex Erſcheinung betradtet. 
Wenn Schefer eS dennod gu einer gewiffen Phyſiognomie bringt, fo liegt 
Das lediglich in feinem fehr energiſch hervortretenden Cultus der Schön— 
eit, der freilid) mit dem Princip des Pantheismus im weiteſten Sinn’ 
aud nidt gu vereinbaren iſt. Denn der Glaube an die Sdinbeit ift 
unflar und ſchwankend, wenn er nicht durd) die Idee des Erhabenen, die 
vow der Idee der Freiheit untrennbar ift, geldutert wird. Indem Kant 
den Begriff ded Erhabenen dabhin feftitellte, dab er fic nidt auf die Rae 
turobjecte begieht, fondern auf die Macht des Geifteds, der fid) der Gewalt 
dDiefer Naturobjecte gegeniiber fret erhält und bei fic) felbft bleibt, gab er 
etroas mehr, als eine blofe äſthetiſche Definition; er legte damit den Grund- 
ftein für alle Ginficht in Religion und Kunſt. Das Gefühl der Schönheit 
mug ein intereffelofed fein, das verfennen unfere Poeten aus der Sdule 
Mahomed’s. Sie wehren ſich leidenſchaftlich gegen alle Transſcendenz in 
der Liebe, um uns dieſes leicht verſtändlichen philoſophiſchen Ausdrucks zu 
bedienen, welder der allein treffende iſt.. Die wahre Liebe geht über den 
Sinnenreiz hinaus, ſie iſt anbetend, aber nicht, wie der Orientale, den der 
Wahnfinn des Sinnenrauſches unter die Füße des geliebten Gegenſtandes 
niederſtreckt, ſondern in dem Ginn, daß fle in dem eigenen Gefühl etwas 
Heiliges, etwas über den Wechſel des Sinneneindrucks Erhabenes erkennt. 
So unfinnige Formen dieſe Liebesvergötterung annimmt, um fo unſinni⸗ 
ger, je unechter Die Liebe iſt, fo liegt ihr doch ſtets urſprünglich eine ride 
tige Empfindung zu Grunde, und das Chriftenthum, das die fanctionirte 
Liebe, die Che, gu einer heiligen Handlung macht, hat darin einen tiefern 
Blid bewiefen, als der Koran, der die Frauen zu finnliden Reigmitteln 
herabfegt und fie aus dem Paradiefe ausſchließt. Bei den Orientalen ift 
die Vergötterung nod viel ausſchweifender, als bet den tollften Ausgebur- 
ten unferer eigenen Bhantafte. Es giebt feine Befhimpfung, welche die 
perſiſchen Dichter und ihre deutſchen Nachahmer fid) nicht felbft zufügten, 
um fis vor dem geliebten Gegenftand recht tief gu demiithigen. Wher in 
diefer Anbetung liegt nits von dem Erhabenen Kant's, es ift derfelbe 
Taumel der Wolluft, der die indifden Fanatifer unter den Wagen ded 
Jaggernaut wirft, um fid von feinen Radern germalmen ju laffen. Died 
fieberbhafte Zittern der Luft ift nidt die Stimmung, welder das Schöne 
aufgebt. Hat uns dod: das geiftige Raffinement in den Briefen der Rabel 
gelehrt, daß man aud ſchönen Ekel empfinden tonne; und wie wir 
7° 
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das Gefühl bezeichnen ſollen, das uns bei der Lectüre der folgenden Stelle 
(Koran Seite 118) beſchleicht, dafür bietet uns die deutſche Sprache 
keine Worte: 


Inwendig an des Himmels Thor zur Erde, für jeden Engel weithin 
ſchaubar, hängt die ausgeſpannte, weißgegerbte Haut des Wunderwerkes Allahs, 
der Suleika; ihr Angeſicht, das ſchönſte von der Welt, mit ſeinen ſieben 
Löchern ſtarrt dich an, das Haupthaar hängt ihr ſchwarz bis zu den Füßen, 
anſchauend jeden, der zur Erde wollte, und ihn bethränt zurücke ſcheuchend, 
fo daß er, bang die Hände faltend, ſtutzt, dod) dann gum Himmel raſch ſich 
wieder umfebrt. 


Diefe abfheuliden Bilder, die nod) weiter ausgefiihrt werden, find 
ein Erzeugniß jenes Naturtaumels, in weldem die Freiheit und mit tbr 
das wahre Gefühl fiir Schönheit erftidt wird. Schefer fchildert diefe Stim- 
mung in dem Sympofion im Himmel (Hafis S. 86). Seine menſchlichen 
Ginne werden durch Götterfähigkeit verftarft. 


Ich roch der Mufen Cytherflange nod) zugleich! id) fah geſtaltenſchön 
und flar ein jed’ Gefuhl! id) ſchmeckte nod die ſchönen Géttinnen gugleid 
auf meiner Bunge foftlid); adh, id) hörte [aut bas Strablen der Geftirne hoc 
am Himmelsfaal, und id) genoß unfdglidy reid) die ſchöne Welt zugleich in 
fünfundzwanzigfachem Wonneftrahl. Aud) meine Eßkunſt war vergottlidt 
hier: id) af das Gonnenlidt, das Himmelsblau, den Glang, ih tranf das. 
mir im grofen Becher fdymelgende, bildſchöne Madden, voll von ſüßen 
Schauern, aus. 


Nachher fangt er an zu fingen, und alle Gegenftdnde, die er befingt, 
treten in finnlider Wahrheit aus ſeinem Munde heraus. Zuletzt erinnert 
- ihn Gera an die tebe. 


Da fang id) ihr im Liede meine Liebfte, acd, und augenblidlid ftand fie 
vor den Gottern fon und herrlid) . . aber hocherrdthet! zürnend mir! dann 
aud) von unfern Kindern fang id) nod) bethort — und plötzlich fprangen fie 
im Saale laut und froh! doc) da mein künftig Weib ja dod nod) Jungfrau 
war — erbleidte fie vor Scham und fanf geftorben hin. Da gitrnt id) Hera, 
slirnte allen Göttern ſchwer, die, mid) an ihre Tafel ladend, nur vethdhnt, 
und nad dem Tode meiner Frau id) felbft wie todt, und feine Gotter achtend, 
fang id) ftolz ein Lied, worin die Götter flerben und fie Nacht bededt. Und 
fo geſchah's vor meinen Augen: jeder Gott erbleichte, jede Gattin ſtarb. Und 
alle todt umhuͤllte Ginfternif, daß Graufen mid) ergriff. Da tappt id) nod 
nad Weib und Kindern angfterftidt, umfonft! Nur todte, kalte Götter faßt id) 
an! Raut fdreiend nad) den Meinen, wedt id) felbft mid) auf und {drie ers 
wadt den Himmelsſchrei erft drunten ais. — — Go geht es jedem, den die 
felber arme Sdaar der Götter willenlos an ihre Tafel gieht — den gold'nen 
Lebenstiſch! Gefang erfdafft umber uns unfern Trawm lebendig; und die . 
Liebe ſchafft ihn ſüß. — Du, liebe heut; und lebf— du morgen nod, {fo liebe 
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morgen, frei und treu, nie menſchenſcheu; denn morgen find fie . 

bift Du. . . find die Götter todt. 

Diefe Poefie ift nists Anderes, als ein geiftiger Opiumrauſch, deffen 
glangend fdhimmernde Bewegung aus dem Fieber einer tranfhaft erregten 
Sinnlidfeit hervorgeht. Liebe und Schlaf find die beiden Güter, nad 
denen fidy Hafis in feinen Srrfabrten febnt, die ihn von dem verhaften 
Lidht. befreien foflen, weldes ihm Harte, beftimmte Geffalten entgegenfiibrt. 
Für den ausübenden Künſtler ift diefe Stimmung gefährlich, denn in 
feine Zeichnung fommt dadurd etwas Verwaſchenes. Weil fid alle Reali 
tit in den Nebelduft des Traums einhiillt, weil Urfadhe und Wirtung, 
Schuld ynd Schickſal nie in cinen beftimmten Gegenſatz treten, feblt fei- 
nen Gemalden jene organifde Gruppirung, welche die Phantafie gwingend 
mit fic) fortführt. Wenn uad feinem Lieblingsbild die Memnonsfaule, 
von den Strablen der Sonne angehaudt, plötzlich in Töne ausbridt, um 
den’ Ginn der Geftirne gu erfiillen, fo ift das nicht eine von innen her⸗ 
austinende Stimme, nidt ein Ausdrud des Geiftes, fondern eine myſtiſche 
Naturbeziehung, die bom Traume ausgeht und wieder gum Traume juz 
rückführt. Wenn fic) der Dichter (3. B. Koran GS. 489) gegen die Pere 
fonification des Heiligen auflebnt, fo liegt das nicht blos in dem tiber- 
tritbenen Glauben an die Erde und ihre Mächte, fondern aud) in dem 
Unglauben an die wirkliche Exiſtenz. Es geniigt nidt, wenn Hafis vere 
fichert, fein Bilderftiirmer fein gu wollen; unfere Ideale find feine blofen 
Bilder, fie find das wahrhaft Criftirende auf diefer Welt. Hafie bleibt in 
Hellas ebenfo fremd, trog feiner Bemühung, die Ruinen der alten Tempel 
und Säulen gu durdhforfden, alg im Chriftenthum. Nur den arabifden 
Propheten verfteht er, und aud von Ddiefem nur eine Seite, die träume⸗ 
tifh phantaſtiſche; die Größe ded Gebers, die feine Religion gu einer gee 
{hictliden gemacht hat, bleibt ihm fremd, weil er mit Schrecken eine 
Macht ded Geiftes in thr wahrnehmen würde. Die griehifchen Gdtterbil 
der treten ihm nur tronifd und, klagend gegentiber (vgl. ©. 128), weil 
ex in der Geſchichte wie in der Natur gleid Heine nur den bacchantiſchen 
Taumel fieht, nicht das Ideal, welded dem Zeitſtrom entriffen, gerettet 
auf den Höhen der Menfchheit bleibt. Bei der Gleichgiiltigheit des Schön⸗ 
heitsgefühls gegen alle Unterfdhiede von Raum und Beit fonnen ihm die 
Hilder aus der Gegenwart, wo fie Zuſtände verfinnliden follen, nidt gee 
lingen; wenn es aber gilt, den baccchantiſchen Zauber der Sinne zu ſchil⸗ 
bern, fo findet er oft Farben und Lichter, die Leinem andern Poeten gu 
Gebote ftehen. Go ift die Schilderung der Bajadere (Noran S. 4) trog 
ded lächerlichen Schluſſes cin reigendes Bild, und felbft das abſcheuliche 
Gedidt: das Madden von Sunem (Hafis S. 333), ift mit einem bewun⸗ 
dernswürdigen Talent durchgeführt; aber wie fann ein Dichter, der auf 
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nem Alfar dex Schönheit opfert, einen folden Gegenftand wablen? Dem 
alten David wird ein junged friſches Madden ing Bett gelegt, um feine 
ſchlaffen und falten Glieder gu warmen, und der gefronte Cynifer ftrengt 
feine Phantafie an, um fid) vorguftellen, was die Sinne ihm verfagen. 
Wenn das ihm wirklich die Rofen von Ferufalem vorgejungen haben, wie 
es ung der Dichter verfidert, fo muß ein fremder böſer Geift in fie ge- 
fahren fein, derfelbe Geift, dex Heine die befannte Vifion jeigte, alé er 
durchnäßt und fleberhaft in der ſchmutzigen Herenhiitte lag. . 

Go fangen die Rofen im Thal, die Luft und die Trümmer, 

Die trimmerbegrabenen Trimmer von David's Stadt, 

Beim rubigen Niederrollen der heiligen Gonne 

Das traurige Hodjeitslied des Mädchens von Sunem, 

Den tropigen Todespfalm des Königs David. 

Und id ftand gelehnt an des Daches Bord und fah 

Die Sdhleier der Gonne verflattern im Abendroth, 

Verfiehen gemad an den Kuppeln die funfelnden Thranen, 

Und die Gonne felber verfinfen, ftrahlenlos, 

Als hatte der Wind ihr dte Krone vom Haupte geblafen, 
Wie Knaben im Herbft den flodigen Bart von der Diftel. 


Und dod blidt und aus diefem wilden Ginnentaumel guweilen ein 
frommes, ſchwermüthig dunfled Auge an, mit einer Jnnigheit, die uns 
rathfelbaft bleiben mug, weil wir den Zufammenhang mit dem Princip 
des Dichters nicht verftehen. In den Hausreden, von denen viele freilidy 
ganz profaifd find, finden fid) zuweilen die garteften Blide in die Gee 
heimniffe der menfdliden, namentlich der weibliden Natur. Celten ift 
bas ſchöne Schamgefühl des Weibes, das vor jeder Berührung flieht, fo 
gart ausgedriidt, wie in dem Heinen Gedicht S. 233, und gewif werden 
alle Refer mit Rührung und Theilnahme dem greifen Dichter gubdren, 
wie er von den Mächten des Lebens, als deren vortibergehende Erſcheinung 
er ſich anſieht, Abſchied nimmt: 


— — — und nun entlaß ich euch aus meinem Dienſt, ihr guten Geiſter 
alle dieſes Alls! Ihr wart um mich ſo wie ein Bienenſchwarm um eine junge 


Ihr habt mir immer alle wohlgedient, wie einem Kinde ſeine Mutter dient 
— — ſchweigend freudig fterbt ihr felbft in jedem, — denn inniges Verwan: 
deln iff der Tob — wie ihr ifn fterben könnt, ihr Ewigen, und immerfort 
gum Opfer ihn gu fterben! Der Menfd, der einmal lebt, nur ftirbt einmal, 
denn Gr ift eures Opfers heil’'ge Wirlung, dads fife Kraftgediuft ded ganzen 
Himmels! Nock voll Empfindung hin id eures Webens, und was ih alles 
war und alles hatte, e8 ward mir fanfte Thrdne in den Augen... Ya, ja 
Die Sonne iff mir immer pünktlich an jedem Morgen auf, an jedem Abend 
hinabgegangen, und der Mond gefommen, der Schlaf gum rechten müden 
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Augenblid. Am redten Abend ftand die Jungfrau. mic gum BWeibe da! — 
‘Um rechten Morgen ridtig lag ihr ein Kind im Schoß; gur rechten Beit war 
ihm die Erdbeer, war die Kirſche reif. Go wurden uns die Monde reif zu—⸗ 
fammen, die Sabre wurden nad) einander reif. Sur redhten Stunde ward 
das erfte Haar mir reif. Zum rechten Augenblide ftarh — nad eurer himm— 
lifh-treu gewiffenhafter und wundervollen höchſten Kunft — mein BWeib. Dies 
{were Lob verfegt mir meinen Athem — fiir alles feid bedankt mit taufend 
Thränen! Sur rechten Stunde werdet ihr mir nahen und mid verwandein, 
wie den Todten ziemt, auf daß ihr Chre habt bei euren Menſchen. Ich bab’ 
end) wohl gelebt. Mun lebt ihe mir wohl. Ich nehme. felbft mir meinen 
Schatten mit, und fo entlaß id eud) aus meinem Dienft.. 


Am nächſten fommt Schefer unter den nacdhfolgenden Novelliften 
Adolf Gudow. (geb. 1802, feit 1831 PBaftor in Breslau, ftarb 1847). 
Unter dem Mamen Posgaru fdrieb er die Liebesgefmidten (1829) und 
die Rovelle Germanos (1830). Bedeutender ift das Talent cines bereits 
genannten Didters, Eduard Mörike, auf deffen Roman: Maler 
Nolten (1832) wir ausführlicher eingehen. — Cin unbefangenes Madden, 
Agnes, ift mit dem genialen Maler Molten verlobt. Cine Zigeunerin, die 
‘in einem unflaren Verhältniß gu dem Künſtler fteht, weiß ihr eingureden, 
daß der Brdutigam fie ald feiner nist gang werth betradte, und daß 
aus der Gace nists werden finne. In ihrem Geflihl verwirrt, wirft 
fid) Agnes mit einer gewiffen Haftigfeit in ein anderes BVerhaltnig und 
wird fid) felbft, wie den Andern etn Räthſel. Nolten benugt diefe Wen- 
dung, feinerfeits ein Verhältniß mit einer geiftreihen Grafin Conftange 
anzuknüpfen. Das fcheint feinem Freunde, dem Schauſpieler Larkens, 
unfittli® : er benugt feine Gertigfeit in der Nadhahmung von Hand- 
{hriften dagu, im Namen ſeines Freundes an Agnes gu ſchreiben und die 
Sade ausgugleichen. Die Correfpondeng geht ein Jahr lang fort, ohne 
daß Nolten etwas davon erfahrt. Cr hat tibrigens noch einen gweiten 
Doppelganger, einen halbtollen Spitzbuben, das Leben diefer Manner ſpielt 
fo bunt in einander hinein, daß wir an den ,verwunfdenen Pringen“ 
exinnert werden. — Debt erfolgt die erfte. Kataftrophe: Larkens vers 
ſchwindet, naddem er vorber feinen Freund mit dem Geheimniß befannt 
gemacht; Nolten kehrt gu Agnes guriid, die er aus den Briefen ſchätzen 
gelernt; Conſtanze wird unglücklich, Larkens todtet fich felbft, vielleicht 
aus heimlider Liebe gu Agnes, vielleidt aber aud) aus andern Griinden. 
— Zweite Kataltrophe. — Molten enthillt feiner Braut, mit der er nun 
auf das gludlidfte zufammenlebt, dad Gehcimnif der Correfpondeng. Gie 
wird darüber wabnfinnig, indem fie einen idealen Nolten liebt, den fie 
von dem wirklichen trennt. Diefer Wahnſinn wird bis in die Fleinften 
Blige verfolgt, in fo überraſchenden BWendungen, dap wir uns unbeimlid 
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angezogen fliblen. —- Die claſſiſchen Dichter führten die Erſcheinung des 
Wahnſinns nur foweit aus, alé der Nachklang des alten Geiftes fid ver: 
nehmlich macht. Der wabhnfinnige Lear ift unfabig, feine Gedanken und 
Empfindungen gufammengunebmen und fie auf die jedesmalige Situation 
zu heziehen, aber was wir von ibnen feben, entipringt aus dem Kreis 
verſtäͤndlicher und voflfommen motivirter Gedanten und Empfindungen. . 
Die: morernen Didter dagegen bilden ſich fiir den Wahnſinn ein eigenes, 
ver normalen Denfweife des Charakters entgegengefepted, oder, was nod 
ſchlimmer iſt, mtt ihr gang und gar nit zuſammenhängendes Gefeg, in 
dad wit und bineindenfen follen, obgleich und jeder Maßſtab feblt, es gu 
prifen. Wir werden gegtoungen, in dem, was uns fonft als dad Nächſte 
erſcheint, eine uns fremde, unheimliche Macht gu fürchten. Zuletzt 
bleibt nichts Anderes übrig, als daß wirkliche Geſpenſter ſich in das Leben 
eindrängen, and daß zuletzt Alles umkommt. — Dieſe Krankhaftigkeit 
cußert fi aud) in der Compoſition. Der Dichter fieht ſich fortwährend 
genöthigt, ſich theils auf Künftiges, theils auf Vorhergehendes gum Bers 
ſtändniß der jedesmaligen Situation gu. beziehen. So wird die Handlung 
bal unnöthig retardirt, bald ein ſo kühner Sprung gemacht, daß wir 
uns nur ˖ mit Mühe zurechtfinden. Licht und Schatten find nicht fo ver” 
theilt, daß die Geſchichte eine beſtimmte Phyſiognomie gewinnt, trotz der 
ſehr grellen Striche, die eine ideelle Einheit vermitteln ſollen. Es fehlt 
unſern Dichtern an einem feſten Idealismus: ſie bringen für ihre 
Schöpfungen kein Geſetz mit, ſie vertiefen ſich in einzelne glänzende Seiten 
ver Beobachtung, die fie. durch Fremdartigkeit reizen, und knüpfen durch 
Ideen aſſoeiation eine Reihe verwandter Vorſtellungen daran. Sehr be⸗ 
günſtigt wird diefes willkürliche Schaffen durch die Gewohnheit, Künſtler 
zum Gegenſtand gu machen, und in dem Doppelleben, welches dieſe im 
Reid) der Träume wie im Reich der Wirklichkeit führen, fich fo zu vers 
irren, daß man das eine nidt vom andern unterſcheidet. Dazu kommt 
die: bittere Jronie, mit der man ſich an feinen éigenen Illuſionen race. 
Go tiberrafdhen uns die liebenswiirdigiten Geftalten durch fragenhafte 
Mendungen, deren Motiv ihnen ebenfo rathfelbaft tft alg uns. Sm Leben 
giebt es ſolche Erfdheinungen, und wenn die Radhbildbung des Wirklichen 
die höchſte Aufgabe der Kunſt ware, fo hatte die neuere Poefie durd den 
Reihthum an auffakenden Beobadhtungen, durd die Scarfe und dad 
Raffinement der Berfegung bedentend gewonnen. Aber der Dichter foll 
im Gegentheil Mar machen, was im Leben unflar ift; ev foll ſich nur 
bann an ein Problem wagen, wenn er die Ratur deffelben vollftandig 
durchſchaut und uns gu einer höhern fittliden Anſchauung gu erheben 
weif. Im Rathfel ftehen gu bleiben, ift gegen den Ginn der Kunſt. 
Swar muf fid die Didtung ftets- mit irrationellen Berhaltniffen gu thun 
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Maden, da jede getwaltigere Regung der Seele fiir den Verſtand ins 
commenfurabel ift, und ber Didter hat fi nicht an den zerſetzenden Bers 
fland, fondern an dad nadfdaffende Gefühl gu wenden, welches Totalitat | 


" erblidt, wo der Berftand nur einzelne Seiten wahrnimmt. Aber die 


claffifdhen Dichter haben das Gefühl gu zwingen verftanden, und ibm in 
derſelben Weife die innere Nothwendigkeit ihrer Schöpfungen zur Cvideng 
gebracht, wie es der Mathematiker dem Verſtand gegenüber durch ſeine 
Beweisführung thut. Wir Neueſten haben dieſe Allgemeingültigkeit dex 
Poeſte aufgegeben. Wir ſind in den geheimſten Schacht unſerer Seele 
herabgeſtiegen, taſten ängſtlich, aber mit einem lüſternen Schauder darin 
herum, finden uns aber nie gu Haufe, weil rir bei dieſer Art von Une 
terfucdungen nur Cingelnes, Endliches, nie Totalitat wahrnehmen. In 
der Reftaurationsperiode nahte man ſich mit Andaht, Chrerbietung and 
Sheu den Myfterien, die man in der jungdeutſchen Literatur mit ner 
gewiffen Frechheit gegen das Allgemeingefühl ausfpielt. Die Rathfel, 
in den BWanderjahren u. ſ. w. mit abnungévollen Sdhauern in. das a, 
tagéleben hineinbrechen, ftellen ſich als der Abglanz eines höhern Lichtes 
dar, das uns zwar ſchreckt, weil wir es mit unſern Sinnen nicht faſſen, 
das uns aber zugleich mit dem Gefühl einer gewiſſen Ehrfurcht durch⸗ 
dringen ſoll. Die Nachtſeite, die uns die Neuern aufſchließen, iſt inferna⸗ 
liſcher Natur, fie zieht das Geiſtige in dads dunkle Gebiet der Phyfik herab. 
— Bei Mörike erfähtt man nicht, ob fein Dämoniſches dem Himmel 
oder der Unterwelt angehört. Der Dichter geht offen und ehrlich in feinen 
Berirrungen au Werke, er hat feine verfeedte Tendenz, und das ift das 
Anziehende in dem Buch. Wir ſtoßen fortmabhrend auf neue Stige fefer, 
intenfiver Wahrheit, und wo ſich der Dichter dem Irrgewinde feiner 
Grübelei entjieht, auf künſtleriſche Anſchauungen, die uns durch ihre 
Friſche und Lebendigkeit in Erſtaunen ſetzen. — 

Indem wir uns der Periode nähern, in welcher die Ueberlieferungen 
der Romantik ebenſo über den Haufen geworfen wurden, wie im Anfang 
des Sahrhunderts die Traditionen der claffifhen Bildung, machen wit 
nod einmal darauf aufmerfiam, daß die Romantif mit der Analyſe be- 
gann, und daß ibr Dogmatismus fis erft allmablig entwickelte. Mit der 
jungdentfden Literatur hat es eine ähnliche Bewandtnif. Die Reftauras 
tionézeit hatte von hen Ueberlieferungen der Romantik gezehrt. Faſt jeder 
eingelne Dichter hatte feine eigene fire Idee oder feine Maier, einen eng 
umfdrantten Horizont, innerhalb deffen er ſich vodfommen gu Gaufe fühlte. 
Es ift ein buntes Durdeinander, in weldem jede einzelne Erſcheinung 
der andern widerſpricht; nimmt man aber jeden Dichter für fic, fo findet 
man fid) in einer barmonifden Weltanſchauung, unter Troubadours, 
unter Kunftdilettanten, unter Raubrittern, unter Frommen, unter Wufe 
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geflarten, unter Sofen, unter Fiſchweibern. Jeder Dichter Hat fein eigenes 
geſchloſſenes Publicum uud ſchreibt in feiner Weiſe weiter, ohne ſich um 
den Zuſammenhang des Weltalls Sorge zu machen. Dieſe Unbefangenheit 
nahm ein Ende. Man gewöhnte ſich, jede Sache von zwei entgegengeſetzten 
Gefichtspunkten gu betrachten und dieſen Geſichtspunkten entſprechend gleich⸗ 
zeitig entgegengeſetzte Gefühle im Herzen zu tragen. Früher hatte man 
die Idee, an der man gerade hing, mit gläubigem Pathos der Welt ge⸗ 
predigt und die Ironie den Gegnern überlaſſen, oder man hatte mit 
ebenſo naiver Satire die Ideen, die man mißbilligte, verſpottet und es 
den Anhängern derſelben anheimgeſtellt, das Poſitive herauszufinden. Jest 
fühlte man ſich verpflichtet, das eigene Pathos zu ironiſtren und für die 
Ideen, die man verabſcheut, eine empfindelnde Sympathie in ſich gu er⸗ 
weden. Aus dicfem fehiflernden Wechſel der Gefichtspunfte ging der fo- 
genannte Weltſchmerz hervor und jene Reibe gebrodener Charaftere, die 
niemals wupten, was fle wollten, weil fte fid) nie gu einer Wahl ent: 
ſchließen konnten. Man fühlte dag Wehen eines neuen Geifteds und hatte 
bod feine Borftelung davon, welche Bahnen er erdffnen werde. Wer fo 
viel Bildung beſaß, die Befangenheit der friihern Vorſtellungsweiſe heraus- 
guerfennen, verfiel leicht in die Selbfttaufdhung, er habe aud dads Talent 
“und den Beruf in fic), das ridtige Princip prophetiſch zu verfiindigen. 
So tam es, dah die größte Bildung und die vortrefflidfte Intention nicht 
vor zweckloſem Experimentiren ſchützte. 

Karl Immermann (1797—1840) charakterifirt mit ſeiner litera⸗ 
riſchen Laufbahn das ganze Zeitalter. Mit „Alexis“ und „Merlin“ (1831)*) 
ſteht er auf: der Schridegrenze, in den „Epigonen“ iſt er fo jungdeutſch 
als möglich, im „Münchhauſen“ eröffnet er bereits die Reaction der natur⸗ 
wüchſigen Volkspoeſie gegen die jungdeutſche Blaſirtheit. In allen dieſen 
Wendungen zeigt ſich eine anerkennenswerthe Abſicht, zugleich aber ein 
Mangel an innerer Befriedigung. Um das zu verſtehen, müſſen wir einen 
kurzen Blick auf ſein Leben werfen. Immermann hat die Feldzüge des 
Freiheitskrieges mitgemadht, und nach demſelben, alſo ſchon in reiferm 
Alter, die Univerſität bezogen. Bei unſerer Einrichtung des Studenten⸗ 





*) „Merlin ſollte bie Tragödie des Widerſpruchs werden. Die göttlichen 
Dinge, wenn fie in die Erſcheinung treten, zerbrechen, decomponiren fid) an den⸗ 
ſelben. Selbſt das religiöſe Gefühl unterliegt dieſem Geſetz. Nur binnen gewiſſer 
Schranken wird es nicht zur Caricatur, bleibt dann aber auch freilich jenſeit der 
vollen Erſcheinung ſtehen. Ich zweifle, daß irgend ein Heiliger vom Laͤcherlichen 
fich ganz frei gehalten hat. Dieſe Betrachtungen faßte ich im Merlin ſublimirt, 
vergeiſtigt. Der Sohn Satans und der Jungfrau, andachttrunken, fault auf bem 
Wege zu Gott in den jammerlidften Wabnwig.”. 
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weſens iſt dad cin Nachtheil. Der vorübergehende Mummenſchanz, an dem 
freilic) weiche und träge Gemüther untergeben, wirkt auf gefunde Naturen 
etfrifmend cin, wenn fie ihn in der rictigen Zeit durchmachen; iff man 
aber fon reifer, fo wird man durd dad Verhältniß gu diefem Mummen⸗ 
ſchanz, dem man dod nicht entgeben fann, leicht in eine ſchiefe Stellung 
gum Leben gebradt. Das gilt namentlid) von den Jahren nad den Frei- 
heitskriegen, wo die ftudirende Jugend ibrer Auffaffung von der Politi, 
Religion und. Gitte eine ungebührliche Wichtighkeit beilegte. Smmermann’s 
cigenfinnige, jeder Disciplin abgeneigte Natur machte ihm die unbefangene 
Redfeligheit der damaligen Freibeitsapoftel verhaßt. Die Brutalitaten emer 
Burſchenſchaft veranlaßten ihn, die ſtudentiſche Febde ins literariſche Ge- 
biet hinüberzuziehen. Er veröffentlichte eine kleine Schrift liber die Strei⸗ 
tigteiten dex Studirenden in Halle (1817), die auf dem Wartburgfeſt ver- 
brannt wurde. Man mag nod fo lebhaft empfinden, daß man nur ven 
Dem Aberwitz verurtheilt iff, die Bitterfeit der ifolirten Stellung wird da- 
durd nicht aufgeboben. Es ift fiir den Dichter cine unglückliche Vorbil⸗ 
dung, wenn er in den Jahren, wo fonft alle Welt glaubig tft, gegen die 
herridjende Begeifterung feindfelig auftreten mug. Diefe Berftimmung 
konnte Jmmermann bet der einfeitigen juriftifhen Beſchäftigung (er war 
Landgeridtérath au Diiffeldorf) nist ausgleiden, weil fein Amt mit fet 
nen Sdealen nichts gu thun hatte, und weil er nidt wie Hoffmann an 
einer beftimmten Nunft, die er beherridte, ftir fein Herz die Hinreichende 
Nahrung fand. Wir fehen in ibm einen gefunden tüchtigen Berftand, 
aber eine dürftige Crfindung felbft in der Dialektik; eine an Starrköpfig⸗ 
feit grengende Sprodigheit ded Charafters und dod) den unausgeſetzten 
lebhaften Trieb, fid) von allen Seiten dad Schöne und Gute anzueignen; 
eine unberdroffene Urbeitsfraft und einen vollftandigen Mangel an jener 
angebornen Poefie, die beim Schaffen Freunde bringt. Aber während 
fonft die Dichter in der Regel gegen das Ende ihres Lebens verfiimmern, 
taffte Jmmermann durdh unermüdliche Anftrengung erft ganz gulegt all 
die eingelnen Gunten, die in feinem Gemiith ſchlummerten, zufammen. 
Das unvollendete Gedidt: Triftan und Sfolde (1840) enthalt Züge, 
die fidh an Heiterfeit und Lebensluft den Schöpfungen der beften Didter 
an die Geite ftellen fonnen. Die Epigonen (1835) flehen in der Mitte 
zwiſchen Wilhelm Meifler und den Rittern vom Geift. Die in Goethe's 
Roman latente Unfittlicfeit tritt in ibrer häßlichen Blöße hervor. “Wir 
finden nidt blos die Hauptmaffen der Goethiſchen Buftande wieder, fons 
dern faft die nämlichen Perfonen: aber fie haben ſich durch dte ängſtliche 
Beziehung zur Wirklichkeit in fragenhafte Gefkalten vermandelt. Am abs 
ſcheulichſten iſt die Caricatur in dem romantifden Theil ded Buchs. In 
den Halb ddmonifden, halb burlesten Erfdeinungen, die in der ſonder⸗ 
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baven Geftakt- Flämmchen's ihren Mittelpuntt finden — jener Zuſammen⸗ 
ſezung aué Mignon und Pbiline, mit häßlicher Beziehung auf die realen 
Bedingungen der birgerliden Gefellfhaft — ift Alles sufammengedrangt, 
was die Reftaurationspoefie an wüſten und greulichen Phantaſien auf- 
geſpeichert hatte. Alle Unbolde, deren ſich Immermann feit der. Beit Car- 
denio's entledigt gu haben glaubte, treten und auf dem Boden der moder: 
nen Geſellſchaft entgegen, und ſo fragenbaft jeder ecingelne Bug erfcheint, 
wir werden dod überall unheimlich an dad Vorbild erinnert. Jn Mignon 
et jeder Sug poetiſch, weil Goethe nur diejenigen Momente des dunteln 
Gefühlslebens auswahlt, die in den Saiten unfers eigenen Innern wieder: 
Hingen! meil er mur ffiggirt, die Tiefe der Geele nur ahnungsvoll 
andeutet. Immermann iſt aber bis in die koͤrperlichen Motive und Ber- 
anlafiungen ˖herabgeſtiegen, und aud den ratbfelhaften poetifden Erſchei⸗ 
nungen ift ein anatomif{des Präparat geworden, das fish in galvanifdjen 
Sudungen bewegt. --BWenn der Dichter einmal einen Charalfter in die 
Scene flirt, bet deffen erftem Auftreten wir aufathmen, indem wir hoffen, 
endlich den gewöhnlichen Mafftab der Bildung und Gitte anlegen gu 
können, fo werden wir bald belehrt, daß diefe gebildete Außenſeite nur der 
Deckmantel fur Lug und Trug, fiir Angft und Siinde tft: man ift frob, 
wenn eine dieſer Perfonen befeitigt wird, fei ed aud tm Srrenhaus oder 
im ſchmutzigen Selbſtmord. Der Grund diefer’ hoffnungslofen Gebrochen⸗ 
heit liegt gum Theil in der falfdhen, ſchwankenden Stimmung des Dich⸗ 
ters. Seine Spmpathien und feine Ueberzeugungen find in beſtändigem 
Kriege unter einander. BWenn Goethe den gebildeten Theil der Ariftotratie 
als diejenige Schicht der Geſellſchaft auffapte, die feinem Ideal der Hu- 
manitat am nächſten fam, fo war das in den Berhdltniffen feiner Feit, 
in fetner eigenen Natur und in der erceptionellen Stellung, welde er inner- 
halb der Geſellſchaft einnahm, vollfommen begriindet. Cr hatte eine Wahl: 
außerhalb der Ariftotratie und der Kiinfterwelt gab es damals in Deutſch⸗ 
land feine Gefellfdhaft. Aber Immermann ift nist unbefangen: er fhildert 
mit: foft ſchreienden Farben die innere Hoblheit, ja die Unmöglichkeit diefer 
Rriftofratie, und er findet fiir die höhere Bedeutung des Biirgerthume den 
angemeffenen Rahmen. Dennod, fobald er feinem Gefühl einmal freie 
Luft apt, tritt eine entſchiedene BVorliebe fiir die höhere Geſellſchaft und 
cine ebenfo entſchiedene Abneigung gegen das Biirgerthum hervor. Bei 
einem einfachen Romantifer oder einem Gefühlsdichter würde man dad 
extragen, denn aud das BVerfallende hat feine angiehenden Geiten: aber 
bei einer reflectirenden Natur, die alle unmittelbaren Cindriide ängſtlich 
gerfegt und auseinanderzieht, führt diefe Unklarheit der Stiminung gu 
einer vollftandigen Niedergeſchlagenheit, einem matten und kränklichen Ber- 
sagen am aller. Gegenwart. — Der greulide Ausgang wird durch nichts 
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verſöhnt und gemildert. Es ift nicht. nur nichts Tragiſches darin, fondern 
ein ftarfer Beiſchmack von Lächerlichkeit. BWenn auch der Dichter die 
Gegenwart in den abſchreckendſten Farben {childern wollte, . fo mufte er 
doch irgend eine Perfpective erdffnen, er mute unfer Gefühl an irgend - 
eine beftimmte Ausſicht anknüpfen. Aber dice ftrebfame Sugend, die er 
darftedt, ift nod) unerträglicher, als die Gegenwart, die. fle bekämpft. Wir 
wollen von den eigentliden Schwärmern abjeben, die Jmmermann tn der 
Erinnerung an ehemalige gehaffige Conflicte gar gu frabenhaft dargeſtellt 
hat und deren Schidfal er mit unſchönem Bebagen ausmalt — wie fid 
denn tiberhaupt die perfdnlide Gatire unerfreulich ausdehnt: — aber auch 
fein Held, der auf der Hobe der Bildung ftehen und wenigſtens guten 
Willen zeigen fol, iff von einer hoffnungslofen Unftetigfett und Halt: 
lofigteit. Gein Borbild, Wilhelm Meifter, ftaunte mit liebenswiirdiger 
Naivetdt jede neue Erfdheinung als etwas Shines und Bedeutendes an, 
Ales in der Welt imponirte thm: Hermann dagegen ift tm dreiundzwan⸗ 
zigften Jahre vollftandig blafirt, nichts mat einen bleibenden Cindrud 
auf ibn, er erperimentirt mit fid und Andern, findet fide dabei dod 
immer in neuen Illuſionen getäuſcht, kurz, er ift ein gang swedlofer 
Mendy, der keiner Cntwidelung fahig ijt. Aus Nothbebelf läßt itm der 
Dichter eine Zeiflang wabhnfinnig werden, weil er fich embildet, einen 
Sneeft begangen gu haben, dann heilt er ihn wieder und verfdafft ibm 
eine unermeplidje Erbſchaft und eine liebenswürdige Frau. Bon innerer 
Motivirung und Symmetric iff in diefen Creigniffen keine Rede. — Cin 
anderer Schwärmer der Zukunft, Medon, iſt eine gang unſinnige Grin 
dung. Gr foll ein Fanatifer ded Verſtandes fein, dex mit falter Bosheit 
feinen Einfluß auf die preußiſchen Staatsmänner dagu benugt, die Auf— 
löſung der dffentlidben Verhaltnijfe fo weit zu treiben, um dadurch eine 
Revolution hervorzgurufen. Aber auf welche Weife er dad. durchfepen will, 
-. etfabrt- man nicht; dic Mittel, die uns gezeigt werden, find {fo abgeſchmackt, 
und ald fein Unternehmen fcpeitert, benimmt ex ſich fo jämmerlich weibiſch, 
DAB man nicht einmal Mitleid fühlt. Die angeblich hohen und ſchönen 
Geelen, durch die uns der Dichter gu troften fudt, find armfelig und in⸗ 
haltlos, und darunter ift namentlid eine Johanna, vor der alle Belt ans . 
betend das Knie beugt, und die nie anders, alg mit dem Pradicat , die hohe” 
erwabnt wird, fo blag gemalt und betragt fic) in Dem BWenigen, dad wirk 
lich erzaͤhlt wird, fo nüchtern profaifd und unintereffant, daß wir an dex Be 
geifterung des Dichters ganz ire werden. — Jmmermann litt an der Krank⸗ 
heit der Beit, an ungemeffenem Schopfungstried..bei beſchränkter ſchöpferi⸗ 
{her Kraft. Er durchſchaute den Grund und gab ihm einen ernften Ausdruck. 
Wir finnen nist leugnen, daß über unfere Hdupter eine gefährliche 
Weltepoche hereingebroden ift. Unglids haben die Menfdhen gu allen Seiten 
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baren Geſtalt Flämmchen's ihren Mittelpunkt finden — jener Zuſammen⸗ 
ſezung aus Mignon und Philine, mit häßlicher Beziehung auf die realen 
Bedingungen der bürgerlichen Geſellſchaft — iſt Alles zuſammengedrängt, 
was die Reſtaurationspoeſie an wüſten und greulichen Phantaſien auf— 
geſpeichert hatte. Alle Unholde, deren fic) Immermann ſeit der. Zeit Car⸗ 
denio's entledigt zu haben glaubte, treten uns auf dem Boden der moder⸗ 
nen Geſellſchaft entgegen, und ſo fratzenhaft jeder einzelne Zug erſcheint, 
wir werden doch überall unheimlich an das Vorbild erinnert. In Mignon 
iſt jeder Zug poetiſch, weil Goethe nur diejenigen Momente des dunkeln 
Gefühlslebens auswählt, die in den Saiten unſers eigenen Innern wieder: 
ingen! weil er nur ſtizzirt, die Tiefe der Seele nur ahnungsvoll 
andeutet. Immermann iſt aber bis in die körperlichen Motive und Ver⸗ 
anlaſſungen -berabgeftiegen, und ans den räthſelhaften poetiſchen Erſchei⸗ 
nungen iſt ein anatomiſches Präparat geworden, das ſich in galvaniſchen 
Zuckungen bewegt. Wenn der Dichter einmal einen Charakter in die 
Scene führt, bei deſſen erſtem Auftreten wir aufathmen, indem wir hoffen, 
endlich den gewöhnlichen Raßſtab der Bildung und Gitte anlegen zu 
können, ſo werden wir bald belehrt, daß dieſe gebildete Außenſeite nur der 
Deckmantel fiir. Lug und Trug, fir Angſt und Sünde tft: man iſt froh, 
wenn eine dieſer Perſonen beſeitigt wird, ſei es auch im Irrenhaus oder 
im ſchmutzigen Selbſtmord. Der Grund dieſer hoffnungsloſen Gebrochen⸗ 
heit liegt zum Theil in der falſchen, ſchwankenden Stimmung des Dich—⸗ 
ters. Seine Sympathien und ſeine Ueberzeugungen ſind in beſtändigem 
Kriege unter einander. Wenn Goethe den gebildeten Theil der Ariſtokratie 
als diejenige Schicht der Geſellſchaft auffaßte, die feinem Ideal der Hu- 
manitat am nächſten fam, fo war dad in den Berhaltniffen feiner Beit, 
in fetner eigenen Natur und in der erceptionellen Stellung, welche er inners 
hath dex Geſellſchaft einnahm, vollfommen begründet. Er hatte feine Wahl: 
außerhalb der Uriftotratie und der Kiinfterwelt gab es damals in Deutſch⸗ 
land feine Gefellfdaft. Aber Smmermann ift nicht unbefangen: er ſchildert 
mit: foft ſchreienden Farben die innere Hoblheit, ja die Unmöglichkeit diefer 
Kriftofratie, und er findet flir die Hohere Bedeutung ded Bürgerthums den 
angemeffenen Rahmen. Dennod, fobald er feinem Gefühl einmat freie 
Luft läßt, tritt eine entfchicdene Vorliebe fiir die höhere Geſellſchaft und 
cine ebenfo entſchiedene Abneigung gegen das Biirgerthum hervor. Bei 
einem einfachen Romantifer oder einem Gefühlsdichter würde man dads 
extragen, denn aud das Berfallende hat feine angiebenden Seiten: aber 
bei einer reflectirenden Natur, die alle unmittelbaren Cindriide ängſtlich 
zerlegt und auseinandergieht, führt dtefe Unklarheit der Stimmung au 
einer vollſtändigen Niedergeſchlagenheit, einem matten und franfkliden Ber: 
sagen an aller. Gegentwart..— Der greuliche Ausgang wird durch nichts 
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verſöhnt und gemildert. Es iſt nidt. nur nichts Tragiſches darin, ſondern 
ein ſtarker Beiſchmack von Lächerlichkeit. Wenn auch der Dichter die 
Gegenwart in den abſchreckendſten Farben ſchildern wollte, ſo mußte er 
doch irgend eine Perſpective eröffnen, er mußte unſer Gefühl an irgend 
eine beſtimmte Ausſicht anknüpfen. Aber dice ſtrebſame Jugend, die er 
darſtellt, iſt noch unerträglicher, als die Gegenwart, die ſie bekämpft. Wir 
wollen von den. eigentlichen Schwärmern abſehen, die Immermann th ‘det 
Erinnerung an ehemalige gehaffige Conflicte gar gu fragenhaft dargeftellt 
hat und deren Schickſal er mit unſchönem Behagen ausmalt — wie fie 
denn überhaupt die perfdnlide Gatire unerfreulid) ausdebnt: — aber awd 
fein Held, der auf der Hobe der Bildung ftehen und wenigſtens guten 
Willen zeigen fol, ift von einer hoffnungsloſen Unſtetigkeit und Halt 
lofigfeit. Gein Borbild, Wilhelm Meifter, ſtaunte mit liebenswürdiger 
Naivetdt jede neue Erſcheinung als etwas Schönes und Bedeutendes an, 
Alles in der Welt imponirte ibm: Hermann dagegen ift im dreiundzwan⸗ 
zigften Sabre vollftindig blafirt, nichts madt einen bleibenden Cindrud 
auf ibn, er erperimentirt mit fid) und Andern, findet ſich dabei dod 
immer in neuen Silufionen getäuſcht, kurz, ex iſt ein ganz zweckloſer 
Menſch, der fetner Entwidelung fahig ift. Aus Nothbehelfläßt ttm der 
Dichter eine Zeitlang wabhnfinnig werden, weil er fidh einbildet, einen 
Inceſt begangen gu haben, dann heilt er ihn wieder und verſchafft ibm 
eine unermeßliche Erbſchaft und eine liebenswiirdige Frau. Bon innerer 
Motivirung und Symmetric ift in diefen Creigniifen keine Rede. — Cin 
anderer Schwärmer der Bufunft, Medon, ift eine gang unſinnige Erfen⸗ 
dung. Gr fol ein Fanatifer des Verftandes fein, dev mit falter -Basheit 
feinen Ginflug auf die preußiſchen Staatsmänner dagu benugt, die Auf— 
ldfung der öffertlichen Verhältniſſe fo weit zu treiben, um dadurch cine 
Revolution hervorzurufen. Aber auf welche Meife er dad. durdfegen will, 
-. erfabrt- man. nicht; die Mittel, die und gezeigt werden, find.fo abgeſchmackt, 
und alé fein Unternehmen fceitert, benimmt er fih fo jämmerlich weibiſch, 
daß man nicht einmal Mitleid fühlt. Die angeblidy hohen und ſchönen 
Geelen, durch die uns der Didyter gu troften fucht, find armfelig und: in⸗ 
haltlog, und darunter ift namentlid) eine Johanna, vor der alle Welt ans . 
betend dad Knie beugt, und die nie anders, als mit dem PBradicat , die hohe” 
erwähnt wird, fo blag gemalt und betragt fid) in dem BWenigen, das wirk 
lich erzählt wird, fo nüchtern proſaiſch und unintereffant, dab wir an der Be 
geifterung des Dichters gang irre werden. — Immermann litt an der Krank 
heit der Beit, an ungemeffenem Schbpfungstried bei beſchränkter ſchöpferi⸗ 
ſcher Kraft. Er durchſchaute den Grund und gab ihm einen ernften Ausdruck. 

Wir können nist leugnen, daß über unfere Hdupter eine gefährliche 

Weltepoche hereingebroden ift. Unglücks haben die Menſchen gu allen Seiten 
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genng gebadt: der Fluch des gegentodrtigen Geſchlechts ift aber, fich auch ohne 
alles befondere Reid unfelig gu fühlen. Gin ödes Wanken und Schwanken, 
ein laächerliches Sichernſtſtellen und Zerſtreutſein, ein Hafden, man weiß nidt 
wonach? eine Furdt vor Sdredniffen, die um fo unbeimlider find, da fie 
keine Geftalt haben! . .. Man mug nod gum Theil einer andern Periode 
angebort haben, um den Gegenſatz der Zeiten gang empfinden gu fonnen. 
Unfere Tagesſchwätzer fehen mit groper Verachtung auf jenen Zuſtand Deutſch⸗ 
fandé, wie er gegen das letzte Biertel des vorigen Jahrhunderts ſich gebildet 
hatte, und nod) eine Reihe von Jahren nachwirkte, herab. Cr fommt ihnen 
ſchaal und dürftig vor; aber fie irren ſich. Freilich wuften und trieben die 
Menſchen damals nicht fo vielerlet als jept; die Nreife, in denen fie fid) be⸗ 
wegten, waren fleiner, aber man war mebr in feinem reife gu Haufe, man 
trieb bie Sache um der Gace willen.... Wir find, um in einem Wort 
das ganze Clend auszuſprechen, Cpigonen, und tragen an der Lat, die 
jeder Erb- und Nachgeborenſchaft angutleben pflegt. Die grofe Bewegung im 
Reich des Geiftes, welche unfere Vater von ihren Hutten aus unternahmen, 
hat und eine Menge von Sdhagen zugeführt, welde nun auf allen Markt— 
tiſchen ausliegen. Ohne fonderlihe Anftrengung vermag aud) die geringe 
Fahigheit wenigſtens die Scheidentiinge jeder Nunft und Wiſſenſchaft gu erwer⸗ 
ben. Aber es geht mit geborgten Ideen wie mit geborgtem Gelde: wer mit 
fremdem Gut fleictfinnig wirth{daftet, wird immer drmer. — Für den wire 
digften Schein, fir die hohlſten Meinungen, fiir dad leerfte Herz findet man 
überall mit leichter Mühe die geiftreidhften, gebaltvollften, fraftigften Redens- 
atten. Das alte ſchlichte ,Uebergeugung” ift deshalb aud) aus der Mode ge- 
fommen, und man beliebt von Anfidten gu reden. Wher aud) damit fagt man 
nod meiftenthetls eine Unwahrheit, denn in der Regel hat man nidt einmal 
bte Dinge angefeben, von denen man redet und womit befdaftigt gu fein man 
vorgiebt. — | 


Der legte Roman Mund bhaufen (1838—1839) ift cin wefentlider 
Fortſchritt. Immermann hat ſich in der Welt umgefehen und gefunden, 
nab es nod cine Stelle giebt, die von der allgemeinen iige, Heuchelei, . 
Ohnmacht und Wabhniwigigheit nicht berührt ijt. Go ftellt er fein neues 
Gemdlde aus zwei Bildern gufammen: der Wahnfinn und die Hohlheit 
ded Zeitalters hat fid) gu einer eingelnen Figur verdidtet und ebenfo der 
Ret der Naturfraft. Münchhauſen tft die Incarnation des modernen 
Lügengeiſtes. Cr hat mit feinem angeblichen Bater nicht die geringfte 
Familienähnlichkeit. An dem wirkliden Miindbaufen, wie tm höherm 
Grade an Falftaff, erfreut und die Unbefangenbheit und Bebaglicdhteit, mit 
der die Heiligthtimer der Welt gum Spiel herabgefegt werden, und der 
unverwiftlide Humor, mit dem fie ihr eigenes Nichts ertragen. Von 
diefem Bebagen ift bei dem jlingern Münchhauſen feine Spur. Er ftrengt 
fid) gu den unerhörteſten Crfindungen an, aber diefe find fo wenig fomifd, 
wie es bloſe Combinationen des Witzes überhaupt fein können; man muß 
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feine Aufmerkſamkeit gufammennebmen, um tom gu folgen, und wird da: 
bei febr bald abgefpannt und gelangweilt. Cr ift nidt unbefangen, fon: 
dern in einer beftandigen Ungft; feine Tollheit ift von einem nüchternen 
Unbehagen nicht nur begleitet, fondern ungertrennlid) damit verburden. 
Die Einfälle fprudeln nicht uncrwartet mit lebendiger Friſche hervor, 
fondern fie werden mit unertraglicder Breite ausgeführt und wiederholen 
fid); man fann nicht darüber laden, denn. fiir den Spaß find fie gu 
troden, man findet aber aud feinen Grund, mit dem Helden darüber gu 
rechten, denn dazu find fie wieder gu luftig und gu unbeftimmt. Mind), 
haufen, ift feine concrete Geftalt, fondern eine Uhftraction, und. ald. ſolche 
poetiſch nicht darftellbar. Die antern häßlichen Perfonen, die weniger 
Anfpriiche machen, find ebenfo tribfelig und langweilig. Ihren Narr⸗ 
beiten feblt der verfldrende Sonnenglanz, in dem wir fefber das Unfinnige 
mit Heiterfeit hinnehmen. Der nämliche Mangel an Humor und Plaftit 
mat die ſatiriſchen Anfpiclungen auf gleichgeitige literarifde und polis 
tiſche Erſcheinungen ungenieBbar, obgleid) einzelne Einfälle vortrefflich find. 
Die Satire iſt nicht ohne Geiſt und Verſtand, aber ohne Poeſie, und das 
iſt ſchlimmer. — Deſto lobenswerther iſt die andere Partie des Romans. 
Die Zeichnung des weſtphäliſchen Hofſchulzen iſt ein Meiſterſtück und zeigt, 
was Immermann leiſten konnte, wenn er ſich aus ſeinen unfruchtbaren 
literariſchen Beziehungen hatte losreißen und zur unbefangenen Beobach⸗ 
tung der Natur und des Menſchenlebens wenden wollen. Der Hofſchulze 
iſt ein wirkliches, dichteriſch ausgeführtes Ideal, nicht eine bloſe Hands 
zeichnung nad der Natur; in jedem Zuge Leben und Bewegung, übexall 
die gleiche Confifteng und Uebereinftimmung, die nicht blog auf künſtleri⸗ 
{der Reflerion berubt, Diefe Berbindung von fdarfem Berftand und 
wildem Uberglauben, von humoriſtiſcher Drolligheit und von tragifder 
Energie, von gefundem Gefühl und von ftarcer Befangenbeit in Vox 
urtheilen darf man dreift den größten Charatterbildern an die Seite 
ftellen, die je ein deutſcher Dichter erfunden hat. Leider verfallt Immer⸗ 
mann gum Schluß in feinen gewöhnlichen Fehler. Als die romantiſche 
Illuſion des Vehmgerichts durch die Cinmifdhung der proſaiſchen Polizei 
aufgehoben wird, legt er ſeinem Helden Reflexionen über dieſes Juſtitut 
in den Mund, die an ſich ſehr richtig und ſcharffinnig find, die aber dem 
Charatter widerfpreden. Cin Mann, der fo Ear und verftdndig über die 
hiftorifde Bedeutung und dads. Wefen diefer unter myſtiſchen Formein nur 
ſchwach verftedten Selbſtregierung des Bolts reflectirt, fann nist in 
myſtiſche Formeln fo bis gum Fanatismus aufgeben, wie wir ed von dem 
Hofſchulzen hören miiffen. Geine innere Wiedergeburt giebt dem Gedicht 
einen artigen Abſchluß, aber fie ift gegen Wahrheit und Natur. Durd 
den Gontraft hat dad ſchöne Bild eine hellere Beleuchtung gewonnen; es 
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erquidt uné, wie den Durftenden in der Wüſte eine plötzlich hervorſpru⸗ 
deinde Quelle auf grüner Oafe, wenn wir aus der Wüſte der Münch⸗ 
hauſen'ſchen Wigeleien in diefen üppigen Naturwuchs übergehen. Das 
Idyll bedarf überhaupt eines Gegenſatzes, um mit der ridtigen Empfin: 
Dung aufgenommen gu werden, wenn diefer Gegenfag auc) nur in dem 
Bewußtſein des Lefers liegt. Auf. der andern Seite werden wir durd) 
bie Begiehungen gu der Münchhauſen'ſchen Welt in unferer Undadt gee 
ſtört. Das hübſche Madden in dem Haufe ded Hoffdhuljen, an dem wir 
anfangs fo warmed Intereſſe nehmen, verwandelt fic in ein Gefpenft, 
wenn es fid) als die Tochter Münchhauſen's und des Frauleins von 
Schnickſchnackſchnurr herausftellt, und wir werden diefen gefpenftifden 
Gindrud nicht Ios, aud) wenn die Bedenflidfeiten des jungen Grafen 
gegen diefe unheimliche Verbindung zuletzt befeitigt werden. — 

Bix haben hereits über den Zeitpuntt herausgegriffen, der die beiden 
Perioden von einander trennt; denn die alte Zeit greift mit ihren Ber: 
zweigungen gu weit in die neve Hinein, um eine ftrenge Scheidung zu⸗ 
gulafjen. ‘Aber deer Wendepuntt iff dod vorhanden. Wie in dem Ueber- 
gang bon der claffifden Zeit gu der romantifden die weitere Cntwidelung 
ver claſſiſchen Borftelungen felbft dazu Ddienen mute, mit dem alten 
Princip gu breden und dem neuen Bahn zu ſchaffen, fo wandte die Ros 


mantit bie Ironie, mit der fle -bigher ihre Gegner befampft, endlid) gegen 


ibre eigenen Borausfebungen. Jn der Beit ver Reftauration war der 
Geiſt dex Freibeit in dex Poefie nur ſchüchtern aufgetreten, die Aufklärung 
war von allen Schöngeiſtern mit einer folden Ausdauer als geiſtlos gee 
braudmartt worden, dag ed eine Seitlang fcien, als miirde man, um 
Buße gu thun, alle ihre Früchte von fic werfen. Wein das war dod 
nur eine künſtliche Stimmung, die nicht andauern fonnte. Das Vorgefühl 
dex fommenden Erſchütterung jitterte in den Lüften und ſprach fid in 
der Poefie prophetifd ans, denn guerft tritt jedesmal eine Wandelung in 
den Sympathien ein, ehe die Wirklichkeit eine neue Geftalt annimmt. Der 
blinde Hab gegen die Frangofen und ihre Revolution machte ebenfo plötzlich 
einer blinden Berehrung Play. Man fing an, fic) der deutſchen Gee 
müthlichkeit gu (amen, der man bié dabin einen unbedingten Cultus 
geweibt hatte. Die Clafticitat des franzöſiſchen Weſens, mit. fo viel Uns 
fittlidpfeit fie auch gerfegt. war, feuerte doc) den Muth der thatendurftigen 
Jugend an. Napoleon, der Bertriimmerer der alten Welt, wurde jum 
mythiſchen Helden des Jahrhunderts. Wieder wandten fic) die Blide nadh 
dem Weſten, jenfeit des Oceans, wo als Widerlegung der romantifden 
Doctrin ein madtiger Staat fid) ohne alle hiftorijdhen Grundlagen auf 
eigenen Füßen erhob. Die deutſchen Freiheitsbeftrebungen, die bisher nur 
dem Inſtinct angehérten und fid) in allgemeinen Phrafen bewegten, gee 
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wannen eine individuelle Form. Diesmal war es die Poeſie, welche die 
Fahne der Freiheit aufpflanzte, ebenſo übermüthig und frech, “wie fie 
früher die gute Sache des Mittelalters und der Ariſtokratie gepredigt: 
hatte. Es war diesmal nicht mehr die Freiheit der Wufflarung, “dle ehr— 
bar verftdndige, fondern jene ftudentifd-romantifde, der es nicht einfiek, 
einer beliebigen Tugendabftraction ihre Launen und Gellifte zu opfern. 
Ja, die Poefie ging fo weit; fic für den Materialigmus zu begeiftern 
und ihm ein Birgerredt in ber Ruf anzuweiſen. 


Siebentes RKapitel. 8... 
Die Hegel'ſche xil⸗ſophie | 





Je ſchneller die Kunft von ihrer idealen Höhe herabftieg, deftd um- 
fangreider wurde das Gebiet der Wiſſenſchaft, defto tiefet feine Durchfor— 
ſchung, defto glangender feine Frucht. Das Bemiihen, in der Art der 
Kunft durd ſchnelle Conftruction wiſſenſchaftliche Rejultate ju gewinnen, 
hatte ſich äls eitel erwieſen. Die Wiſſenſchaft betrat wieder det Weg der’ 
Unalyfe und der methodifhhen Forſchung. Dads Princip der Arbeitsthei⸗ 
lung wurde in der Philologie, den hiſtoriſchen Wiffenſchaften und der 
Naturkunde mit einer Strenge durchgeführt, die dem Anſchein nach die 
unerhörteſte Einſeitigkeit hervorbringen mußte. Und dod ſtanden die Ge— 
lehrten nicht mehr, wie früher, den Künſtlern und Schöngeiſtern als Pee 
danten gegenüber, fie hatten alle die äſthetiſche Schule durchgemacht, vie 
claſſiſche oder die romantiſche, und waren an Geſchmack und Verſtändniß 
der Literatur dem’ poetifchen Nachwuchs ebenfo tiberlegen, ald an Wiſſen 
im Allgemeinen. Es war, als ob die ſchöpferiſche Kraft ſich mehr und 
mehr von der Kunſt zurückzog und der Wiſſenſchaft zuſtrömte. Die 
Wiſſenſchaft hatte zunächſt die Aufgabe, durch geordnete methodiſche Samm⸗ 
jung des ungeheuren Materials Herr gu werden, ſodann durch Kritik 
das Wirkliche vom Unwirklichen gu ſcheiden. Daher der ſorgfältige Aus— 
bau der Hülfswiſſenſchaften. Die Archäologie, Münzkunde, Statiſtik, 
Volkswirthſchaftslehre haben jede für ſich eine Ausdehnung gewonnen, daß 
fie allein das Leben eines Menſchen in Anſpruch nehmen. Durch die Na— 
turwiſſenſchaften war man auf die phyſikaliſche Grundlage der Geſchichte 
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aufmerffam geworden, und naddem Humboldt die Anregung gegeben, 
drangen zahlreiche deutſche Forſcher in alle Gegenden der Erde ein, die 
Gpuren ded innern Zufammenhangs gu verfolgen. Diefe Cingelforfdun- 
gen gewinnen nur dann einen felbftandigen Werth, wenn ihnen eine 
ftrenge enchflopadiftifde Sammlung entgegenfommt. Diefe Concentration 
fand die Geograpbhie in Karl Ritter’s (geb. 1779 gu Quedlinburg, {eit 
1820 Profeffor in Berlin) ,Erdfunde im Gerhaltnig yur Natur und Ge- 
ſchichte des Menſchen“, welche in erfter Ausgabe 1817—1818 erſchien, 
jest aber bereits gu dem Umfang einer Encyklopädie angewadhfen ift, und 
die ungeheure Uusdehnung des Materials mit ftrenger Methode und geijt- 
voller Darftelung verbindet. Die vergleidende Erdkunde wurde einer- 


ſeits geftligt Durd die Fort{cdhritte der Geologie und Phyfiologie, andererfeits . 


durd die vergleihende Sprachforſchung, welche mehr und mehr an Ord- 
nung und Methode gewann, den gefdidtliden Zuſammenhang der Ur- 
völker vermittelte und tiber den Cntwidelungsgang ded menſchlichen Gei- 
fted Aufſchlüſſe gab. Die Feindfchaft zwiſchen der claffifdhen und der ver- 
gleichenden Pbhilologie wid) bald der gegenfeitigen Anerfennung. Tie neue 
Wiſſenſchaft nahm von der alten die Methode auf, die alte gewöhnte fid 
an die blendenden Perfpectiven des jiingern Gefchledhts. Die deutſche Phi- 
lologie bildete die BVermittelung. Mody immer hatte die claſſiſche Schule 
den Vorzug, auf Schulen und Univerfitdten Trager der allgemeinen Bil- 
dung gu fein, und wenn fie bet ihrer pädagogiſchen Thatigteit nidt mehr 
der gefammten Umfang thres neuen Erwerbs geltend madden fonnte, fo 
libte fie doch auf ihre Schüler in fittlicher wie in intelectueller Beziehung 
den fegensreicften Cinflug aus. Nad) Wolf war Gottfried Hermann 
(1772 — 1848) Dderjenige Gelehrte, deſſen Cinflug auf die allgemeine Bil- 
dung am höchſten angufdlagen tft. Im Gegenfak gegen die friihern Phi- 
lologen fapte ev ald feine Uufgabe nicht die empirifde Crforfdhung des 
Gingelnen, fondern die Auffindung des Denkgeſetzes, das die Spracher{dei- 
nungen in fid) fat. Geine Bildung innerhalb der Kantiſchen Schule 
gab ibm gwar nidt die Methode, aber bas Jdeal. An der durch Wolf 
angeregten Unterſuchung über den Homer nahm er lebhaften Antheil ; 
aber auf die biftorifden vorbereitenden Unterfudjungen lief er ſich faum 
ein: er faßte fogleid) die innern Griinde ins Auge, welde die Annahme 
einer allmaligen Bildung ded Gedichts unterftiibten. Sn der Mythologie 
unterfudte er nur beftimmte allgemeine rationale BVorftelungen, wobei er 
dex Phantafie faft gar fein Recht einräumte. Gegen die Trennung der 
hiſtoriſchen Alterthumsforfdung von der grammatifden legte er Proteft 
ein, und fein Sntereffe wandte fid) faft ausſchließlich auf die künſtleriſche 
Seite des UAlterthums. Go hatte aud feine Kritif der Terte einen künſt⸗ 
leriſchen Charafter; er verfegte ſich in die Geele ded Schriftſtellers und 
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fhuf ihm nad. Um den großen Mann vollfommen ju wiirdigen, muß 
man die ſchöne Denklehrift von Otto Jahn gu Grunde legen. Ueber 
die Bedeutung des Mannes, der Hermann in der Ridtung feines Geiftes 
wie in der Methode feiner Forſchung am nächſten ftand, über Lobed, 
hat fein Schüler Ludwig Friedlander ein erfchdpfended Bild gegeben. Un⸗ 
ter den neuern Philologen ift vielleicht Leiner fo im altclaffifden Geift gee 
bildet, als Lehrs: vorwiegend tinflerife in feinen Neigungen, überall 
auf concrete allfeitige Bildung ausgehend, bid zur Aengſtlichkeit gewiffen- 
Haft in feinen Forſchungen, fo daß er feine grofartig angelegten Studien 
immer nur in Detailarbeiten gum Abſchluß brachte. Flier die diplomatifd- 
kritiſche Methode ift Immanuel Beller, der Schüler Wolfs, der vor: 
züglichſte Reprafentant; alé genialer Mritifer im Gegenfag gu der Hine 
gebenden Receptivitat der Gebriider Grimm dürfte Rarl Ladmann 
(1793—-1851) die erfte Stelle einnehmen, in det deutſchen wie in der 
claſſiſchen PBhilologie. Die jedesmalige Entwidelungsftufe einer Wiffenfdaft 
tuft anders angelegte Talente hervor: flix die erfte Begründung einer neuen 
Wiſſenſchaft mar ein fynthetifder Kopf wie Jacob Grimm nothwendig; 
bie Analyfe tm ftrengern Ginn fonnte erft Raum gewinnen, ald hinläng— 
liches Material vorhanden war. Ladhmann’s Natur war eigens fiir die 
Kritik gefdaffen; unter allen deutſchen Gelehrten war er am meiften gee 
flirdtet wegen ſeines unbarmberjigen Spotted und feiner wegwerfenden 
Verahtung gegen allen vorlauten Dilettantigmus. Allem unfertigen und 
zweifelhaften Wefen unnahbar madte er auf Frembde den Cindrud der 
Herbigteit und Harte; wo er aber adjten fonnte, war fein Gemiith warm 
und hingebend. Für eine Reihe ausgezeichneter Gelehrten war fein Urtheil 
maßßgebend; er war in einem würdigern Ginn, als man es gewöhnlich 
meint, das Haupt einer Schule. Der Umfang feiner Gelehrſamkeit wurde 
nur durd eine eiferne Concentration des Geiftes und durch eine niemalé 
zweifelnde Methode möglich. Daher der fprdde Stolz in feinen Arbeiten, 
die nur demjenigen zugänglich find, dex mit ibm auf gleicher Hobe ftebt. 
Lachmann hat die Wolffe Hypothefe liber die Entſtehung der Ilias 
mit wiffenfdaftlider Strenge durchgeführt; er hat dtefelbe auf dad Ribes 
lungenlied angewandt fdon 1816. Weber diefe kritiſchen Werke tft nad 
feinem Tode heftiger Streit ausgebroden, deſſen Entſcheidung der Zukunft 
vorbehalten bleiben mug. Geine tibrigen Werke in den entlegenften Gebies 
ten, die Ausgabe des Lucrez, ded Wolfram von Eſchenbach, des Gajus, 
des Neuen Teftaments, der römiſchen Feldmeffer u. f. w., find allgemein 
als Meifterftlide der Kritik anerfannt. Seine pädagogiſche Thatigheit hat 
ex ſehr ernſt genommen und mit der gangen Energie feines Charafters 
eine Reihe junger Gelehrter gewöhnt, jenen Unterfdied gwifden dem BWifs - 
fen und Nichtwiſſen feftgubalten, der die erfte Grundlage aller Wiſſenſchaft 
28° 
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ift. Bei all diefen Mannern finden wir ein bingebended Bufammenwirfen, 
dem es nur um die Sache gu thun ift; eine freie, faft fcrupuldfe fittlide 
Empfindlidfeit, eine Warme der Begeifterung und einen frifden, zuweilen 
etwas ungefdhidten Humor, eine tiefe Frommigkeit ohne Aberglauben und 
Gefühlsſchwelgerei, eine Feſtigkeit des Strebens und gugleid) eine Weichheit 
des Gemüths, die uns liber die fortdauernde Integritat unfers inner{ten 
Wefens berubigen fann, wenn wir über die Berrbilder deffelben in den 
Wahngebilden unferer fogenannten Dichter erfdreden. 

Indem fic) die Philologie in das cinfame Gebiet der ftrengen Wiffen- 
ſchaft zurückzog, befannte fle damit, dab ihr idealer Lebensinhalt, die zum 
Humanismus abgeflarte griechiſch-heidniſche Bildung nicht mehr der Lett= 
ftern der neuen Sett fein fonnte. Mody einmal mute es die Bildung 
mit dem Chriftenthum verfuden. Zunächſt war durd die Didter und 
Philofophen der Gefdmad fiir die Lehren deffelben wieder geweckt worden, 
dann hatte das Volf in den Zeiten der Noth erfannt, daß die epikureiſche 
Philofophie thm einen Troft gewabren könne. Geine Sanger hatten ihm 
das Lied vom deutſchen Gott ing Gedächtniß gerufen, und bet genauerem 
Zufeben fand es, daß diefer Gott der driftlihke war. In dem vorigen 
Sabrhundert ftanden dte beiden Formen der Religion, die Recdhtglaubigteit 
und der Pietismus, der Bildung feindlich gegentiber. Die Vermittelungs: 
verſuche der Rationaliften hatten feine der beiden Geiten befriedigt. Ihrer 
Kritif des alten Glaubensſyſtems hatte man beipflidten miiffen, aber was — 
fie Pofitives gaben, geniigte tweder dem Herzen, nod dem Berftande. 
Andererfeits hatte man dte alten Ucberzeugungen nod nicht fo weit auf. 
gegeben, um dem Glauben gu Liebe der Bildung gu entfagen. Es mufte 
alfo der Verſuch gemadt werden, die hiftorifde Religion der modernen 
Bildung verftandlid) gu machen. Diefer Verfud) ift im grofen Stil durch 
Soleiermader und Hegel unternommen worden. Der Cine ftniipfte an 
den hiftorifchen Pietismus, der Andere an die hiftorifche Rechtglaubigheit 
an; jener fudhte die Hhriftliche Cthif mit dem gebildeten Gefühl gu vermit- 
teln, Ddiefer die chriſtliche Dogmatik zur Speculation gu verflaren. Wir 
haben Friedrid SOAHleiermader in feiner Jugend als Verbiindeten 
der Romantif, als pantheiftifden Denker beobachtet, der die religidfe 
Stimmung im Gntereffe des Gemüths und der Kunſt wiederzugewinnen 
ſuchte. Die Zeit des franzöſiſchen Drude erwedte aud in ihm jene ernfte 
fittlidhe Gefinnung, die liber die blofe Gefühlsſeligkeit hinausging und das 
wirkliche Leben mit religidfem Ernſt gu durchdringen ftrebte. Die chrift- 
fiden Neigungen Herder’s, Jacobi's u. ſ. w. hatten auf die Dauner das 
Bolt nicht feffeln fonnen, weil fie im Ganzen bei einer Phantafiereligion 
" -ftehen blieben und gum Verſtändniß derfelben die griechiſche Bildung vores 
quéfebten. Schleiermacher dagegen, der ibnen an Bildung weit überlegen 
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war, trat gur praftifden Theologie zurück und ſuchte den Lebensinhalt - 
der neuen Beit, die innige Durdhdringung des Gdttliden und Menſchlichen 
gum Inhalt des pofitiven Chriftenthums zu madden. Gein ftarfed Gefühl 
und feine vielfeitige Kenntniß befabhigten thn, der Reformator der neuen 
Theologie zu werden. Ende 1807 fam er nach Berlin, wo er bis an 
feinen Tod 1834 als akademiſcher Lehrer und Prediger in gefegneter 
Wirkſamkeit verblieb. - Sein Hauptwerk: die Darftelung des chriftliden 
Glaubens nad den Grundfagen der evangelifchen Kirche (1821—1822) 
hat dem aufgefldrten Chriftenthum ein neues Lebendsprincip ermedt, welches 
den BVerftandesmedanismus der Denkglaubigen, wie die Verknöcherung 
der firhliden Glaubensformen gleichmäßig überwand. Seine Wirkſamkeit 
war nicht geräuſchvoll, aber deſto dauerhafter. Der zahlreiche Kreis ſeiner 
Schüler pflanzte ſeine Lehren fort, und die entgegengeſetzten Richtungen 
entlehnten aus ihm ihre Stichwörter. Schleiermacher, ſagt Schwarz, war 
im Leben wie in der Wiſſenſchaft der Repräſentant der Subjectivität, der 
Mann der raſtloſeſten Beweglichkeit, des beißendſten Witzes wie des errege 
barſten Gefühls. Es war in ihm eine wunderbare Federkraft und Agili⸗ 
tät des Geiſtes. Eine dialektiſche Virtuoſität nicht allein des Wiſſens, 
ſondern auch des Wollens, nicht allein intellectueller, ſondern ebenſo ſehr 
ethiſcher Art. Aber bei dieſer immer Funken ſprühenden Dialektik, bei 
dieſer raſtloſen Beweglichkeit ſeines ſittlichen Strebens und Arbeitens offen⸗ 
barte fich zugleich — und eben in dieſem Contraſte lag die unwiderſtehliche 
Gewalt ſeiner Perſoͤnlichkeit — eine tiefe Innerlichkeit des zarteſten Gemüͤths— 
lebens, in welche das freie dialektiſche Spiel immer wieder zurückgelenkt 
wurde, in der die Unruhe ſeines Geiſtes zur Ruhe und Verſöhnung ein⸗ 
kehrte, in der alle Gegenſätze ſich wieder auflöſten, alle fluthenden Zweifel 
ihren feften Unfergrund fanden. Es war in thm eine feltene Bere 
einigung von tiefer und fublimer Religiofitat und unendlich beweglicder 
Berftandesreflerion. Auf die eigentliche Metaphyſik ded Chriftenthums, die 
fiir Hegel die Hauptfade war, ging er nur, flüchtig ein; es fam ihm nur 
darauf an, das religidfe Gefühl in feiner Reinheit darguftellen. Cin groper 
Theil des alten dogmatiſchen Materials wurde fiber Bord geworfen und 
det Ubrighleibende Kern aus der äußerlichen fupranaturaliftifdhen Hille 
ausgefalt. Mit fiderm Tact hob das religidfe Gefühl alles fiir den 
Glauben Wefentlide hervor, wabhrend die dürren Aeſte dex Dogmatif mit 
dem ſcharfen Meffer der Kritik weggefdnitten wurden. Den Mittelpuntt 
des Glaubens fand Schleiermacher nidt, wie Hegel, in der Dreieinigfeit, 
fondern in der Erldfung, die er aud der alten juriſtiſchen Stellvertretungs- 
lehre gu einer geiftigen Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus läuterte. Daf 
man aud diefe Vergeiftiqung des religidfen Gefühls wieder ind Dogma⸗ 
tiſche überſetzen konnte, zeigen die Verſuche von Tweften, Ripfd und 
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Miller. Nicht weniger bedeutend waren die kritiſch-hiſtoriſchen Leiftungen 
Schleiermacher's. Eichhorn hatte durch feine Hypothefe eines ſchriftlichen, 
aramäiſch verfaßten Urevangeliums, das durch verſchiedene Abſchriften und 
Ueberſetzungen hindurchgegangen, die auffallende Erſcheinung ſowohl der 
vielfachen, oft wörtlichen Uecbereinftimmung der Synoptiker, als ihrer 
öftern Verſchiedenheiten yu erklären verſucht. Eine Umbildung und Ber- 
beſſerung hatte dieſe Hypotheſe durch Gieſeler erfahren, welcher an Stelle 
des ſchriftlichen Urevangeliums ein mündliches ſetzte, eine Annahme, die 
manchen Schwierigkeiten entging, und die um ſo größern Anklang fand, 
als fie mit der Wolf'ſchen Erklärung der Genefis der Homeriſchen Geſaänge 
ſich berührte. Hier trat nun Schleiermacher mit einem neuen kritiſchen 
Moment ein. Auch er geht von einer mündlichen Tradition aus, die aber 
nicht durch apoſtoliſche Leitung, ſondern abſicht- und reflexionslos entſtand. 
Sie bildete ſich gleich zu Anfang in zwei Hauptmaſſen, als ein galiläiſcher 
und ein hieroſolymitaniſcher Traditionskreis. Dieſe mündliche Ueberlieferung 
wurde bald ſchriftlich fixirt durch Aufzeichnung einzelner Theile der evan⸗ 
geliſchen Ueberlieferung. Dieſe kleinern Schriftſtücke, welche Schleiermacher 
Diegeſen nennt, ſtanden gleichſam in der Mitte zwiſchen der mündlichen 
Verkündigung des Evangeliums und den ſpätern größern evangeliſchen 
Compoſitionen. Aus der verſchiedenartigen Verbindung dieſer kleinen 
Schriftſtücke und der Benutzung verſchiedener Quellen iſt die Differenz 
zwiſchen unſern gegenwärtigen Evangelien zu erklären. Die Synoptiker 
ſind nur Sammler und Bearbeiter des vorgefundenen Materials; keiner 
von ihnen hat aus eigener Anſchauung geſchöpft. Sie gehören ſämmtlich 
der nachapoſtoliſchen Zeit an. Thatſächliches liegt ihren Erzählungen zu 
Grunde, aber Manches iſt aus trüben Quellen hinzugefloſſen, wo theils 
das mangelnde Gedächtniß, theils die Befangenheit der Vorſtellungen, theils 
die Wunderſucht Alteration hervorbrachte. Dagegen enthalt das vierte 
Evangelium Selbſterlebtes. Der Augenzeuge tritt uns überall in klarer 
Lebendigkeit entgegen. Gegen die Epiſteln wandte Schleiermacher eine 
ebenſo ſcharfe Kritik als gegen die Platoniſchen Dialoge. Ein großer 
Theil derſelben wurde als unecht verworfen. 

Wenn Schleiermacher vorzugsweiſe die bildungsbedürftigen und bil— 
dungsfähigen Theologen um ſich ſchaarte, ſo ſammelte Neander die 
Maſſen. Es lag ein eigener Zauber in der äußerlich durchaus komiſchen 
Perſönlichkeit dieſes Mannes: eine Reinheit und Einfalt, eine Kindlichkeit 
in Allem, was die äußere Welt angeht, eine Hingebung an die heilige 
Sache ohne Vorbehalt; er lebte wirklich und ausſchließlich in der Welt 
des Geiſtes, ſo daß er wie mit geſchloſſenen Augen hindurchging durch 
das Getümmel der Hauptſtadt und durch die Leidenſchaft der theologiſchen 
Parteien. Es fehlte ihm die ſchöpferiſche Kraft, aber er erſetzte fie durch 


Neander. — Hegel. . 439 


eine tiefe Innigkeit. In feiner Gefdhidte des Chriftenthums war überall 
eine neue Geiftedvertiefung erfennbar. Man wurde in die Snnenwelt des 
chriſtlichen Lebens gurtidgeflihrt; aber es feblte die charafteriftifde Bewe⸗ 
gung, die ausgepragte Perſönlichkeit. Bor dem einen Heiligenden Geift 
verblaßten die menſchlichen Perſönlichkeiten; ver dem hellſtrahlenden gitt: 
lichen Leben trat das neflirlige in Dunkel. Seine Figuren haben alle 
diefelbe PBhyfiognomie, den Typus milder, inniger, weltentfagender, faft 
mondifdher Frömmigkeit. Bei dem Vorherrſchen ded innern Sinnes tiber 
‘die Gupere Wahrnehmung gab er nidt eine Gefdhidhte der Kirche, ſondern 
eine Gefhidte dex Frommigheit. Für ihn waren die fcharfen Zufpigungen 
und Gegenfage in der Lehre, ebenfo fehr wie die tunftvollen Gliederungen 
in der Berfaffung abftopend und fremdartig. Cr hatte feine Neigung, fie 
in ihre Cingelheiten gu verfolgen, fie.erfdienen ifm vielmebr als Aus- 
wüchſe und Ubirrungen von dem Centrum des Chriftenthums. Dagegen 
wurde das Erbaulidhe überall und mit innerſter Hergensbefriedigung in. 
den Mittelpuntt geftellt, Wes, was von hier aus fic -entfernte nad der 
Peripherie des wirklichen Lebens hin, wenn aud mit Milde, dod mit 
Ubwendung und filler Mipbilligung beurtheilt. “Sein feitender Grundfak, 
pectus est, quod facit theologum, jeigt die Starke wie die Schwäche 
feiner Wirkſamkeit. Die Wiſſenſchaft befriedigt er in feiner Weife; aber 
in dev Kraft feines Glaubens und in feiner Beratung des modernen 
Phariſäerthums zeigt er fic) ale edjter Jünger des Nordfternbundes. 

Wie die Anſichten, die ſich zunächſt ftehen, den Gegenſatz am lebhaf— 
" teften empfinden, fo treffen wir auf dem Gebiet der Religionsphilofophie. 
die bitterfter Kämpfe zwiſchen der Schule Sebleiermader’s und Hegel’s 
an. uf dtiefen PBhilofophen, deffen Lehre faft ein volled Menfdenalter 
beherrſcht hat, obgleich er gugleid als der ſchwerverſtändlichſte galt, miiffen 
wir bier näher eingeben. — Als die Kataftrophe über Jena einbrad, 
hatte er eben fein erfted groped Werk: die Phanomenologie des Geiftes, 
vollendet. Ueber den Brud der claffifden Beit empfand er feine Trauer. 
Gr fah ein, dap die Senenfer Bildung nur eine flinfiliche war, die in. 
ihrer harmoniſchen, aber PMdfterliden Form gebroden werden mußte, um 
fid tiber alle Zweige des geiftigen Lebens auszubreiten. Bon Jena ging 
er nad) Bamberg, wo er of807—1808 die Redaction einer Zeitung leitete, 
mebr alé billig von der Berunderung Napoleon's erfullt. Angemeſſener 
flix die Cigenthimlichfeit feined Geifteds war feine Stellung in Nürnberg, 
wo er 1808—1816 das Rectorat ber das Gymnafium fibrte und fic 
1811 verheirathete. Hier erfdien das durdhdachtefte feiner Werke: die 
Logit (1812— 1816). 1816 wurde er ald Profeffor nah Heidelberg be- 
tufen, wo durd Manner wie Daub, Vos, Paulus, Sdelver, Creuger, 
Thibaut u. ſ. w. trop dex ungiinftigen Localitét nod) immer ein bedeu⸗ 
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tender Mittelpunkt der Bildung aufrecht gehalten wurde. Hier ſchrieb er 
die Encyklopädie ſeines Syſtems, auf welche ſchon damals die Ausländer 
aufmerkſam wurden, namentlich Couſin, der die deutſche Philoſophie ins 
Franzöſiſche überſetzt hat. Endlich wurde er 1818 nad Berlin an die 
bigher unbefepte Stelle Fichtes berufen und gewann hier den Einfluß 
liber Deutſchland, der bis 1843 in ftetigem BWadhsthum blieb. Che wir 
auf diefen äußern Cinflug eingeben, werfen wir einen Blid auf die Natur 
feiner Bhilofophie. — Hegel's Geift war garig in der claffifhen Schule 
gebildet, er nahm die Bhilofophie in griechiſchem Sinn. Wie bei den 
@riedhen, deren Leben und Denfen überhaupt Totalitat war, Philofopbie 
nichts Anderes fagen wollte, als Wiffenfdaft überhaupt, fo fabte Hegel 
die auseinanderftrebenden Kräfte des Geiftes, die dDurd die Thetlung der 
Arbeit in verfdiedene Candle geleitet waren, in einer gemeinſchaftlichen, gu- 
gleich) wiffenfebaftliden und künſtleriſchen Richtung zuſammen. Er entfihrte 
das Brinciy der claffifdhen Dichtung, von dem er gang erfullt war, feinem 
ifolirten Kunfileben, um das gefammte Gebiet der Erkenntniß wie ded 
praktiſchen Lebend damit gu dDurddringen. In diefem Sinn ift er der 
Abſchluß der Goethe {chen Kunjtperiode, und man findet in feinen Werken, 
wenn man von der Form abfieht, Alles gufammen, was Großes und 
Schönes in jener Periode gedacht und empfunden ift. Freilich haben diefe 
Gedanken in der individuellen Frifdhe ber Didter ein lebensvollered Aus— 
feben, als in dem trüben Ernſt des Philofophen, bei dem man immer. 
erft beftimmte Begiehungen hingudenfen mug, um den gehetmen Ginn gu 
verftchen: aber diefe Umwandlung war nur ein neues Moment jenes 
Ldutcrungéproceffed, den die deutfdhe Bildung durchmachen mufte, und 
von dem wir cine andere Seite in der hiſtoriſchen Schule verfolgt haben. 
Hegel’s Philofophie war dads. lebte Refultat einer reichen und glangenden, 
aber unfertigen Bildung; etner Periode des Werdens, dte fidy zuerſt in 
eingelnen Bluthen ausdrudte, die aber endlich in einen allgemeinen Gab- 
rungsproceß ausging. Ws Ausdrud dieſes Gahrungsproceffes, -in dem 
die Elemente wieder ihe Recht gewinnen und fich der bisherigen organi- 
ſchen Bildungen bemadtigen, um eine neue Schöpfung möglich gu maden, 
tft die Hegel'ſche Philofophie gugleid ein Ferment der neuen Beit. Sie 
hat den ganzen Gewinn einer glangenden Crtwidelungsperiode zufam- 
mengeführt und ihn als ewigen Erwerb dem Gedanfen iiberliefert; fie 
hat einen Reichthum an Ideen, Anſchauungen und Vorftellungen ent- 
widelt, daß ibr fein Syſtem ded Wterthums oder der neuen Beit an die 
Seite gu ftellen ift; fie hat die Religion, Geſchichte, die Staatewiffenfdaft, 
die ſchönen Künſte, das Recht, die Natur in ihr Bereich gezogen: aber fie 
hat fie nicht in. der unbefangenen Form gelaſſen, in der fie ihr überliefert 
waren, fondern fie mit einer gang unerhirten Kraft vergeiftigt und. da- 
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durch zugleich einen Berfepungsprocep an ihnen vollzogen. Die Goethe'ſche 
Kunftperiode hatte die Volendung in ihren Formen durd Befdhrantung 
auf einen kleinen idealen Sreis erreicht. Hegel ging aus Ddiefem Kreife 
heraus und ſtrebte nad) Univerfalitat in den Gedanfen wie in den Bors 
ftellungen. Wie die Romantifer, bemithte er fid), die verfdhiedenartigiten 
Hildungsformen in ihrer Beredhtigung zu begreifen; er führte aus, was 
bei den Romantifern Tendeng geblieben war. Aber. er ging an die Er- 
{heinungen nidt mit jenem unperfdnliden BWoblgefalleti, das jede Abnore 
mität widerftandlos aufnimmt, fondern mit etner-feften und ernften fit 
liden Durchbildung. Gein. Wobhlgefallen war nidt ein unterfdhiedlofes, 
- weil fein Urtheil nidt auf afthetifen, fondern auf hiftorifden Griinden 
berubte; er ließ die Erſcheinungen gelten,. aber nur im Berhaltnif zum 
Raume und zur Beit, der fie angehdrten. Die claffifden und romanti- 
ſchen Dichter hatter das Jdeal von der Wirklidhfeit, den Inhalt der Kunſt 
vom Inhalt ded Lebens getrennt. Statt diefen thatfadliden Zwieſpalt 
zwiſchen dem Gemüth und der Bildung, zwiſchen der poetifchen und der 
profaifdhen Welt fpielend gu umgehen, hob ihn Hegel durch hiſtoriſche 
Perfpective und Gliederung auf. Die Romantifer hatten fic) gegen die 
Macht der Idee durd Sronie ſchützen miiffen, weil fie einen Sinn fiir 
geſchichtliche Urchiteftonif batten, weil die Göttergeſtalten der verſchiedenen 
weltgefdidtliden Pertoden fie in bunter, geftaltlofer Verwirrung um: 
drangten. Hegel wufte in dieſes Reid) des Ueberfinnliden, in diefe Welt 
der Bdeale Ordnung und Geſetz gu bringen. Go wie in dem Leben ded 
eingelnen Menſchen verfdiedene Sdeale einander abldfen, obne daß eins 
Das andere widerlegt, da jedes aus einem beftimmten Alter des Herzens 
naturgemäß hervorgeht, fo mies er es im Reben der Menſchheit nad. 
Sn feiner Uefthetif finden wir viele Anklänge an die romantifhe Schule, 
ebenfo weite Ausfidten, diefelbe Bielfeitigheit dex Bildung; trog dem ift 
fie in Form und Snbhalt der directe Gegenfak. Die Romantifer fudten 
im Genius wie in der Religion das Sncommerifurable, Unnahbare, Un- 
begretfliche, Benfeitige; Hegel dagegen will den Künſtler ebenfo begreifen, 
wie den Schöpfer der Welt. Im Princip ift das ridtig. Mit einem 
Kunftwerk ift es nidjt wie mit einer Tafchenfpielerei, dag die Bewunderung 
aufbhort, fobald man dabinter fommt, wie es gugegangen ift; die Bewun⸗ 
derung witd vielmehr um fo grofer, je flarer wir erfennen, dah der 
Genius in feinem inftinctiven Schaffen geſetzlich verfahrt, daß feine ſchein⸗ 
bare Freihett mit der Nothwendigkeit der Natur gufammenfallt. Aber in 
der Anwendung dieſes richtigen Princips ift haufig ein Mifverftandnif 
eingetreten, Da man vergaß, dem begreifenden Nachſchaffen ein analytiſches 
Urtheil vorausgehen gu laffen, und da man häufig dag Schlechte und 
Mittelmapige mit ebenfo groper Befriedigung nadconftrnirte, wie dag 
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Bollendete und Ewige. Rechtfertigende Geſichtspunkte finden fid leicht, 
und fiir die Kritif reicht es lange nicht aus, liber einen gegebenen Gegen⸗ 
ſtand, deſſen Werth hiftorifdh feſtgeſtellt ift, geiſtreich zu räſonniren. Esprit 
und Scharffinn können den gefunden Menſchenverſtand und die Gefinnung 
nie erfegen. Ueberall ging die Hegel'ſche Pbhilofophie dDarauf aus, dae 
Behagen am Contraft zwiſchen dem gdttliden und menſchlichen Recht als 
unberechtigt zurückzuweiſen, und das Rathfel des Lebens sharmonifdh gu 
ldfen; nur war ihr diefe Harmonie’ nidt ein abgefhloffener fertiger Sus 
ftand, fondern ein emiger Proceß, der fic) in ftetd neuen. Bandlungen 
verjungt. Es gehen tn dieſem Proceß eine Reihe ideeller Formen hervor 
— und das unterfdheidet Hegel von feinen peſſimiſtiſchen Nachfolgern, die 
nur nod den gegenftandlofen Proceß im Auge haben — aber feine diefer 
Bildungsformen ift ewig im wörtlichen Ginn: fie leben fort im Reich 
der Bdeen, aber die Mächte der forifluthenden Geſchichte kennen Leine 
Schonung gegen fie. 


Was unfterblid) im Gefang foll leben, 
Muß im Leben untergebhn. 


Der Gegenftand der Hegel'ſchen PHilofophie war der menſchliche Geift, 
den er in dem gangen Umfang feiner hiftorifehen Erſcheinung fic) alé-eine 
Tndividualitit dachte, welde nad) beftimmten Geſetzen organiſch ſich ents 
widelt und mit derfelben innern Rothwendigheit, wie die Pflanze thre 
Keime und Blüthen, ihre Logif und ibre Geſchichte aus fic felbft heraus⸗ 
arbeitet. Der menfdhlide Geift war ihm ein Ganges, feine Gefdhidte 
eine ftetige Evolution, deren letztes Product immer die frühern Keime in 
fid) enthalt. Alle feine Schriften ftellen Cvolutionen dar, gleidviel ob er 
die Thatigheit ded Getftes in dem reinen Begriff (Logi); ober im Ideal 
(Religion und Kunſt), oder in der prattifchen Thatigkeit verfolgte. Den 
Inhalt diefer Cvolutionen nahm er aus der wirklichen Geſchichte; da er 
aber die reale Geite der geiftigen Thatigheit ſtets auf die ideale begog, ſo 
gewann feine hiſtoriſche Darftellung den Unfdein einer Deduction a priori, 
was feiner Philofophie fo ſchwere Vorwiirfe gugezogen hat. Fur den, 
welder fein Syſtem nad Anleitung der Encyflopadie. ftudirt, fieht es fo 
aug, alg ob die Begriffebewegung in feiner Qogif den Mechanismus der 
Bewegung fener übrigen Werke enthielte; diefe Borausfepung ift aber 
falſch, ba die angebliche Selbftentwidelung ded Begriff in der Logif nichts 
Anderes ift, als eine Wiederholung der Geſchichte der Philofophie in abs 
fracter Form. Die Gefhidte der Philofophie ift der Schlüſſel 
au Hegel’s fammtliden BWerken; aus ihr ift die Logif, die Religions- 
philofophie, die Aeſthetik, die Phanomenologie, endlid) die Philofophie der 
Geſchichte hervorgegangen. — Unfere claffifdhen Dichter hatten die feligen 
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- Gdttergeftalten ihrer Bdeale von dem Weltverkehr ifolirt, die kritiſchen 
Philofophen hatten das Reich ded Guten dem Weltfauf mur verneinend 
und {dredend gegeniiberftellt. Bei Hegel verwandelt fic) diefer Gott des 
Schreckens in den ewig fchaffenden und zugleich gerftdrenden Weltgeift, der 
unermüdlich feine alten Formen abftreift, um fic) in immer edlern, im: 
mer bedentendern Formen gu entwideln. Die ideale Welt it nits 
Anderes als die reale, — wenn man diefes Glaubendsfyftem PRantheis- 
mus nennen will, fo foll man e8 wenigftens nicht mit jenem fentimen- 
falen Pantheismus verwedfein, der, wenn aud mit BWehmuth, allen 
Verſuch aufgiebt, das Gute vom Böſen gu unterſcheiden. Bei Hegel itt 
der Weltgeift der Geift des Guten. Cr hat fein Mitleid mit der ſchwäch— 
liden Pietat guter fleiner Geelen; er läßt in feinem raftlofen Schaffen 
der Gemiithlidleit einen Spielraum, aber Alles, was er erzeugt, ift grof 
und gut; under widerlegt ſich felber nur durd nod Größeres und Befferes. 
So hat Hegel dem Zerrbild der romantifden Sronie feinen richtigen Aus⸗ 
brud gegeben. — Die Methode, in der er feine Sdeen ausfiihrt, ift faft 
liberal die nämliche; was aud fein Gegenftand fein mag, die Philofophie 
felbft, oder die Gefdhichte, die Nunft, die Religion, das Recht, ja dads Reidy 
ber allgemeinen Begriffe oder dad Bewußtſein überhaupt, überall geht er 

bon den elementaren Grundftoffen aus, die in ihrer ſpröden Cinfeitigheit 
unfertig und geftaltlos, den Trieb haben, fid) mit etnander gu vermifcen, 
umn höhere Bildungsformen hervorzubringen. Diefer Gedanke Hat itr fei- 
rem erften gropern Werk, der BHAnomenologie (1807), nod etwas | 
Embryoniſches, wir wiffen nicht redht, um welches Bewußtſein es fic hans 
belt, um das Bewußtſein eines individuellen Menſchen, oder der Menſchheit 
im UWgemeinen. G8 flingt wie der Mythus von der Menſchwerdung 
eines Gottes, der in feinem individucllen. Bewußtſein durchmachen will, 
was nur der Totalitdt ded Geſchlechts guertheilt ift. Wir bewegen uns 
in einer Schattenwelt, wo die Erſcheinungen fo rafd voriiberfliegen, daß 
wir nicht daran denfen fonnen, uné mit ibnen gu verftindigen. Aber 
wer den Muth hat, mit ernftem Nachdenken in dieſes dunkle Reich eingu- 
dringen, der wird bald empfinden, daß aud Hier ,fern den goldnen Ta- 
gen, wo bie Schatten freudlos giehen“, wenigftens nod mächtige Traume 
die Geele bewegen. — Ctwas von diefem träumeriſchen BWefen finden wir 
in einem Werke, melded eigentlich die Bhantafie ganz ausſchließen follte, 
in der Logik (1812—1816). Zwar wird mit einem Tieffinn obne Glei⸗ 
den, mit einem Verſtändniß, dad die Fille aller frühern Metaphyfit in 
fid) zufammendrangt, die Verwandtſchaft der Grundbegriffe und der Uebers 
gang des einen in den andern ausgemittelt; aber die Form, in der ed 
geſchieht, ift faft mythiſch: es wird die Geſchichte der Begriffe erzählt, als 
ob fie individuelle Wefen waren, die man von ihren Begiehungen ablöſen 
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fonnte. So giebt es viele Lefer, die ber den erften Paragraph der Logit 
nicht hinausgekommen find, weil fie ed über der wunderliden Form ganz 
vergafen, daß es fid) hier um Begichungébegriffe handelt, die nad dem 
Geſichtspunkt, von dem man fie betradhtet, eine verfchiedene, oft entgegen- 
gefebte Bedeutung annehmen fonnen. Gerade bei fittlid) ernften Naturen 
macht diefes Spiel mit den Begriffen den Cindrud einer unerbirten So⸗ 
phiftif, der man: feine Geiligthimer nicht anvertrauen möchte. Dap diefe 
anfdeinende Sophiſtik aber nur in der Form liegt, zeigt der Hobe fittlide 
Ernſt der angewandten Philoſophie, und der große geſchichtliche Sinn, der 
jenem Spiel des Witzes einen realen Inhalt zu ſchaffen weiß. 

Die Geſchichte der Menſchheit, wie das Leben der Menſchen überhaupt, 
it das Streben nad dem Abſoluten. Der Ginn der Hegel'ſchen Philo⸗ 
fophie im Gegenfag gegen den Idealismus der frühern Sdhulen ijt, das 
Ubfolute nicht ale ein Senfeitiges, fondern als das Wirkliche aufgufaffen. 
Die Menfden ftreben nach dem Himmel, und merken nidt, daß fie mit- 
ten darin ftehben. Zu diefer Erkenntniß führt bei Hegel das Streben nad 
dem Abfoluten in allen Formen, in der Pbhilofophie, in der Religion, im 
prattifden Leben, aber die Geſchichte der Philofophie ift dad Kri— 
tetium für alle ubrigen, denn fie ftellt das Streben nad dem Abfoluten 
in der Form des reinen Begriffe dar. — Hegel betrachtet mit Recht die _ 
Philofophie der Orientalen und der Alteften Griechen als blos fubftantiel: 
led Denfen, welded nod) nidt die Form des reinen Begriffs hatte: fie 
enthielt entweder moralifde Maximen oder phyſikaliſche Speculationen; erft 
mit Anaragoras und den Cleaten lerhte man den Begriff als das Höchſte 
auffafjen. Sndem die Cleaten jenen Grundbegriff, den man fic bei allen 
Gegenftanden der Vorftelung Hinjudenfen mus, den Begriff des 
Seins, dialettifd) bearbeiteten, wurden fie die Begriinder der Philofophie. — 
Halten wir bier cinen Augenblid inne. Wer ift nist ſchon durdh den 
Anfang der Hegelfchen Logif verwirrt worden? in weldem behauptet wird, 
das Sein und das Nichtfein fei tdentifd, und die Identität beider fei das 
Werden. Wie geiftvoll die weitere Uuseinanderfegung ift, der gefunde 
Menfchenverftand wird nie dartiber Hhinausfommen, und jene Freude am 
Dialeftifhhen wird im Grunde nichts Anderes fein, als ein grammatiſches 
Spiel. Denn es beruht darauf, dab das Verbum fein zwei Bedeutungen 
hat, die Bedeutung der Copula und die Bedeutung des Gyiftirens, von 
denen zwar die erfte inhaltlos ift, die gmrite aber nidt. Faffen wir aber 
die Hegel [he Logik nidt als das, was fie in der Bhat nidt ift, als eine 
Denklehre, fondern als eine idealifirte Geſchichte des Denkproceſſes, welchen 
die. Menſchheit durchgemadt, fo würde die mit jenem Spiel der Begriffe 
verbundene Vorftellung folgende fein: als die Menſchen fid) das Abfolute 
guerft in der Form des Begriffs dachten, (in der Form der Vorſtel⸗ 
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lung hatten die verſchiedenen Religionen ſchon anderweitig ihre Thätigkeit 
ausgeübt,) konnten ſie ſich dieſes nur in der reinſten Abſtraction als das 
Sein denken. Ein näheres Nachdenken mußte ſie aber darauf führen, 
daß dieſer einfachſte Begriff keineswegs der höchſte und wahrſte fei, vielmehr 
das Dürftigſte und Widerſpruchvollſte von der Welt, daß, wenn man ſich 
die Welt als ein Werden vorſtelle, darin eine viel höhere Idee liege, 
als wenn man ſie ſich als ein Sein vorſtellte. Der erſte Paragraph der 
Logit iſt nichts als eine Rechtfertigung des Fortſchritts in der Erkennt⸗ 
nip, den Heraflit gegen die Cleaten madte. Um den hiſtoriſchen Sinn 
dieſer Deduction gu verftehen, muß man bedenfen, daß erſt auf einer viel 
ſpätern Stufe das Ubfolute als Perfon vorgeftellt wird. Man ift jebt fo 
daran gewöhnt, fid) das Ubfolute oder Gott als Perfon vorzuſtellen, daß 
man im Stillen immer annimmt, dad fei gu allen Seiten fo geſchehen; 
es ift aber cine ſchon ſehr hoch entwidelte Stufe des Bewußtſeins, wenn 
die Philofophie zu diefem concreten Begriff fommt, und in Folge deffen 
mit der Borftellung, d. h. hier mit der Religion, Hand in Hand gehen 
fann. Das abjtracte Denken empört fic) gegen die Cinbildungstraft; fo- 
bald es fid) vertieft, findet es auch in ihr den verborgenen Sinn heraus. 
Die Darftellung der griechiſchen Philofophie ift von einer unitibertroffenen 
Schönheit. Unfere eigene claffifhe Dichtung war ganz in der Nachbil⸗ 
bung des griedhifden Wefens aufgegangen. So Glangended fie darin im 
Einzelnen feiftete, fo fonnte ihre Gefammtthatigkeit dod) nicht mit der griee 
chifchen wetteifern, wetl ihre Empfindung nidt ‘aus ihren innerften Lebens: 
motiven herborgegangen war, fondern um der Kunft willen fic) an einem 
fremden Feuer gewärmt hatte. Gegel’s Philofophie ging aus der Mitte 
dieſes ſchönen DidhterFretjes hervor, aber da fie nur gu analyfiren und gu 
begreifen, nicht neu gu fdaffen hatte, ftand fie gegen die Dichter in einem. 
gropen Vortheil. Der in feiner aflgemeinen Form yu weit ausgedehnte 
Grundſatz, daß in der Geſchichte nichts verloren geht, daß jedes neue Zeit⸗ 
alter auf der Hohe aller frithern fteht, war fiir das gegenwartige Zeitalter 
vollfommen tidtig, denn uns batte fic) die Bildung der ganzen friihern 
Welt aufgeſchloſſen, wir flanden in einem reidhen, mabrdenhaften Bildere 
faal, und es fam nur darauf an, diefer Ueberfiille von Erſcheinungen den 
fidhern Blid entgegengubringen, um fie in ihrem Zuſammenhang yu _ bee 
greifen. Hegel ging an die Darftelung der Griechen mit der ganzen 
Warme und Innigkeit unferer Dichter, aber er” bradhte einen ſchärfern und 
umfaſſendern Blid mit. Er ift nicht fret von Srrthiimern und eingelnen 
Willkürlichkeiten, Denn an das methodiſche Arbeiten der Wiſſenſchaft, die 
Feinen Gchritt weiter thut, bevor fie das gewonnene Terrain vollfommen 
beherrſcht, war er nidt gewdhnt, aber die Grundzüge des Gemaldes hat 
er feftgeftellt fiir alle Seiten. Gr fafte die Gefdhichte der griechiſchen Phi— 
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lofophie nicht alé eine Reihenfolge eingelner Leiftungen auf, die mbglicer- 

weife aud) anders hatte erfolgen können, fondern als die innere nothwen- 

dige Entwickelung des griechiſchen Geiftes, der in der folgeridtigen 

Durcharbeitung des Begriff endlich dahin fommen mufte, feine eigentlide 

Heimath, die Welt der Vorftellungen und Erſcheinungen, gu jerfldren. Jn 

diefem Ginn hat er auch bei den Sopbiften und Sokrates den Begriff 

der Schuld, den man bisher durdh eine weichliche Humanitat abgefhwadt, 

in feiner vollen tragiſchen Starke wieder hergeftellt. Die Heroen der 

Weltgeſchichte find allerdings fdhuldig, denn jedes neue Princip ift feindlid 

gegen das Beftehende, aber es ift nidt cine willkürliche Schuld, fondern 

diefelbe innere Nothwendigtcit, in welcher die aufbrechende Blume die 

Knospe rwiderlegt; in ihrer Schuld liegt ihre Größe. C8 ware falfd, 

diefen Begriff der Nothwendigteit in allen Theilen der Geſchichte der Phi⸗ 

fofophie gu ſuchen; aber ber griechiſche Geift war von einer fo indivi- 

Ducllen Lebendigheit, von einer fo freien plaftifden Kraft, dab er fic) in 

der That aus fich ſelbſt heraus emtwidelte, aus fich felbft heraus zerftirte. 

Da nun fiir Hegel das Streben nad dem Abfoluten in der Form des 

reinen DBegriffe der innere Kern der geiftigen Entwidelung war, fo ift 

bei feinem Urtheil über die allgemeine Geſchichte dadjenige mafgebend, 

was die verſchiedenen Völker in diefer Richtung geleiftet haben. Die Rö— 

mer Hatten keine Philofophie, wnd die Pbhilofophic des Kaiſerreichs war 

lediglich eine Herabziehung ded griechiſchen Denkens gum Dienft prattifder 

Lebensswede, Aud bas Mittelalter hatte feine, die größten Denker deffel- 

ben qualten fic) damit ab, die Ariſtoteliſchen Ueberlieferungen mit den 

Vorftellungen des Chriftenthums in Einklang zu bringen. Sie erhoben 

fid daber niemalé gu ber Form des reinen Begriffé, und erft naddem die 

Reformation mit den theologifdhen und pbilofophifcen Ueberlieferungen 

gebroden hatte, wurde der Geift wieder fomeit frei, um fic) gunadft un- 

befangen die gegenftandlide Welt su betradten (Bacon), in feiner eigenen 

Thatigheit die Quelle des Begriffs zu finden (Cartefius) und die Bildung 

endlich ſoweit vorgubereiten, dag die deutſche fpeculative Philoſophie das 

unterbrocene Werk der Griechen wieder aufnahm, da, wo diefe es gelaffen 

batten. Schon aus diefer Darftellung ergiebt fic), daß Hegel, fo etfrig er 

fic) bemühte, jedem eingelnen Seitalter gerecht gu werden, weil im jedem 

| der menſchliche Geift, wenn auch in einer neuen Metamorphofe, zur wirk⸗ 

lichen Erſcheinung fommt, dennod mit ufmittelbarem Yntereffe nur an 

zwei Perioden hing, an der griehifden und an der modernen Gefdidte. 

Was dagwifden liegt, würde bet ihm nod dtirftiger ausfeben, als es in 

der That der Fall ift, wenn nicht die Religion der Philofophie gu Hilfe 
gefommen rare. 

Jn der Religion wie in der Kunft fudt der Menſch das Abfolute, 
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das er in der Pbhilofophie gu begreifen ftrebt, ſich vorguftelen; im der 
Pbhilofophie bleibt er bei fich felbft, in der Religion geht er aus fich “hers 
aus. Die Kunft unterfdheidet fid) von der Religion dadurd, dag in der 
erften der Menſch durd) bewußte Thatigheit feine Ideale hervorbringt,, wah: 
tend er fie fid) in der Religion durch Inſpiration und Offenbarung er: 
fcheinen läßt. Durch diefe Begriffsbeſtimmung machte Hegel der Berwir- 
tung der Romantifer ein Cnde, welche Religion, Kunft und Pbilofophie 
identificiren wollten; aber er ging damit keineswegs auf die Nüchternheit 
des alten Rationalismus zurück, in welder die höchſten Thatigkeiten der 
men{dliden Seele den gemeinen praktiſchen Sweden dienftbar gemadt 
waren. us vielen eingelnen Puntten der Hegel’ fden Religionsphilofophie 
weif man nidt recht, was man. machen foll, weil er leit in den Febler 
verfiel, gu ſehr ins Gingelne gu fyftematifiren, und weil daber feine Weber 
febung namentlich der chriſtlichen Dogmatif in Begriffebeftimmungen von 
Willkürlichkeiten nicht freigufpredhen ift. Außerdem veranlafte ihn Hier die 
Riudficht auf äußere Umſtände zuweilen, abfidhtlid) dunkel gu fein. Der 
frivole Nachwuchs der Hegel'ſchen Schule hatte Unrecht, in feiner Aufs 
faffung des Chriftenthums nur die negative Geite gu fehen; im Gegens 
theil mar es ihm mit feiner Berehrung des Chriftenthumés vollfommen 
Ernft, wie denn aud) wohl jedes Gemüth, welded tiberhaupt Sinn fiir 
das Grobe hat, vor dev größten Erſcheinung der Weltgefdidte fic wird 
beugen miiffen, aber cin Punkt trennt thn allerdings von den ſpeciftſchen 
Chriften. Den Lebtern ift die Offenbarung ein Wunder, das heißt das 
Hereintreten einer fremden Macht, die fic bisher an dem Yortgang der 
Weltgeſchichte nicht betheiligt hat, im den Kreis derfelben, die abfolute 
Unterbredung des natiirliden Zufammenbanges der. Welt: fiir Hegel da. 
gegen ift das Chriftenthum, die Offenbarung, die Menfchwerdung Gottes 
u. ſ. w. eine ebenfo nothwendige Gvolution des menfdlicen Geiftes in 
feinem Streben nad dem Abfoluten,-alé jede andere Evolution in der 
Weltgeſchichte. | 

Sede PBhilofophie hat ibre endliche Seite; fie wird bedingt dDurd Bes 
siehungen auf Gegenfage, die in der Beit liegen. Hegel's Philofophie 
beftimmte der doppelte Gegenfak gegen die Rationaliften und Geflihles 
' philofophen ecinerfeits , gegen die Romantifer andererfeits. Die Erftern 
ftellten in der Gefchidte eine allmalige Fortbiloung der Menfehen bis gu 
der Hohe des gegenwartigen Beitalters dar, in weldem man Spitaler, 
Arbeitshaufer und Baumwollenmafdinen anlegte, nebenbet den guten Gott 
im Himmel walten lief, damit nidt die Erde eines Morgens aus ihren 
Ungeln fiele, und ſich mit einer Hoffnung auf eine weitere Fortfebung 
der irdifden Beftrebungen in einem Jenſeits vertroftete, wo man weniger 
dem Schnupfen ausgefept ware und fic) ſchneller von einem Ort gum 
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andern bewegen könnte, um die Mechanik des Himmels näher in Augen— 
ſchein gu nehmen und fie zu n—utzlichen Sweden gu verwerthen. Alles, 
was in dieſen dürftigen Zuſammenhang nicht paſſen wollte, wurde als 
Irrthum, Betrug oder Leidenſchaft beklagt und Alexander der Große nicht 
weniger aus dem normalen Lauf der Geſchichte ausgeſtrichen, als Chriſtus 
oder Mahomed. — Die Romantiker machten es umgekehrt. Für ſie war 
der paradieſiſche Zuſtand der Menſchheit, wo der Menſch noch mit den 
Göttern verfehrte, der urfpriinglide, und der weitere Berlauf der Geez 
fhidte ein fortgefebter Siindenfal, mit Ausnahme des Chriftenthume, 
weldes in die Welt fam, fie gu erldfen, ohne in dtefer Abfidht fehr glück⸗ 
lid) gu fein, da augenblidlid) der Krebsgang wieder anging und nament— 
lid) feit der Reformation die Menſchheit dem Abgrund entgegen(tiirmte. — 
Hegel’s Polemif gegen den Rationaligmus war fcarfer, als die Poleinif 
gegen die Romantif, weil die Trivialitat der deutſchen Aufklärer nicht nur 
bas philofophifhe Princip, fondern aud) den guten Geſchmack beleidigte. 
Das diirfer wir heute, wo wir dem Princip der Aufklärung naber ftehen, 
nicht vergeffet; die Trager der Auffldrung namentlich in Deutſchland 
madten eine reht traurige Gefellfhaft aus, die fid) an dem höhern Bes 
griff ded Lebens ebenfo verfiindigte, wie an der Kunſt. — Aber Hegel hat 
ebenfowenig feinen Gegenfag gegen die Romantif in Sweifel gelaffen. 
Die Romantifer hatten fid) ihren Glauben durd Bildung und Reflerion 
vermittelt, und ihr Wig hatte fid fo wenig gefangen gegeben, dab er 
fid) alle Augenblide durd) Spott fiir feinen freiwilligen Dienft radte. 
Diefe innere Haltlofigkeit ted Gemiiths zeigt,” dab nichts entgegengefegter 
ſein fann, als die Romantif und das eshte Chriftenthum. Das Chriftens 
-thum war der Romantif unverftindlid), weil fie feinen Begriff von der 
geſchichtlichen Evolution hatte, fondern es nur äſthetiſch auffaßte. Hegel 
befampfte den Rationaligmus wegen der Diirftigkcit und Rohheit der 
Abjtraction, mit denen derfelbe in dem reiden Leben des Chriftenthume 
aufgerdumt hatte. Er befampfte die Schleiermächer'ſche Schule, welche 


die Religion in Stimmung und Cmpfindung auflofte, ebenfo entſchieden, 


wie die Kantiſche, die nur das SittengefegR des Chriftenthums wollte gelten 
laffen und von den höchſten Angelegenbheiten der Menſchheit das Denken 
ausſchloß. Cr fand in dem Chriftenthum der Kirchenväter und Sdhola- 
ftifer ein tieffinniges Syſtem ded Gedanfens, und bradte daffelbe, feiner 
endliden Beziehungen entfleidet und auf feine metaphyſiſche Form zurück⸗ 
geführt, in einen innern Zuſammenhang; wobet ibm freilich begegnete, 
was- bei feinem theologiſchen Syftem gu vermeiden ift, daß gwar in diefer 
Concordia discordantium canonum alle Stichwörter vorfamen, die fid 
irgend einmal in der driftliden Entwidelung geltend gemadt, daß aber 
eben daraus ein Durdeinander entftand, welded den Kern keiner der 
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chriftliden Cutwidelungsphafen traf. -Diefes moderne Chriftenthum ſchwebte 
uber Seit und Raum im Aether der reinen Gedanken: was eigentlich die 
. veligidfe Entwidelung beftimmt hatte, Liebe, Hab, Furcht, Leidenſchaft, 
furg das Endlihe, fand in diefem Grau in Gran gemalten Bilde feine 
Stelle. Miemand war tiber dieſe Entdedung des fpeculativen Inbalts 
im Chriftenthum mehr überraſcht und betroffen, als die Theologen felbft. 
Zwar fam es ihnen gang gelegen, wenn ihre Gegner, welche fie bis dahin 
nur der Gemilthlofigfeit Hatten geihen fonnen, von einem hochgebildeten 
Geiſt guch als flach und trivial verſpottet wurden. Aber es wurde ihnen 
auch unheimlich dabei. Das Myſtiſche ihrer Dogmen war ihnen nicht 
unbequem, denn. fle ſollten ja eben über die menſchliche Vernunft hinaus- 
gehen; aber das Myſtiſche in den neuen Erläuterungen ſetzte fie in Ber- 
wirrung. Es war ibnen gang redt, wenn ſich Hegel der Dreieinigfeit 
annahm, aber dag er fie durch die Sdentitdt ded Anſichſeins, des Flirfich- 
fein und ded Anundfiirfidfeins erklärte — die alten Herren fchiittelten 
die Köpfe, fie fonnten ſich nicht hineinfinden. Zweierlei mußte ſchon 
damals die Rechtgläubigkeit ſtutzen machen: Hegel's chriſtliche Ideen vere 
wandelten ſich in allgemeine Ideen, in Speculationen von geiſtigem Gehalt, 
die nichts Jenſeitiges, nichts Uebernatürliches mehr an ſich trugen, und 
während in der eigentlichen Theologie das Chriſtenthum die Widerlegung 
der heidniſchen Weltanſchauung war, mußte es jetzt die idealen Vorſtel-— 
lungen aud des Heidenthums in ſich aufnehmen, um jene Totalität des 
Geiſtes darzuſtellen, die es zur abſoluten Religion ſtempeln ſollte. Das 
Verderbniß der Natur und die Erlöſung durch ein Wunder, die Grund— 
züge des Chriſtenthums, wurden aufgegeben oder in einem neuen, ganz 
humaniſtiſchen Sinn aufgefaßt. Das Schwert der feinern und tiefern 
Bildung, mit dem Hegel den Rationalismus bekämpfte, war ein zwei⸗ 
ſchneidiges, es war ebenſo gegen die Orthodorxie gerichtet, die darauf ver— 
zichtete, Gott in der ganzen Fülle ſeiner Weisheit zu begreifen. Am 
unvergänglichſten iſt Hegel's Verdienſt um die hiſtoriſche Analyſe des 
Chriſtenthums. Alle frühern Religionen, unter den ſpäter entſtandenen 
auch die muhamedaniſche, ſind Bejahungen des natürlichen Lebens; es 
wird in ihnen als ideal, als göttlich aufgeſtellt, was der Menſch mit 
unmittelbarer natürlicher Luſt umfängt. Im Gegenſatz dazu iſt das 
Chriſtenthum die abſolute Verleugnung ded natürlichen Lebens, die Bers 
knirſchung der unmittelbaren Wünſche und Beſtrebungen, die tiefſte De— 
müthigung des Geiſtes, der ſich als ſündhaft und unſelig erkennt. Hegel 
ging freilich nicht ſo abſtract zu Werke, daß er nur dieſe eine Seite des 
Chriſtenthums hervorgehoben hätte, aber ſie war es, die er mit Recht für 
die Zeit ſeiner Erſcheinung in der Welt als die charakteriſtiſche bezeichnete. 


Von Seiten neuerer Philoſophen, wie früher von Seiten unſerer claſſiſchen 
—Schmidt, Literaturgeſchichte. 8. Aufl. 2. Bd. 29 
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Dichter, ift nun diefer Gegenſatz fo aufgefaft worden, als ob die andern 
Religionen, infofern fie das natürliche Leben beftatigten, dem Chriftenthum 
vorzuziehen feien. Hegel hat anders, entfchieden, und mit Recht. Alle 
andern Religionen waren durch ihre Natürlichkeit an die Bolksindividua: - 
fitdt, der fie angehörten, gebunden, fie lebten mit ihr in einfeifiger Blithe 
und gingen mit ihr unter; dad Chriftenthum allein, weil e8 dad indivi 
duelle natlirliche Leben verleugnete, war die Macht, die gur But ber 
gefammten Welt berufen und befahigt war. Es war dem tiefen Blid 
Hegel’s angemeffen, dab ex diefe welthiftorifdhe Macht nicht aus dem Jue 
denthum berleitete, fondern aug dem weltbeberrfdenden Römerreich. Das 
Judenthum fieferte den Stoff, aber erft indem das Romerthum fic deffelben 
bemaddtigte, erhob es diefen Stoff zur treibenden Kraft der gefammten 
Weltentwidelung. Die römiſche Welt in ihrer Rathlofigfeit und in dem 
Schmerz des von Gott Berlaffenfeins hat den Brud mit der Wirklichleit 
und die Sehnſucht nad einer Befriedigung, die nur im Geift innerlid 
erreiht werden Fann, bervorgetrieben und den Boden fiir die geiftige Welt 
bereitet. Gie war das Fatum, weldhes die Gotter und dad heitere Leben 
in ihrem Dienft erdriidte, und die Macht, welche das menfdlide Gemith - 
von aller Befonderbeit reinigte; fie hat die befondern Freiheiten und die 
beſchränkten Volksgeiſter unterdrückt, ſo dag die Völker den Gdttern abe 
triinnig wurden und jum Bewuftiein ihrer Schwäche und Obnmadt 
famen, indem ihr politifdes Leben von der einen allgemeinen Macht vers 
nidtet wurde. Im romifden Pantheon werden die Gotter aller Völker 
verfammelt und vernidten einander Dadurd gegenfeitig, dab fie vereinigt 
averden. Diefe abftracte Macht brachte ungeheures Unglück und einen 
allgemeinen Schmerz Hervor, einen Gamerz, der die Geburtswebe ded 
Chriftenthums fein follte. Die Unterfdiede von freien Menſchen und 
Sflaven verfdwinden durd die Allmacht des Kaifers, innerlid) und duper: 
lid) ift aller Beftand gerftdrt und ein Tod der Endlichteit cingetreten, 
indem die Fortuna des einen Reiches felbft aud) unterliegt. “Die Buse 
der Welt, das Ubthun der Cndlidfeit und die im Geift der Welt hers 
handnehmende Bergweiflung, in der Zeitlichkeit und Endlichkeit Befriedigung 
qu finder, — dad Wiles diente gur Bereitung des Bodens fiir die wahr⸗ 
hafte, geiftige Religion, einer Bereitung, die von Seiten der Menſchen 
vollbradt werden mupte, damit , die Beit erfiillt werbde. “ 

Indem nun Hegel diefes grofe Princip mit eiferner Confequeng in 
die Conftruction der Weltgeſchichte einfilhrte, mupte thm begegnen, was 
bei der philoſophiſchen Auffaffung der Gefchichte überhaupt fdwer zu vere 
meiden fein wird, daß er von der endliden Erſcheinung nur diejenigen 
Seiten hervorfehrte, die feinem Gedanfengang ent{praden. Daber bei - 
feiner Darftellung der römiſchen Geſchichte die heftige Oppofition. gegen 
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Miebuhr und die hiſtoriſche Sdule. Niebuhr wies aus hiſtoriſchen Ana— 
logien bie Unmöglichkeit nad, daß ein -welterobernder Staat anf künſtliche 
Weife entftanden fein fdnnte; er ging alfo von der bisherigen Tradition 
der römiſchen Gefchidhte ab. Für Hegel war gerade die künſtliche Ente 
ftehung und Forthildung des Staats: die fiderfte Bürgſchaft -flir feine 
welthiſtoriſche Bedeutung; er nahm die Tradition wieder auf. In gleicher 
Weife -bildet Hegel in feiner Gefchichte des Mittelaiters einen Gegenſatz 
gegen die Germaniften und Romantifer. Die Legtern Hatten das Mittel- 
alter verberrlibt um feiner eingelnen glänzenden Erſcheinungen halber; 
die Germaniften batten das Innere ded deutſchen Gemüths in finnlicer 
Rarheit zur Erſcheinung gebracht. Hegel legte auf dieſe Forſchungen 
wenig Gewicht, weil.es ibm nur darauf anfam, im Mittelalter den Fort- 
bildungsproceh von der alten gur neuen Beit darzuftellen; und fo dürftig 
fein Abriß des Mittelalters iff, fo hat er dod einen Umftant glangend 
und mit vollfommener Wahrheit Hervorgehuben, dag das Mittelalter in 
fetnem innerften Wefen ein Reich Der Lüge war. Ale vie Barbaren dad. 
Chriftenthum annagmen, fepten fie ſich darhit’ ein Ideal, dad nicht aus 
ibrem Gemüth hervorgequollen war, fondern ihnen als etwas Fremdes 
gegeniiberftand. Das Ideal machte nidht den wirkliden Inhalt ded Lebens 
aus, fondern verfldrte es nur mit einem unheimlichen Schimmer, in 
weldem der Geift ein Grauen vor ſich felbft empfand. Erft im allmaligen 
. Durdbildungsprocep haben die beiden Gegenfage ſich ineinander einge: 
bildet, bid endlid in der Reformation die Cinheit des Vebens und ded 
Sdeals, wenn aud in einer nod nidt begriffemagigen Form wiederber- 
geftellt wurde. Was Hegel fiber die Bedeutung der Reformation fagt, iſt 
allfeitig und erſchöpfend. Hier wird er nicht durch einfeitige Begriffebe- 
ftimmung vermwirrt, dad Leben geht ihm als Totalitdt auf. Er hat fid 
nicht gefcheut, die Auffldrung und dén pofitiven Inhalt der Revolution 
als Confequenzgen im Princip der Reformation anguerfennen und gu feiern, 
wenn er auc) die {cheuflicen Bormen ibrer Erſcheinung aus andern Um⸗ 
ſtänden herleitet. — 
Das Subſtantielle der Auftlärung war der Angriff des vernünftigen 
Inſtincts gegen ben Zuſtand einer Ausartung, ja allgemeinen, vollkommenen 
Lüge, z. B. gegen das Pofttive der verhölzerten Religion. Man muß dad 
Gefühl vor Augen haben, das dieſe Schriftſteller zeigen, man erblickt Em⸗ 
porung tuber Unfittlidfeit. Ihre Angriffe gingen nidt gegen das, wads wit 
Religion nennen; fte gerftdrten nur das in fic) Berftorte. Wir haben den 
Franzoſen gut Vorwiirfe gu maden iiber ihre Angriffe der Religion und des 
Staats, welche Religion! welcher Staat!. ... Sie haben nur allgemeine 
Gedanfen haben können, eine abftracte Idee, Gedanfen deffen, wie es fein 
. foll, nicht aie Weife der Musfihrung angeben fonnen. Was fle gegen Ddiefe 


qreulidje Serritttung fepten und bebaupteten, iſt im Ulgemeinen, daß die 
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Dichter, ift nun dieſer Gegenfag fo aufgefaßt worden, als ob die andern 
Religionen, infofern fie das natürliche Leben beftatigten, dem Chriftenthum 
vorzuziehen feien. Hegel bat anders, entidhieden, und mit Redht. Alle 
andern Religionen waren durd ihre Natürlichkeit an die Bolksindividua: - 
litdt, der fie angeborten, gebunden, fie lebten mit ihr in einfeitiger Blithe 
und gingen mit ihr unter; das Chriftentbum allein, weil e& dads indivi 
duelle nattirliche Leben verleugnete, war die Macht, die gur But der 
gefammten Welt berufen und befabigt war. Es war dem tiefen Blid 
Hegel’s angemeſſen, daß er diefe welthiftorifhe Macht nist aus dem Ju- 
denthum berleitete, fondern aug dem weltbehesrfdenden Romerreid. Das 
Judenthum lieferte ben Stoff, aber erft indem das Romerthum fich deſſelben 
bemächtigte, erhob es Ddiefen Stoff zur treibenden Kraft der gefammten 
Weltentwidelung. Die römiſche Welt in ihrer Rathlofighcit und in dem 
Schmerz des von Gott BVerlaffenfeins hat den Bruch mit der Wirklichkeit 
und die Gehnfudt nad einer Befriedigung, die nur im Geift innerlid 
etreidht werden Fann, bervorgetrieben und den Boden fiir die geiftige Welt 
bereitet. Gie war das Fatum, welches die Gotter und dad heitere Leben 
in. ihrem Dienft erdriidte, und die Macht, welde das menſchliche Gemüth 
von aller Befonderheit reinigte; fie bat die befondern Freiheiten und die 
beſchränkten Volksgeiſter unterdrückt, ſo dag die Völker den Göttern abe 
truͤnnig wurden und zum Bewußtſein ihrer Schwäche und Ohnmacht 
famen, indem ihr politiſches Leben von der einen allgemeinen Macht ver⸗ 
nichtet wurde. Im römiſchen Pantheon werden die Götter aller Völker 
verſammelt und vernichten einander dadurch gegenſeitig, daß ſie vereinigt 
werden. Dieſe abſtracte Macht brachte ungeheures Unglück und einen 
allgemeinen Schmerz hervor, einen Schmerz, der die Geburtswehe des 
Chriſtenthums ſein ſollte. Die Unterſchiede von freien Menſchen und 
Sklaven verſchwinden durch die Allmacht des Kaiſers, innerlich und äußer⸗ 
lich iſt aller Beſtand zerſtört und ein Tod der Endlichkeit eingetreten, 
indem die Fortuna des einen Reiches ſelbſt auch unterliegt. Die Buße 
der Welt, das Abthun der Endlichkeit und die im Geiſt der Welt übet—⸗ 
handnehmende BVergweiflung, in der Zeitlichkeit und Endlichkeit Befriedigung 
qu finder, — dad Alles dtente gur Bercitung des Bodens fiir die wabre 
hafte, geiftige Religion, einer Bereitung, die von Seiten der Menſchen 
vollbradt werden mußte, damit ,, die Beit erfüllt werbde. “ 

Indem nun Hegel dieſes grofe Princip mit eiferner Confequeng in 
die Conftruction der Weltgeſchichte einführte, mußte ihm begegnen, was 
bei der philoſophiſchen Auffaffung der Gefchichte überhaupt ſchwer zu vere 
meiden’ fein wird, dab er von der endliden Erſcheinung nur diejenigen 
Seiten hervorfehrte, die fetnem Gedanfengang entfpracen. Dabber hei - 
feiner Darftellung der römiſchen Gefdhichte die heftige Oppofition gegen 
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Niebuhr und die Hiftorifhe Schule. Niebuhr wiles aus hiftorifHen Ana— 
logien die Unmöoͤglichkeit nad, daß cin welterobernder Staat anf künſtliche 
Weiſe entitanden fein könnte; er ging alfo von der bisherigen Tradition 
der römiſchen Geſchichte ab. Für Hegel war gerade die künſtliche CEnt- 
ftebung und Fortbildung “des Staats: die ficherfte Bürgſchaft -flir feine 
welthiftorifdhe Bedeutung ;- er nahm die Tradition wieder auf. In gleicher 
Weife -bildet Hegel in feiner Gefdjichte ded Mittelalters einen Gegenfag 
gegen die Gerimaniften und Romantifer: Die Lebtern Hatten das Mittel- 
alter verherrlicht um feiner eingelnen glänzenden Erſcheinungen halber; 
die Germaniſten hatten das Innere ded deutſchen Gemüths in ſinnlicher 
ſtlarheit zur Erſcheinung gebracht. Hegel legte auf dieſe Forſchungen 
wenig Gewicht, weil es thm nur darauf ankam, im Mittelalter den Forte - 
bildungsproceß von der alten zur neuen Zeit darzuſtellen; und ſo dürftig 
ſein Abriß des Mittelalters iſt, ſo hat er doch einen Umſtand glänzend 
und mit vollkommener Wahrheit hervorgehoben, daß das Mittelalter in 
fſeinem innerſten Weſen ein Reid) der Lüge war. Als vie Barbaren das. 
Chriſtenthum annahmen, ſetzten fie ſich damit ein, Ideal, dae nicht aus 
ihrem Gemüth hervorgequollen war, ſondern ihnen als etwas Fremdes 
gegenüberſtand. Das Ideal machte nicht den wirklichen Inhalt des Lebens 
aus, fondern verklärte es nur mit einem unheimlichen Schimmer, in 
welchem der Geift ein Grauen vor ſich felbft empfand. Erft im allmaligen 
. Durdhbildungsprocep. haben die beiden Gegenfage fic ineinander einge- 
hildet, bid endlich in der Reformation die Cinheit des Vebens und ded 
Sdeals, wenn aud in. einer nod nicht begriffemapigen Form wiederher- 
geftellt wurde. Was Hegel fiber die Bedeutung der Reformation fagt, iſt 
allfeitig und erfchdpfend. Hier wird er nicht durch einfeitige Begriffebe- 
ftimmung verwirrt, dad Leben geht ihm als Totalitat auf. Er hat fid 
nicht gefcheut, die Auffldrung und dén pofitiven Inhalt der Revolution 
als Conſequenzen im Princip der Reformation anjuerfennen und gu fetern, 
wenn er aud) die {cheuplicden Gormen ihrer Erſcheinung aus andern Um⸗ 
ſtänden herleitet. — 
Das Subſtantielle der Auftlärung war der Angriff des vernünftigen 
Inſtincts gegen ben Zuſtand einer Ausartung, ja allgemeinen, vollfommenen - 
eüge, 3. B. gegen das Pofttive der verhdlzerten Religion. Man muß dad 
Gefühl vor Augen haben, das diefe Schriftſteller zeigen, man erblickt Em— 
porung über Upfittlichfeit. Ihre Angriffe gingen nidt gegen das, was wir 
Religion nennen; fie gerftdrten nur das im fic) Zerftorte. Wir haben den 
Franzoſen gut Vorwiirfe gu maden uber ihre Angriffe der Religion und des 
Staats, welche Religion! welcher Staat!“ . .. Sie haben nur allgemeine 
Gedanken haben können, eine abſtracte Idee, Gedanken deſſen, wie es ſein 
ſoll, nicht die Weiſe der Ausführung angeben können. Was fle gegen dieſe 
greuliche Zerrüttung ſetzten und: behaupteten, iſt im Allgemeinen, daß die 
29* 
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Menſchen nicht Raien fein follen, Laien webder in Bezug auf Religion, nod 
auf Reht, fo daf.e8 im Religiosfen nidt eine Hierardie, geſchloſſene ausere 
wählte Anzahl von Prieftern, und ebenfo im Redtliden nidt eine ausſchlie— 
ßende Kafte und Geſellſchaft fei, im der die Erkenntniß deffen liege und eins 
gefhrantt fei, wads ewig, göttlich, wahr und recht ift, und den andern Men— 
fen von Ddiefer anbefohlen und angeordnet werden fonne .. . Der Gedanfe, 
ber Begriff des Rechts madte fid mit einem Male geltend, und dagegen 
konnte das alte Geriifte des Unrechts feinen Widerftand leiften. Im Gedanfen 
des Rechts iſt alfo jept eine Berfaffung erridjtet worden, und auf diefem 
Grunde follte nunmehr Alles bafirt fein. Go lange die Sonne am Firmament 
fteht und die Planeten um fie herumfreifen, war das nicht gefeben worden, 
dap ber Menfd fic) auf den Kopf, db. i. auf den Gebdanfen ftellt und die 
Wirklidhfeit nad) diefem anbaut. Anaragoras hatte guerft gefagt, daß die 
Bernunft die Welt regiert; nun aber ift der Menſch dagu gefommen, zu er- 
fennen, daß der Gedanfe die geiftige Welt regieren folle. Es war dieſes fomit 
ein herrlicher Gonnenaufgang. Alle denfenden Wefen haben diefe Epode mit 
gefeiert. Gine erhabene Ribrung hat in jener Beit geherrſcht, ein Cnthufias- 
mus bed Geiftes hat die Welt durchſchauert, als fet es gur wirklichen Ber- 
ſöhnung des Gottlidjen mit der Welt nun erft gefommen. 


So fprad der Philofoph, den man feiner Beit des SGervilismus be- 
glichtigt bat. Freilich ift das Unterfangen der Demagogie, fid auf feinen 
Ramen gu berufen, womdglid) noch thoridter. Gegen den fouverdnen 
Unverftand, der das Fauftredht als permanented Geſetz proclamirt und der 
blinden Maffe das Heft in die Hande geben will, hat Reiner fo energiſch 
die Waffen der Logif und ded Witzes geltend gemadt, ale Hegel. Zwar 
liben in endliden Fragen dupere Umſtände auf das Denfen ihre Gewalt 
aus, fo dag in der Auffaffung der neneften Gefchidte bet Hegel fid 
manche ftreitige Punkte finden; hatte er aber unfer Beitalter erlebt, hatte 
er erlebt, dag nocd einmal principmapig das robe pofitive Recht ale das 
höchſte Recht proclamirt und die Idee der Freiheit verleugnet wurde, fo 
würde er gegen dieſe Cpigonen der Romantif ebenfo fcharf gu Felde gegogen 
fein, ald gegen die unflaren Biftonen der Gefühlsſchwärmer, der Burſchen⸗ 
fhafter, welche die Excentricitdten ihres Geflibls gegen das Ullgemeine und 
Bernitinftige, gegen die Bildung geltend machten. Die Bildung fteht jest auf 
Geiten der Freiheit, und dab Hegel, wo fein Gemiith mit feinem Berftand 
einig war, febr laut und verftandlich, wads er flir recht hielt, ausſprechen 
fonnte, das wird man ſchon aus diefer furgen Skizze entnommen haben. 

Cs mute Erftaunen erregen, als er in feinen Borlefungen liber die 
Philofophie der Gefhidte, die urfpriinglid) nur den Bred Hatten, 
die allgemeinen Grundfage feftguiteen und durch eingelne Beifpiele gu 
erläutern, alg Beifpiel das am wenigften hiſtoriſche Volk der Erde, die 
Ghinefen, erwählte. Nod in der ſpätern Bearbeitung, wo die gefammte 
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Weltgeſchichte in mehr oder minder ausgefiihrten Umriffen hingutritt, 
nimmt die chineſiſche Gefchidte einen itberwiegenden Raum ein. Allein 
trotz des mangelbaften Berhdltniffes in der Berthetlung des Materials, 
trotz der einfeitigen Polemik gegen ſtrenghiſtoriſche Forſchungen, und trog 
der zuweilen hervortretenden, völlig ungerechtfertigten Prätenſion, es ſei 
dieſes hiſtoriſche Gemälde, das er durch geiſtreiche Auffaſſung der Geſchichte 
und durch ſcharfſinnige Beobachtung der Wirklichkeit gewonnen, ein Ree 
ſultat metaphyſiſcher Speculation, ſtellt es Geſichtspunkte feſt, die kein 
ſpäterer Geſchichtſchreiber vernachläſſigen darf. Die einſeitige Beſchäftigung 


mit der reinen Wiſſenſchaft, die inimer nur den nächſten Swed ing Auge 


faßt, verleitet leicht zu mechaniſcher Arbeit, und wer gu viel das Mikroſkop 
anwendet, verliert den Blick für die großen Verhältniſſe. Ein geiſtvoller 
Mann, der von dem Ganzen der Wiſſenſchaft eine ungefähre Anſchauung 
hat, wird Manches ſchärfer und größer auffaſſen, als der in Detailſtudien 
vertiefte Gelehrte. Die Philoſophie betrachtet den Lauf der Weltgeſchichte 
wie den Kosmos, als ein gegliedertes Ganze, in welchem die Unterſchiede 
der Zeit wie vor dem Auge Gottes, ſo vor dem Blick der Wiſſenſchaft 
verſchwinden. In dieſem Geſammtbild wird der Begriff der Zeit zu dem 
herabgeſetzt, was er eigentlich iſt, zu einer Form der Vorſtellung. Das 
Bild der Menſchheit vollendet ſich — nicht in einem zukünftigen Reiche 
Gottes, nicht in einem Jenſeits, nicht in einem verlorenen Paradies, nicht 
in einem Ideal des Fortſchritts, nicht in einer einzelnen göttlichen Er⸗ 
ſcheinung, ſondern in der Totalität der Weltgeſchichte, die alle Bildungs⸗ 
formen hervorbringt, deren der Geiſt fähig iſt, und ſie durch einander 
ergänzt. Dieſe Einheit, die ber höhere Blick des Wiſſenden erkennt, vor- 
zugsweiſe erkennt in den. reinen Schöpfungen ded Geiſtes, der Voeſie, der 


Philoſophie, der Religion, iſt nur in der Vollſtändigkeit der individuellen 


Geſtaltungen vorhanden, und die höhere Form der Religion, der Philo⸗ 
fophie und der Kunſt befteht nicht darin, daß fie die friihern weniger voll- 
fommenen Bildungsformen des religidfen Bewuftfeins rwiderlegt, fondern 
Daf fie diefelben alle, jede in ihrer bedingten Beredtigung, in fid) vere 
_dinigt. Bon diefer Idee ausgehend, giebt die Philofophie ihre Unficht 
von der Geſchichte in weiten Perfpectiven, die etwas Dammerhaftes haben, 
weil dag, worin man friiher dad Fefte fudte, die empiriſche Thatface, 
zu etwas Unwefentlidem herabgefebt wird. Dagegen läßt fie auf die 
charakteriſtiſchen Unterfdiede der Völker und Zeiten, auf ihre verſchiedenen 
Ideale ein ſchärferes Licht fallen, als der Pragmatismus; fie Halt die 
individuellen Formen des Geiftes ftreng augeinander. Sie geht, um den 
Geift einer beftimmten Beit in concreter Vollſtändigkeit gu faffen, auf feine 
ſämmtlichen Aeußerungen ein, auf Politi, Religion, Kun, Wiſſenſchaft, 
Sittlihteit, auf die Gitte, die Convenienz, zuletzt aud auf die. Tradten 
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und dad locale Coldrit. Und wenn fie in einem gewiffen Sinn dte Indie 
pidualitaten herabdridt, als blofe Phanomene ded zeitlich bedingten Welt 
geiftes, fo erhoͤht fie diefelben wieter, indem fie ihnen die hiftorifde Stellung 
im Reid) dex Ideen anrweift. Hegel hat öfters ſcharf hervorgehoben, dag 
die Helden und Märtyrer der Menſchheit ſchuldig -gelitten haben, d. b., daß 
ihre That, inſofern ſie wirklich einen hiſtoriſchen Fortſchritt enthielt, einen Riß 
in den alten Bau der Sittlichkeit machte, daß man ſich alſo daran gewöh⸗ 
nen muß, bei der Beurtheilung der Geſchichte auch die Principien zu mo⸗ 
dificiren, indem immer höhere ſich aus der Widerlegung der alten Ginfei- 
tigkeit entwickeln, und indem jede ernſte Negation zugleich den Keim einer 
neuen Schöpfung vorbereitet. Dieſe Anſchauung der Weltgeſchichte, als 
‘einer Continnitaͤt, die vom Abſtracten gum Concreten fortſchreitet, aber 
in jeder ihrer Gliederungen ſich befriedigt, für jede ihrer Gliederungen ein 
eigenes Verſtändniß erheiſcht, hat ex in ſehr großem Sinn durchgeführt, 
ud dadurch ſowohl die alte Pragmatik, die den Katechismus ihrer mos 
raliſchen Anſichten bereits Adam in die Hände gab und ſich nur nach 
materiellen Fortſchritten umſah, als die Myſtik widerlegt, die, von phan⸗ 
taſtiſchen Erſcheinungen der Vorzeit angeregt, entweder einen Fortſchritt 
überhaupt verleugnete, oder einen Fortſchritt zum Schlechtern annahm. 
Sowohl die altchriſtliche Geſchichtſchreibung, die alle übrigen individuellen 
Aeußerungen des menſchlichen Geiſtes verdammte, als die Aufklärung, 
welche aus den größten Thaten des Menſchengeſchlechis ein untoward 
event, eine gang unbegreifliche wunderliche Verirrung, ein Mißverſtaͤndniß 
des lieben Gottes machte, find dadurch beſeitigt worden. Dak es höhere 
Kräfte giebt, und die gewaltiger auf die Geſchichte einwirken, als was der 
gemeine BVerfiand fh ausklügelt, daß aber fetne Kraft’ fo bod, fo gewal⸗ 
tig, fo göttlich iff, um nicht in der menſchlichen Natur, dem eingigen 
Ebenbilde des göttlichen Wefens, ihre Quelle und zugleich ihre höchſte Er⸗ 
füllung gu finden, dad bat Hegel mit dem gangen Enthuflasmus und der 
‘gangen Bildung feiner edlen Natur dargeftellt. - Hegel ging in feiner 
Ubneigung gegen die ſpießbürgerliche Gellert'ſche Moral zuweilen gu weit. 
Mit feinem weiten Blid überſah er die Hohepuntte dee Geſchichte, und 
entſchied fic) ftetd fiir die neue, lebensvolle Sdee, fiir den grofen biftori« 
{hen Entſchluß gegen die Befangenheit ber herkömmlichen allmaligen Forts 
entwidelung, fo daß er zuweilen über der Begeifterung für die Heroen, 
welde ein neues Princip und eine neue Seit ankuͤndeten und dutchfesten, 
die Berechtigung ihres Gegenfages überſah. Diefe Rechtfertigung aus dem 
’ Erfolg ift eine bedenflide Stimme fiir vine Beit, deren Wille nist gang 
gefund iſt. BWenn man des Demoſthenes ladte, der fidd gegen “die welts 
hiſtoriſche Miffion Alexanders auflehnte, fo konnte man leicht die deutſchen 
Manner gu gering anfdlagen, welche den Beruf des genialfien aller Er⸗ 
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oberer nicht gelten laſſen wollten. Die Run, nachträglich jedes hiftori- 
fhe Ereignif gu rechtfertigen, ſcheitert an den -ernften Fragen der Gegen- 
wart. Die Widerfader geriethen in die entgegengefebte Cinfeitigheit; fie 
behaupteten, jede wahrhaft hiſtoriſche That, d. h. jede That, die nidt 
nach den Regeln dee Gerfommens fid) fügte, fondern aus einem freien | 
Entſchluß, aus einer Borausnabme der Zufunft entipringt, fei ein Frevel 


an den beiligen Machten der Geſchichte. Derfelbe Gegenfag war in der 


Form: die philofophifhe Schule ging auf grofe. Perfpectiven, auf ideelle 
bedeutende Umriſſe aus, die hiſtoriſche auf Detailforfdungen; fie „kräu—⸗ 
felte die Schnitzel der Menſchheit.“ Sn dev Polemif kehrt man nur 
diejenigen Geiten bervor, die fiir dad augenblidlide Bedürfniß geeignet 
find, und fo geſchah es denn, dab Hegel, der zunächſt und am dringend- 
ften gegen die Ubftractionen des Liberaligmus angufampfen hatte, es zu⸗ 
weilen verſchwieg oder wenigitens nicht deutlich hervortreten lief, dag feine 
Philofophie mit dem Syſtem ded achtzehnten Jahrhunderts auf derfelben 
Bafis berubte, naͤmlich anf der Uebergeugung von det Cinbeit der Vers 
nunft im Weltall. Wenn er daber in der Ausfuhrung mit der bhiftori- 
{hen Schule haufig übereinſtimmte, fo fag das nur ‘darin, daß diefe nad 
einer gewiffen Ridtung hin die Immanenz der BVernunft eindringlicher 
vertrat, als die Uufflirung. Denn wabhrend diefe ein allgemeines Ver: 
nunftideal dem individuellen, geſchichtlichen Leben feindfelig entgegenftellte, 
bemühte fid) die hiſtoriſche Gehule, die Continnitat der verniinftigen Ents 
widelung, die Uchereinfimmung des Naturgefeges “mit dex Idee und die 
indivinuelle Entwickelung und Bervielfaltigung derfelbeu. nachzuweiſen. So⸗ 
weit .fie in diefer Begiehung confequent war, ging Hegel mit ibe Hand in 
Gand. Aber fie war inconfequent im zwei der wichtigſten Punkte, und 
darum mupte er fie bekaͤmpfen. Einerſeits beſchränkte fie das RNaturgefess 


der geſchichtlichen Entwideung willkürlich auf einzelne Beſtimmungen, vor 


Allem auf die nationalen Vorausfegungen, und Hatte für die größern 
Formen des weltgeſchichtlichen Proceffed fein Verſtändniß. Sodann mate 
fie gu Gunſten einer einzelnen Erſcheinung, einer Revolution im höchſten 
Stil, eine Ausnahme: fie erfannte nämlich die Berechtigung des Chriftens 
thumé an, und da diefesd nist nur aus den Naturgeſetzen der nationalen 
Entwidelung nicht herjuleiten war, fondern während der gangen neuern 
Geſchichte den Raturprocef des Völkerlebens unausgeſetzt auf das gewalt: 
famfte unterbrocen hatte, ſo war fie genöthigt, eine doppelte geſchichtliche 
Vernunft angunehmen, eine irdifde und eine überirdiſche, und wabrend 
fie der erftern die Bedingung der Naturbeſchränkung mit einer faft pedan- 
tiſchen Strenge vorſchrieb, der legtern das abfolute Recht des Wunders, 
d. h. dex fortwabrenden Unterbredhung der natürlichen und gefdidtliden 
Continultat, beigumeffen. Auf diefe Weife wird das Princip der hiſtoriſchen 
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Schule zur Illuſion; denn es hat in den größten Fragen der Geſchichte 
nicht mitzuſprechen. Dieſe Inconſequenz hat Hegel ſchlagend und mit 
glücklichſtem Erfolg corrigirt, einerlei durch welche Formen der Beweis⸗ 
führung er dazu kam. Er hat das Geſetz des Naturlebens über die Ein⸗ 
ſeitigkeit der bloſen Stammbeſtimmung herausgehoben, und er hat das 
Chriſtenthum, obgleich er ihm die höchſte Verehrung zollte, demſelben Ra- 
turgeſetz unterworfen, wie das übrige Leben: mit fo viel Klarheit und Be- 
ftimmtbeit, daß Leiner feiner Schüler Aber ihn herausgegangen ift. Sie 
haben. nur eingelne Seiten feiner Polemik fdarfer betont und ihnen eine 
paradore Form gegeben, weil fie es mit andern Gegnern gu thun batten. 

Daß die Philofophie der Gefchidte in nenefter Beit von den meiften 
Gelehrten fdeel angefehen wird, liegt theils in Der unbeftimmten Buf: 
gabe, die fie ſich frither ſtellte, theils in der leidtfinnigen Art und Weife, 
mit der fie die Thatſachen behandelte. Gegen den einfeitigen Empiris⸗ 
mus, der nur nad Thatfaden raft, nod angulampfen, ift überflüſſig; 
denn abgefeben davon, da’ die blofe Feftftelung von hiſtoriſchen That- 
fachen fiir die Bildung der Menſchheit nit den geringften Werth hat, fo 
laft fid) aud) bei der Grmittelung der Thatfachen die Anwendung der 
Philofophie nicht vermeiden. Die naturhiftorifden Thatſachen ftellen feft, 
was wirklich da ift, und haben alfo für die Bereicherung unfers Geiftes 
einen unmittelbaren Werth, aud wenn fie ſich nur auf eine neue Caffe 
bon Jnfuſorien bezgiehen; die fegenannte hiſtoriſche Thatfade dagegen bat 
langft aufgehört, Thatfade gu fein, wenn man fie -alé ſolche feftiteltt. 
Wenn man aus alten Inſchriften herausfindet, daß irgend ein ägyptiſcher 
Konig mit unausfprechliderm Namen irgend einen affyrifden Konig mit 
gleichfalls unagusſprechlichem Ramen gefdhlagen hat, und dag died bemer- 
fenswerthe. Factum zu einer Zeit flattfand, alg die Gonne zur. Erde dtefe 


oder jene Confteation zeigte, fo bleibt die Thatfade fo lange cin bloſes 


Gpiel fiir Kinder, als man nicht hoffen darf, mit Hilfe derfelben Mitte! 
und Wege gu finden, auf die Culturentwidelung der Menſchen Schlüfſe 
zu ziehen. Jn den widhtigiten Entwidelungsperioden können die That: 
fachen uidt obne weiteres durd philologifde Kritik feftgeltellt werden. 
So ift die Entſtehung jeder neuen Religion, aud wenn fle, wie das 
Chriſtenthum, in eine Beit fallt, die in anbderer Beziehung hinlang- 
lid aufgebellt ift, in tiefes Dunkel gehillt, und die Quellen derfelben 
werden pbilofophifh, b. h. mit forgfaltigem Gtudium über die Natur 
des menfdliden Geiftes durdhforfdht werden milffen, wenn man tiberhaupt 
aus ihnen etwas machen, fie gur Feſtſtellung einer fogenannten Thatſache 
benugen will Wenn man früher die Evangelien mit einander verglid 
und in eingelnen wefentliden und unwefentliden Punkten Abwethungen 
und Widerfprlide antraf, fo war diefe Cntdedung wohl infofern von 
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Wichtigkeit, als dadurd die Meinung widerlegt wurde, der Heilige Geift 
habe den Cvangeliften ihre Gefcdhichten in die Keder dictirt. Wher wenn 
man mit diefer Methode liber den negativen Bmed hinausgehen und po- 
fitive Thatſachen feftftellen wollte, fo fam man in der Regel gu ſehr ein⸗ 
faltigen Refultaten. Um die Thatfaden der Urgeſchichte des Chriftenthume 
feftguftellen (nicht für die Kirche, fondern fiir die Wiffenfdhaft), ift es viel 
widtiger, die Ratur der menfcliden Religtofitat überhaupt, ben Zuſtand 
der religidfen Entwidelung gu Chriſti Feit und Aehnlides, was ins phi- 
loſophiſche Gebiet gehört, feſtzuſtellen, als Thatfachen aus dem einen Evan—⸗ 
geliften in den anbdern eingufdalten, Underes auszumerzen u. ſ. w. Die 
Thatfadhe, die in det Bahl der Lente liegt, welche Chriftus mit einer 
Heinen Anzahl von Fifchen fpeifte, ift ungleich unwichtiger, als die Frage, 
was fic die Juden gu Chrifti Seif unter dem erwarteten Meffias vor- 
ftellten. Uebrigens hat die hiftorifde Schule, fo eifrig fle gegen die 
philofophifde gu Felde zog, fidh im Ganzen derfelben Mittel bedient und 
denfelben Sweden nadgeftrebt. Es fam Miebuhr, Miler u. ſ. w. ebenfo 
parauf an, durch die Combination der eingelnen Thatfaden und durch 
Herbeigiehung der Regeln, die theils aus Analogien, theils aus dem Stu- 
dium des menfchlichen Geiftes Uberhaupt entfprangen, ein zuſammenhängen⸗ 
ded Bild von Zuſtänden und ihrer Entwiddung zu entiverfen, als den 
Philofophen. Dag fie auf die Analogie ein größeres Gewicht legten, als 
Hegel, war an ſich nod fein qualitativer Unterſchied, denn die Analogie 
fornte ihnen dod) nicht als blofe Thatfache etwas gelten, fondern nur 
infofern, als ſich in ihr etn nothwendiges und: bleibendes Gefetz der 
menſchlichen Ratur aufſchloß, das man aus eingelnen Thatfadhen zwar 
herleiten, aber nicht feftftellen durfte. — Die Sünden, welche die Philo⸗ 
fophie ver Geſchichte zu allen Seiten begangen hat, liegen auf der Hand. 
Ginmal hat fie faft immer geglaubt, durd Speculation die ftrenghiftorifme 
Kritik wenigftens gum Theil erfegen zu können, fodann hat fie in der 
Regel einen gu tdealen Standpunkt eingenommen: fie hat’ dem Urheber 
der Weltgeſchichte, gleidviel anf welche Weife fie fich denfelben verſinnlichen 
modte, einen idealen Swed untergeſchoben und nad diefem 3wed den That- 
ſachen Gewalt angethan. Ge ift falfh, wenn man det Unterfdhied zwiſchen 
philofophifher und hiſtoriſcher Auffaffung mod jetzt fefthalten will. Hegel 
bewies in feiner Auffaffung der Thatſachen einen tiefen und umfaffenden 
hiſtoriſchen Blick, und Miebubr bei feinen Conftructionen eine ungewöhn— 
lidie philofophifde Anlage. Man mug die Methode der Forſchung von 
dem Geift der Darfielung unterfdeiden. Heute wird es wohl feinen Ge- 
bildeten mehr geben, der jene einfaltige Sdee von einer Conjftruction der 
Geſchichte a priori, d. h. von einem Raifonnement fiber Thatfacen obne 
Kenntnip diefer Thatfaden auszuſprechen wagte. So wenig es in der 
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Mathematik fiir die Könige, fo wenig giebt es in der Geſchichte far die 
Philoſophen einen befondern Weg. Jn der Srforfdung der Thatſachen 
werden -die philojophifden Kategorien nidt in Anwendung kommen diirfen, 
aber man: wird in der Geſchichte nur dasjenige für werthvoll balten, was 
finnlid) vorftellbar ift und was uns eine wefentlithe Seite des menſch⸗ 
lichen Geifted aufſchließt. Ob man nun die Fabigheit, die geſchichtlichen 
Bilder in großen und ridtigen Perfpectiven gu umfaſſen, philoſophiſch 


over hiſtoriſch nennt, daranf fommt nidt viel an; menn man nut zu⸗ 


geftebt, daß obne fie alle hiſtoriſche Gelehrſamkeit Spreu iſt. 

Gin ernſteres Bedenken mußte die ſpielende Leichtigkeit erregen, -mit 
welcher die Philoſophie der Geſchichte die fittlichen Ideen zerſetzte. In 
dem löblichen Bemühen, die Vorſehung zu rechtfertigen und in dem 
Gang der Weltgeſchichte Vernunft nachzuweiſen, verfiel ſie leicht in dew 
Fehler, den Werth der Dinge nach dem Erfolg zu beurtheilen. Inſofern 
der Erfolg auf dex richtigen Erkenniniß der Umſtände und der zweckmäßi⸗ 
gen Wahl der Mittel berubt, gehdrt ex wefentlid) gum Inhalt einer Hand- 
lung, allein bet jeder That tritt ein incommenfurables Moment ein, deffen 
Conflict mit dex Fretheit die tragifdhen Geſchicke hervorbringt. In der 
Siegesgewißheit der Idee verfennt dex Philofoph jene Poefle ‘des Erhabe⸗ 
nen, anf die Rant uns hingemiefen hatte, und die darin beſteht, daß der 
Geift ſich als frei empfindet, aud wo er unterliegt. Das ift cin Fehler 
in der Aeſthetik wie in der Gefchichtephilofophie der Hegelianer, in den 
dex Meifter felbjt weniger verfallen iff, als fein Schüler, weil ihn eine 
ſcharfe praktiſche CinfiGt vor den ſchlimmſten Folgen ſeines Rrincips bes 
wahrte. Gein Urtheil wird zuweilen geblendet, die Ideen felbj aber, -die 
er aufſtellt, enthalten ſtets den gefundeften fittliden Rern. Gegen den 
Naturalismus, d. h. gegen dite Heiligung des Inſtincts, gegen die Herre 
{daft ded untlaren Gefühls, gegen den Glidfeligheitetrieh und Alles, was 
damit zuſammenhängt, hatte die kritiſche Philoſophie mit Kraft und Aas- 
bauer angekämpft; diefen Kampf febt Hegel fort. Mit eiſerner Hand 
beugt er alle Judividualitaten unter das Jod des Geiftes und es ift ons 
cin um fo ftolgerer Triumph, da er es nidt mit blaffen, kränklichen 
Schatten bildern gu thus hat, foudern mit den wirklichen Heroen der: That 
und der Empfindung. -mit den Gittern und Halbgdttern. Das Zauber⸗ 
ſchloß, im welches ex die Erſcheinungen einführt, iff reid) und unab⸗ 
febbar weit, aber feine Maucrn find unüberſteiglich; wen er cingefangen 
hat, dex fieht nicht wieder das Tageslicht. Auf der andern Site 
fampfte er ebenfo entfdieden gegen die Gubjectivitdt, d. h. die Ciafeitigs 
feit und Unvollftandigheit der Joeen, denen Rant und Fite das Reidy 
der Erſcheinungen unterworfen hatte. Gr ging gunddft darauf. aus, die 
Hille der Erſcheinungen wiederherzuſtellen, welche die frühere Philoſophie 
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in der Weiſe des Prokruſtes verſtümmelt hatte. Man fann: ohne. Ueber⸗ 
treibung ſagen, dap fein künſtleriſcher ſittlicher oder politiſcher Geſichto⸗ 
punkt, von dem aus er den Erſcheinungen eine neue Seite abgewinnen 
konnte, im fremd geblieben iſt. Wie Ariſtoteles war Hegel der gebil— 
detſte Mann ſeines Jahrhunderts. Eben darum war er der Abſchluß 
unſerer claſſiſchen Literatur, deren Hauptſtreben auf allgemeine Bildung 
gerichtet war, und dieſer Geſichtspunkt iſt es, den er am hartnäckigſten 
nah allen Seiten bin vertheidigt. Geine Bildung war das Gegentheil 
von der Aufklärung des votigen Yahrhunderts, die mit ein paar Stidj 
wörtern die ganze Mannigfaltigheit der Erfdeinungen befeitigte. Ba, “die 
Abneigung gegen die Armuth dieſes aufgeflarten Zeitalters hat ibn häufig 
zu weit getrieben. Es mußte ihm begegnen, dab bet der unendlichen Fille 
von Gefidhtepuntten, aus denen er die objective Welt überſah, der cine 
zuweilen den andern durchkreuzte; trod mehr, daß ev mifverftanden wurde, 
denn eine-fo univerfelle encyflopadiftifde Bildung iſt nicht fiir Jedermann. 
Selbſt diefenigen Sailer, die aus feiner PhilofopHie ein Lebensftudium 
madten, tonnten an den Umfang und. die Bielfeitightit feiner Bildung - 
nicht hinan, nod viel weniger der jüngere Nachwuchs, der nur darauf 
ansging, den Schaum feineds Wiffens abzuſchöpfen. Es gehdrt eine gee 
wiffe Seit dazu, ehe die leitenden Gefichtspunkte diefer Philofophie fo. 
wiedetbolt und fo griindlidh nad allen Seiten bin durchſprochen waren, 
Dag fie in feften Umriffen bervortraten. ‘So cine Umwmandlung ded Bids. 
geſchieht gewöhnlich in einem Moment, und 8 erfolgt dann eine allges 
meine Ueberrafhung und Beſtürzung. In dieſer Ueberraſchung iff man 
zu weit gegangen und hat itberfebew, daß ein. ſehr ſtarkes confervatives 
Glement in der Hegel'ſchen Philofophie allerdings vorhanden war, ja “tab 
es ftdrfer war, alg dad revolutiondre. 
“Sn der claffifdhen Zeit ſuchte die Metaphyfif tm Verein mit der 
Dichtung dem GeflHl und der Cinbildungstraft Recht gegen dite Anmaßungen 
des gefunden Menfehenverftandes yu verſchaffen. Sie erging fic) in Pres 
digten und Weiſſagungen, lieB. fic) in Monologen, Reden und Gefpraden 
vernehmen; ein jedes Sndividbuum, welded auf: die-Starke und Tiefe feines 
Gefühls etwas Hielt, glaubte fic) in Wphorigmen Aber das Wefen Gottes 
und dex Ratur ausſprechen' su miiffen.. Die Schelling, Novalis u. ſ. w. 
geben neben den Reminifcengent aus der fruͤhern Scholaſtik nod ‘cine. Menge 
geiftreidher und finniger Anſchauungen, in etter bequemen Form, dte nidjt 
felten an den Roman erinnerf: Wenn Ddiefe Reden und Weiſſagungen 
im Anfang nur den Eingeweihten verftandlidg waren, fo gab das Unglid 
Deutfdhlands tn den frangofifdien Kriegen Beranlaffung, die viſtonäre 
Stimmung in die gefammte Jugend einzuführen. Dtefe Periode hat cinen 
ziemlich beſtimmten Abſchluß. Seit der Ermordung Koßebue's fuhr in die 
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Mathematik fir die Könige, fo wenig. giebt es in der Geſchichte far die 
Philoſophen einen befondern Weg. In der Erforſchung der Thatſachen 
werden die philoſophiſchen Kategorien nidt in Anwendung fommen diirfen, 
aber man: wird in der Gefdichte nur dasjenige für werthvoll balten, wad 
finnlich vorftellbar ift und was und eine wefentlithe Seite des menſch⸗ 
lichen Geifted aufſchließt. Ob man nun die Fähigkeit, die geſchichtlichen 
Bilder in grofen und ridtigen Perfpectiven gu umfaffen, philoſophiſch 


oder hiftorifd) nennt, daranf fommt nidt viel an; wenn man nut zu⸗ 


geftebt, daß obne fie alle hiſtoriſche Gelehrſamkeit Spreu ift. 

Gin ernftered Bedenfen mußte die ſpielende Leichtigkeit erregen, -mit 
welcher die Philofophie der Geſchichte die ſittlichen Ideen zerſetzte. In 
dem löblichen Bemtiben, die Borfehung gu. redtfertigen and in dent 
Gang der Weltgeſchichte Vernunft nachzuweiſen, verfiel fie leit in dew 
Febler, den Werth der Dinge nach dem Erfolg gu beurtheilen. Infofern 
der Erfolg auf dex ridjtigen Erkenniniß der. Umfpande und dex zweckmäßi⸗ 
gen Bahl der Mittel berubt, gehdrt er wefentlid) gum. Inhalt einer Hand⸗ 
lung, allein bet jeder That tritt ein. incommenfuradles Moment ein, deffen 
Conflict mit der Freiheit die tragifdhen Geldhide hervorbringt. Sn der 
Siegesgewißheit dex Idee verfennt der Bhilofoph jene Poeſie ‘des Erhabe⸗ 
ren, anf die Rant uns hingewieſen hatte, und die darin beftebt, daß der 
Geift fic) als frei empfindet, aud) wo er unterliegt. Das ift ein Fehler 
in Dex Aeſthetik wie in dex Gefchichtephilofophie der Hegelianer, in den 
der Meifter felbft weniger verfatlen ift, ale fein Schüler, weil ibn eine 
ſcharfe praktiſche CinfiGt vor den ſchlimmſten Folgen feineds Prineips be⸗ 
wahrte, Geis Urtheil wird zuweilen geblendet, die deen felb aber, die 
er -qufftellt, -enthalten ſtets den gefundeften fittliden Kern. Gegen den 
Naturalismus, d. h. gegen die Heiligung ded Inſtincts, gegen die Herr⸗ 
fhaft ded untlaren Gefühls, gegen den Glückſeligkeitstrieb und Ufles, was 
damit zuſammenhängt, hatte die fritifehe Bhilofophie mit Kraft und Aus- 
bauer angebämpft; diefen Rampf ſetzt Hegel fort. Mit eiferner Hand 
beugt er alle Judividudlitaten unter das Jod ded Geifted und ed ift dns 
cin um fo ſtolzerer Triumph, da er es night mit blaſſen, kränklichen 
Sdattenbildern gu thun hat, fondern mit den wirklichen Heroen der That 
und der Cmpfindung. mit den Gottern und Halbgdttern. Das Zauber⸗ 
ſchloß, in welches ex die Erſcheinungen einführt, iſt reich und unab⸗ 
ſehbar weit, aber feine Mauern find unüberſteiglich; wen er eingefaugen 
bat, dex fieht nicht wieder das Tageslicht. Auf der andern Seite 
fampfte er ebenfo entfchieden gegen die Gubjectivitat, d. b. die Ciafeitig- 
feit und Unvollftindigkeit der Ideen, denen Nant und Fichte das Reich 
der Erſcheinungen unterworfen hatte. Er ging zunächſt darauf aus, die 
Fülle der Crideinungen wiederherzuſtellen, welche die friihere Philofophie 
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im der BWeife ded Prokruſtes verſtͤmmelt hatte. Man kann ohne: Uebers: 
treibung fagen, dag fein künſtleriſcher, fittlider oder politiſcher Geſichts⸗ 
puntt, von dem aus er den Erſcheinungen eine neue Seite abgewinnen 
fonnte, ibm fremd geblieben ift. Wie Ariftoteles war Hegel der ‘gebils: 
dette Mann feines Jahrhunderts. Chen darum: war er. der Abſchluß 
unferer claſſiſchen Qiteratur, deren Hauptftreben auf allgemeine Bildung 
gerichtet war, und diefer Geſichtspunkt iſt es, den er am hartnäckigſten 
nad allen Geiten bin vertheidigt. Geine Bildung war das Gegentheil 


von der Aufklärung de3 votigen Jahrhunderts, die mit ein paar Stich⸗ 


wörtern die ganze Mannigfdltigheit der Erſcheinungen befeitigte. Ba, ‘die 
Abneigung gegen die Armuth dieſes aufgeklärten Seitalters hat ibn häufig 
gu weit getrieben. Es mufite ihm begegnen, daß bei det unendlichen Fille 
von Gefidhtspuntten, aus denen er die objective Welt überſah, der cine: 
zuweilen den andern durchkreuzte; trod mehr, daß er mifverftanden wurde, 
berm: eine ſo univerfelle encyflopariftifde Bildung it nicht file Jedermann. 
Selbſt diefenigen Schüler, ote aus feiner Philoſophie ein Lebensſtudium 


machten, konnten an den Umfang und die Vielſeitigkeit ſeiner Bildung 


nicht hinan, noch viel weniger der jüngere Nachwuchs, der nur darauf 
ausging, den Schaum ſeines Wiſſens abzuſchöpfen. Es gehört eine gee 
wiffe Zeit dazu, ehe die leitenden Gefichtspunkte dieſer Philoſophie fo. 
wiederholt und fo gründlich nach allen Seiten bin durchſprochen waren, 
daß fie in feſten Umriſſen hervortraten. So eine Umwandlung ded Blicks 
geſchieht gewöhnlich in einem Moment, und es erfolgt dann eine allge⸗ 
meine WeberrafHung und Beſtüͤrzung. In dieſer Ueberraſchung ift man 


gu weit gegangen und hat überſehen, dap ein. fer ſtarkes confervatives: 
Glement in der Hegel'ſchen Philofophie allerdings vorhanden war, ja daß 


es ſtaͤrker war, als das revolutionäre. | 

In der claffifden Beit fudte die Metaphyfif tm Verein mit der 
Dichtung dem Gefühl und der Einbildungskraft Recht gegen die Anmaßungen 
des gefunden Menfehenverftandes zu verſchaffen. Sie erging ſich in Bree 
digten und BWeiffagungen; lief- fic in Monolegen, Reden und Gefpraden 
vernehmen; ein jedes Indivibuum, welches auf die- Starke und Tiefe feines 


Gefühls etwas hielt, glaubte fic) in Aphorismen über das Weſen SGottes 


und der Ratur ausſprechen zu miiffen.. Die Schelling, Rovalis u. ſ. w. 
geben neben den Reminifcengent aus der fruͤhern Scholaſtik noch eine. Menge 
geiftreicher und finniger Anfchauurigen, in einer bequemen Form, die nidjt 
felten an- den Roman erinnert. Wenn diefe Reden und Weiffagungen 
im Anfang mur der Eingeweihten verſtändlich waren, ſo gab das Unglück 
Deutſchlands in den frangofifdien Kriegen Veranlaſſung, die difiondre 
Stimmung in die geſammte Jugend einzuführen. Dieſe Periode hat cinen 
ziemlich beſtimmten Abſchluß. Seit der Ermordung RKogebue’s fuhr in die 
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herrſchenden Kreiſe ein gewaltiger Schreck über die dämoniſchen Kräfte 
des ſouveränen Gefühls. Es begann jene Reaction, die ſich nicht blos 
gegen den Liberalismus und die Aufklärung, ſondern ebenſowohl gegen 
Die Myſtik ded romantiſchen Zeitalters richtet. Cin Ausdruck dieſer Reac⸗ 
tion iſt die Stellung, welche Hegel ſeit 1818 in Berlin einnahm. Die 
Philoſophie begriff die Unpopularität als ihre erſte Pflicht, fle gab die 
Anſprüche an das Gefühl und an die Willenskraft auf, ſie drückte das 
Recht der Subjectivität gu Boden. Früher hatte man ſich tn ihre dunkeln 
Formen Hineinphantaficen können, und der Glaube allein machte felig; 
man ftand mit andadtévollem Schauder vor dem Dreifug der Pythia, 
umd gerabe diefer Gehauder war die Vermittelung zwiſchen der unverftind- | 
Hiden Metaphyfi® und: dem wiffensdurftigen Bol’. Damit war ed nun 
vorbei. Die Philoſophie hatte mit dem allgemeinert Veber der Nation wists 
mehr gu that. Man hdrte, dab fie im Gegenfag gegen die Aufflarung 
aes Wirklihe gu begreifen urd gu rechffertigen behaupte; daß fle die 
Dreteinigheit und die abfolute Monarchie in Schutz nehme, daß fle deshalb 
von der Regierung begiinftigt werde, und der wieder auftaudende Libera⸗ 
lismus mißbilligte fle, ohne fie gu ferinen. Zwar trat von Seit gu Beit 
einer der Eingeweihten auf, um das Publicum über dad Wefen der Hegel'ſchen 
Lehre gu unterridten, aber -jener Mythus, dag Hegel nur von Cinem 
berflanden worden fet, und gwar von diefem mifverftanden, war bereits zu 
populdr geworden, als daß mat einer folthen Brofanation hatte tranen 
ſollen. Indeß wirfte die Philofophie auf den Univerfititen im Stillen 
fot?, ‘und gut allgemeinen Ueberraſchung trat pliglid) ein ganz neues 
SefHleht an hie Spike der Bewegung, das fid nur in Hegel'ſchen 
Formen verſtändlich zu maden wußte. So ziemlich die ganze Generation, 


“die fi in unfern Tagen unter die literariſch Gebildeten rechnet, hat bis 


su einem. gewiſſen Grade vie philofophifhhe Schule durchgemacht. Man 
möchte behaupten, dab die Cinfliffe derfelben bereits in der Atmoſphäre 
legen, und daß fid) diejenigen ihnen am wenigften entgiehen, die ſich fo 
wenig als möglich mit iby befhaftigen: denn der Einfluß einer Kraft, die 
man nidt verftebt, ift am ſchwerſten abzuwenden. Ebenſo allgemein wird 


aber aud die Erfahrung fein, dah bei einem gewiffenbaften Studium all- 


malig eme ftarfe Reaction gegen diefe philoſophiſchen Borausfepungen eine 
tritt, und daß man in dieſem Fall nicht felten geneigt ift, auf der ent. 
gegengefebten Selte gu weit zu gehen, wenn man ficht, mit welder 
Gedanlenlofigkeit halbgebildete Menſchen mit den pbhilofophifhen Sagen 
umgeben, und wie wenig durch diefelben die Sicherheit und Sntegritdt . 
des Urtheils gefdrdert wird. Man fühlt ſich zuweilen verfuct, die heutige 
Philofophie mit der Redelunft des Gorgias gu vergleiden; denn aud fie 
verfpridt ihren Schülern, ihrem Geift Macht gu geben ber alle Dinge, 
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obne dag fie den gewöhnlichen Weg der Erkenntniß nöthig hatten.. Und 
ibre Schiller weiffagen in der That iiber alle Dinge, aber ihre Weiffagun- 
gen treffen nicdt ein. Cin geordneter Geift, der dad Bedürfniß hat, fid 
liber fein Denfen genane Rechenſchaft gu geben, wird immer mit einem 
gewiffen Mipbehagen an die Lectiire der Hegel'ſchen Schriften gehen. Denn 
fie verſchweigen uns die eigentlidhe Methode ihrer Cntitehung und ſuchen 
uns dagegen eine Methode eingureden, von deren Unfrudtbarkcit wir uns 
beim erften Blid überzeugen. Chen darum feblt ihnen die. künſtleriſche 
Vollendung, denn wie glangend aud) vieles Cingelne ausgedriidt iſt, im 
Gangen wird man durd eine fremdartige Sprache beleidigt, die theils auf 
einer gewiffen Unbehülflichkeit ded Geiftes, theils aber, auch auf. dem inſtinct⸗ 
artigen Beftreben beruht, den Lefer über die Quelle diefer Gedanfen gu 
faufden. Ja Hegel bemüht fic fo eifrig, feine Methode als die Haupt- 
fache feines Syſtems darguftellen, und man hat die Methade fo vielfad 
alg die abfolute bewundert, daß die Gegner ihn vollſtändig widerlegt gu 
baben glaubten, wenn fie die Methode widerlegten.. Dab Beides aber 
nicht immer gufammenfallt, lehrt der exfte. Blid in. Spinoza's Ethik. — 
Schon Goethe bemerft in feinen Briefen an Schiller, dab Hegel, den er 
ubrigens febr hod ftellt, an einer großen Unbehülflichkeit des Ausdrucks 
leide. Diefe Wahrheit wird der warmite Verehrer Hegel's nit ableugnen. 
Zwar gelingt es ibm. an. cingelnen Stellen, wo er den Gegenftand voll 
fommen beherrſcht und wo. zugleich, denn das ift mefentlid) bei ihm, cine 
Erregung des Gefühls hingutritt, ſich gu einer Schönheit des Stils auf⸗ 
zuſchwingen, wie fie wenig deutſche Schriftſteller erreicht haben; das find 
Ausnahmen.  Bieles, was fic vollfommen einfach: in dem corvecteften 
deutſchen Styl ausdriiden liebe, ift bet ibm breit, weitidweifig und durd 


‘perworrene Conftruction und Ausdrilde dunkel geworden; bei Bielem, wo 


wir eine ndbere Uuseinanderfegung erwarten, ift die Erlduterung der Be- 
giehungsbegriffe weggeblieben, und wir wiffen night, woran wir und halten 
follen. Alle Augenblide verwandeln ſich die Begriffe in Individualitaten 
und umgefebrt, und nicht felten wird die fteife ſcholaſtiſche Form durch 
ungenirte feidtfertige Wendungen unterbroden, die uné vollends alle 
Faffung rauben. Das Miflichfte ift die grammatiſche Jncorrectheit der 
Sprache. Hegel’s Periodenbau ift ſchwerfällig; die Gonftructionen find 
oft fo bunt ineinander veritridt, dab man erft mit -einiger Mühe Gubject 
und Prddicat heraudfindet. Hegel hat einmal fehr ſchön auseinander- 
geſetzt, daß cin Volk fo lange barbariſch bliebe, bis es in feiner eigenen 
Sprache gu denfen gelernt. Gein Beftreben, die lateiniſchen und griechi- 
fhen RKunftausdriide der bisherigen Sdolaftit durch deutſche gu erfepen, 
war an fid) durchaus geredtfertigt; aber er vergag dabei, dab, wenn man 
die Runftausdriide aus der eigenen Sprache nimmt, man diefe nur fo 
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nehmen fann, wie fie die Sprache giebt. Fremden Kunſtausdrücken fann 
man eine belicbige Bedeutung beifegen, wenn man diefe nur durdh eine 
Bleibende Definition erflart. Bet deutfhen Worten ift das nicht erlaubt; 
‘man fann bei Begriffen, wie Wefen, Dafein, Wirklidfeit u. ſ. w. hundert 
und aberhundertmal erfldren, man verftehe dDarunter etwas gang Anderes, 
al was die gewdbulide Sprade darunter verftehe, diefe Erfldrung reicht 
nidt aus, dem Wort ein neues Geprage aufjudriden. Die AButoritat 
eines römiſchen Kaiſers war nidt genligend, die rechtmäßige Declination 
von Sdhisma gu verdndern, und die Autoritat des größten Denkers wird 
nicht ausreiden, den BWorten, die nist gemacht, fondern organiſch gewor- 
den find, einen neuen Ginn unterzufdieben. Das Schlimmſte ift, daß 
der Philofoph fic felbft täuſcht, denn er iff von det Sprathe ebenfo ab- 
bangig wie das Boll; der populare, wirkliche Begriff fpielt bei ibm fort. 
während in den künſtlich gemadten hinein, und er ift in folden Fallen 
nicht blog fiir den Leſer verworren, fondern er ift es an fic felbft. Wenn 
nun gar die fpradlige Revolution fo weit geht, dah man fic) eine dem 
Genius. der Sprache widerfpredende Wortbildung erlaubt, fo hért mit der 
Grammatit aud alle Logik anf. Hegel’S Manier, Partileln entweder 
ſchlechthin oder mit Singuffigung der Copula als Subftantive gu beban- 
vein, eine Marnier, die er beithufig gum Theil fon bei Fidte vorfänd, 
hebt mit der Spradreinbelt and alles Verſtändniß auf; und nicht Beffer 
aft es mit den ſubſtantiviſchen Ableitungen aus Partikeln beſchaffen. Bei 
ſeinen Vorgängern fand er- diefen Fehler fehr gut heraue, wie eine ſeiner 
frühern Einleicungen zeigt. 


e het yor 40 bis: 90 Jahren aud ·ſehr Sewer geſchienen, ſich in die 
Kantiſche Terminologie hineinguarbeiten und die Terminologie von ſyntheti⸗ 
{den Urtheilen a priori, fynthetifder Einheit der Upperception, transfcendent 
und transfcendental u. ſ. w. gu gebrauden; allein ein folder Schwall rauſcht 
fo ſchnell vorüber, als er gefommen. G8 bemächtigen fic. diefer Sprache 
Mehrere, und das Geheimnif fommt an den Tag, daß ſich jehr gemeine 
Gedanken Hinter foldem Popanz von Wusdrud verfteden. — Ich bemerfe 
died hauptſächlich wegen des jegigen Ausſehens der Philoſophie, naments 
lid) der Raturphtlofophie, welder Unfug mit det Schelling’ fen Termino- 
logie getrieben wird. - Schelling bat freilid) einen guten Sinn und pbilo- 
ſophiſche Gedanten in diefen Formen ausgedriidt, aber died dadurch, daß er 
ſelbſt von dieſer Terminologie ſich in der That frei zeigte, denn faſt in 
jeder folgenden, Darſtellung ſeiner Philoſophie hat er eine neue gebraucht. 
Ullein fo wie im’ Publicum jegt von diefer Philoſophie geſprochen wird, iſt 
es eigentlid) nur die Oberfladlidfeit der Gedanken, welde fic) darunter 
verbirgt. Sn die Tiefe diefer Philofophie, wie wir fie in Jo vielen Schriften 
feben, fann id) Sie nicht einfiihren, denn fle hat teine Tiefe, und id) fage died, 
daß Sie fid nist imponiren laſſen, als ob Hinter diefen fraufen, centnere. 
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ſchweren Worten nothwendig ein Ginn ſtecken müſſe. Was allein inter 
eſſiren kann, iff, bad Staunen anzuſehen, worin ed die. unwiſſende Menge ver⸗ 
ſetzt. In der That läßt ſich aber dieſer jetzige halbe Formalismus in einer 
halben Stunde beibringen. Sagen fie z. B. ſtatt, es ſei etwas lang, es 
gehe in die Lange und dieſe Lange fet der Maqnetismus; ftatt ret 
e8 gehe in die Breite und fei die Electricitat; ftatt did; körperlich, 
ftehe in die dritte: ‘Dimension; ftatt ſpitzig, e8 fei der Pol der Con: 
centration; fait bes. Sita fet. fang, er ftehe -unter bem Sema ded Mag: 
J netismus u. ſ. te iat tee, 


+e 


ite -Bie Boilofopbie pat fig aug darüber beſchwert, daß fe die einzige 
Wiflenfehake- fei, über die fic) der Erſte Befte ein Urtheil anmaßt, ohne fle’ 


vorher ftubdirt gu haben. Aber fie vergißt, dab fle aud) die einzige ift, dte 
ein folded Urtheil. pronocirt. Es wird Riemand einfallen, über die 
Phyſik oder die Philologie ein. Gutadten abzugeben, der defer Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht mächtig ift, aber ed fallt and feiner derfelben ein, ihrerſeits 
Streifzüge in fremdes Gebiet gu machen. Die Philofophie dagegen ſpricht 


—über Natur und Gefdicte mit, und fo fann man ed dem Natur⸗ und 


Geſchichtforſcher nidt verargen, wenn er den Philoſophen zurechtweiſt, auch . 
ohne in die Myfterien des ,abfoluten Denkens“ eingeweiht gu fein. Die 
neucre Philofophie, die aug der AHftraction Herausgetreten: ift, und die. in 
ihrem Syſtem die Totalitat des Wiſſens gu umfpannen gtaubt, fann es 
nicht laſſen, died Syſtem jeden Augenblick durch Entlehuung aus. fremden 
Wiſſenſchaften gu ergänzen, und dod ift fie gu ſtolz, 8 gugeflehen. Die 
gemeinfdaftlide Reaction aller Wiffenfdaften gegen die Hegel'ſche Philo⸗ 
fophie ift unter dieſen Umſtänden wohl gu begreifen und gu rechtfertigen. 
Dap fie darliber vergeffen, wie fehr fie felber durch eben jene Philofophie 
befrudjtet find, ift eine im Reid ded Denkens vollfommen geredtfertigte 
Undanfbarfeit, oe 

Die Philofophie gehört nidt in bie Reihe der übrigen Wiſſenſchaften. 
Die übrigen Wiſſenſchaften find ihrem Wefen nad geitlos. Die Kenntnif 
wächſt gwar an Umfang wie an Tiefe, der Gegenftand felbft aber bleibt 
ungedndert. Die Philofophie dagegen Hat ihre vornehmſte Bedeutung 
Darin, daß fie den Sdeen der Zeit einen concentrirten und energifden Aus 
dDrud giebt, Man hat ſich haufig die Mühe gegeben, aud philoſophiſchen 
Rehrgebaduden wie aus den Religionsformen . Alles gu entfernen, worin 
man Ginfldffe und Begiehungen auf die Beit wabrnabm, um nad Aus—⸗ 
merzung Ddeffelben die fogenannten reinen Gedanten gu behalten; allein 
man hat damit tn der Regel dads Größte und Bedeutendfte verwifdt. Die 
philofophifde Unlage ift mit der poetiſchen verwandt, nut daß diefe indie 
vidualifirt, während jene generalifict. Ohne die Philofophie, die von Beit 
gu Zeit das allgemeine Gewebe der wiffenfdaftliden und praktiſchen Tha. 
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tigteit in grofen kühnen Zügen gufammenfapt, ibm Geftalt und Phyſiogno⸗ 
mie gicbt, würde fid) dad Biffen wie das Handeln bald in ftoffliche Ge- 
ſchäftigkeit verlieren. Nur find philoſophiſche Naturen diefer Art faft nod 
feltner, ald flinftlerifde, und finden fid) am wenigiten unter den zahl⸗ 
reichen Sehiilern, die ein neues philoſophiſches Syſtem hervorzurufen pflegt. 

Wie fehr die Hegel'ſche PBhilofophie von den Zeitumftanden abhängig 
war, erfennt man aus der Zeitfolge. Den berüchtigten Sag: Was wirk— 
lich ift, iſt vernünftig, und das Berniinftige ift das BWirk 


lithe, findet man guerft in der Borrede zur Hegel'ſchen Rechtsphilofophie 


(1821). Sn dem Zufammenbhang ift diefer Gag nicht blos -bedenfliden 


| Mipverflandniffen ausgefegt, fondern er enthalt bereits etwas Falſches. Ju 


der urfpriingliden Faſſung heißt er nicjts weiter, als daß die Idee ſich 
nidt auperbalb, fondern innerhalb ded wirklichen Lebens gu realifiren habe; 
allein bier ift unter dem wirklichen Leben in der That nidts Anderes vers 
flanden, als man gewöhnlich darunter verfteht, nämlich die beftehende 
Ordnung der Dinge. Hegel hatte fic) als Beamter in das preußiſche 
Staatsleben eingelebt und bekämpfte aufs leiden{daftlidfte die gedankenlofe 
Begeifeerung der fubjectiven Politifer, die ihre Wünſche an Stelle der 
Dinge fepten. Uber mit jenem Gag gab er den Gegnern eine gefährliche 
Waffe in die Hande, denn im Sufammenhang heißt er in der That nichts 
Anderes alg: la force c’est la loi. Diefen unfinnigen Grundfag hat 
Hegel felbft in der Ausführung fortwabrend bekämpft; aber er war ju 
eigenfinnig, eine Uebereilung offen gurtidjunehmen. Einen andern Ans 
ftoB gab fein Borwort yu der Schrift feines Schülers Hinrichs: Die Re- 
Jigion im Verhältniß zur Wiffenfchaft. Er ging in der Polemif gegen 
den Gefühlsglauben Sebleiermacher’s fo weit, daß es in der That {dien, 


. - a8 verwedsfelte er die Theologie, die Dogmatif, die religidfe Speculation 


mit der Religion. Es war zweckmäßig, der Unbeftimmtbheit des fubjectiven 
Gefühls ein feftes, concretes Moment entgegenzuftellen; aber ed feblte ihm 
jene Rube in der Polemik, die fid) durch den Gegner nicht in die umge- 
kehrte Cinfeitigfeit treiben läßt. — Durch die Griindung der Berliner 
Jahrbücher flix wiſſenſchaftliche Kritik (1827) erhielt die Schule ein ein: 
flugreides Organ, an. weldem aud) andere Gelehrte, 3. B. Böckh und 
Bopp, mitarbeiteten, und welded nod einige Zeit nad Hegel’ Tod 
(14. November 1832) die Ginheit der neuen Schule fefthielt. Die ſtren⸗ 
gern Gelehrten und das größere Publicum batten fid ſcheu und gum 
Theil feindfelig von dem Syftem fern gebhalten, aber ſtrebſame Gemiither 
werden ‘gerade durd den Reig des Gebeimnifvollen angelodt, und da 
fammtliche Univerfitdten des preußiſchen Staats, fo wie einige ſüddeutſche, 
namentlid) Heidelberg und Tibingen, Philofophen in fic gablten, die 
entweder directe Schiller und Anhanger Hegel’s waren, oder wenigitens 
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mit feiner Lehre in unmittelbarem Sufammenbang ſtanden, ſo waren 
einige Jahre hinreichend, um der ganzen jüngern Generation ein Intereſſe 
an den Problemen der neuen Philoſophie und eine gewiſſe Gewandtheit 
in den Formen einzuflößen. Sm- Anfang behauptete die Schule aud nad 
dem Tode Hegel’s einen innigen Zufammenhang. Bur Herausgabe der 
Hegel'fdhen Borlefungen vereinigten ſich Johannes Schulze, Marheineke, 
Gabler, Gans, von Henning, Hotho, Michelet und Förſter, jum Theil 
fehr geachtete Ramen; Rofentrang in Königsberg, Erdmann und Schaller 
in Halle, Werder, Vatke, Benary und viele Andere in Berlin, Bifcher 
in Tübingen 2. bildeten eine geſchloſſene Phalanz, an die‘ fic) nod eine 
Reihe jüngerer Gelehrten anſchloſſen. 


Berlin iſt die Stadt der abſoluten Reflerion. In Berlin ift nichts naiv, 

_ unmittelbar, fondern Wes durd) die Reflerion erzeugt. Cine eigenthimliche 
Verſtandsſchärfe durchdringi alle Claſſen der Geſellſchaft und theilt ihnen auch 
im Praktiſchen eine große Beweglichkeit und Ruhrigkeit mit Aber mit der 
Reflexion iſt aud) eine Neigung zur ironiſchen Haltung verknüpft, deren Gee 
fahr, in Langeweile, in Thatloſigkeit überzugehn, der Berliner zuletzt nur durch 


ein Streben nach Ueberwindung der Reflexion beſiegen kann. Er muß ſich | 


alfo bilden, und da8 thut er' auch mit raftlofem Fleiß nach allen Seiten Hin. 
Um _ Wes, aud) das Fernfte bekümmert er fic); Wiles eignet er. fid) an, und 
nidhts Neues gefdhieht unter ber Sonne, das feine Reflerion nicht ergriffe. 
Chen deshalb bedarf er aber ftets neuer Bildungsſtoffe. Die Reflexion ift zwar 
immer bereitwillig gur Aufnahme von Stoffen, allein fle felbft ergeugt keine 
und ſpürt nad jeder Uffimilation ftetd neuen Hunger. Bon diefer Seite er: 
ſcheint fie im Crtrem als ein Moloch, deffen Feuerarme jedes frifdhe Leben 
verglühen laſſen. Und da eine Stadt nattrlid) vielfeitiger und ftarfer als ein 
Gingelner ift, fo muß ein folder gewartig fein, Dab man ibn, ſobald man 
ibn begriffen, vergeffen, vielleicht mifadten wird, wie fehr man ibm als einem 
neuen Object guerft entgegengefommen fei. Hat man den Bildungsftoff, den 
er darbieten fann, gefaft, hat man, fo gu fagen, fein Rathfel geldft, fo wird 
man ibn felbft ſcharfer Kritif unterwerfen und ihm dad zunächſt demithigende 
Gefühl geben, nicht felbft, wie es fchien, das allfeitige Gange, fondern nur 
ein Fragment deſſelben zu fein. — Jene Unruhe ber Reflexion treibt von-felbft 
zur Philoſophie. Mur in der ſpeculativen Einſicht verſchwinden alle Wider⸗ 


ſprüche, welche die Reflexion umherwälzt, und in deren Gedränge fle ſich nur 


durch bie Gewandtheit erhält, von dem Einen immer gu dem Andern überzu⸗ 
ſpringen, was die Berliner Intelligenz, oft zur großen Gefahr fiir den Cha⸗ 
rakter, meiſterhaft verſteht. — Durch die Univerſität hatte Berlin nun Gele— 
genheit, dem der Reflexion immanenten Triebe, zur Speculation, ſich abzurun⸗ 
den, in einem geordneten Studiengange genug zu thun; es konnte ſich nun 
auch ſpeculativ ausbilden. Fichte war der Erſte, der es in die Schule der 


reinſten Abſtraction und Reflexion einführte, aber das Bedürfniß nad) Abrun⸗ 


bung der Wiſſenſchaft nicht befriedigte. Inſofern wurde Schleiermacher fiir 


bie Berliner bedeutender, als ex einerfeits mehr in die Breite der eingelnen _ 


Schmidt, iteraturge(hidte. 8. Aufl. 2. Bd. 30 


ae a a ah a | Oe 


— — — — — — — 


466 


Siebentes Kapitel. Die Hegel'ſche Philoſophie. 


Wiſſenſchaften ſich ausdehnte, Dialektik, Pſychologie, Ethik, Aeſthetik, Geſchichte 
der Philoſophie vortrug, und andrerſeits der Erkenntniß des Glaubens und 
der Fortbildung des Proteſtantismus eine vorzügliche Thätigkeit widmete. 
Schleiermacher hatte ſich in Berlin eine ganz eigenthümliche, ber ganzen Stadt, 
allen Gtanden und Altern angehdrige Gemeinde gebildet, welche in feinen 
Predigten und Borlefungen das Bedürfniß befriedigte, die Reflerion uͤber ihren 
Glauben ind Kare gu fepen, die Geftalt ihres religidfen Selbſtbewußtſeins in 
reinlichen Umriſſen fic abzuzeichnen. — Hegel’s Haupteinwirfung auf Berlin 
in philoſophiſcher Sinfidt war nun, dah er es fdrmlid in die Sule nahm 
und ibm mit naiver Starrheit fein Syftem einlebrte. Die Eigenthümlichkeit 
Berlins begiinftigte dieſe But, wie Hegel felbft fte gern nannte, auferordent- 
lid, weil der Berliner gwar fehr bildſam und bilbungsbediirftig, aber nod 
wenig eigenſchöpferiſch iſt. Er fordert durch diefen Zuſtand gleidfam das 
Beherrſchtwerden heraus und duldet es gern, wenn es nur geiſtreich gu vere 
fahren und ihm Rahrung gu geben weif. Daher tann Berlin nicht Contrafte 
genug in fid) aufnebmen, damit nidt das Cinerlei einer eingigen Ridtung 
eine gang unertraglide Blattheit ergeuge. So war es ein Glud flr die heitere 
Stadt, daf dem Schleiermacher'ſchen Element mit feiner verfatilen Beweglid- 
teit dad Hegel’fdhe mit feiner gediegenen, ausgefdderten Syſtematik und mit 
feinem Dringen auf Methobe fic) entgegenftellte. Aber auch fiir Hegel und 
feine Schule war ed eine grofe Gunft ded Geſchicks, dag Schleiermacher's Ge- 
lehrſamkeit, Geift, Wig, Anſehn, populare Kralt fle nicht yu ſchnell empor- 
wachſen lief und ihr fortdauernd gu ſchaffen machte. — Unmerflid war Hegel 
in Berlin, ja in Preußen gu einer grofen Macht gelangt. Es wurde Ton, 
ihn gu hören. Manner aus allen Standen befuchten feine Borlefangen, Stu⸗ 
divende aus allen Gegenden Deutſchlands, aus allen europdifden Nationen, 
indbefondere Polen, aber aud) Ruſſen, Reugriedhen und Sfandinavier ſaßen 
gu feinen Füßen und laufdten feinen magifchen Worten, bie er, in Papieren 
auf bem Ratheder wühlend, huſtend, fdnupfend, fid) wiederbolend, nicht ohne 
Mühſamkeit vorbradhte. Der Sdhdpfer eines Syftems muß in feiner Produc⸗ 
tivitdt, in ber Sicherheit, mit welder er auf feinem Talent beruht, in dem 
Bewuftfein, das er uber ſich ald einer allgemeinen geſchichtlichen Nothwendig⸗ 
feit gewinnt, fir Den Werdenden, den Unbeftimmten und Strebenden abfolut 
angiehend wirfen. Für ber großen Haufen, fir den Cgoismus der Gefinnung 
nnd die Mittelmapigtett der Unlage drückt jedod immer erft die Vorſtellung 
von dem praftijden Einfluß der dffentlidjen Stellung und der Gunft der Re— 
gierung der Autorität eines Mannes das legte Siegel auf. Es bildete ſich die 
Meintng, daß man, um in Preufert gu einem Lehrfach befordert gu werden, 
ſich durchaus einen Hegel'ſchen Anſttich geben müſſe. Hegel felbſt gewöhnte 
ſich an die Vorftellung, daß für die ſpeculative Bildung nur innerhalb feiner 
Philoſophie Heil zu finden fet. Es fing unter den Berliner Hegelianern die 
unfelige Mode an, auf alle Eigenthümlichkeit als eine ſchlechte Befonderbeit 
qu fitchein und mif alttluger Pratenfion jedes auferhalb der fogenannten 
Schule vorfommende frijdhe Phdnomen fogleid) als langft in bem Syftem vor- 
handen gu eonftruiten, fo bap vor dem Schickſal, als ein Moment aufge 
wiefen“ gu werden, fid) Riemand meht retten fonnte. — Abgefehen von dem 
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Bedürfniß Berling, geſchult gu werden, hatte die Hegel'ſche Philofophie mebr 
als andere Philofophien die Anlage, eine Schule gu beſchäftigen und auf dad 
vielfeitigite an andere Studien angufnipfen. Zuvörderſt beſaß fle eine aus. 
gearbeitete Logit, welde mit allen migliden abftracten Rategorien vertraut 
machte, fo daß man Arbetten von diefer Seite leicht überſehen fonnte, die ohne 
eit folded Bewuptfein über die Natur und den Werth der Kategorien unters 
nommen waren. Sodann beſaß fie eine Gedichte der Philofophie, welche 
ihren Kern darin hatte, das Hegel'ſche Syftem als das lepte Refultat der ges 
fammten Geſchichte der Philofophie gu entwideln. Alle Standpuntte, welche 
das {peculative Erfennen jemals eingenommen, follten innerhalb feiner ſelbſt 
als nofhwendige Momente feiner begriffliden Gliederung enthalten fein. Es 
fGien daher unangreifbat. Seder Standpuntt, welder von außen einen An⸗ 
griff verſuchte, war gleidfam ſchon vorber dadurch widerlegt, daß man ibn 
 felbft, und zwar nad feiner organiſchen Genefis, begriffer hatte, er mithin 
obne diefen Zuſammenhang fogat viel unvollfommener al8 in dem Syſtem 
ſelbſt erſchien. Endlich aber bot daffelbe burch feine encyklopaädiſche Allſeitig⸗ 
teit allen Particularridtungen der Wiffenfdhaft Anknüpfungspunkte dar. Bers 
gichtete der Schüler aud) datauf, principiell etwas dndern zu können, fo btieb 
ibm dod) die Möglichkeit, in der fpeculativen Erfafung und Durddringung 
eines befondern Stoffs fid) bewähren, um feine Entwidelung ſich verdient 
maden unb damit die Philofophie felbft fardern gn können. Der Theologe, 
Jurift, Naturforſcher, Linguift, Politifer, Hiftoriter, Mefthetifer, alle wurden 
sur großen Mitarbeit herangesogen. — Unter den Schülern ſchieden fie bald 
drei Gruppen ab: die Befonnenen, die Ueberſchwänglichen and die Leeren. — 
Die Erfiern waren die ftillen, aber tiefen Gemüther, weldhe die neue Pbhilofo- 
phie mit nadbaltigem Ernſt in fid) aufnabmen und von ihe aus allmalig 
und ohne Gerdufd an die Bearbeitung befonderer Wiffenfdaften gingen. — 
Die Zweiten, die Ueberſchwänglichen, waren weniger wiffenfdyafttid), fondern 
mebr poetiſch. Die Auffaffung der Weltgeſchichte bet Gegel, feine Kunſtphilo⸗ 
fopbie, der eigenthümlich hiſtoriſche Ausdrud, der feine Dialektik sfter durch⸗ 
brad, feine feltene Gabe, das Weſen der Idee in der Erſcheinungswelt nad- 
zuweiſen, died alled entalidte fie. Ihre Phantafie empjing durch thn neve 
Stoffe. In Goethe'ſchen Formen begannen fie Hegel'ſche Formen auszudichten 
und in Hegel bald einen neuen Gofrated, bald einen Wlerander ded Geiſter⸗ 
reichs, bald einen fpeculativ weltſchöpferiſchen Brama gu feiern. Mit der Zeit 
erhigte und fteigerte man fic. in folder Enfomiaftif bis gu der Hobe, in 
Hegel nist undeutlid einen philoſophiſchen Welterlofer gu verehren. — Die 
Mehrzahl der Schiller war nattirlid) die Gruppe der Leeren, die fic) befonders 
gum eiligen Wiederlehren des fdnell Gelernten eignete, ein aus dem kritiſchen 
Berliner Boden felbft fehr fruchtbar aufiproffendes Geſchlecht. Diefe Schüler 
waren die urfpriinglich vollig Sndividualitdtslofen, welde nur durch die Be— 
rührung mit dem Bauberftabe des Syftems einen Halt, eine Geftalt empfingen. 
Mit ihrem Nachdenten reidten fie genau fo weit, als ihnen von Hegel vorge- 
dacht war. Mit der größten Befdhranttheit verbanden fie, wie bas bet folden 
Subjecten immer der Fall ijt, den größten Hodmuth auf ihre philofophifde 
Bildung. Aus blofem Mangel an pofitiven Renntniffen unternahmen diefe 
30* 
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Reeren aber dod) zuweilen Modificationen an dem Syftem und bildeten ſich 
dann ein, den alten Gerrn weit gu itberfehen. Diefe lehrſüchtigen Schüler 
waren es vorgiiglid, welde durd ihre Anmaßung nidt weniger als durd) eine 
oberflächliche Dialettif, durd) einen Haufen ftereotyper Gemeinplage und Dtan- 
gel aM aller wahren Productivitdt die Hegel'ſche Sdhule in Mißcredit bei dem 
Publicum zu bringen halfen, in weldhem viele artige Anekdoten über diefe 
Hegelei circuliren. — Und dod muß gefagt werden, dab and) diefe Fraction 
mit den beiden anbdern darin einig war, fic) als Theilnehmer einer groper 


welthiſtoriſchen Umgeftaltung gu fühlen und von diefem Pathos aud in fub- 


Zur 
auf 


ftantieller Weife gehoben yu fein. Durch die jungen Köpfe nidt nur, aud) 
durd) die jungen Herzen gitterte ein neues Leben. Die Erkenntniß der Roth. 
wendigteit ded Schmerzes fiir den Geift, aber aud) die der Macht des Geiftes, - 
im Widerfprud aushalten, als Sieger aus allen, aud) den harteften Kämpfen, 
gur Verſöhnung mit fid) hervorgehen gu können; die Gewißheit, daß der Ge- 
nuß ded ſchlechthin Wahren ſchon in diefer Gegenwart moglid) und dap die 
Wirklihfeit des Gottliden voll ift, falls man nur die Augen und Obren des 
Geiftes hat, e8 gu fehen und gu hören, diefe Gewifheit wurde das Princip 
der intellectuelen und fittlidjen Wredergeburt vieler Menſchen, welche an Sehn- 
fidtelet, an Schdnfeligteit, an bem von der Kirche felbft als Todſünde ver- 
dammten unglaubigen Aberglauben, vom Böſen und Sdhledhten nicht frei 
werden gu fonnen, an der Bergweiflung, die Wahrheit gu erfennen und in 
dem für fie begrifflofen Leben irgend ein Gentige gu finden, ſchwer erfrantt 
waren Diefe ethifche Kraft, mit welder Hegel in die Gemitther griff und 
fle gum Bertrauen auf den Geift guridfihrte, ift gwar in feiner Schätzung 
oft gang überſehen, thatſächlich aber von nicht geringerer Wichtigkeit geweſen, 
als die eigentlich ſcientifiſche Wirkung, die er ausibte.*) 


Die weitere Evolution der Schule gehdrt in die moderne Literatur, 
Charakteriſtik ihres erften Auftretens aber ift es ndthig, bier nod 
die Alteften Schüler und Freunde Hegel’s einen fludtigen Blid 


gu werfen. 


Johannes Schulze, 1786 geboren, ftudirte in Galle und Leipzig Pbi- 
lologie und Theologie und tam 1808 als Profeffor an das Gymnaflum zu 
Weimar. Hier wirkte er als Prediger, hielt Meden tiber die chriftliche Religion 
1811 und nahm an den äſthetiſchen Beftrebungen der Dichterſchule von Bei- 
mar lebhaften Untheil, wie feine fleinen Schriften aber Iffland 1810 und über 
ben Standhaften Pringen 1811 befunden. Mad mehrmaligem Wed)fel feiner 
Stellung trat er 1816 in preufifdhen Dienft und wurde 1818 vortragender 
Rath im Minifterium der geiftliden Angelegenheiten. Was feit diefer Beit 
namentlid) unter dem Minifterium Altenftein der preußiſche Staat fir die 
Berbefferung des Unterridhtswefens gethan hat, ift gum grofen Theil fein 
Berdienft. Er war der thatigfte und einfidtvollfte Anwalt der Humaniftifden 


Studien, dex vertrautefte Freund Hegel's und duferlid) die Hauptſtütze feiner 


*) Rofentrang Leben Hegel's. 
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Philofophie, die durd ihn ihren Mittelpunkt auf den preußiſchen Univerfititen 
fand. Als ſich die Reaction des preußiſchen Staats bemächtigte, hat er wes 
nigftens in feinem Fad) gerettet, teas zu retten war. — 
; Philipp Marheinele, geb. 1780 gu Hildesheim, ftudirte in Géttin: 
gen Theologie und wirkte ald Docent und Geiftlider in Erlangen Lund Heidel: 
herg, bi8 er 1811 al8 Prediger an die Dreifaltigtettstirde nad Berlin berufen 
wurde, wo et 1846 ftarb. Sn Berlin ſchloß er fic) der Hegel'ſchen Sule 
- an und wandte fie auf die driftliche Theologie an, die er in liberalem, aber 
dod kirchlichem Sinn auffafte. Wegen der allgemeinen Achtung, die er gee 
nog, war er cine -widtige Stipe der Schule. Seine Hauptiverfe find die 
Grundlehren der driftliden Dogmatif, 1819, ſpäter im Hegel'ſchen Sinn über⸗ 
atbeitet, bie Gefdhidte der deutidhen Reformation, 4 Bde., 1816 — 1834, ein 
fiir bas Bolf berednetes, im reinften proteftantifhen Sinn und mit edler 
Warme abgefaftes Werf, und die Chriftlide Symbolif, 1810—1814. 

Georg Gabler, geb. 1786, ftudirte 1804—1807 gu Sena Philofophie 
und Jurisprudeng, und war Gegel’d altefter und eifrigfter Schuͤleer. Nachdem 
eine Reibe von Jahren im Schulfach wirkſam gewefen war, wurde er 1835 
an Hegel’s Stelle nad) Berlin berufen, wo er 1853 ftarb. Er war ein Typus 
‘der althegelianiſchen Richtung, feft uberzeugt, die Philofophie mit den wefent- 
liden Grundgligen des Beftehenden vereinbaren gu fdnnen. — . 

Ehuard Gans, geb. gu Berlin 1798, ftudirte yu Berlin, Gottingen 
. und Seidelberg die Rechtswiſſenſchaft unter Thibaut’s und Hegel’s unmittel- 
baren Ginfliffen. Schon 1820 begann er in Berlin die Oppofttion gegen die 
hiſtoriſche Schule, die er Dann immer von neuem wieder aufnahm, aud nade 
dem er 1825 in Berlin Profeffor geworden war. Dazwiſchen madte er viels 
faltige Reifen nad) Wien, Paris, London u. ſ. w. Seine Stellung in der. 
Wiffenfdhaft begriindete er durch feine Scholien gum Gajus, 1820. Sein 
Hauptwerf ift „das Erbrecht in weltgeſchichtlicher Cntwidelung”, -4 Bode., 
1824-1885, welded der Rechtswiſſenſchaft eine philofophifde Grundlage yu — 
geben fudjte und einen angen Federfrieg mit den Schuͤlern Gavigny’s her⸗ 
vorrief. Gine grofe Cinwirfung übte Gans auf die Univerfitat durd feine 
Borlefungen vor einem gemiſchten Publicum, dem er die Philofophie in welts 
männiſcher Weife vortrug, etwas bilderreich und ftudentifd), mit ſcharf aus. 
gefprodener liberaler Farbung. Jn diefem Tone find aud feine „Rückblicke 
auf Perfonen und Zuſtände,“ 1836, gehalten, in denen fic) übrigens mande 
intereffante Notizen vorfinden, fo wie aud) die „Vorleſungen über die Gedichte 
ber legten 50 Sabre”. Die Grindung der Jahrbücher fir wiſſenſchaftliche 
Kritit” ift vorgiiglid) fein Werk. Bei der Herausgabe der Hegel'ſchen Werke 
betheiligte er fid) mit der Philofophie der Ge(dhidte. Sein friiher Tod 1839 
ſchnitt ſchöne Hoffnungen ab. — Cine vorzügliche Widhtigheit hat Gans fir 
die Anerfennung der Philofophie in der guten Geſellſchaft. Er war ein Leber. 
matt tm vollften Ginn bed Worts, geiftreih, von ſprühendem Wig und in 
ben Galons ebenfo 3u Haufe wie auf dem Ratheder. Gr gehdrte gu den gee 
naueften Yreunden der Rabel und gab haufig im Varnhagen'ſchen Haufe 
den. Ton an. Sein vielfaltiger Umgang mit den franzöſiſchen Gelehrten und 
Staatsmannern übte eine grofe Einwirkung auf thn aud, und man fann ibn 
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ald einen der erften deutfden Gelehrten bezeichnen, in welchen ſich die franzö⸗ 
ſiſche Leidhtigteit und Grazie nicht ohne eine Spur von Frivolitat geltend 
madte. Die frangdfifdhen Philofopben, namentlid Coufin, verdantten 19m 
thre Hauptfadlidften Infpirationen über die deutſche Philofophie, und der 
moderne jungdeutſche Stil ift gum Theil durch ihn angeregt worden. 

Karl Göſchel, geb. 1784, ftudirte 1803 — 1806 zu Leipzig die Rechte 
und trat feit 1811 in den preußiſchen Staatsdtenft, wo er allmalig gu hohen 
Würden aufftiey. Seine Ridtung mar ftreng firdhlid) und confervativ; trog- 
bem wanbdte er fid) mit grofem Sntereffe den nenen Beftrebungen der Bhilo- 
fophie und Didtung yu. Hegel und Goethe waren die betden Pole feined 
Denkens und Empfindend und das Beftreben, fie als vereinbar mit der kirch⸗ 
liden Gefinnung dbarguftellen, die Aufgabe ſeines literarifchen Lebens. Diefe 
Aufgabe verfotgten zunächſt zwei anonym erfechienene Schriften: „Ueber 
Goethe's Fauft und deffen Fortfegung’, 1824, und „Aphorismen aber Ridt- 
wiffen und abfolutes Wiſſen im BVerhaltnif gum driftlidhen Glaubensbefennt- 
nif,” 1829; fie ſuchten nachzuweiſen, daf Goethe's Didhtung und Hegel's 
Pbilofophie im Wefentliden mit der Lehre des Shriftenthums übereinſtimmen. 
Wider Erivarten erklärte fid Hegel mit der lesten Schrift volfommen etnver- 
ſtanden. Gie twwar nidt correct, aber lebhaft und eindringend géfdyrieben und 
40g gum erften Mal die Myfterien des abfoluten Wiffens vor bas Forum der 
Sffentlihen Meinung. Sie war der erfte Stein des Anſtoßes zwiſchen den 
Wt» und Funghegelianern, dex gwar nod nidt gu einer unmittelbaren Tren 


_ nung führte, wobl aber die Schule veranlafte, in ſich gu geben, und was fie 


bidher nur in farblefen Ubftractionen ausgedriidt, der Phantafie und dem 
Gemith vorftellig gu machen. Drei weitere Schriften: Der Monismus ded 
Gedantens, zur Apologte der gegenwartigen Philofophie am Grabe ihres Stif- 
ters,“ 1832; „Hegel und feine Seit mit Rückblick auf Goethe”, 1832, und 
oUnterbaltungen zur Schilderung Goethiſcher Denk- und Didtweife“, 1834, 
gehen auf einen ähnlichen Bwed aus. Diesmal war aber die Bewegung ins 
nerhalb dex Schule fdon lebhafter und eindringlider geworden, und det innere 
Kern der PHilofophie war fein Rathfel mehr. Bon Cinigen wurde Göſchel 


noch immer zur duferften Rechten der Schule gezählt, in der That war er 
längſt uber die Grenzen derfelben Hinausgetreten, wie denn überhaupt fein 


Berhaltnif im Grunde ein äußerliches geweſen war. 
Eduard Erdmann, geb. 1805 in Cievland in einer Paftorfamilie, 
fiudirte feit 1823 erft in Dorpat, dann in Berlin unter Sdleiermacher und 


Begel Theologie. 1828—1832 wirkte er ald Geiftlidher in feinem Baterlande 


und begab ſich dann nad Berlin, um fid) fiir die akademiſche Qaufbabn vor: 
gubereiten. Er habilitirte fid) 1834 in Galle und wurde 1839 gum ordent- 
lidhen Profeffor dafelbft ernannt. Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Darftellung 
der Geſchichte der neuern Philofophie, 5 Bde, 1834—1851, Auferdem popu- 
lave Borlefungen, nidt ohne Wig, aber aud) nicht fret von einer unangeneb- 
men Ziererei. — Erdmann ftellt fid) auf die duferfte Rechte der Hegel'ſchen 
Schule. Er fteht mit Leo und Tholud in BVerbindung und iſt der entſchie⸗ 
denſte Widerſacher der Junghegelianer; allein fein Berhaltnif gum Chriften- 
thum und gum confervativen Princip ift fein unbefangenes, man merft die 
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Reflexion heraus; er verclauſulirt fortwährend ſeine Ideen und ſucht die Bil—⸗ 
dung und das Wiſſen neben dem Glauben. 

Guſtav Hotho, geb. zu Berlin 1802, ſtudirte daſelbſt anfangs die 
Rechte, ſpäter Philoſophie. Frühe Kunſtliebe, fo wie verſchiedene Reiſen bes 
ſtimmten ibn, die Kunſtgeſchichte zum Hauptſtudium gu wählen. Er habili—⸗ 
tirte ſich 1827 in Berlin, wirkte daſelbſt auch durch öffentliche Vorleſungen 
uͤber verſchiedene Gegenſtände der Literatur und Kunſt und ſetzte ſeine Kunſt⸗ 
ſtudien in mannigfaltigen Reiſen fort: Gr iſt der Herausgeber der Hegel'ſchen 
Borlefungen über Aefthetit, 3 Bde., 1835. Gleichgeitig erfdienen feine Bors 
ftudien fiir Leben und Kunſt. Bon feiner Geſchichte der deutſchen und nieder⸗ 
{andifdhen Malerei find feit 1840 zwei Bande erfdhienen. 

Griedrid Wilhelm Hinridhs, geb. 1794 im Oldenburg’fden, ftudirte 
erft Thealogie, dann gu Heidelberg 1814 unter Thibaut die Rechte, nebenbei 
aud) Naturwiffenfdaften und Philofophic, - Er trat feit 1818 gu Hegel in 
näheres Verhältniß, habilitirte fid) 1819 in Geidelberg und wurde 1822 als 
Profeffor nad Brestau, 1824 nad Halle berufen. Seine Schriften begiehen 
ſich theilS auf die Uefthetif (Fauſt, 1825, die antife Zragddie, 1827, Schiller's 
Didtungen, 1837), theils auf die Politif, wo namentlich feine politiſchen 
Borlefungen 1844 in den Regierungstreijen Anſtoß erregten; . fle find wohlge⸗ 
meint, aber der fpeculative Formalismus herrſcht über die ſachgemäße Dars 
ftelung vor. 


Faſſen wir nod einmal Hegel’s Anfgabe ins Auge. Er ging von 
der claffifhen Schule aus, welche die Bildung als das höchſte Gut des 
Menfden darftellte und fic) bemühte, alle Thatigheiten des Lebens, Reli⸗ 
gion, Kunſt, Wiffenfdaft, Staat, durch das ideale Lit der Bildung gu 
verfldren. Jn Ddiefe Welt des Ideals war ein Zwieſpalt eingetreten, indem 
die romantifde Schule, urfpriinglid) nur cine Abzweigung der claffifcen, 
um der Bielfeitigfeit willen fid) andere Bildungsmotive angeeignet, andere 
Vorbilder entdedt hatte. Durch diefe Unfiderheit war dem willkürlichen 
Naturaligmus wieder die Thür gedffnet. Um nun dieſe Widerfprude gu 
verſöhnen, mufte Hegel in der Analyfe weiter gehen. Gr geigte, daß die 
Idee des Shonen nicht eine rubende, fondern eine werdende ift, eine Coos 
lution, deren Berechtigung man nach hiſtoriſchen Maßſtäben gu unterfuden, 
babe. Geine Methode, anfdeinend conftructiv und erbaltend, war in 
ibrem innerften Kern analytifd), denn fie machte die Begriffe fliiffig und 
fudjte durch Wllfeitigheit der Gefichtspuntte jedem Criftirenden geredt gu 
werden. Wenn Hegel aud) viel gebildeter war, als die griechiſchen So- 
phiften, fo ging er dod) infofern mit ibnen Hand in Hand, ald er feinen 
Schülern Schnellfertigkeit in den Geſichtspunkten und Motiven beibradte. 
Diefe dialeftifdhhe Gewandtheit wurde guerft im Ginn ded Meifterd gur 
Rechtfertigung des Beftehenden angewandt; fobald aber die Zeit umfdlug 
und die Bildung nicht mehr von den Demagogen, fondern von den Rez 
actiondré bedrobt wurde, wurde die Kunſt der Dialektik nad der entgegens 
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gefebten Seite hin benutzt; und ba fie nicht blog in dem RKreife der Schule 


blieb, fondern fic) auf alle Gebildeten ausdebnte, fo war die Hegel'ſche 
Philofophte das mächtigſte Ferment jenes Aufldfungsproceffes, den wir-in 
der neuen Beit wahrnehmen. Erſt naddem dieſer Proceß ſich eciniger: 
mafen berubigt bat, wendet-man fid) wieder gu der pofitiven Seite des 
Syftems und erfreut fic) in ihm des reichen Bildungsſtoffes, der uns aus 
der goldenen Seit-unferer Literatur aufbewahrt iff. Das Denken und 
Empfinden hat durch feine Lehre unendlich gewonnen, das Wiffen nitht; 
kein einziger praftifdy anwendbarer Gag, der eine Bereicherung ded Stoffs 
erbielte, ift aus feiner Lehre hervorgegangen. Er fteht da ald Tester ge- 
waltiger Repriifentant einer großen Seit, in dem, -fid energiſch die ganze 
frühere: poetiſche, religidfe und dialektiſche Bildung zuſammenfaßt, und der 
inſofern auch die neue Richtung des Lebens vermittelt. In der Geſchichte 
der Wiffenſchaft dagegen kann er nur das Verdienſt der Anregung, nicht 
ded. Abſchluſſes in Anſpruch nehmen. 

Eine Reaction konnte nicht ausbleiben. Für verſtändige Naturen, 

für ſolche, welche ſcharfe Beſtimmungen und einfache Conſequenzen liebten, 


War es unmöglich, in -diefer Wolkenſchicht zwiſchen Himmel und Erde 


auszuhalten; fte wollten feften Boden unter den Füßen, und fo ftellten 
fie: fic) auf den fefterr Rechtsboden unferer Kirche, auf die Symbole mit 
ihren fdharfen und verſtändig artifulivten Kormeln.*) Das volksthümliche 
Bedürfniß wurde von theologifdher Beſchränktheit ausgebentet, die praftijdhe 
Glaubigkit in Dogmatik verkebrt. Cin nidht wunbedeutender Theil der 
orthodoxen Theologen gehirte den burſchenſchaftlichen Kreifen an, die, um 


die. Maſſen mit Meligion zu erfiiller, ein recht maffived, derbes, volks- 
thüumliches Chriftenthum ‘ine Sinn Luther's wieder aufzurichten verfudten. 


Die fpecutative ITheologie konnte wohl den Gebildeten und Geiſtreichen, 
nidt aber bem fraftigen und realifti{den Sinn jugemuthet werden. 


Dazu fam der Meéftaricationstrieh dex Regierungen, die alten Trimmer gu 


einem neuen confervativen Bau gu benugen. - Der -geiftige, Aufſchwung 
wurde matter, defto groper das praktiſche Bedürfniß nad) feftert kirchlichen 
Inſtitutionen wird ‘nad dogmatifden Kormeln. Seltfamer Weiſe gingen die 
Wortführer der neuen Rechtglaubigteit aus -den alten pietiftifden Kreifen her- 
vor. Die neue Orthodorie ift fo voll von Sündenbewußtſein und Siin- 
dengenuß, wie es nur der frithere Pietignius war. Sie halt andrerfeits 
fo hohe Stücke auf die Reinheit der Lehre umd auf die Erhaltung der 
Symbole, we es nur die alte Orthodorie gethan. Freilich ift fie gar 
nidt fo altglaubig, wie fle gern fein möchte; fie ift vielmehr überall 
durchzogen von den Anfdauungen und Gedanken der Gegenwart, anges 


Schwarz, Geſchichte der neueften Theologie. 
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freſſen vom Gift dex Philoſophie, welche fie belampft und verabſcheut, 
deren Phrafen fie aber gegen den verfdollenen Rationalismus mit grofer 
Genugthuung anwendet. Gleid den Fefuiten, Hat fie fid) in das Gewand 
der modernen Bildung, um fie eben dadurd in ihrem Inhalt defto ficherer 
und vollfommener vernidter zu können. Whe claffifdhen Broducte der 
Kunſt und Wiſſenſchaft, an denen fich der deutſche Geift feit einem halben 
Sabrhundert erhoben, follten in. den Staub getreten werden. Die firds 
lice Lehre von der Erbfiinde wurde der Mittelpunkt des nenen Glaubens, 
die Lehre von der volligen Verderbniß der menſchlichen Natur, in welcher 
fein Funke des Guten, nidt einmal die Empfänglichkeit fur das Göttliche 
übrig geblieben; von der völligen Verfinfterung der menfdliden Vernunft, 
die unfabig fet, göttliche Dinge zu erfaſſen und über fie gu urtheilen. 
Daher die Wiederaufnahme der mechanifden Inſpirationslehre, die Bers 
götterung ded Buchftabens, der Hab und die Profeription aller hiftorifden 
Kritif. Jedes Jahrzehnt gab diefer neuerwedten Orthodorie eine größere 
Giegesgewipheit, und. bald fam man dabin, im Parteiintereffe felbft die 
feiibern Borkimpfer des Glaubens gu verurtheilen. Der Mittelpuntt der 
Partei war feit 1827 Hengftenberg’s Kirdhengeitung, die in ihrer 
Vertheidigung des Glaubens fid) mit den oberflacdhlidften Griinden der 
Swedmapigtcit und des gemeinen Parteiintereffed begntigte Sein aus⸗ 
gefprodener Bwed war die Ausrottung der Ketzerei um jeden Preis, nicht 
blos innerhalb der Theologie, fondern im Leben und in der Schule. Das 
Mittel waren die fortgefebten Denunciationen. Die Würze erbielten die 
felben durch dad Hereingiehen aller literariſchen, focialen und politiſchen 
Fragen in den Bereid der Anklagen. Was nur irgend. die sffentliche 
Stimmung befhaftigte, wurde dazu ausgebeutet, die angftvollen Gemither 
aus ben Schrecken der Revolution in den Schafſtall dex alleinfeligmadhenden 
Kirche gu treiben. Bon dem Führer diefer Ridtung giebt Adolf Müller 
ein treffended Bild. Hengftenberg ift gu abftractem Denken geneigt, ohne 
allen Ginn fiir das Wirkliche, und daher ohne irgend ein Verſtändniß 
fiir geſchichtliche Entwidelung, fo dab er die Begebenheiten und Thatfaden 
Qué der Beit der jüdiſchen oder chriftliden Hierardie, der römiſchen Kaiſer 


oder des neungehnten Jahrhunderts mit einem und demfelben Mage mift.. 


Er hat fid cin Schema gemadt, nak weldem er denkt, fühlt, liebt, haßt, 
verherrlidht oder verdammt. Was leben heift, leben im Geift, das weif 
er nidt. In abgeftorbenen Formen und Kraften fudt er dads Heil der 


Belt. Er Hammert ſich an den Buchſtaben an und verfegert jede Re- 
. gung ded lebendigen Geiftes als menfdliden Godmuth, Philofophie oder 


Pantheismus. Hatte er in Athen gu den Ridtern ded Sokrates gehört, 
aué innerfter Ueberzeugung würde er den Neuerer, der die althergebrachte 
Boltéreligion gu erfduttern und eine neue geiftige Madt gu lehren gewagt 
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hatte, zum Giftbecher verdammt haben; ein Zeitgenoſſe Chriſti hätte er 
mit dem Hohenprieſter und den Phariſäern das Todesurtheil über ihn 
ausgeſprochen, der ſich über das moſaiſche Geſetz zu ſtellen und ſich einen 
Sohn Gottes zu nennen gewagt hatte; ein Zeitgenoſſe Luther's wäre er 
über die Anmaßung des Bettelmönchs empört geweſen, der das Recht des 
Lebens gegen den Tod, des Geiſtes gegen den Buchſtaben, der lebendigen 
Gegenwart gegen die todte Vergangenheit zu vertreten ſich unterſtanden. 
Er ſucht unter kirchlichen Formen und mit bibliſchen Mitteln das Endliche. 
Gr will die lutheriſche Kirche, und gwar genau fo, wie fie ſich im Rates 
hismus und in der Augsburgifden Bekenntnißſchrift ausfpriGt, wiedere 
herftellen, er nimmt felbft nicht Rückſicht auf das, was Luther und feine - 
veformatorifhen Beitgenoffen vor und nad der Abfaſſung diefer Schrift⸗ 
ftlide gefagt haben, er ift aller Entwidelung fo febr feind, dap er die 
Reformaturen felbft ſchon an ihren eigenen Buchſtaben feffelt und dem 
lebenden Luther feine geiftige Entfaltung, fein Wachsthum in der Schrift. 
auslegung geftattet. Damit Hengftenberg Recht behalte, hatte Luther ge« 
tödtet werden müſſen, naddem der Reichstag gu Augsburg gefdloffen war. 
Stilftand ift fein Wahlfprud, Verftand heißt ihm Geift, und Buchſtaben⸗ 
dient ift die Huldigung, die er der Wiſſenſchaft gollt, er verlangt von den 
Geiftliden nicht, daß fie cine Durch den geiftigen Standpunkt des Gemeindee 
gliedes bevingte Geelforge üben, ex fordert Seeleuleitung, die blos den 
' Glaubensinhalt rectificirt, ohne Rückficht auf die Befeligung ded Gemiithes, 
auf einen lebendigen Verkehr mit Gott. Aller Unterridt.in Schulen -wie 
auf Univerfititen fol. nur Abrichtung fein, von freier Entfaltung der 
Sudinidbualitat, von wabhrer Gemüths- und Geiftesbildung will er nichts 
wifken, wads bier gu Grunde geridtet wird, kümmert ibn wenig. Sein 
Brincip if genau ebenfo kahl verftandig, endlid) und irdiſch wie das des 
Fationali¢mus, es ift blog deffen directer Gegenfap, mit dem Unterſchied 
jedod), daß es den Schein der Glaubigheit an fid) tragt, wabhrend es dod 
ebenfo den lebendigen Glauben tddtet. Cs will fein individuelles Leben, 
es will nur ein mächtiges Kirchenthum, das durd ein menſchlich formus 
lirtes Glaubensbekenntniß geregelt, bas durd menſchliche Gagungen, wo 
möglich durd die Entſcheidungen der Evangeliſchen Kirchenzeitung felbft 
zur Ginheit gufammengefdlofjen wird. Nebenbei ijt er infofern ein 
Romantiter, ald fein Ideal nist gang mit ber Wirklichkeit übereinſtimmt. 
Gr fiellt die Flagellanten des 13. Sahrhunderts als ein ſchönes Beichen 
chriftlidher Gefinnung dar, würde aber dod wohl Anftand nehmen, ſelbſt 
an der Spike folder Geißlerſchaar einbergugiehen und fic den Leib blutig 
gu ſchlagen. Kurz, feine Religiofitdt begieht fic auf die Schrift, aber 
nidt auf bas Leben. 

- So ungefunde Erfdeinungen ſich aud an die Wiederaufnahme diefed 


J 
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naturfeindliden Brincips fniipfen, fo läßt fid) dod die innere Rothwen⸗ 
digkeit derfelbe nicht verfennen. Gie war ein Seugnif dafiir, dab der 
Berfud) unferer Didter und Philofophen, die claffifhe Bildung mit dem 
chriſtlichen Glauben gu verſöhnen, nist gelungen fei. Das ideale Bild, 
das fie vom Chriftenthym entwarfen, war geiftvoll gedadt, aber es war 
nicht hiftorifh correct. Die Lehre von der vollftindigen Verderbniß der 
Natur, wie fie von ber neuen Rechtgläubigkeit mit einem franfhaften Bee 
bagen wiederaufgenommen wurde, gebdrt in der That der Geſchichte an. 
Aud) dex Anklang, den die Schule -fand, war gu begteifen. Die Moth 
hatte das Bolt beten gelehrt, und man hatte empfunden und erkannt, 
daß eine PBhilofophie, die ben Schmerz und den Tod ignorirt, uͤber das 
Leben feine hinlängliche Auffldrung giebt- Aber wenn. man unterfuchert 
will, wie viel von jenen Sdeen nod im Bewuftfein der Menfden lebe, 


ſo muß man die Stimmen nicht gablen, fonder wägen. Die Bahl der 


Befenner ift grop, aber die Bahl der Gläubigen, die im innerften Herzen 
und riidbaltlos empfinden, daß die Natur von Grund aus verderbt und 


böſe fei und daß Wiles böſe fei, was nicht der Natur widerfprede, dürfte 


nist die gleiche Ausdehnung haben. Wo die claffifhe Bildung eingedrun- 
gen ift, findet das naturfeindlide Princip teinen Boden. Zwar giebt 
das Heidenthum, wenn wir es in dem gefammten Lauf feiner Hiftorifden 
Entwidelung verfolgen, von feinem herrſchenden Lebensprincip ebenfowentg 
cin einheitliches, durchweg tibercinftimmendes Bild, als dad Chriftenthum, aber 
dutch die Geſchichte der einen Bildung wie durch die der andern fdjlingt fid 
ein rother Faden, an dem man fie leidht von einander unterſcheiden kann. 
Der heidniſchen Weltanſchauung in all ihren Phafen galt die Natur als 
gut; die Aufgabe ded Miinfilers, des Gefebgebers war nur, dem 8ufall 
abgubelfen und die Natur fo zur Erfceinung gu bringen, wie ed in ihrer 
Intention lag. Die mit fich felbft tibereinftinrmende ſinnliche Natur war 
die Schönheit; die gur vollften Entfaltung gefommene Kraft, die thr eigenes 


Map an fic) felbft trug, war die Tugend: das Geſetz und die Sitte follte 


nicht den Naturtrieb in feinem Lebensmotiv erftiden, fondern nur dad 
Uebermaß abfdneiden, das ſowohl der individuellen Schönheit als der 
Harmonie des Allgemeinen widerftrebte. Was die Stimme der Natur in 
bem Herzen der Menſchen ausfagt, war heilig; darum war der Cultus 
der Ulten die Freude; fie flohen den Schmerz und ſcheuchten den Gedanken 
deo Todes von ſich. Wohl erfannten fie Widerfpriide in dem Leben 
der Menſchen und in ihrem Willen an, aber fie glaubten an die Wahrheit 
der Ratur, und ihre Frömmigkeit beftand darin, fid) in das Walten der 
allgemeinen Mächte gu ergeben, wo. fie ihnen nidt entfliehen fonnten. 
Es find aus dem Heidenthum fehr verfdiedenartige philofophifdhe Syſteme 
bervorgegangen, aber trop aller innern Widerſprüche geben fie dod anf 
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eine Geiligung der wirflidien Natur aus, wenn fie freilid) aud die wirt: 
lide Natur ſehr verfdhiedenartig auffabten. Was das Chriftenthum, wie 
wir es vorher definirt,. als die ſchwerſte Sünde auffaßt, den Trog auf die 
eigene Geredytigfeit und die 3ufriedenbeit mit fid felbft, galt im Heiden- 
thum als eingige Tugend. Das’ ift ein Harter Widerfprud, und er be: 
zieht fic auf dag Symbol unjers innerften Lebens. Die Anflage mebhrerer 
neugldubigen Geiftliden gegen das ganze moderne Erziehungsſyſtem, melded 
den Knaben vom gartefter Alter bis gum Schluß feiner Cutwidelung in 
den Hetdnifden Vorftellungen der griechiſchen und römiſchen Schriftſteller 
aufwadfen (aft, ift daber wohl gu begreifen. Freilich fühlt man aud 
innerhalb der Reaction das Bedürfniß der Bildung fo lebhaft, daß diefe 
Anflage wenig Cideshelfer gefunden hat. 

Trog aller Bemithungen einer reiden. Literatur, das größte aller 
Wunder, die ErfHeinung ded Chriftenthums, dem Berftand begreiflid gu 
maden, ftand am Schluß diefer Periode diefe Erſcheinung nod immer 
wie eine rathfelbafte Sphinx dem Menfchen gegentiber. Sie gering gu 
adten, oder gar gu Teugnen, hatte Reiner mehr den Dtuth,. aber die 
Bewunderung, die fle erregte, war mit Cntfepen gepaart. Cs war vor⸗ 
auszuſehen, Daf der Rampf nod einmal, und gwar viel leidenfchaftlider 
ausbrechen würde. Zu früh hatte man den Weg des alten Kant verlaffen, 
die Verſöhnung der Gegenſätze innerhalb des Gerwiffens zu vollgiehen. 
Man hatte fic) durch die Bildung in triigerifhe Giderbeit einwiegen laffen, 
und während ded Streites war es ſchwer, jenen Weg wiederzufinden. Auf 
dem Boden des reinen Gedantens wird es ſchwierig fein eine Vermittlung 
gu finden; aber die Mächte ded wirkliden Lebens, die Liebe und der | 
Glaube, fragen nad feiner Metaphyfif, und hier wird dem Idealismus 
nod einmal eine wichtige Uufgabe bleiben. Für die Grieden iſt das Bild | 
Gottes oder der Götter die Heiligung der Natur, wie fie in den gufalligen 
Jndividualitdten gegeben ift. Die moderne Orthodorie betradhtet in dem 
Bilde Gottes den. furdtbaren Gegenſatz der menſchlichen Natur, der diefer 
nur Schrecken, aber niemals Verſtändniß, niemalé Liebe einflößen fonne. 
Der in der doppelten Schule der Griechen und des Chriftenthums aufe 
gewachſene Idealismus dagegen faßt die menſchliche Natur als ein Ideal, 
ein ſtrenges Ideal, welches der Wirklichkeit richtend gegenüberſteht, und 
wenn er im Lärm der Parteien gegenwärtig zum Schweigen gebracht iſt, 
ſo iſt er doch zu tief in unſerer Entwicklung begründet, um ſich nicht 
wiederum Geltung zu verſchaffen. Es handelt ſich hier nicht um den 
oberflächlichen lichtfreundlichen Idealismus, der den Gebildeten in keiner 
Weiſe befriedigen kann, nicht um den egoiſtiſchen Trieb momentaner Frei⸗ 
heit, ſondern um das ernſte Gefühl der Nothwendigkeit, den ſittlichen 
Zufammenhang unſerer Nachkommenſchaft mit der Vorzeit feſtzuhalten. 
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Nit im Intereſſe des gegenwarfigen Geſchlechts, fondern im Sntereffe 
unferer Sufunft tritt man dem Kirchenregiment entgegen, und bier wird 
die Frage fehr ernfthaft. Der alte Rationalismus mit feinen bequemen 
unbeftimmten Formen verwifdhte die Gegenfage, der neue Gupranatura- 
ligmus fordert fie heraus. Das Kirchenregiment hat feine Sade nod 
nidt gewonnen, wenn es alle Pfarren und Lehrerftellen mit Orthodoren 
befebt. Es möge fic) in unferer naturwiffenfdaftliden Literatur umfeben, 
um die Geftigheit des Fundaments gu priifen, auf dem ed feinen Bau 
aufguridten gedenkt. Bielleiht wird man es aud hier noch einmal mit 
der Polizei verfuchen, aber da ift die Aufgabe ſchwieriger. Lichtfreundliche 
Gemeinden fann man ſchließen, ketzeriſche Bücher fann man verbieten, 
aber was wird man mit einer Wiſſenſchaft thun, die im ſchlimmſten Fall 
die Religion ganz ignorirt und um ſo eindringlicher auf die Ueberzeugung 
der Menſchen wirkt? Das Gegengewicht gegen den Materialismus kann 
nur der Idealismus bilden, und wenn man dieſem alle Thore verſchließt, 
außer dem einen alleinſeligmachenden, ſo wird ſich ſeine Kraft allmälig 
auf Seite des Materialismus werfen, und dann dürfte das Spiel doch 
ein gefabriides fein. Die Aufgabe unſerer Beit, die Wirklichkeit mit dem 
Lidht der Jdee gu durdhdringen, wurzelt in der allgemeinen Ueberjeugung 
des Volks; keine äußere Mapregel wird fle hintertreiben. 
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